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Die 
Göttingiſchen gelehrten Anzeigen 
unter der Aufficht 


der Königl. Geſellſchaft ver Wiſſenſchaften 


welche mit dem Jahre 1861 ihren Hundert und drei— 
undzwanzigiten Jahrgang antreten, werden auch künf— 
tig in ihrem bisherigen Umfange (130 Bogen 8°, 
nebjt den Nachrichten von der Georg - Auguft’s -Uni- 
verfität und der Königl. Gejellfchaft der Wifjen- 
ſchaften, 15 bis 20 Bogen 8°, und Regiſtern) er- 
Icheinen. Dagegen wird vom nächjten Yahrgange 
an jede Wochenlieferung (2%, Bogen) nur al8 ein 
Stück bezeichnet werden, indem, um noch mehr Raum 
für die Anzeigen zu gewinnen, nur der erjte Bogen 
einer Wochenlieferung mit Titel, Datum und Nums 
mer verjehen werden, auf den beiden folgenden Bo— 
- gen aber der bisher durd den Kopf eingenommene 
Raum für den unmittelbar an den vorhergehenden 
Bogen ſich anjchliegenden Text benugt werden ſoll, 
jo daß von 1861 an der Yahrgang der gelehrten 
Arzeigen aus 52 Stüden a 21/, Bogen bejtehen wird. 

Der Pränumerationspreis beträgt unverändert 
7 Thlr. 17%, ©r. für die gelehrten Anzeigen nebjt 
den Nachrichten von der G.-U.-Univerfität und der 
Königl. Geſellſchaft der Wilfenfchaften; jedoch find 
die Nachrichten auch feparat mit befonderem Titel 
und SYnhaltsregifter verjehen zu dem Pränumerationg- 
preije von 17'% Gr. zu beziehen. Einzelne Wo- 
chenlieferungen der gel. Anzeigen werden, jo weit der 
Borrath reiht, zu 4 Gr. abgegeben. 

Beitellungen nehmen die Buchhandlungen von 
Vandenhoeck & Ruprecht, Dieterid) und ‘Deuerlich, 
jo wie auch das Königl. Poſt-Amt hiefelbit und die 
Hahn'ſche Hofbuchhandlung in Hannover an. 

Göttingen, im December 1860. 
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Naturrecht auf dem Grunde der Ethik. 
Von Adolf Trendelenburg. Leipzig, Ver- 
lag von S. Hirzel 1860. XI u. 546 ©. in Oct. 


Seit den epochemachenden „Logifchen Unterſuchun— 
gen“ des Verf. hat derjelbe meiſtens nur in den 
Abhandlungen der Berliner Akademie der Wiffen- 
Ichaften einzelne Fragen aus den verfchiedenen phi— 
loſophiſchen Disciplinen bearbeitet. Das vorliegende 
Naturrecht ift der erjte Schritt zum größeren Aus- 
bau feines Syitems. Ein claffifches Werf, aus 
allen Gründen, die Claffieität bedingen. Das ganze 
Gebiet des Rechts durcddrungen von dem Grunde 
einer dee und zwar mit methodifchem Bewußt- 
jein und in organischer Gliederung; Correctheit und 
Hare Auseinanderfegung aller Begriffe; eine edle 
und bejonnene Degeifterung, die das Recht an dag 
Ethiſche, und diefes an eine ideale Weltanfchauung 
anſchließt; eine deutliche, fcharfe und künſtleriſch 
ſchöne Daͤrſtellung 

Das Buch will feine praktiſche Politik lehren 
und IE in vornehmer Ruhe über den gegemwärti- 
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gen Parteien; aber es leiftet, was der DVerf. in der 
Borrede wünfcht: „Möchte in einer Zeit, in wel- 
her die Welthändel fo laufen, daß man an die 
Wahrheit der alten Fabeln vom Wolf und Lamme 
und von Reinede Fuchs leichter glauben lernt, als 
an ein Recht auf dem Grunde der Ethif, das vor- 
liegende Buch dazu mitwirken können, jene Zuver- 
fiht zu den ewigen Gründen des Rechts, 
welche das deutjche Volk fchon öfters mit dem Blut 
jeiner Söhne bezeugt hat, in fejterer und fejterer 
Erfenntniß zu begründen.“ Das Buch begründet 
in feiten Zügen die Einficht, daß alles Recht über- 
haupt und jedes einzelne Recht im DBefonderen fein 
Weſen darin habe, das verwirflichte Sittlihe und 
dejjen Bedingungen zu wahren und zu fchügen, und 
daß auc alle Macht, um zu dauern, fich zum 
Schuß des Sittlihen wenden müſſe. 

Da e8 mir wegen des bejchränften Raumes, der 
für jede Anzeige im Blatte offen jteht, nicht ver- 
gönnt war, eine ausführliche Beurtheilung des gan— 
zen Werkes zu liefern, jo fann hier nur mit weni- 
gen Strichen die eigenthümliche Bedeutung deffelben 
bezeichnet werden. Das Werk ftellt fich zunächſt zwi— 
ſchen die materialiftifche und theologische Rechtsbe— 
gründung, indem e8 das Recht weder aus der Ge— 
walt, noch unmittelbar aus göttlichem Willen dedu- 
cirt, fondern aus der ethifchen Natur des Menfchen. 
Obgleich e8 nun wohl die Kraufe’fche Definition des 
Rechts am nächſten zu berühren fcheint, fo bejteht 
doc) feine Eigenthümlichfeit grade in der univer— 
jellen Richtung, mit der es an richtige An— 
ſchauungen aller heutigen Schulen erinnert, um fie 
in einer höheren Einheit zufammenzufaffen. Wenn 
dabei einerjeitS die ſyſtematiſche Begründung der 
Ethif neu ift, fo iſt es andererfeits höchſt bedeutend, 
wie Trendelenburg die antife Auffaffung vom Staate, 
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die er offenbar über die moderne ftellt, ethifch zu 
vertiefen und für die heutigen Verhältniffe von in— 
nen heraus zu metamorphofiren weiß. Durch die 
Auffaffung des Staates als einer lebendigen Ber- 
fönlichkeit mit eigenen Gedanken und felbjtändigem 
Willen auf genügender Macht und in einem indivi- 
duellen Bolfsgeift tritt zugleich mit befonderer Vor—⸗ 
liebe des Verf. das Bild eines normalen König- 
thums hervor, welches der antiken Welt immer fremd 
geblieben. Das gefhichtlihe Moment in der Rechts- 
beftimmung ift es, weshalb in Zrendelenburgs Auf— 
faſſung überall mehr der Trieb liegt, das gewordene, 
pofitive Recht aus feiner dee zu begreifen, als 
etwa geleßgeberifch „aus reiner Vernunft“ aufzutre- 
ten. Deshalb ift Zrendelenburg’s Naturrecht ein 
Handbuch) echt confervativer Gefinnung. Es ift wie 
gejagt nicht meine Aufgabe, eine eingehende Beur— 
theilung zu liefern; darum möge diefe Hervorhebung 
der hauptſächlichſten charakteriftifchen Seiten des Wer- 
fes genügen. Ich bemerfe nur noch, daß Trende— 
lenburg in diefem Syſtem zuerjt einen Platz für die 
Logik des Rechts abgeſteckt und diefelbe in ausführ- 
licher Arbeit behandelt hat. Nun zur Weberficht 
des Inhalts. 

Wenn der Verf. der „logischen Unterfuchungen “, 
der fiegreiche VBertheidiger der Xeleologie gegen- 
über der dialektifchen und der Herbartifchsäfthetifchen 
Befeitigung derfelben, mit einem Naturrecht her- 
bortritt, jo bedarf e8 kaum des Zuſatzes „auf 
dem Grunde der Ethik“, um überzeugt zu 
jein, daß wir nicht die abgelebte Vertragstheorie von 
neuem behandelt fehen würden, fondern daß der 
Freund des Alterthums und der Gefchichte nur den 
alten ehrwürdigen Namen des yvoss dfxuov und 
des jus naturae beibehielt, aber den Begriff der 
Natur wieder aus der materialiftifchen Verflachung 
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in die ethifche Vertiefung zurückführen würde. (Wie 
ja auch Kraufe, Röder, Ahrens und Andere diefen 
Namen beibehielten). Im Gegenfag zum „pofiti- 
ven Recht, jagt Trendelenburg, welches von der 
Satung der Macht (Hoss) feinen Namen hat, 
geht der Name des Naturrechts, wie dies die An— 
ſchauung des Ariftoteles und der Stoifer ift, in die 
Natur (yvors) zurüd, inwiefern diefe in der Ver: 
nunft (Aoyos) wurzelt und ihre Gefee daher ver- 
nünftig find.“ Trendelenburg ftellt es fich daher 
zur Aufgabe „im Sinne der logischen Unterfuchun- 
gen das Recht ethifch, und das Ethifhe orga— 
niſch, und das Organifche ideal im Realen auf- 
zufaſſen.“ 

Während einige Rechtslehrer in langer Verthei— 
digungsrede ihre Behandlung der Rechtsphiloſophie 
einzuleiten pflegen, als ob dieſelbe ſich wegen ihrer 
Exiſtenz entſchuldigen müßte: nimmt Trendelenburg 
es gleich als ſelbſtverſtändlich an, daß die Philoſo— 
phie nach ihrem Berufe „aus dem Ganzen der 
menſchlichen Erkenntniß die Principien der Wiſſen— 
ſchaften zu erörtern“ natürlich auch die thatſächlichen 
Rechtsordnungen, weldye die pofitive Rechtswiſſen— 
Schaft lehrt, aus ihrer Vielheit in den idealen Ur- 
fprung zurüdführen muß und daß überhaupt pofi- 
tive Rechtswiſſenſchaft und Naturrecht, die eine auf 
die Thatfachen, das andre auf den Grund der- 
felben gerichtet, zwei wejentliche Seiten des forfchen- 
den Geiftes darftellen. 

Das Naturreht als Theil der Philofophie ver- 
langt feinen Ort im Syſtem. Weil Trendelenburg 
num feine zufällig nebeneinander beftehende und 
von einander Losgeriffene Theile der Wifjenfchaft an- 
erfennt,, fondern die Dinge ftufenweis aus der vom 
Schöpferifchen Gedanken geleiteten Bewegung hervor- 
gehen läßt, fo gliedert er den Stufen der Dinge 
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parallel auch das Gefüge der Wiffenfchaften in fei- 
nem genetifchen Syſteme; wie das Phyſikaliſche die 
mathematifche Welt vorausfett, jo die Organismen 
das Phyſikaliſche. Das Ethifche ift demgemäß die 
felbitbewußte Vollendung des Organifchen in der 
Menfchenwelt und das Recht erhält in der Ethik 
im weiteren Sinne feinen Ort, da e8, wie er zeigt, 
felber eine ethifche Verrichtung ift. 

Es gilt nun vor Allem eine Eintheilung die 
fes Gegenstandes zu gewinnen. Da nach den logi« 
fchen Unterfuchungen „der Begriff eines Weſens das 
Bildungsgefeg einer Subjtanz ausdrüdt und Prin- 
cip für die Wirkungen und Gegenwirkungen ift, die 
von der Subſtanz ausgehen“, fo gliedert Trende- 
lenburg das ganze Naturrecht in 2 Theile, deren 
erjter analytifch den Begriff des Rechts ald das 
einfache Princip aller einzelnen Rechte erfennt und 
deren zweiter fynthetifch aus dem Princip die be- 
fonderen NRechtsfphären als Gliederung diefes einen 
Begriffes abzuleiten ſucht. 

Erjter Theil. Wenden wir uns alfo zum er- 
ften Theil, zur „Unterfuhung des Prim 
cips“. Der Begriff wird, wenn er die letzte Be- 
jtimmung des inneren Zweds in fi aufnimmt, zur 
Idee. Sucht man nun die Idee oder die Stufe 
der Idee der einzelnen Gefeßgebungen, 3. DB. der 
jüdifchen oder römischen, fo bewegt man jich in ei- 
ner hiftorifhen Aufgabe; aber eine philofo- 
phiſche it's, die dee, welche allen gemeinjam 
zu Grunde liegt, oder Liegen foll, zu erforfchen. 
Diefe ſtellt ſich Trendelenburg. Nun liegt aber in 
der dee der legte Grund aller Nothwendig- 
feit und da es hiervon drei Arten gibt, fo hat die 
Analyfe ſowohl die ethifche als die phyfifche und 
logifche Nothwendigfeit des Rechts auf die dee zu: 
rüdzuführen. Die ethifche, da das Recht ein Er- 
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zeugniß des ethifchen Lebens ift; die phyfifche, 
weil das Recht mit Macht fi) zwangsmäßig durch- 
führt; die Logifhe für die Nechts-Bildung und 
Anwendung. Diefe drei Seiten werden alfo die be— 
en Gefihtspunfte für die Analyfe ab- 
geben. 

A. Zuerſt die ethifche Seite des Rechts. 
Während die Alten das Juridiſche und Ethifche noch 
nicht trennten, glaubten die Neueren in der fchärf- 
jten Roslöfung beider Sphären von einander einen 
Hortfchritt zu machen. Zirendelenburg geht num die 
Nechtstheorien ohne ethifhe Begründung, 
wie fie von Hobbes, Spinoza, Thomafius, Rouf- 
feau, Kant und Fichte verfucht wurden, dur, um 
zu zeigen, daß fie (Macht des Stärferen, Bedin- 
gung zu furchtlofer Sicherheit, Wille der Mehrheit, 
formelle Allgemeingültigfeit) alle für ſich nur ein 
ungenügendes Moment des Rechtes angeben und auf 
einen Grund hinweifen, der aus der inneren Be— 
ſtimmung des ganzen Menfchen, d. h. aus der Ethif 
ftammt. Deshalb erfcheint Trendelenburg die „Iren 
nung des Naturrechts und der Ethif nur 
durch eine oberflählihe Anſicht des Ei- 
genthumsrechts und eine noch oberfläd- 
lihere Erweiterung dieſes Begriffes 
über die anderen Rechtsſphären gehal- 
ten.“ Nachdem er in allen Sphären des Rechts 
fittlihe Gründe aufgewiefen, ſchließt er, dag die 
falfche Selbftändigfeit des Yuriftifchen, welche als 
ein Fortfchritt der Wiffenfchaft galt, nicht nur das 
Recht in der Theorie verzerrt, fondern auch im Le— 
ben das Recht feiner Würde entfleidet, die Vorftel- 
lung von einem Mechanismus des Nechts befördert 
und die Nechtsbegriffe entjeelt habe. 

Die volle Widerlegung der vom Ethifchen abſe— 
henden Theorien liefert aber erjt Trendelenburg's 


Trendelenburg,, Naturrecht auf d. Gr. d. Ethik 7 


eigene Durchführung des ganzen Syſtemes der Rechts- 
begriffe auf dem Grunde der Ethik. . 
Trendelenburg verfucht deshalb zuerſt, das ethi- 
ſche Princip zu finden. Er fegt dazu die organi— 
ihe Weltanfhauung voraus, um aus dem 
Gedanken im Grunde der Dinge die Beitimmung, 
das Soll für das menschliche Weſen abzuleiten. 
Indem er dann die bisherigen Theorien der Luft, 
Glückſeligkeit, Macht, Selbftvervolffommnung, Mit» 
gefühl bis auf die Neueren (Kant und Herbart) 
durchprüft, ergibt es fich, daß zwar überall Mo— 
mente des Begriffs, aber für fich einfeitige, ergrif- 
fen find, und daß die Ethif, wie die großen 
objectiven Syſteme von Plato und Ariftoteles, 
den Gefihtspunft nehmen muß, den Men- 
[hen als Menſchen zu verwirflidhen, weil 
der Menſch feine andre Aufgabe faſſen und aner- 
fennen und weil ihm feine andre gegeben fein könne, 
als die Idee feines Wefens zu erfüllen. Wenn nun 
ZIrendelenburg diefe Idee des Menfchen in dein jpe- 
cifiſchen Weſen defjelden fucht, fo benutt er damit 
die richtige Ariftotelifche Grundlegung, erflärt aber 
und baut weiter mit jelbjtändigem Geiſt und in ihm 
ganz eigenthümlichen Begriffen. Er faßt das fpe- 
cifiſch Menschliche als die Wechfelwirfung des Den- 
fens mit dem Begehren und Empfinden, als das 
bewußte Allgemeine in feiner Wirkung auf die blin- 
den Regungen des Befondern. Der Menſch er- 
ſcheint ihm deshalb, fofern er den fchöpferifchen Ge- 
danfen feines Weſens, fein Soll erkennt und will 
al8 das freigewordene Organifdhe Als 
organifches Wejen gehört er num zugleich einem hö— 
heren Ganzen an, er ift ein [wov mwoAırıxövs; 
aber über dieſe Ariftotelifche Beftimmung hinaus 
muß ihm der Charakter des Hiftorifchen zuges 
Iprochen werden. Der Einzelne ift bedingt durd) 
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Familie und Volk und bedingt vorwärts die. Zu- 
funft. Aber mitten im Lauf der Gefchichte bleibt 
die ethijche Aufgabe des Einzelnen immer dieſelbe. 
Diefe Begründung des Ethifchen in ſich ift nicht 
losgetrennt vom Religiöfen; denn der Menjch wird 
in der Ethik gemeint „im Stil der göttlichen Idee, 
welche ihre Züge der Weltgefchichte einzeichnet.“ 

Während nun das Ganze ethiicher Organismus 
ift und der Einzelne fih al8 Organ der dee, 
welche über die vereinzelte menfchliche Kraft hinaus- 
geht, fafjen fol: jo ericheint ihm das ethifche Be— 
dürfniß als eine Verjtärfung, die dem Grund» 
triebe des Menſchen nad) Selbjtbehauptung und 
Selbiterweiterung entipridt. Von Seiten des Gan- 
zen aber ift die ethifche Form Gliederung, da 
erft dann die Zwede der Einzelnen berechtigt find, 
wenn fie fic) in das Gefüge des Ganzen eingliedern. 
Zwiſchen diefen beiden Punkten bewegt fi das 
ganze Getriebe des ethifchen Lebens. 

Der Menfh wird nun zum adäquaten Organ 
der dee durch bejtändigen Kampf, da fein blindes 
Begehren in die Zucht des Denfens genommen wer- 
den muß. „Hingabe und Befeftigung des Eigen— 
willens an den Willen der Vernunft iſt das We— 
fen der Gefinnung, d. h. de8 Guten im en- 
geren Sinne. Dies ift jedoh nur möglich) durd) 
das erfannte Nothwendige und Allgemeine und darin 
liegt das Wahre. Genügt dann die Darftellung 
und Ausführung dem Wefen der Sade, fo daß 
Beides in Harmonie auf einander hinweiſt, jo ilt 
die Handlung und das Handelnde Organ ſchön. 
Km Guten als dem Vollkommenen vereinigen fich 
derart das Gute, Wahre und Schöne ale Gefin- 
nung, Einfiht ımd Darjtellung.“ Dabei ver- 
hält ſich Trendelenburg's Ethif nicht negativ weder 
gegen Affecte und Leidenſchaften, noch gegen 
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dag Individuelle. Den Affecten wird eine fittliche 
Seele eingehaucht und die Keidenfchaften werden zur 
ZTriebfraft im Guten. Das Individuelle wird 
gefaßt als die „freie Vollendung des Eigenen zur 
Darjtellung des Sittlichen.“ 

Snterefjant ift bei Trendelenburg auch die Stel- 
lung der Ethik zum pofitiven Chriitenthbum. 
Er gibt der Philofophie eine univerfellere Aufgabe 
als die Unterfuchung der Religionsftiftungen und die 
Befeftigung und Auslegung eines Hiftorifchen Fac— 
tums und ihre ethifche dee fei das Menfchliche 
und nod nicht das Chriftlihe. Ebenſo warnt er 
vor der verwafchenen Mißgeſtalt, welche durch ro— 
mantische Zufammengießung von Philofophifchen und 
Zheologifchem entjtehe. Dagegen fieht er in dem 
alten Namen des Ehrijtenmenfchen eine richtige 
Bezeihnung, indem die allgemeine Grundlage des 
Menfchlichen die eigenthümliche Ausbildung des Ehrift- 
lichen erfahre und dieſes als artbildender Unterjchied 
nad) logifchem Geſetze dem Allgemeinen der Gattung 
nicht widersprechen dürfe. Das Chriftenthum be— 
Ichäftige fi) übrigens vorherrfchend mit dem Guten 
der Gefinnung und laffe der univerfelleren Philofo- 
phie das Wahre des Begriffs und das Schöne der 
Darftellung offen. 

Ausgezeichnet Far und zugleich die pfychologifche 
Frage wie die religiöfe Forderung befriedigend tft 
dann die Erörterung de8 Gewiffens, welchem 
Zrendelenburg den Rang eines ethifchen Princips 
wegen der möglichen Selbittäufchung und Entwid- 
lungsbedürftigfeit deſſelben abſpricht. Er definirt es 
als die Zuftimmung, Rüdwirfung und VBorwirfung 
des ganzen Menfchen gegen die That und Luft 
des Theils. 

Diefe ethifchen Unterfuchungen, welche fich noch 
auf die Unterfcheidung. des fittlichen und natürlichen 
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Organismus, auf eine DVertheidigung gegen Kant’s 
Berwerfung materialer Principien und der Luſt und 
auf die Frage nad) dem Böſen und der Willens- 
freiheit ausdehnen, ſchließen mit den 3 Richtungen 
der idealen Gejtalten in der Ethik, mit den Gütern, 
Tugenden und Pflichten und zwar begreift Trende— 
lenburg das Verhältniß derjelben abjchließend fo: 
„Hiernadh fett das ethiſche Gut die menschliche 
Thätigkeit im Sinne der Ydee voraus, die fchaffende, 
befeelende Tugend; und mit feinen inneren Zwe- 
cken fordert e8, um fich zu erhalten und zu entwi- 
deln, in den Pflichten befondere Thätigfeiten.“ 

Bis foweit die grundlegende Ethif. Es fragt fich 
num, wie die Idee des Rechts darans herfließe. 
Es entjteht aus demfelben Geifte, wie die Pflich— 
ten. Wie fie die gegebenen fittlichen Verhältniſſe, 
die ethischen Güter erhalten und mehren follen, fo 
fol das Recht die äußeren Bedingungen für Die 
Berwirflihung des Sittlichen mit der Macht des 
Ganzen wahren. Daher ftammt auch feine zwin— 
gende Gewalt, nämlid) aus der fittlichen Macht 
des Ganzen gegen feine Glieder. Daher find aud) 
alle Rechte nur um der Pflichten willen da und 
jelbjt 3. B. in der Freiheit der Eigenthumsgrechte 
liegt der Zwed vor, für die individuelle Sittlichkeit 
Spielraum zu fchaffen. Auch die nothwendige Uns 
gleichheit der Rechte ſtammt aus der Gleichheit der 
Proportion zwifchen Pflichten und Rechten. 

Sehr harafteriftifch für den Standpunft Trende— 
lenburg’s iſt feine Entfcheidung über die rationale 
und hiſtoriſche Rechtsanſicht. Trendelenburg will 
das Recht als den Ausdruck der nationalen 
Sittlichkeit betrachtet wiſſen und inſofern die 
Rechtswiſſenſchaft als eine hiſtoriſche. Die philoſo— 
phiſche Seite derſelben läge aber in der Frage, was 
im Recht zu bewahren und auszubilden. So ſoll 
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rationale und Hiftorifche Anficht fich einigen. Als 
Recht gelten darf aber nur das förmliche (for- 
male) Recht, weil nur diefes von dem fittlichen 
Ganzen fanctionirt ift und in der Macht des lette- 
ren die Macht des Rechts Tiegt. 

Das Recht bildet nun das Maß für den Begriff 
des Unrechts. Dies ift daher Alles, was an 
fi) oder in feinen Folgen der Erhaltung des Sitt- 
lichen, dem fittlichen Beſtande und feiner Thätigfeit 
widerjtreitet. Nach dem Eintheilungsgrund von Ge— 
finnung und Handlung ift’8 daher entweder bloß 
unfittliche Gefinnung (fällt außerhalb des Rechtsge— 
bietes) oder ungemwolltes Unrecht (befonders im bür— 
gerlichen Kechtsftreit) oder böswilliges Unrecht. 

B. Die phyfifche Seite des Rechts. Man 
fönnte zuerft vermuthen, als follte mit dem Aus— 
drud „phyſiſche Seite“ ein neues Moment im We- 
fen des Rechts bezeichnet werden. Daß fich aber 
das Recht ganz in ethifchen Wurzeln befeftigt, hat 
die bisherige Darftellung gezeigt. Weil jedoch auch 
eine phufifche Nothwendigfeit in den Wirkungen 
des Rechtes erfcheint, fo verlangt auch diefe ihre 
Erklärung, und Trendelenburg bezeichnet daher den 
Zwang als die phyfifche Seite am Geſetz: „derm 
fie ift die wirkende Urfache, welche das Gefeß, um 
fi) durchzufegen, in feine Hand nimmt.“ Die 
phyſiſche Seite des Rechts ijt alfo nur eine Fol— 
gerung des Rechtes, ein Mittel. 

ZTrendelenburg berührt noch andre Bedingungen, 
durch welche ein Geſetz fich befeftigen kann, 3. 2. 
in den phyſiſchen Verhältniffen, in den Gemwohnhei- 
ten, in der öffentlihen Meinung und im Glauben 
und Aberglauben ; allein das Gefeg muß fich zwar 
den Naturbedingungen unterwerfen, nöthigenfalls aber 
die 3 andern Umftände zu brechen oder umzulenfen 
im Stande fein. Es ftütt fich deshalb auf den 

[2 *] 
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Grundtrieb des Menfchen, auf „die Selbfterhaltung, 
den allgemeinften und gewifjejten aller Affecte“, auf 
die Furcht. Denn da der Menſch, wie Trende- 
lenburg mit „den Weltweifen und den Weltflugen“ 
annimmt, von Natur böje iſt, fo muß die Furcht ° 
ihn ziehen, bis der Geiſt von außen gewöhnt, ſich 
mit der eigenen Vernunft in die innere Vernunft 
der Sache hineinfindet. Dieſes letztere als die in- 
directe Wirkung des Gefegeszwangs ift fein eigent- 
licher Zwed, Und es ift eine der glänzendjten Stel- 
len Zrendelenburgfcher VBeweisführung, wie er (©. 
96) aus der negativen Richtung des Geſetzes die 
pofitive, fittlihe Natur dejfelben ableitet. 

Das Recht zum Zwang folgt ihm einfad, wie 
bei allem Drganifchen die zufammenhaltende Kraft, 
aus dem inneren Zwed des Ganzen. Und Zrende- 
lenburg verwirft deshalb die atomijtifche Anficht, 
welche erjt aus der Selbithülfe des verlegten Ein- 
zelnen durch Uebertragung mittelſt eines Vertrages 
diefen Begriff gewinnt. | 

Während nun im Civilproceß der Zwang nur 
dahin wirft, daß das Richtige als Sade ge 
ſchehe, fo richtet er ich im Criminalrecht gegen den 
Willen als den eigentlichen Ursprung des Un- 
rechts. Und Zrendelenburg faßt deshalb die Strafe 
als „eine durch das Geſetz auferlegte Minderung des 
perfönlichen Daſeins mit dem erklärten Zwed gegen 
ein gethanes Unrecht gegenzuwirfen“ und betont ge- 
gen Kant und Hegel, daß in der Gefinnung des 
Thäters erſt das Unreht an der Wurzel angefaßt 
werde und feine Beſſerung daher der Sieg des 
Rechts über den ihm feindlichen Willen ſei. Wes— 
halb die Gemeinschaft die je fchwerere, dejto drin- 
gendere Aufgabe habe, den Verbrecher nad) verbüß- 
ter Strafe Eirchlih und bürgerlich zu unterjtügen. 
ZIrendelenburg fucht aber die Strafe nach allen Sei- 
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ten zu erfaſſen und hebt deshalb mit intereſſantem 
hiſtoriſchen Detail noch hervor, wie in ihr ſich auch 
die Macht des Rechts für den Gekränkten (als Er— 
ſatz der Rache) und die Macht des Rechts im Be— 
wußtſein der Gemeinſchaft wiederherſtelle. Mit gro— 
ger Klarheit führt er dann noch die pſychologiſche 
Unterfuhung zur Beitimmung des Strafmaßes 
und indem er die verjchiedenen Arten der Stra 
fen hiftorifch verfolgt, jchließt er mit der Todes— 
jftrafe. Von diefer lehrt er, daß 1) der Verbre— 
cher Fein Recht auf fein Leben habe, daß 2) der 
Staat da8 Recht befite, das Todesurtheil zu erfen- 
nen und daß 3) der Staat zwar feine Pflicht habe, 
ſich diefes echtes zu begeben, daß e8 jedoch immer 
ein Nothitand des Rechts fei, einen Menſchen preis- 
geben zu müfjen; weshalb er als weife die Erlaf- 
fung der Zodesitrafe, wo e8 geht, empfiehlt. 

C. Logiſche Seite des Rechts. Auch in andern 
Darjtellungen der Rechtsphilofophie ift verfucht wor- 
den, den ethifchen Ursprung des Rechts und feiner 
Zwangsfraft abzuleiten. Die logiſche Nothmendig- 
feit aber im Nechtsgebiet fand feinen Plat und 
Zrendelenburg rechnet es fich deshalb felbit als 
Berdienjt an, eine fühlbare Lücke hierdurch ausge- 
füllt zu haben. Er theilt mit Kant die Urtheils- 
fraft in die reflectirende, welche (mie die Ge- 
fetgebung) die Norm bes Allgemeinen auffindet und 
in die beftimmende, welche (wie der Richter) die 
Handlungen unterfcheidet und unter die gegebenen 
Normen fubfumirt. Hieraus entitehn für die Logik 
des Rechts 2 Aufgaben, nämlich die Entjtehung und 
Anwendung des Gejetes zu regeln. 

In der Entjtehung des Rechts zeigt nun Tren— 
delenburg zuerft die darin wirkenden Factoren und 
bemerft die jtillfchweigende Richtung deffelben auf 
ein Syſtem, als das Logische Gegenbild des feine 
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Bewegungen in beftimmten Grenzen behauptenden 
fittlihen Organismus. Darauf bezeichnet er die 
hier einfchlagenden logiſchen Dperationen, zunächft 
die Analogie, welde, wenn ‚schon Grundnormen 
des Nechts vorhanden, das Fehlende ergänzt und 
das Recht erweitert. Es gilt hier genau die Gren- 
zen für die Gültigkeit der Analogie feitzuftellen und 
ZTrendelenburg erläutert feine Regeln durch interef- 
fante Beifpiele, 3. B. der Chefcheidungsgefege, der _ 
fogenannten Rechtsfictionen 2. Der beftimmten Ab— 
ficht, bejtimmte innere Zwecke im Recht zu wahren, 
muß auch die Bejtummtheit der Rechts-Definitio- 
nen entfprechen, und es ijt lehrreich zu fehen, wie 
Trendelenburg jeine in den logischen Unterfuchungen 
begründete Theorie hier fruchtbar anwendet. 

feitet daraus aud) mit der ihm eigenthümlichen 
Schönheit und Reinheit des deutfchen Ausdruds die 
Regeln für den Stil des Geſetzes ab und da 
er in diefer Beziehung noch viel gefündigt findet, 
fo bezeichnet er e8 ald „Aufgabe der Gegenwart, 
daß das Gefühl des Richtigen und Klaren, welches 
wir unfern deutfchen Claffifern verdanken, aus ber 
Schwerfälligen, weitfchweifigen, mit Yatein gemengten 
Sprache der Rechtspflege eine dem Geift der Sache 
angemefjene deutjche Rechtsſprache ſchaffe.“ Vergl. 
S. 134. Indem er dann noch vor den beiden Ex— 
tremen einer Caſuiſtik des Rechts und einer Ver— 
flüchtigung der eigenthümlichen Natur der Dinge 
warnt, erläutert er zum Schluß den logiſchen Werth 
der Präſumtionen. 

So viel von der Rechtsbildung und den ihr ent— 
ſprechenden logiſchen Formen. In dieſen herrſchte, 
weil zur Erzeugung des Rechts vom Urſprung der 
ſittlichen Verhältniſſe ausgegangen wird, das ſhyn— 
thetiſche Verfahren; bei der Anwendung des 
Rechts aber Liegt die allgemeine Norm vor und es 
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gilt nur, analytifch in dem einzelnen Fall einzu— 
dringen, um ihn auf die Gründe feines Rechts oder 
Unrechts zurückzuführen. Dazu dient zumächit die 
AYnterpretation, um zu erfennen, ob das vor- 
handene Gefeg auch für neue unvorhergefehene Fälle 
hinreihe. Dann handelt jich’s darum, die species 
facti zu bejtimmen, weldye Trendelenburg als Un 
terfuchung des terminus minor charafterifirt, indem 
das Geje den Oberſatz abgibt und der Richterfprucd) 
die conclusio darſtellt. Der Indicienbeweis 
führt auf die logiſche Theorie der Hypotheſe. Mit 
großer Klarheit find fchlieglih die logiſchen Mo— 
mente im peinlihen Proceß hervorgehoben. 

Der Rechtsbildung und Rechtsanwendung gemein- 
ſam find die Logifchen Methoden und Fragen, die 
ih auf Abftimmung und Loos beziehen, umd 
Zrendelenburg glaubt al8 Refultat der Wahrfchein- 
(ichfeitsrechnung behaupten zu dürfen, daß mit der 
Zahl der Mitglieder nicht die Wahrfcheinlichkeit 
wächſt, daß eine Berfammlung das Richtigfte und Beſte 
durch Stimmenmehrheit finde, fondern daß fie um 
jo viel abnimmt, al8 in der größeren Zahl die minder 
Einfichtigen und Schwantenden zunehmen. Das Loos 
hält er zwar für unentbehrlich bei gleichen Anfprü- 
chen, macht aber für die Wahl der Ausſchüſſe in bera- 
thenden Berfammlungen praftifche Vorſchläge, ftatt 
des Zufalls die Weisheit zur Geltung zu bringen. 
TIrendelenburg fchließt diefen Logifchen Abjchnitt mit 
den Inſtituten der Billigfeit (Begnadigungen, 
Dispenfationen 2c.) gegenüber der Herbigfeit des Ge— 
jeßes, indem er die „claffifche Ariftotelifche Begriffs- 
erörterung des Billigen“ anerkennt. 

Zweiter Theil. Der erjte Theil gewann durch 
Analyfe die Idee des Nechts und verknüpfte mit der 
Weltanihauung im Ganzen und der Ethif im Be— 
jondern die ethifche Nothwendigkeit im Recht und 
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folgerte hieraus eine zwingende phyſiſche Geftalt. Die 
logifche. Seite des Rechts begleitete Beides durch die 
Geſetze über Bildung und Anwendung des Rechts. Das 
Princip ift demnach fejtgeftellt und e8 fommt num darauf 
an, dafjelbe ſynthetiſch ins Befondere einzuführen. 
Das übernimmt Trendelenburg im zweiten Theil. 

Da die befondern Verhältniffe aber durch gefchicht- 
liche und geographifche Einflüffe fehr bunt und un— 
endlich mannichfaltig find, jo entiteht die Frage, wie 
weit das Naturrecht fich auf Erklärung des gefamm- 
ten empiriſchen Materials einlaſſen foll; denn of— 
fenbar kann es weder alle möglichen, noch alle wirk— 
lichen Rechte behandeln. Trendelenburg beſchränkt 
deßhalb die Aufgabe des Naturrechts auf 
die beiden conſtanten Elemente im Rechte, 
nämlich ſoweit das Beſondere aus der ethiſchen Idee 
einerſeits und aus dem phychologiſchen Weſen des 
Menſchen andererſeits hervorgeht. 

Die Beſchränkung auf dieſe Gränzen könnte zu 
einer reinen ſynthetiſchen Conſtruction verführen. 
Obgleich Trendelenburg aber ſonſt die genetiſche Me— 
thode, als Ableitung aus dem Begriff für die höchſte 
Form wiſſenſchaftlicher Erkenntniß empfiehlt: ſo ſieht 
er doch hier „die weit verzweigten, dichtverwachſenen 
Beſtimmungen des Rechts“ und verſucht nur mit 
gerechter Anerkennung der empiriſchen Bedingungen 
die Macht des Princips in ſeiner durch das Concrete 
ſich hinziehenden Verbreitung zu verfolgen. 

Bedeutend und fruchtbar iſt der Geſichtspunkt, der 
ſich ihm daher für die Beurtheilung des po— 
ſitiven Rechts ergibt. Da nämlich das Recht 
die äußeren Bedingungen des Sittlichen zu wahren 
ſucht, fo muß das pofitive echt jeder Zeit und 
Culturſtufe aus der Idee des Sittlichen verjtanden 
werden, die darın zur Erfenntniß gefommen und 
die Gegenwart wird aus der fittlichen Idee, die in 
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ihr erjtrebt wird, zu meſſen fein. Alle diefe Cul— 
turjtufen wiederum mit ihrem entjprechenden pofiti= 
ven Recht werden gegliedert und gewürdigt, jenach— 
dem die „zuerjt gleichjam träumende Idee“ des Ei- 
nen Sittlihen, was den Menfchen zum Menfchen 
maht, „zum hellen Bewußtjein erwacht und das 
Leben läutert und geftaltet“. 

Zrendelenburg unternimmt nun, die dee des 
Rechts in den befondern Sphären durdaufüh- 
ren und zwar 1. in den Rechtsverhältniffen Einzel- 
ner 2. im Redt der Familie 3. im Staat 4. in 
den NRechtsbeziehungen der Völker und Staaten. Eine 
Eintheilung, deren Glieder nicht deducirt find; dem- 
nad) wäre die VBolljtändigfeit derfelben unbezweifel- 
bar, da z. B. R. v. Mohl für die „Geſellſchaft“ 
eine befondere Stelle verlangt. Das Strafredt 
ift nicht wie fonft fir fich zufammengefaßt, fondern 
in alle Sphären eingeflochten. Xirendelenburg moti- 
virt diefe Behandlung fo: „Wo die inneren Zwecke 
das befondere echt hervorbringen, da müſſen aud) 
das Unrecht, das in diefe Zwecke eingreift, und die 
Gegenwirfung des Rechts gegen das Unrecht ihr 
Maß haben“. Man wird deshalb in Zrendelen- 
burgs. genetifcher Darftellung das Unrecht, feine 
Motive und die Beurtheilung des Strafmafes je- 
desmal Hinter den entfprechenden Paragraphen des 
bejonderen Rechtes finden. 

Wenn es bisher am Plage war, die Grundle- 
gung der Zrendelenburgfchen NRechtsphilofophie aus- 
führlicher anzuzeigen, fo wird für die Durchfüh— 
rung genügen, die Anordnung des Stoffes kurz zu 
berühren und einige Punkte befonders hervorzuheben. 

A. Die Redhtsverhältniffe Einzelner. 
Da alles Recht nur in einem umfafjenden Ganzen 
ruht, welches die Macht mit dem Recht vereinigt, 
jo ift diefe Iſolirung des Einzelnen aus dem. ur- 
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fprünglichen Ganzen der Familie Heraus nur der 
Veberficht wegen als rathſam erfchienen, und e8 fol 
damit nicht etwa die Vorſtellung genährt werden, 
als gäbe e8 ein Recht ohne dag fich in der Gemein- 
ſchaft verwirklichende Sittlihe. — Diefe Rechtsver- 
hältnifje nun werden unter den 3 Hauptpunften Ber- 
jon, Eigenthum Berfehr abgehandelt. 

Den Begriff der- Berfon, als subjeetum juris, 
fucht ZTrendelenburg in der Beitimmung des Men- 
ſchen zu individueller Sittlichfeit und zeigt demgemäß, 
daß alle feine Rechte durch Pflichten bedingt find. 
Betreffs der angeborenen Rechte meint er, man möchte 
fie als unbejtimmt nur auf fich beruhen Lajfen, das 
Richtige, was in ihnen fei, ergebe fich von ſelbſt 
aus der Betrachtung über den Zufanmenhang bes 
Ganzen und der Einzelnen. Treffend ift die Beleuch- 
tung des Grundes für die Anerfennung der Perfon 
auc da, wo der Wille nicht actu gegeben ift, 5.2. 
im Menfchenembryo. Ebenfo über die Gefege gegen 
Thierquälerei. Es folgen Erklärungen über die Ver— 
brechen gegen das echt der Perfon auf Leib und 
Glieder und gegen den BPerfonenftaud und eine 
Beurtheilung des dahin gehörigen Strafrechts. 

Das Eigenthum dehnt den Begriff des Or- 
gang auf Äußere und abtrennbere Sachen aus, wie- 
fern fie Werkzeuge des Willens werden und findet 
jeine Begründung in der Hülfe, die e8 zur Vollzie- 
hung der dee individueller Sittlichfeit leiftet. Das 
Sittliche im Eigenthum Liegt aljo nicht darin, daß 
es eine „Verſtärkung“ des Einzelnen ift, fondern 
daß es dem Menfchen die Möglichkeit bietet, die All- 
gemeinheit. jeiiies Weſens auszuleben, indem es ihm 
durch die vom Ganzen verbürgte Sicherheit Pläne 
über den Augenblid hinaus zu faſſen erlaubt, daß 
er fomit die logifche und ethifche Conſequenz feines 
Willens übt und in der Erweiterung feiner Organe 
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für die Zwede der Familie und des Staats dienft- 
bar wird und alfo zur „Gliederung“ des Ganzen 
beiträgt. Trendelenburg handelt dann von Dccupa= 
tion und Anbildung, von der Idee des Geldes und 
vom Erwerb und wie das Recht das fittliche Mo— 
ment der Arbeit, die im Erwerb und Cigenthum 
jteckt, zu wahren hat. Es folgt die Auffnffung der 
. Entäußerung, des Rechtsſchutzes für den Befig. Ge 
danfenvoll find die Unterfuchungen über Sclaverei, 
jowohl nad) der Seite der pfychologifchen Wirkungen 
auf die Herren als auch Betreffs der fittlichen Stufe 
der Gefellfchaft und drittens wegen der reichen hiftori- 
schen Anmerkung. Nad) Behandlung des Niegbrauchs, 
der Servituten, der Verjährung, Exrpropriation in 
der vom Geſetz gewahrten unterfchiedenen Zwecke im 
Eigenthum, ſchließt er mit dem für diefe Sphäre 
geltenden Strafrecht, indem er Diebftahl, Raub, 
Hehlerei, Erpreſſung, Arbeitsfchen nach dem Maß 
und Grund ihrer Straffälligfeit beurtheilt. 
Berfehr. Da Erwerb und Eigenthum fchon Ver: 
fehröverhältniffe vorausfegen, jo müſſen die Verbind- 
lichkeiten, deren Gegenftand Rechte an Handlungen 
find, erörtert werden d.h. das Obligationenredt. 
Die Eintheilung in freiwillige, d.h. durch Vertrag her: 
vorgegangene und in unfreiwillige als Folgen unerlaub- 
ter Handlungen wird vorausgefchict. Nach Erörterung 
de8 Bertrags, der erfteren zu Grunde liegt, wird 
feine Eintheilung der bindenden Form nad) einer: 
jeit8 und dem Inhalte nad) andererjeitsS befpro- 
hen, alfo Schenfungsverträge, ZTaufchverträge, Ge- 
jellfchaftsvertrag (societas) und Vergleih. Um die 
Grundanficht des Verfaſſers auc hier überall durch— 
zuführen, werden dann in ausführlicher Darlegung 
die fittlichen Bedingungen für den Rechtsſchutz des 
Bertrages aufgewiefen. Das Geld, mit den dahin 
einfchlagenden Problemen über Zinfen und Wucher- 
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gefege wird genan befprohen. Auch der Gefell- 
Ichaftsvertrag und die Afjociationen und der Begriff 
der juriftifchen Berfonen überhaupt werden auf die 
ethifche Bedeutung der in diefen Verhältniffen fich 
verwirflichenden inneren Zwecke zurüdgeführt. — Es 
Tchliegen diefe Unterfuchungen über den Verfehr als 
das Feld der Verträge mit dem Strafrecht in die- 
ſem reife; Betrug, Meineid, Schuldgefetgebung, 
Münzverbrehen, Wechfelfälfchungen, Ehrenkränkun— 
gen. Das Duell wird bejonders hiftorifch aufge- 
faßt, fofern darin der Kampf der chriftlichen Geſin— 
nung gegen germanifche Empfindung noch nicht zum 
Siege gekommen fei. Die Unfittlichfeit des Duellg 
zeigen fich fchon in der ihm zu Grunde Tiegenden 
Bertragsformel: „Du darfit mich tödten unter der 
Bedingung, daß ich dich tödten darf“. Trendelen— 
burg fordert deshalb den ganzen Nachdrud des Ge- 
fetzes, welches den zufälligen Ausgang weniger als 
den Anreiz berücjichtigen folle. 

Das Recht, foweit es die Perfon ſchützt, den 
Willen im Eigenthum anerkennt und die Gültigkeit 
der Verträge verbürgt, producirt Sicherheit und 
Schafft dadurch) einen Feten Boden der Gemeinschaft, 
einen Verlag. Der Einzelne den bejtändigen „Selbjt- 
vertheidigungen des gegenwärtigen Augenblides“ über- 
hoben, fieht fein intelligibles ethifches Weſen darin 
als geltendes Gefek des Lebens anerfanıt und ges 
winnt damit die Bedingungen aller productiven Thä— 
tigfeit überhaupt. 

B. Recht der Familie Die Familie er- 
Scheint Trendelenburg al® das erjte ursprüngliche, 
natürliche und fittlihe Ganze, welches dem Einzel- 
nen feine perfönliche Ergänzung in der Lebensgemein- 
Schaft bietet, und welches dem höheren Ganzen des 
Staates feine phyſiſchen und fittlichen Kräfte zube= 
reitet, . Die Rechtsverhältniffe der Familie theilt er 
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dann jo ein, daß bei ihrem Urfprung das Cheredit, 
in ihrem Beſtande das Hausrecht, in ihrer Auflö- 
jung das Erbrecht ſich ergibt. 

Eherecht. Die dee der Ehe ift ihm, daß auf 
der natürlichen Baſis der Gefchlechtsliebe fich die 
fittliche und individuelle Liebe erhebe und das ganze 
Leben der Gatten umfaſſe. Sehr Fräftig und edel 
ijt die Behandlung diefer Fragen, an einfacher Be— 
gründung und Reichthum der Gedanken weit über 
die entjprechenden jchönen Paragraphen bei Hegel 
hinausgehend. Ebenſo übrigens, wie Trendelenburg 
diefen zu widerlegen genöthigt war (in den log. Unter- 
fuchungen), jo fett er ihn doch hier auch wieder voraus. 
Um nun den Inhalt diefes Capitels zu durchitreifen, 
weile ih nur furz auf die geiftvolle Schilderung 
der männlichen und weiblichen Natur Hin und auf 
den Verſuch eben -aus der piychologifc gegründeten 
ethijchen Beitimmung das Recht abzuleiten. Wie 
diefes einerjeit8 dann aus der nothwendigen Ergän— 
zung der Perſon in der Gejchlechtsgemeinfchaft (als 
Berjtärfung ) herfließt, andererfeits in der Gemein- 
ichaft des Ganzen liegt (Gliederung.) Daraus er- 
geben fic deshalb die nothwendigen Einſchränkungen 
zur Schliegung der Ehe, die Ehehinderniffe. Inte— 
reffant it hier betreffs der Koncurrenz von Staat 
und Kirche in den rechtlichen Bedingungen auch) die 
Berührung der gemifchten Ehe, indem Trende— 
lenburg vom Staate fordert, der individuellen Frei- 
heit darin einen weitern Spielraum zu gejtatten, als 
die Kirche gewähren kann, weil mit Aufhebung des 
Connubium (3. B. zwiſchen Juden und Chriften) 
nothwendig eine bürgerliche Entfremdung eintreten 
müſſe, was gegen den Zweck des Staats die Fa— 
milien zu verjchmelzen verjtößt. — Der Scliefung 
der Ehe wird dann die Köslichkeit in der Ehejchei- 
dungsfrage entgegengejett, die Schwierigfeit des Ehe— 
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ſcheidungsproceſſes beleuchtet und zum Schluß Ehe- 
bruch und Unzucht aus den Geſichtspunkten des Straf- 
rechts behandelt. 

Hausreht. Unter diefem Titel begreift Tren- 
delenburg die Rechtsverhältniffe, welche das Haus 
bilden und halten. Zunächſt rechnet er hierher auch 
das Eigentum in der Che und erörtert jcharffinnig 
die nah 3 Richtungen zielenden Motive für die ver- 
fchtedenen Gejtaltungen des pofitiven Nechts in der 
Gütergemeinſchaft, in Dotalfyftem und im jog. Sy- 
item der Errungenjchaften. Aus feinen Pflichten 
leitet er dann die Rechte des Hausvaters, die ehe— 
liche und väterliche Gewalt ab, vertheidigt das Ein- 
greifen des Staates in der Schulpflicht und jchlieft 
mit Bemerkungen über Adoption und über die Stel- 
fung der Dienjtboten, die er als „Glieder des Hau- 
jes mit bejtimmten Verrichtungen für das Ganze“ 
angejehen willen will, nicht bloß als gemiethet für 
einzelne Dienite. 

Erbredt. Dieſes iſt zuerft überhaupt in feiner 
fittlichen Bedeutſamkeit zu fchägen gegen die Angriffe 
der atomiftiichen Rechtsanſichten, die alle Rechte mit 
dem Tode für erlofchen erflären. Dann weilt Tren- 
delenburg ein doppeltes Princip nach, welches vom 
Gefichtspunft der Familie oder vom Willen des Ei- 
genthümers aus bejondere Gejtalten des Erbredits 
bedingt. ALS urjprüngliches Brincip und dem Grunde 
nad, wenn auch nicht der Zeit nach früher betrach— 
tet er die Erbfolge ab intestato. Nachdem er dann 
das Teſtament und die Hauptfälle der Erbfolge ab 
intestato eingetheilt, befpricht er noch die Verlaffen- 
Schaft al8 Ganzes betrachtet, die Erbverträge und 
Bormundfchaft und ſchließt mit den Rechtsverhält- 
niffen unehelicher Kinder, wobei er mit Nachdruck 
den Grundjag angreift, die Mutter allein zu treffen; 
er verlangt umgekehrt ein jchärferes Strafrecht ge 
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gen den Vater. Findelhäujer hält er für mißver- 
itandene Menfchenliebe, für Beförderung des Laſters. 

C. Der Staat. Xrendelenburg geht von der 
verjchiedenen Bedeutung des Wortes aus und bedenkt 
zuerjt die Leute, welche wie die große Menge, mit 
ihren Intereſſen und Blicken in den bejonderen Krei- 
jen befangen find und deshalb von diejen ihren be- 
Ichränften Standorten aus auf das Allgemeine nur 
herausguden, um den Staat als einen bejondern 
Kreis neben anderen nur in den Beamten und in 
der Regierung zu fehn. Er ſelbſt faßt dagegen den 
Staat als das umfafjende Ganze, das ſich in be- 
fondern Kreifen gliedert und fich durch die höchſte 
Gejetsgebung nad) innen und durch die Selbjtändig- 
feit nach außen bezeichnet, fein Recht durch Macht 
Ihügend. — Für die Bildung des Staates 
unterjcheidet Zrendelenburg die phyfiiche Richtung der 
zur Nation auswachjenden Familien und die geijtige 
Richtung auf Autarfie. Er fordert, daß die univer- 
jelle ftaatsbildende Thätigfeit ſich mit der individuel- 
len volksthümlichen verfchmelzen und Staat und Volf 
fih mit einander vollenden follen. Die Idee des 
Staates ijt ihm daher Verwirklichung des 
univerjellen Menjchen in der individuel- 
len Form des Volks; denn während der Ein- 
zelne dem reichen Inhalt der Idee der Menjchheit 
gegenüber nur ein potentieller Menjch heißen dürfe, 
jei der Staat in der Gejchichte des Volks ein ac- 
tueller. Dieſe Mifjion des Staates fieht er als 
die Seele des individuellen Volkes an und zeigt, daß 
der Staat aber nur in feiner Gefchichte ein univer- 
jeller Menſch fein könne, Darum erfcheint ihm dann 
der Staat auch als die bejtehende fittliche Ordnung, 
erhaben über das Belieben der Einzelnen, wodurch 
vielmehr der Menſch erjt Menfc wird. Der Staat 
jei daher eine ſittliche Perſon, durd das in 
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ihm Eins feiende Voll, das durd) ihn Vernunft und 
Willen hat. — Diejer Unterfudung über die Defi— 
nition de8 Staates ſchließen jih nun interejjante 
fritiiche Bemerkungen zur Geſchichte des Begriffs vom 
Staate an, die bis auf Hegel fortgeführt wer- 
den. — Trendelenburg zeigt ferner, daß der Staat 
zwar als unveräußerliches Fundament die.in fich ſelbſt 
ruhende Macht habe, daß diefe jedoch nicht felbit 
Zweck fei, fondern ſich zum Schuß der menſch— 
lihen Beftimmung wenden müſſe. Wie Idea— 
les und Reales, fo jei Macht der Selbjterhaltung 
und Entwiclung des Menfchlichen für einander da, 
indem die Macht den realen Grund, die Ent- 
wiclung aber durch ihren idealen Zwed den Werth 
des Staates enthalte: daher dürfe die Macht nie 
die Entwidlnng hemmen, diefe nie die Macht 
untergraben. — In den beiden Theorien vom Ur- 
iprung des Staates erfennt Trendelenburg wefentliche 
Momente als richtig an, in der Ufurpation $- 
theorie das Bedürfniß der Macht, in der Ver- 
tragstheorie das der Freiheit; er zeigt, wie beide 
Richtungen als centrifugale und centripetale zu ein— 
ander gehören und als Ziel das Ebenmaß eines fe- 
ften und freien Ganzen haben. 

Es fommt nnn darauf an, die allgemeine Idee 
des Staates in das Befondere einzuführen, und 
Trendelenburg tHeilt deshalb die Zwede und Thätig— 
feiten im Staat in 3 Richtungen ein. 1. Ergän- 
zung der Kräfte der Einzelnen unter einander, was 
den Markt der menfchlichen Bedürfnifje hervorbringt 
und deſſen verfchlungene Wechfelbeziehung bürgerliche 
Geſellſchaft heißt. Dazu rechnet er a. Landbau, 
Forjtwirthichaft, Bergbau b. Gewerbe c. Handel 
d. Wiffenfchaft, Kunſt und Religion 2. Vertretung 
des Staates als Einheit gegen die Unterthanen und 
gegen andere Staaten d. h. Regiment mit den 4 
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Staatögewalten: Regierung, Gefetgebung, Rechts- 
pflege, Kriegsmacht. 3. Eigenthümlich bered- 
tigte Geſtalten, in denen ſich beide vorigen Rich— 
tungen begegnen, Gemeinde und Kirche. 

Aus den entgegengejetten Punkten, aus denen die 
Richtungen im Staate ausgehen, leitet Trendelen- 
burg mit überrafchender Klarheit auch die doppelte 
Werthſchätzung ab, mit der fi Alles im 
Staate muß beurtheilen laſſen. Die Eine vom In— 
tereffe der Einzelnen ausgehend, die nationalöfo- 
nomifche, berechnet nur den Marftprei der Nach— 
frage; die andere vom Intereſſe des Ganzen aus- 
gehend, die politifche, prüft nad ethiſchem Maß 
die Zhätigfeiten, je nachdem fie zur Erziehung und 
mdividuellen Einigung des Volkes beitragen. Ueber 
beiden foll die ftaatSsmännifche oder in der Mo— 
narchie die königliche Anficht der Dinge ftehen. 

Ich gehe nun furz die Behandlung des Staats» 
recht8 bei Zrendelenburg durd. Er jtellt voran ein 
Kapitel a. Der Staat und das Eigenthum 
und zeigt, daß wie die einzelne Berfon als ſolche 
auc der Staat als ein Menfch im Großen, der 
auch Perfon und zwar bleibende Perfon ſei Eigen- 
thum erwerben fünne. Zugleich erflärt er die dop— 
pelte Einwirkung des Staats auf das Eigenthum 
der Einzelnen, indem derfelbe den beweglichen Ver— 
fehr theils befördern, theil8 aud) dauernden größeren 
Grundbefig der Familien zu erhalten fuchen muß. 
Nach Widerlegung des Kommunismus und Socia-' 
lismus erörtert er dann das Recht der Beiteuerung, 
das Maß für die Yeijtungsfähigfeit der Einzelnen, 
Freihandel und Schußzoll, directe und indirecte 
Steuern. Vollig gegen die nationalöfonomifche Theo- 
rie gewendet, vertheidigt er darauf den Tiegenden 
Staatsſchatz als ein nicht ganz unergiebiges 
Vermögen, weil e8 „Sicherheit producire*. Schließ— 
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ih intereffante Bemerkungen über Schmuggel. b. 
Die befondern Kreife des Staates. Un- 
ter diefem Titel Handelt ZTrendelenburg die Bezie- 
hungen der bürgerlichen Gefellichaft zum Staate ab 
und zwar nad) der oben angegebenen Cintheilung. 
Zuerft verfolgt er den Trieb zur Autarkie im 
Moateriellen im Landbau, Gewerbe und Han- 
del. Erjte Stufe Landbau. Er erflärt die Ge- 
genfäge im Agrarrecht und empfiehlt gegen die Zer- 
ſtückelung des Bodens als untheilbar die Güter we- 
nigſtens bis foweit zu erhalten, als fie eine Familie 
auskömmlich ernähren fünnen. Der Staat müffe, 
um das Gthifche zu erhalten, die natürlichen Wur- 
zeln der Familie wahren. Daran ſchließt er das 
Forſt- und Bergrecht. Ueberall fucht Trendelenburg 
die gg des Rechts in diefen befondern 
Kreifen zu zeigen. 

Als zweite Stufe, den Landbau vorausfegend, er- 
fcheinen die Gewerbe. Er weilt die fittliche Auf- 
gabe darin nad) und wirft 3 Gefichtspunfte zur Be- 
urtheilung gewerberechtlicher Fragen auf. Befonders 
gilt es ihm, menfchliches Leben dem Arbeiter zu er- 
halten, der bei der Zheilung der Arbeit zu einem 
mechanischen Zwifchengliede der Mafchinen zu wer- 
den droht. 

Beiden vorigen Kreifen zur Hülfe gefellt fich der 

andel und Zrendelenburg verfucht, auch hier im 
Benbeftreit, Wechſelrecht, Seereht, Affecuranzen 
und Verlagsrecht überall die Rechte und Vorrechte 
als durch entfprechende fittliche Zwecke bedingt, nach- 
zumeifen. — Sehr viele Ueberlegungen ſtecken in 
feinen Urtheilen über Luxus und Wohlſtand, Ueber- 
völferung und Verarmung. Xrendelenburg meint, 
es feien dieſe ſocialen Probleme immer nur durch 
Hinweiſung auf Erziehung zu löſen. 

Es folgen nun die Triebe zur Autarkie im 
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Geiftigen, alfo in Religion, Wifjenfchaft und 
Kunſt. Religion definirt Trendelenburg als das 
dur die Vorftellung einer übermenfchliden Macht 
bedingte Fürchten und Hoffen des Menſchen; auch 
der Ehrijt bewege ſich in feinen Empfindungen zwi— 
dem merento mori und memento vivere. 

Er begründet ſodann die Erfcheinung, daß fich alle 
‚Religion in Gemeinfchaft ausbildet und- leitet dar- 
aus in Webereimjtimmung mit feiner Grundanſchau— 
ung dag Recht her, das fie im Kreife ihrer Be- 
fenner nach innen wendet, d. h. Normen, dur) 
welche fie jich erhält. Schön definirt er Recht und 
dee des Priejters. Die Religionsgemeinden, wel- 
che zur Belebung der menfchlichen Gefinnung im 
Göttlichen entjtehen, find ihm deshalb feine, durch 
einen Vertrag zufammen gehaltenen Aſſociationen. 
Cr faßt ſie als organische Gebilde, die ihre Schof- 
fen aus dem Mittelpunkt eines vorgebildeten Gan- 
zen hervortreiben und die deshalb innerlich zuſam— 
mengehalten werden. Die evangelifhe Kirche 
definirt er als das ſittliche Gemeinweſen, in wel- 
chem der gefchichtliche Chrijtus, in Wort und Geijt 
fi) bethätigend, die Gläubigen als feine Glieder 
belebt. Das Berhältnig von Kirche und Staat be- 
ftimmt er fo, daß er die Kirche als Lebensbedin- 
gung des Staates auffaßt, ohne welche er verjtiim- 
melt geiftig abjterbe. AndererfeitS verlangt er von 
der Kirche, fie dürfe nicht gegen den Staat fein 
und müſſe fich innerhalb ihrer Wohnung im Ge— 
müthe damit bejcheiden, das Göttliche und Menfch- 
liche im Affect zu faſſen und ſich nicht ins Weltliche 
mifchen. Trennung von Staat und. Kirche fei nur 
ein Nothbehelf in Zeiten unweifer Conflicte. Frei— 
(ih fei aber eine Staatsreligion ein Wi- 
erfprud; der Staat ruhe nicht auf einem reli- 
giöfen Bekeuntniß, jondern auf ehrlicher Gefin- 

[3*] 


— 


28 Gött. gel. Anz. 1861. Stück 1. 


nung Aller; er ſei deshalb tolerant, ſoweit die 
Grenze des Sittlichen reiche und er eigne ſich die 
ſittliche Wirkung aller Bekenntniſſe an. Das Straf— 
recht überläßt er der Kirche, ſoweit es dem inne— 
ren Zweck ſittlicher Belebung dient. Inquiſition 
und Ketzergerichte ſchlietft er aus; gewährt freie 
Forſchung und bejtraft doch andererfeits Yäfterung. 

Die Wiffenfhaft geht auf das Wahre, was 
ein Element im Guten ift. Daher folgt das Recht 
der Wiffenfchaft auf freie Forſchung und freie Mit- 
theilung auch aus ihrer dee und um einer Pflicht 
willen. Nur innerhalb diefes Zweckes aber Liegt 
ihr Recht, nicht zum Zweck politischer Beftrebungen. 

Auch die Runft geht durch das Schöne in den 
Degen des Guten und ift eine geiftige Macht, die 
auf freie Mittheilung Recht hat; aber nicht mehr, 
wo fie in der Caricatur oder im Dienft des Sin- 
nenreizes das Sittlihe im Volke verletzt. Ä 

c. Das Regiment (Obrigkeit). Den von 
den Einzelnen ausgehenden Richtungen des Gemein- 
lebens, die bisher betrachtet wurden, gegenüber, fteht 
die Einheit des Staats und feine DVerrichtungen 
vom Ganzen aus. “Trendelenburg bezeichnet die- 
fen ganzen Kreis von Xhätigfeit al8 Regiment 
oder Dbrigfeit im weiteren Sinn. An diefer 
unterfcheidet er vier Functionen oder Staatsge- 
walten, die Regierung, Kriegsmacht, Geſetzgebung 
und Rechtspflege. Trendelenburg erfennt hierbei €. 
Frantz' Vorschule der Phyſiol. der Staaten an, der 
die Meilitärgewalt ſchon von der vollziehenden Ge— 
walt getrennt habe. Den 4 Gewalten entfprechen 
nad) Trendelenburg 4 Tugenden: Weisheit, Tapfer— 
feit, ordnnende und wahrende Gerechtigkeit. Die A b- 
leitung diefer Gewalten gefchieht aus dem Be— 
griff. des Staats als Perſon. Perſon ift Wille. 
Im Willen liegt erjtens Regierung des Cigenlebens, 


Trendelenburg, Naturlehre auf d. Gr. d. Ethik 29 


zweitens vom Gedanken beftimmt zu fein (Gefetge- 
bung),/drittens Confequenz (anmwendende Rechtspflege), 
viertend Nachdruck zur Beſiegung des Widerftandes 
(Kriegsmacht). 

In der Lehre von der Regierung beſpricht er 
zuerſt das Verhältniß zu den nebengeordneten Ge— 
walten, erörtert die beiden Verwaltungsmaximen der 
Bevormundung und des Gehenlaſſens, wobei er ge— 
nau die Grenzen für die Nothwendigkeit der Ver— 
waltung abſteckt. Intereſſant, doch leider ſehr kurz 
iſt die Auseinanderſetzung über das Verhältniß der 
Regierung zu den Corporationen und Gemeinden, 
alſo das Geſellſchaftsrecht nach der R. v. Mohl'— 
ſchen Theorie. Ein Theil deſſelben war ſchon bei 
den „beſonderen Kreiſen“ abgehandelt. Dann folgt 
die Erklärung über die nothwendige Theilnahme der 
Regierung an der Geſetzgebung und über Verhältniß 
von Polizei und Juſtiz, wobei Trendelenburg die re— 
preſſiven Maßregeln empfiehlt, die präventiven nur 
auf unruhige Zeiten einſchränkt. Bedeutend iſt die 
ethiſche Beleuchtung der Aemter und der Regierung 
als Hüterin der Aemter. Von Ehren und Titeln 
will Trendelenburg nur die als Ausdruck der Sache 
d. h. des Amtes nothwendigen gelten laſſen, tadelt 
die andern als Preis falſcher Abhängigkeit und als 
Verleitung, den Schein über das Weſen zu ſetzen 
und ſich der eigentlichen Ehre des Amtes zu ſchä— 
men. Er ſchließt mit den Rechtsverhältniſſen der 
Beamten. 

Die Geſetzgebung iſt ſehr kurz abgehandelt. 
Trendelenburg empfiehlt „ſtetige Entwicklung des ge— 
ſchichtlich Gegebenen nach der höheren Idee“ und 
verwirft die revolutionären Neubau-Projecte. Im 
vernünftigen Geſetz als dem vernünftigen Willen des 
Ganzen ſieht er den realen Begriff der Freiheit 
und ſtellt dagegen die formale Freiheit der Bethei— 
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ligung des Volkes an der Geſetzgebung mehr zurück. 
Die Regierung hält er für befonders geeignet zur 
Gefeßgebung; die Einficht überhaupt. hält ‘er für 
Eigenthum Weniger, alfo für etwas feiner Natur 
nach Arijtofratifches. Aus dem Zweck diefer realen 
Hreiheit entwirft er dann das Recht zweier fich re— 
gulirender' gefeßgebender Körper. 

Cine fehr ausführliche Darlegung hat die Recht s— 
pflege erhalten, als die „mwahrende Gerechtigfeit “ 
und zwar werden mit gleicher Klarheit und Gründ— 
lichkeit Givilproceg, wie Criminalproceg auf die 
Grundlagen der Trendelenburgfchen Rechtsanſchauung 
zurückgeführt. 

In der Kriegsmacht fieht Trendelenburg die 
abjtogende Kraft des Staats, der als Perfon gegen 
andre Perfonen die herbe Strenge des unantaftba- 
ren perfönlichen Rechts durchfühlen läßt; gegen die 
Unterthanen gerichtet zeigt fie den Nachdrud eines, 
der Herr im eignen Haufe iſt. Schön und fräftig 
fagt er: „Wenn auc im Frieden der Staat fi 
nach allen Seiten öffnet, fo bleibt er dennod) eine 
Teitung, deren Mauern mit Blut gefittet find und 
wenn jie einen Riß erleiden, wieder mit Blut müf- 
fen gefittet werden.“ Cr jchildert die, Erziehung 
des Volks durch die allgemeine Wehrpflicht, Gehor- 
fam und Ehrgefühl als Eigenfchaften des Kriegers, 
erläutert das mit Blut gefchriebene Kriegsrecht und 
die dee des Generals. d. Die Staatsverfaf- 
fung. Obgleich ich mit diefem Abfchnitt des Tren— 
delenburgfchen Naturrecht8 am wenigjten übereinftim- 
men fann, werde ich doch eine rein objective Dar— 
jtellung davon zu geben verjuchen. Trendelenburg 
definirt die Verfaſſung als „Die geſetzliche Weife, 
wie im Staate die Vielen zur Einheit begriffen und 
die Staatsgewalten zum Regiment zuſammengefaßt 
werden.“ Und da der Staat Perfon ift, fo muß 
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das in der Idee des Menfchen Tiegende dreifache 
Gute, nämlich guter Wille, richtige Einficht, Kraft 
der Schönen Darftellung auch dem Staate ge fein ; 
alfo ſucht die Staatsverfajjung „in der Wechfelbe- 
ziehung der Theile zum Ganzen die feſteſte und ge- 
beihlichite Einheit von Gefinnung, Einfidt 
und Macht.“ Ein Ideal von Berfaffungsform 
fann e8 nicht geben, weil e8 immer auf Geftaltung 
des gegebenen Material8 und der gegebenen Kräfte 
anfommt. — Die Souveränität ift nicht wie 
bei Rouſſeau's Volksfonveränität die Macht der Be— 
gierden über den Willen, fondern „die in nothmwen- 
diger Gliederung ethifch gewordene Nation“, oder 
der in fich gegründete Wille des Staates, gegründet 
in eigener Macht und eigenen Gedanken. — Eine 
Eintheilung der Berfaffungsformen 
fucht Trendelenburg aus dem Fundament zu gewin- 
nen, wie fid) die Zufammenfaffung des Willens im 
Staat zur Einheit verwirflihe; woraus ſich als 
Grundformen Monarchie Einheit des Willens in 
einer Perfon und Demofratie Beitimmung des 
Centrums durch die ſich treffenden Radien der Pe- 
ripherie ergeben. Als Mittelform zwifchen beiden 
bezeichnet er die Ariftofratie, wenn Wenige eine 
ſolche Meachtftellung gewinnen, daß fie zufammen 
dem Schuß des font fchutlofen Sittlichen im Volk 
gewachſen find und in diefem Schuß die Erhaltung 
und Erweiterung der eignen Macht üben. — Alle 
3 Formen find berechtigt, fofern fie wirklich die 
Einheit von Macht, Gefinnung und Einficht, was 
das Weſen des Staates ift, darftellen. Ihre Aus- 
artungen bejtimmen fich nach demfelben Maßſtab; 
Zrendelenburg nennt fie Tyrannis, Ochlokratie und 
Dligardie. Die Theofratie erkennt Trendelen- 
burg nicht als felbftändige Form an, weil fie fei- 
nen Unterfchied des wirflichen Regiments enthält 
(S. 431). — In den 3 Elementen des Staats 
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zeigt Trendelenburg 3 Berfaffungstriebe, in 
der Macht einen monardifchen, in der Einficht ei— 
nen arijtofratifchen, in der Gefinnung einen demo- 
fratifchen Trieb. In ausgebildeten Staaten entiteht 
nad) Zrendelenburg die gemiſchte Form wie in 
der Iyfurgifchen, römifch-republifanifchen und neueren 
englifchen Verfaſſung. — Trendelenburg ift für 
ftrenge Untheilbarfeit der Staatsgemwalt 
und zeigt ausführlich, wie fich der politifchen Ein— 
heit, in welcher die Macht ruht, analog die Gefeß- 
gebung, Verwaltung, Wehrverfaffung und Rechts— 
pflege ausbilden. Da die Verfaffung nur durch 
ihre Dauer Werth hat und da alle Berfafjungs- 
fragen Machtfragen find, jo iſt Trendelenburg be— 
fonder8 bemüht in der gemifchten Verfajfung das 
fittlihe Verhältnig der Machtjtellungen anzugeben, 
ohne welches diefelbe Keinen DBejtand hat. Aufgabe 
der Verfaſſung ift, für die fittliche Erhaltung des 
Ganzen die gegebenen Machtftellungen zu verwen— 
den; es fragt fich deshalb, welches find die politi- 
ſchen Elemente der Macht und wonach ift daher der 
Unterfchied politifcher Rechte zu begründen? Hierzu 
theilt Zrendelenburg die Gefellfchaft erjtens nach 
dem pſychologiſchen Princip der fich unterfcheidenden 
geijtigen Thätigfeit und gewinnt dadurch 1. den Adel 
der geiftigen Größe als Adel der fiegreichen Teld- 
herrn, Adel der Staatsmänner, Adel der geiftlichen 
Würden, Adel der Wiljenfchaft und Kunst, Adel der 
demokratiſchen Vertrauensmänner, 2. den Stand der 
vorwiegend geiltigen Ihätigfeit und 3. Stand der 
vorwiegend leiblichen Verrichtungen; zweitens nach 
dem Inationalöfonomifchen Princip des Eigenthums 
findet er 1. den Stand der mächtigen Befiter, 
Grundbefig und Capital, 2. den wohlhabenden er- 
werbenden Stand, 3. den mit den Bedürfniffen käm— 
pfenden erwerbenden Stand, Die Frage nad) der 
politifchen , Berechtigung dieſer Stände, glaubt 
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Zrendelenburg, Liege fi) nur im Befondern und den 
Thatfachen gegenüber beantworten; macht aber auf 
den Unterfchied zwifchen dem WPatriotismus des 
Grundbefigers und dem Patriotismus des Staat$- 
papierbefiter8 aufmerffam. Dem Adel geiltiger 
Größe fchreibt er einen vorzüglichen Beruf zum 
Antheil an der Gejegebung zu. — Für bie 
Wahlen zur Volfsvertretung Bringt Trendelen- 
burg einen neuen VBorfchlag, indem er zur Ber- 
meidung leidenfchaftlihen und demagogifcher Wahl: 
tage die Wahl vielmehr in die Hände der Ariftofra- 
tie eines jeden Gefchäftes und jeden Berufes legen 
möchte 3. B. in die der Vertranungsmänner einer 
Fabrif, in die der Beamten der Affociationen für 
Eiſenbahnen, Bergwerfe u. f. w. — Das foge- 
nannte Steuerverweigerungsredt hält er für 
ein Unrecht. — Sehr einleuchtend ſpricht Trendelen- 
burg über die öffentlihe Meinung, indem er 
die widerjtreitenden Urtheile - über fie durch richtige 
Diftinetion in den Ausdruck momentaner Leidenſchaft 
und öffentliches Gewiſſen auflöft und demgemäß über 
Genfur und Preffreiheit entjcheidet. — Reich an in- 
tereſſantem Detail ift die Unterfuchung über die Rück— 
wirfung der Verfajlungsform auf Privatrecht, auf 
Corporationen, Gemeinde, Familie — Freiheit, 
die viel mißverjtandene, befpricht er ausführlich. In— 
dem er die Anregung des “Freiſtaats“ und überhaupt 
dem verkehrten demofratifchen Begriff der Freiheit 
widerlegt, vertheidigt er die Freiheit in der Monar— 
chie, die wie alle Freiheit „in dem ungehinderten 
Spielraum für die individuelle Sittlichfeit beftehe, 
innerhalb der Yinien, die das richtige Geſetz vor- 
Schreibt“ ; in der gejeglichen Monarchie herrfche nicht 
der Privatwille des Fürjten, und das Volk fei auch 
in ihr fein eigner Herr, denn „der Fürft fei des 
Bolfes befter Theil“. Obgleich Zrendelenburg des- 
holb ſowohl in der Demokratie ad Monar- 
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hie gejegmäßige Grundformen ber Berfaffung er- 
fennt, die das fittliche Ziel auf ihre Weife verfol- 
gen, jo fchildert er doch mit fichtlic) gehobener Stim- 
mung, ja mit Begeijterung die Vorzüge des ur- 
fprünglihen erblihen KönigthHums. Die Ber- 
fönlichfeit des Staats in der Ydentität einer Perfon 
ausgedrüct; ein König aus fich felbit, nicht Creatur 
der Parteien ; die fönigliche Betrachtung der “Dinge. 
Der König dag fehende Gefeß ; Pietät gegen das 
Fürftenhaus ein Moment individueller Sittlichkeit. 
Die Volksvertretung könne ein „geiſtiges Ge— 
gengewicht“ gegen willkürliche Gewalt bilden. Das 
ſogenannte Recht des phyſiſchen Widerſtan— 
des iſt ihm daher in ſich widerſprechend; Revo— 
lution, da der Staat „ſchlechthin unverfeglich“ iſt, 
kann keine mögliche Vertheidigung finden; die ver— 
bindlichen Handlungen der uſurpirten Gewalt 
werden meiſtens beſſer von der darauf folgenden le— 
gitimen Herrſchaft anerkannt, um der Continuität 
des Formellen Rechtes willen; politiſche Ver— 
brecher ſtehen nur im ſchlimmen Sinne über dem 
gemeinen Verbrecher. 

a. Bölfer und Staaten. An das Staats- 
recht fchließt Trendelenburg das Völkerrecht, indem 
er auch hier diefelbe Idee des Gerechten durchführt. 
Während die einzelnen Staaten ſich in ſich zu ge- 
nügen fuchen, verhalten fie fich abjtoßend zu einan- 
der und gebrauchen in diefer Beziehung nur die 
Moral des natürlihen Menfchen d. h. Eigennug, 
Neid, Eiferfucht, Argwohn u. ſ. w. Erſt fpät tritt 
burch Austauſch der Kräfte und Erzeugniſſe ein fitte 
liches Band ein, die Gliederung zur Staatenfamilie. 
Ziel und Aufgabe ift hier aber, daß die Völfer von 
fi) ausgehend, einander verjtärfen und dadurch) 
indent ſich das Ganze gliedert einander wahrhaft 
ergänzen d. 5. es muß fich auch unter den Völ— 
fern dieſelbe ethifche Idee vollenden und das Völ⸗ 
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ferrecht hat deshalb die Aufgabe, die Bedingungen 
zu diefer Entwidelung zu wahren. — Zrendelenburg 
fucht nun zunächſt die völferverbindenden Thätigfei- 
ten auf, die ſämmtlich über die Gränzen des indivi- 
duellen Staates hinausreichen, die des Kaufmanns, 
der Erfindung, des Gelehrten, des Künſtlers, der 
Kirche, Miffionen, Kolonien. Und der Inhalt des 
Völkerrechts im Frieden bejteht in den durd) 
diefe Wechjelbeziehungen nötig werdenden gegenfei= 
tigen Rechtsordnungen. Bei Befprechung der Gräns 
zen des Staates macht Trendelenburg befonders auf 
die Wichtigkeit des freien Meeres aufmerkſam; 
bei den bürgerlichen und peinlichen Redhtsverhältnif- 
fen der Ausländer auf das Aſylrecht, das Tren- 
delenburg fehr bejchränfen möchte, da die Gränze 
zwifchen gemeinen und politifchen Berbrechern ſchwer 
zu ziehen. Das internationale Privatredt 
trägt wefentlich dazu bei, die Anerkennung des Gei- 
ftigen und Sittlichen über die ganze Erde zu ver- 
breiten. Sehr fchön hebt er hervor, wie in den Ver: 
bindungen der Völker zur Unterdrüdung des 
Sclavenhandels fogar eine VBölferethif zu Stande 
fomme, die auf ethiſchem Bemwußtfein beruhend durd) 
Ausübung des Rechts dem ethifchen Bewußtfein auf 
rückwärts allgemeinere Verbreitung fichere. Betreffs 
der Staatsverträge bemerkt er die Nehnlichkeit 
aber auch den bedeutenden Unterfchied von den Pri— 
vatverträgen, weil dort Fein Richter über den 
Parteien, daher immer periculum in mora. Als 
Abhilfe diefer Unficherheit der Völferverträge nennt 
er erjtens die öffentliche Meinung, zweitens Völker— 
bündniffee. Und zur Grläuterung der legteren be- 
fpricht er. die Kechtsnatur von Staatenbund und 
Bundesſtaat. Das fogenannte Recht der Inter— 
vention iſt ihm ein Unrecht, ſofern e8 nicht durd) 
befondere Verträge geftattet ſei. Er zeigt dann die 
Schwäche eines nicht auf fittlihem Schwerpunft ru⸗ 
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henden Staatenſyſtems; wer Flug die Gewichte 
anders zu vertheilen wifje, verändere das mechanische 
Gleichgewicht; es gäbe noch Tein PVölfertribunal. 
Darum ift der Krieg als Selbithülfe Recht, ru— 
hend auf dem Bewußtſein eines im fittlichen Sinne 
nothmwendigen Zwanges. Trendelenburg hebt die 
Nothwendigkeit der Anerkennung der Staaten 
unter einander hervor, weil nur dadurd) Recht und 
Pflicht gegenfeitig würden und fchließt mit einer 
Theodicen des Krieges. Das Kriegsredht folgt 
aus feiner Idee, gegen den Willen des Staates 
als ſolchen, nicht der Privaten gerichtet zu fein. 
Das Recht der Neutralen, fowie ihre demgemä- 
gen Pflichten erklärt er zwar, bemerft aber, daß bis 
jest noch immer die thatfächlihe Macht dominire 
und ihre Marimen als Gefege verfünde. Die Be- 
deutung der Friedensfchlüffe foll nad) ihm darin 
liegen, daß die gegenwärtigen Machtitellungen zum 
Schutz fittlicher Verhältniffe gewendet und dadurch neues 


Recht begründet würde. Nac Erwähnung des Jus 


postliminii und des Geſandtenrechtes macht Tren— 
delenburg den Schluß ſeines Werkes mit dem Recht 
der ſich gliedernden Menſchheit, indem er 
auf die prophetiſche Idee hinweiſt, daß die Völker 
ſich vielleicht einſt zu Einem Individuun einigen wür— 
den, wo dann in Wahrheit der ewige Frieden und 
das goldene Zeitalter eintrete. Andererſeits zeigt er 
die Ohnmacht des Rechtes „inneren Krankheiten“ 
gegenüber und lehrt, daß die Volker ſter ben müſ— 
ſen, wenn ſie den ſittlichen Geiſt einbüßen und wenn 
ihr Recht nicht mehr, vom Sittlichen beſeelt, mit 
dem Glauben an den gerechten Gott verſchmolzen 
iſt; denn „alle menſchlichen Geſetze nähren ſich von 
dem Einen göttlichen“. 

Mit dieſem Worten des Heraklit, die auch als 
Motto an der Spitze des Buches ſtehen, ſchließt 
Trendelenburg ſeine legten Betrachtungen, und frei- 
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(ih hätte er auch kaum einen. bezeichnenderen Ber: 
treter feines Syſtems nennen können, als eben den 
Weifen von Epheſus, der über dem „Fluſſe der 
Dinge“ immer tieffinnig und erhaben auf die „ver: 
nünftige Natur des Alls“ hinweiſt. So ift aud) das 
Trendelenburgſche KRealprincip der Bewegung um 
eines Idealen willen, und die Gefchichte des Werdens 
geht in den Gränzen und in der Richtung auf die 
Eine jchöpferifche Idee. 

Es war meine Abficht, in der vorliegenden An— 
zeige einen kurzen Ueberblid über den Bau und die 
Rejultate diejes neuen Rechtsſyſtems zu geben. Ob— 
gleich) das Werf in Paragraphen getheilt ift, erfor: 
dert e8 doch viel Zeit und Mühe, den jedesmal in 
längere Unterſuchungen ſich verzweigenden Gedanken 
in furzem Wort zu rejumiren und den Gang der 
Begründung anzudeuten. Es hängt wohl damit aud) 
zufammen, daß jett nad Verfluß mehrerer Monate 
ſeit dem Erfcheinen des Werkes noch immer Feine 
Beiprechung dejjelben erfolgt ift. Das Werk jteht 
in jo bedeutjamer , fejter und ausgeführter Gejtalt 
da, fo genau auf das eigne Spitem des Verfaſ— 
fer8 bezogen, und mit allen bisherigen Rechtstheo— 
rien in jo mannigfachen freundlichen und abjtoßen- 
den Beziehungen, außerdem vielen der heutigen Ta— 
gesmeinungen jo fremd und ftreng begegnend, und 
dabei erfordert feine Auffafjung fo viel Gedanfen- 
arbeit daß es nicht zu verwundern it, wenn jich das 
Urtheil erjt langſam mit ihm auseinanderfegt. Kuderra 
1 xuld. ©. Zeichmüller. 


Lippifche Regeſten. Aus gedructen und ungedrud- 
ten Quellen bearbeitet von DO. Preuß und A. Falk— 
mann. Erjtes Heft. Bom Yahre 783 bis zum Yahre 
1300. Mit 18 Siegelabbildumgen. Lemgo und Det: 
mold. Meyerfche Hofbuchhandlung 1860. X und 292 
Seiten in Octav. 
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Durch das obengenannte Werk gewinnen wir zum 
erften Male die genügende Grundlage für eine un— 
fundliche Gefchichte des Lippifchen Landes, ‚deren ſpä— 
tere Epochen durch die Forſchungen Falkmanns ſchon 
früher vielfache Erläuterungen gefunden haben. Aber 
während derfelbe in feinen „Beiträgen zur Gefchichte 
- der Fürſtenthums Lippe“ einzelne Begebenheiten, Per- 
fonen und XRocalitäten einer Specialunterfuhung un— 
terzog, zu welcher das fürftliche Archiv das Material 
lieferte, erheifchte die Zufammenftellung der Regeſten, 
abgefehen von den Anforderungen der Kritik, einen 
ungewöhnlichen Sammelfleif. Denn da das fürftliche 
Landes- und Hausarchiv zu Detmold nur fpärlic) 
Documente aufzuzeigen im Stande ift, welche der äl- 
teren Zeit angehören, die Ausbeute der Klöjterlichen 
Documente von Falfenhagen und Marienmünjter, fo 
wie des Marienftifts zu Lemgo eine überaus geringe 
war, der verwahrloste Zujtand des ftädtifchen Archivs 
zu Lemgo aber feine erfchöpfende Benutzung zuließ, 
fo mußte in Bezug auf den Zeitraum, welchem das 
erite Heft angehört, der Urkundenſchatz benachbarter 
Territorien um fo gewiffenhafter zu Rathe gezogen 
werden. Sonad) fam es darauf an, neben folchen 
Urkunden, welche in unmittelbarer oder: mittelbarer 
Beziehung zur Gefchichte des Lippifchen Landes und 
Herrſcherhauſes jtehen, zerftreute Andeutungen und Hiu— 
weifungen zu ſammeln und zu fichten und daneben 
Auszüge aus Annalen, Chroniken und Biographien 
bei. den betreffenden Stellen einzufchalten. 

Auf diefem Wege wurde in Wejentlichen der Stoff 
für das vorliegende erjte Heft gewonnen, während 
die zwei nachfolgenden Hefte, wie das furze Vor— 
wort bemerft, der Hauptjache nach die big dahin un- 
gedructen Urkunden des Tippifchen Landes und Für— 
jtenhaufes enthalten werden. 

Cine fcharfe Begränzung des jegigen territoriellen 
Gebietes von Lippe konnte begreiflich, den Verfaſſern 
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nicht als Norm für die aufzunehmenden Urkunden 
dienen; vielmehr mußten alle Gebietstheile, weldje zu 
irgend einer Zeit der Lipgifchen Herrfchaft unterſtellt 
waren, alfo vor allen Dingen Lippſtadt, nicht min= 
der die Graffchaft Sternberg und theilweije die Be— 
figungen der Grafen von Schwolenberg hier ihr Bes 
rüdfichtigung finden. 

Cine mit großer Sorgfalt ausgearbeitete und mit 
kritiſchen Anmerkungen verfehene Ueberſicht der Yite- 
ratur der Iippifchen Geſchichte — fie umfaßt 48 
Seiten — geht den Regeſten vorann. Bei Letzteren, 
wenn fie auf bereits veröffentlichten Angaben beru- 
hen, ift der Drud namhaft gemacht; ftüten fie ſich 
dagegen auf ungenructen Quellen, die dann in einem 
umfafjenderen Auszuge mitgetheilt werden, fo findet 
man den Drt der Aufbewahrung derfelben angegeben. 
Heine Excurſe, auf welche man hin und wieder jtößt 
und die in Noten angehängten hiſtoriſchen, geneolo— 
giihen ung geographi chen Erläuterungen erleichtern 
die Ueberficht und das raſche VBerjtändniß. 

Dem naheliegenden Wunfche, daß fich den Rege— 
ten eine codex diplomaticus anſchließen möge, be- 
gegnen die Verfaffer in dem Vorwort mit der Be: 
merfung, daß der Koſtenpunkt hiervon abitänd zu neh- 
men geboten habe, da jchon der Drud des vorlie- 
liegenden Werkes eine Unterjtügung von Seiten der 
Stände des Fürſtenthums nicht habe entbehren Fün- 
nen. Iſt ſonach die Ausficht auf einen vollitändi- 
ben Abdruck der Urkunden benommen, fo hätte nicht 
unbillig die Namhaftmachung der Zeugen in unver- 
fürzter Reihenfolge einen Kleinen Erfat geboten, während 
diefe der Hauptfarhe nach auf den Herrnftand befchränft 
iſt. — Ref., welcher mit Verlangen dem baldigen Er- 
Iheinen der nachfolgenden Hefte entgegenfieht, die, weil 
fie vorzugsweife den Inhalt ungedructer Urkunden vor- 
überführen werden, das gefteigerte Intereſſe jedes Freun- 
de8 deutfcher Specialgefchichte in Anfpruch nehmen müſ⸗ 
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fen, erlaubt fich fchlieglich die nachfolgenden kleinen Be— 
merfungen. Die S.92 namhaft gemachte Familie von 
Brake — nod) 1322 erfcheint ein Henricus de Brac, 
dejjen Töchter ald Nonnen im Klofter Wöltingerode leb- 
ten — hieß unftreitig nad) dem im Kreisamt Ejchershaus- 
fen gelegenen Kirchbraf, wo feit dem Ende des 14. Ih. 
das rittermäßige Geſchlecht derer Halle begütert war 
und ſich ae im Befige des Kirchenpatronats be- 
fand. Die S. 93 in der Note enthaltene Bemerkung, 
dag im Lippifchen häufig einzelne Walddiſtricte mit der 
Denennung Sundern belegt würden, darf auf ganz 
Niederfachjen ausgedehnt werden. DemAusdrud »silva, 
que eyn Sunder vulgariter nuncupature, oder »silva 
que Sundera vocatur« begegnet man in zahlreichen 
Urkunden. Nach dem Dafürhalten des Ref. wird im All- 
gemeinen unter Sunder der Wald begriffen, an welchem 
fein Echtwort geübt wurde, der alfo, im Gegenſatz zu dem 
Gemeineforjt, al8 ungefchmälertes Eigenthum feinem 
Herrn zujtand. Ob dem gegenüber der Ausdrud Sun— 
der nicht auch zur Bezeichnung einer bejtimmten Gattung 
von Holz dient, mag dahın geftellt bleiben; Stellen wie 
„de junder, dat lo und dat eyk“ (Verdenfche Urkunde) u. 
»silva que vocatur Ecnacke, quod vulgo appellatur 
Sunüere vel Arterholt« (Amelungsborner Urkunde) 
jcheinen dafür zu fprechen. Der auf S.211 befindlichen 
Bemerkung, daß die Minifterialen von Everjtein Burg 
männer der Örafen v. Everftein auf dem gleichnamigen 
Schlofje geweſen feien, fügt Ref. hinzu, daß fie wahr= . 
ſcheinlich ein und diefelbe Familie mit den unter den Na— 
men Rebod befannteren Burgmannen bildeten. Unter 
den Zeugen in der Urkunde von 1291 (S.292) muß, 
jtatt Johann von Dame, Yohann v. Dume — derjelbe, 
auch wohl Pollex benannt, erfcheint gleichzeitig in min— 
denfchen Urkunden — gelef en werden. Den hiernach fol- 
genden, von den Vff. mit einem Fragezeichen bezeichneten 
Arnt Derwen wird man — in Arnt Duergen. 
umfchreiben dürfen. 


— 
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Anatomische Untersuchungen von W. Krause, 
Professor in Göttingen. Hannover, Hahn’sche 
Hofbuchhandlung 1861. XI u. 168 ©. in Oct. 
Mit 2 Tafeln. — Die terminalen Körperchen 
der einfach sensiblen Nerven. Anatomisch-phy- 
siologische Monographie von Dr. W. Krause. 
Ebendaselbst 1860. IX u. 274 ©. in Octav. 
Mit 4 Tafeln und 4 Zabellen. 


Diefe beiden Monographien, von denen die zuleßt 
genannte bereit8 vor einem Jahre erfchienen ift, jte- 
hen infofern unter einander in Verbindung, als be= 
fonders der erfte Abfchnitt der „Anatomifchen Un— 
terfuchungen “ nn die Fortfegung enthält von 
Mittheilungen, die urſprünglich fänmtlih in Die 
Schrift über die terminalen Körperchen ꝛc. hatten 
aufgenommen werden follen. Sie beziehen ſich näm- 
ih auf die Endigung der einfach fenfiblen Nerven 
und erörtern die Refultate von Arbeiten, die diefem 
Gebiete der mifroffopifchen Anatomie anheimfallen. 
Dadurch mag e8 fich rechtfertigen, wenn hier auf 
beide Schriften in ihrem Zufammenhange eingegan- 
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gen, und mit der Verichterftattung über die zweiter— 
wähnte Schrift der Anfang gemacht wird, 

Diefelbe trägt als Motto die Worte aus dem 
12ten Buche der Yliade: — mAsovwr dE 10, Egyov 
&usiwov und iſt Herrn Generaljtabsarzt ꝛc. Dr L. 
Stromeyer in Hannover gewidmet; fie zerfällt in 
fünf Abfchnitte. 

Der erjte Abſchnitt befchäftigt fich mit der Lehre 
von den Vater'ſchen Körperchen. Verf. zog diefe 
Benennung der gebräuchlicheren als Pacini'ſche Kör— 
perchen vor, weil es eine hiſtoriſche Thatſache iſt, 
daß der berühmte Wittenberger Anatom Abraham 
Vater dieſe merkwürdigen Gebilde an den Hautner— 
ven der Hände, Füße und am Vorderarm des Men— 
ſchen bereits vor dem Jahre 1741 entdeckt und ſie 
in einer Diſſertation ſeines Schülers J. G. Leh— 
mann hat beſchreiben und abbilden laſſen, welche in 
dem genannten Jahre erſchienen iſt. Obgleich in 
dem Commercium litterarium Norimbergense im 
Jahre 1745 eine ſehr ausführliche und mit Wieder— 
Abdruck der Abbildungen verſehene Anzeige der be— 
treffenden Diſſertation gegeben wurde, was Verf. 
durch Hülfe der königlichen Univerſitäts-Bibliothek 
zu Göttingen hat nachweiſen können, ſo geriethen die 
von Vater entdeckten und von ihm als Nervenendi— 
gungen betrachteten, als Nervenpapillen bezeichneten 
Körperchen dennoch wieder in völlige Vergeſſenheit, 
und wurden ganz unabhängig zum zweiten Male 
von dem Italiener Pacini entdeckt, der ſeine erſte 
Veröffentlichung darüber in einem an die Società 
Medico-Fisica di Firenze gerichteten Briefe im 
October 1835 gemacht hat. 

Diefe von Henle und Köllifer im Jahre 1844 
in die deutfche Wilfenfchaft unter dem Namen Pa— 
cini'ſche Körperchen eingeführten Gebilde definirt 
Berf. folgendermaßen ; 
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Die Vater’fchen Körperchen (corpascula nervo- 
rum terminalia Vateri, Pacini'ſche Körperchen, Va— 
ter⸗Pacini'ſche Körperchen) find annähernd »ellipfoidi- 
ſche Körperchen, die aus einem Innenkolben in def- 
jen Mitte die Terminalfafer einer Nervenfibrille ver- 
läuft und aus verfchiedenen, accefjorifchen Hüllen 
beftehen. Sie finden fich beim Menfchen, bei Säu— 
gethieren und Vögeln und bieten bei den letzteren 
einen etwas verfchiedenen Bau dar. 

Im Verlauf des erſten AbfchnittS ift Verf. bei 
der fpeciellen Befchreibung der einzelnen Theile, aus 
denen die Körperchen zufammengefegt find, überall 
auf die verfchiedenen Anfichten ausführlich eingegan- 
gen, die über die anatomische Bejchaffenheit derjel- 
ben zur Zeit noch beftehen. Auf eigene Unterſu— 
chungen und insbefondere auf Experimente (an Af- 
fen und Tauben) geftütt, hat Verf. fich durchweg 
den urfprünglichen Angaben von Henle und Köllifer 
angefchlofjen, und namentlich die jog. Zerminalfafer 
für die direete Fortfegung der doppelt contourirten 
Nervenfibrille und für das eigentliche, in der Are 
des aus -bindegewebiger Subſtanz bejtehenden Cen— 
traljtrangs, des ſog. Annenfolben verlaufende Ner- 
venende erklärt. An Stelle der bisher jehr ver- 
wirrten Nomenclatur der einzelnen Bejtandtheile 
Schlägt Verf. nämlich die Benennungen Innenkolben 
und Terminalfafer für die beiden wichtigiten unter 
den letteren vor; hauptſächlich um diefelben gleich— 
mäßig anwenden zu können auf die gleichartigen, 
entjprechenden Beitandtheile der Zajtkörperchen und 
Endkolben. Wie aus den beiden erften unter den 
angehängten Tabellen zu erjehen ift, hat Verf. Die 
Bater’fchen Körperchen außer an den bisher befann- 
ten Stellen noch gefunden: in der Bruftwarze des 
Menjchen, im Schwanz von Macacus cynomolgus, 
im Mefenterium von Felis catus ferus, endlih am 
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Unterschenkel von etwa zwölf Tage lang bebrüteten 
Hühner Embryonen, und in der Gonjunctiva der 
Hausente» Im Texte finden ſich die genaueren An- 
gaben über diefe Beobachtungen mitgetheilt; ebenfo 
über die Entwiclungsgefchichte und pathologische Ana— 
tomie der Vater'ſchen Körperchen. in finnjtören- 
der Druckfehler ift in diefem Abfchnitte ftehen ge— 
blieben; auf ©. 64 Zeile 27 von oben muß es 
heißen „Nervenfafer“ anftatt „Zerminalfafer“. 

Der zweite Abjchnitt handelt von den Taſtkör— 
perhen. Die Zajtlörperchen (corpuscula taclus, 
Meißner’fche Körperchen, corpuscula nervorum ter- 
minalia Meissneri, Arenförper, Wagner-Meißner’- 
ſche Körperchen, touch-bodies, eorpuscules taclus) 
finden fi) an Händen und Füßen des Menfchen 
und des Affen und, wie Verf. beobachtet hat, auch 
in der Lippe des Affen und dem Vorderarm des 
Menfchen. Es find ellipfoidifche, bald mehr rund- 
liche, bald mehr längliche Körperchen, die aus einer 
— von Bindegewebe mit Kernen, einem Innen— 
olben von fejtweicher, leicht granulirter Subjtanz 
und 1—4 in das Körperchen eintretenden und fich 
darin veräftelnden ‚Nervenfibrillen bejtehen. Die 
Hefte derfelben find matt glänzende‘, einfach contou— 
rirte Zerminalfafern, welche im Allgemeinen von 
einer Seite quer zur anderen binüberlaufen und 
zugefpigt oder leicht kolbenförmig angefchwollen en— 
digen. Die Zaftlörperchen liegen ohne Ausnahme 
innerhalb der Papillen und deshalb hielt Verf. es 
für nothwendig, zunächit den Bau der letzteren aus— 
führlicher zu erörtern. 

Sodann befchreibt Verf. die Taftlörperchen felbft 
und fchliegt ſich überall im Wefentlichen an Meiß— 
‚ner an, namentlich in Betreff der queren Yafern 
der Zaftkörperchen, welche von Anderen für Kerne 
gehalten worden find, während Berf. hauptſächlich 
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auf feine Experimente am Affen geftügt, der An— 
fiht, daß diefelben nervöfer Natur, die eigentlichen 
Nervenenden feien, entjchieden beitritt. Die übrigen 
für diefe Annahme fprechenden Gründe hat Verf. 
auf ©. 110 furz zufammengejtellt, nachdem fie vor» 
ber Schon im Einzelnen erörtert worden waren bei 
Beiprehung der verfchiedenen Schriften und Jour— 
nal-Auffäge, die über die Zaftkörperchen feit ihrer 
Entdedung erfchienen find. 

Im dritten Abjchnitt befpricht Verf. die von 
ihm zuerft in der Conjunctiva bulbi des Kalbes, 
Schafes, Schweines und des Menfchen aufgefunde- . 
nen Endfolben. Endkolben (kolbenförmige Endför- 
perchen der Nerven, corpuscula nervorum termi- 
nalia bulboidea) find Heine, rundliche oder länglich— 
ellipfoidiiche Körperchen, die aus einer Bindegewebs- 
hülfe mit Kernen, einem bei den meiften Säugethie- 
ren annähernd cylinderförmigen, beim Menfchen und 
Affen mehr kugligen Innenkolben von fejtweicher, 
feingranulirter Beſchaffenheit und aus einer oder 
mehreren fich öfters theilenden und gewunden ver- 
laufenden, blafjen Zerminalfafern beftehen, die, aus 
einer eintretenden Nervenfibrille hervorgegangen, in 
den Innenkolben eingebettet find und in der Are 
des letteren verlaufen, wenn derjelbe von länglich- 
ovaler, cylinderähnlicher Geftalt ift. 

In einer längeren Anmerkung ©. 113 theilt Vf. 
feine Unterfuchungen mit, welche über die Drüfen 
der Conjunctiva beim Menjchen und bei verfchiede- 
nen Thieren angeitellt worden waren. Verf. unter: 
fcheidet erjtens die acinöfen Drüfen, die hauptſächlich 
in der Umijchlagsfalt@ des oberen Augenlides beim 
Menſchen gelegen Und zuerjt von C. Kraufe im 
Yahre 1842, jpäter vom Verf. in der Zeitſchr. f. 
rat. Med. Jahrg. 1854 befchrieben und als accef- 
forifche Zhränendrüjen gedeutet worden d. Aehn⸗ 
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fihe Drüfen fand Verf. nur noch auf der Vorder: 
fläche des dritten Augenlides beim Rinde. Zwei— 
tens: fnäuelförmig gewundene, röhrenförmige, Schweiß- 
drüfjen -ähnlihe Drüfen, die Meißner am unte- 
ren und inneren Rande der Cornea beim Rinde auf- 
gefunden hat, und welche Manz nebft Verf. an der- 
jelben Stelle auch bei der Ziege gejehen haben. 
Drittens bejtätigt Verf. die von Manz beim Schweine 
entdeckten, einfachen, rundlichen, mit einer ovalen 
Deffnung auf die Oberfläche der Conjunetiva mün- 
denden Drüfen am inmeren Cornealrande. Diefelben 
haben bis zu 0,1’ Durchmefjer, nicht 0,01 wie 
©. 114 Zeile 13 von oben durch einen Drudfehler 
irrthümlich angegeben iſt. Abgeſehen von diefen drei 
mit Ausführungsgängen verfehenen Arten von Con— 
junctiva-Drüfen nimmt Verf. noch eine vierte Art, 
nämlich gejchloffene, von Blutgefäßen durdhzogene 
Drüfenbälge an, die ganz die Structur der Soli- 
tär-Follifel des Darmkanals haben, und, weil jie 
nah Verf. Meinung eine Art von peripherifchen 
Lymphdrüſen darftellen, von ihm als „Lymphfollikel 
der Conjunctiva“ bezeichnet werden. Beim Rinde 
liegen fie zu einem Haufen in Geftalt eines Peher’- 
ſchen Plaques auf der Schleimhautfläche des unte- 
ren Augenlides vereinigt, fie find an diefem Orte 
von Bruch im Jahre 1853 zuerft befchrieben wor— 
den; Verf. fand fie mehr zerjtreut beim Menfchen, 
Schweine, Schafe, Pferde, Affen, Hunde, Eichhörn- 
chen und bei der Ziege über die Schleimhaut des 
unteren Augenlides8 und der jogen. Palpebra tertia 
vorzugsweiſe verbreitet. Außerdem beobachtete Verf. 
diefelben Follifel in der Scheide beim Schweine. — 
Gelegentlich wird noch in einer anderen Anmerkung 
(S. 29) eine Beobadhtung des Verf. über eine fel- 
tene Varietät des Urfprunges des N. abducens beim 
Menfchen erwähnt. Der Abfchnitt über die End- 
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£olben enthält nun außer den Reſultaten von Beob- 
achtungen, welche jchon in der Zeitfchr. f. rat. Med. 
1858 mitgetheilt worden find, nod) einige neue Un— 
terfuchungen. ‚Der letterwähnte Auffag, der auch 
als felbjtändige ‚Keime Schrift im Buchhandel zu 
haben war, ift bereit8 von Wagner in diefen An- 
zeigen Yahrg. 1858 Stüd 168 ©. 1670 angezeigt 
worden. Als neuhinzugefommene Fundftellen für die 
Endkolben, welde überhaupt in der vierten Tabelle 
zufammengeordnet find, ergeben ſich: die Conjunc- 
tiva, Lippe und Unterzungenfchleimhaut des Affen, 
des einzigen Thieres, dejjen Endfolben wegen ihrer 
rundlichen Form denen des Menfchen volltommen 
gleichen; die Glans penis des Igels, die Vola di- 
gitorum, Lippe und Nüffel des Mauflwurfs, endlich 
die Vola manus und Unterzungenjchleimhaut des 
Eichhörnchens. In einem Nachtrage erwähnt Verf. 
noch die Bejtätigung, die feinen Angaben über die 
Endfolben in der Conjunctiva des Kalbes durch Frey 
zu Theil geworden ijt. | 

Im vierten Abfchnitt bejtätigt Verf. die An— 
gabe von Leydig, wonach in den Papillen des Dau- 
menballens beim männlichen Froſch fehr Kleine Kör- 
perchen vorkommen, in denen eine fnäuelförmig auf- 
gerolite, feine, doppeltcontourirte Nervenfibrille en- 
digt. Die Annahmen früherer Beobachter über Ner- 
venendfchlingen, mögen fie nun von doppeltcontous 
rirten Safern oder von ſehr feinen, blafjen, Kerne 
führenden und unter einander anaftomofirenden Ner- 
venfibrillen gebildet werden, verwirft Verf. gänzlich ° 
und weilt die Täuſchungen nach, welche zum heil 
in Folge mangelhafter und einfeitig angemwendeter 
Unterfuchungsmethoden zu diefen Annahmen geführt 
haben mögen. Dann erörtert Verf. die vielfachen 
Analogien und Webergänge der bisher befprochenen 
Vater'ſchen Körperchen, Zajtlörperchen und Endfol- 
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ben untereinander und vereinigt alle die verfchiedenen 
Formen unter der Bezeichnung von ZTerminalförper- 
hen. Nach nochmaliger Fritifcher Beleuchtung der 
entgegenftehenden Angaben ‘erklärt ſich Verf. für die 
Annahme, daß die einfach jenfiblen Nerven im In— 
teren von terminalen Körperchen mit Kleinen, kolben— 
oder Fnopfförmigen Anfchwellungen aufhören. Eben 
folche Endanfchwellungen, die nicht in terminalen 
Körperchen gelegen waren, fah Berf. in zwei Fällen 
in der Cornea des Menfchen, wührend dasjenige, 
was bisher als netzförmige anaftomofirende Enden 
der Hornhautnerven befchrieben wurde, fi am wahr- 
fcheinlichiten als Refte des beim Fötus die ganze 
Hornhautoberfläche bedeckenden Capillargefäßnetzes her- 
ausjtellte. 

Der Funetion der Terminalförperchen wird eine 
eigene Abtheilung des vierten Abjchnittes gewidmet. 
Die feinen, im Innern der Innenkolben Inopfför- 
mig endigenden ZTerminalfafern ergeben fich als die— 
jenigen Punkte, an denen die Umfegung der von 
außen kommenden Cinwirfung in eine Bewegung, 
welche in der eigenthümlichen, aus Fett und Eiweiß 
zufammengefegten Subjtanz der leijtungsfähigen Ner— 
venfafer vor fich geht, die Ueberführung der lette- 
ren aus dem erregbaren Zujtand in den erregten, 
die Umfegung des äußeren Sinnesreizes in einen in— 
neren (Rote) nothwendig Statt finden muß. Die 
fpeciellen Functionen der einzelnen den Terminalkör— 
perchen zugerechneten Gebilde betreffend, fo fcheint 

e8, daß die Bater’fchen Körperchen am richtigften 
als Druckkörperchen, die Zaftförperchen als befon= 
ders geeignet- Erregungen duch Wärme oder ein« 
fache Berührungen auf die Nerven zu übertragen, 
endlich die oberflächlich gelagerten Bater’fchen Kör— 
perchen der Vögel und die Endfolben der Säuger 
als Gefühlsförperchen zu deuten find.- 
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Im fünften Abjchnitt unterzieht Verf. die ganze 
bisherige Theorie des Gefühlsfinns, insbejondere je- 
doc) die des DOrtsfinnes einer hiftorifchen und Friti- 
fchen Erörterung. Nach Verwerfung der bisher auf- 
geitellten Anfichten, namentlich mit Berüdfichtigung 
der von Balentin beobachteten Fälle von fog. Inte— 
gration fehlender Gliedmaßen gelangt Verf. zu fol- 
gender Hypotheſe. Die Ortsempfindung wird be— 
dingt durch ein Localzeichen jeder ſenſiblen Nerven⸗ 
röhre des Rückenmarks, welches auf einem Syſtem 
von durch Erregung der erſteren eingeleiteten Bewe— 
gungstendenzen beruht. Die Feinheit des Ortsſinns 
iſt mitabhängig von der Anzahl ſenſibler Endpunkte 
(Zerminaltörperchen) in einer beſtimmten Hautfläche; 
zwei gleichzeitige Ortsempfindungen kommen zu 
Stande, wenn die eingeleiteten Bewegungstendenzen 
hinlänglic verschieden find, um bejtimmt als folche 
wahrgenommen werden zu Fönnen. 

Es folgt dann ein nach den Unterabtheilungen 
der ZTerminalförperchen und den fünf Abjchnitten ge— 
ordnetes Litteratur-Verzeichni und die Erflärung der 
nad) der Natur gezeichneten Abbildungen, durch wel— 
che Verf. die Structur der bejchriebenen Nerven- 
Endapparate darzuftellen beabfichtigte. 

Die andere Schrift „Anatomifche Unterfuchungen“ 
ift im October 1860 im Buchhandel erjchienen. 
Auf dem Titelblatt trägt ſie als Motto den Vers 
des Horaz: Est quadam prodire tenus, si non 
datur ultra. Seine Majeftät der König Georg V. 
haben die Widmung dieſer Monographie anzuneh⸗ 
men allergnädigſt geruht. 

Dieſelbe zerfällt in ſechs Abſchnitte. Der erſte 
handelt von den Terminalkörperchen und liefert bei 
den verſchiedenen Arten einige genauere Feſtſtellun— 
gen. Verf. fand der Regel nach etwa 5 Vater'ſche 
Körperchen . an ben in die Bruftwarze eintretenden 


[5] 


50 Gött. gel. Anz. 1861. Stüd 2. 


Nervenftännnchen durch Zählungen, die beim Neuge- 
borenen angejtellt wurden. Beim Schaf beobachtete _ 
Verf. im Zwifchenfnochenraum des Unterfchenfel® an 
der Vorder-Extremität große Conglomerate von Va— 
ter'ſchen Körperchen, deren Anzahl einer vorgenom— 
menen Zählung zufolge über 100 betrug. Beim 
Schweine betätigte Verf. abgefehen von den durch 
ihn ſelbſt befchriebenen Endfolben das Vorkommen 
von echten Vater’fchen Körperchen an Nervenjtämm- 
chen in der Clitoris diefes Thieres. Auch bei der 
Fledermaus Fonnte Verf. ſparſame Bater’fche Kör- 
perchen in dem Zwifchenfnochenraum des Vorderarms 
auffinden. | 

Ueber die Taſtkörperchen in der Volarfläche des 
Borderarms beim Menjchen hat Verfaffer fpecielfere 
Unterfuchungen angeftellt und die Annahme begründet, 
daß an diefer Körperftelle drei Arten von Nervenen- 
digungen neben einander vorfommen, nämlich Va— 
ter'ſche Körperchen, Zaftkörperchen und die an den 
Haarbälgen auf bisher unbefannte Art fich endigen- 
den Nervenfibrillen. Einige dann folgende phyfiolo- 
gifche Betrachtungen beziehen fich vorzugsweise auf 
den Ortsfinn und Drudfinn der menfchlichen Haut 
und berücjichtigen namentlich einige in der neuejten 
Zeit erfchienene Arbeiten. Der Schluß diefer Er- 
örterungen lautet dahin, daß es fich zur Zeit noch 
nicht entfcheiden laffe, ob die Taſtkörperchen auf der 
ganzen Haut (infoweit der Schluß aus den Verhält- 
nijfen der Volarfläche des Borderarms auf ein ana— 
loges Verhalten in der übrigen, behaarten Haut des 
Menschen Gültigkeit hat) die Empfindungen des Tem— 
peratur-Drud- und Ortsfinns bedingen und die Ner- 
ven der Haarbälge nur Berührungsempfindungen, 
Drtsempfindungen, die auf benachbarte Taſtkörperchen 
bezogen werden, ferner die VBater’fchen Körperchen 
Muskel- und unbejtimmt localifirte Drudempfindun- 
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gen in den Gentralorganen hervorzurufen vermögen, 
oder ob es wahrfcheinlicher ift, die Feinheit der Orts- 
empfindung von der verfchiedenen Anzahl in einer 
bejtimmten Hautfläche endigender Nervenröhren, die 
ZTemperaturempfindungen von den Taftförperchen vor- 
zugsmweife abhängig und die Erregung verfchiedener 
Modificationen der Drudempfindungen an die drei 
Spiteme von Nervenendigungen in der behaarten 
Haut vertheilt zu denken. 

In der Bruftwarze des Menjchen bejtätigte Verf. 
die von Köllifer dafelbft befchriebenen Taſtkörperchen. 
Ueber die Anzahl der Endfolben in der Conjunctiva 
bulbi jtellte Berf. Zählungen an bei Augen die 24 
Stunden in gewöhnlichem Eſſig gelegen hatten, und 
fand durchſchnittlich 2 Endkolben auf der Quadrat- 
linie Conjunctiva vertheilt. Ueber die Nervenendi- 
gung in den Endfolben felbjt und insbefondere über 
die Zerminalfafern, die wegen ihrer Analogie mit 
den in der Are von länglich= ovalen Endfolben bei 
den Säugethieren verlaufenden um fo interefjanter 
erjchienen, theilte Bf. einige Unterfuchungen an Au— 
gen mit, die ganz Furze Zeit nach dem Tode von 
einem Selbitmörder genommen waren und bildete 
zwei ſolche Endfolben auf Zab. I. Fig. 1. und 2. 
ab. Es traf fich zufällig, daß Verf. bereits am 
5ten Nov. 1860 wiederum Gelegenheit hatte, fehr 
frifche und warme Augen zu unterfuchen, die von 
einem Hingerichteten ftammten, welcher etwa 20 
Min. nad) dem Tode auf der Anatomie zu Göttin- 
gen abgeliefert worden war. An der ganz frifch 
und ohne Zufag unterfuchten Conjunctiva bulbi waren 
in den Endkolben mit Leichtigkeit ganz ähnliche Ter- 
minalfafern aufzufinden, wie fie in der Fg. 2. auf 
Zaf. I. gezeichnet worden find, und diefelben fonnten 
auch mehreren Zuhörern des DBerf. demonjtrirt 
werden. | 
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Berf. beobachtete die rundlichen Endfolben des 
Menfchen in dem ganzen Lebergangstheil der Con— 
junctiva, fo wie in der Plica femilunari®, und in 
den von Manz befchriebenen Bindegewebsziigen, welche 
fih am oberen und unteren Rande der Cornea nach 
der letteren hin erftreden. Die mit Epithelialzellen 
gefüllten Zwifchenräume diefer Riffe haben auf Flä— 
henanfichten eine oberflächliche Aehnlichkeit mit ein— 
fahen, rundlihen Drüfenbälgen. Länglich- ovale 
Endfolben fand Verf. beim Rinde gleichfall® in der 
Uebergangs-Conjunctiva und in der Palpebra tertia, 
beim Schwein zwifchen den mit Ausführungsmünduns 
gen verfehenen Manz’fchen Drüfen des inneren Cor— 
nealrandes, und in der Palpebra tertia. 


Am zweiten Abjchnitt werden einige Unterfu- 
ungen über die Nervenendigungen im Schwanz der 
Trofchlarven, . und in den PBapillen am Munde die= 
fer Thiere, ferner in der Schlundfchleimhaut des 
Froſches, wo Verf. Ganglienzellen im Verlauf der 
Heineren Nervenftämmchen gefunden hatte, ferner in 
der Zunge und in den Xetinaftäbchen des Fro— 
[ches mitgetheilt. eine, in der Are der Zapfen“ 
aus der Retina vom Huhne verlaufende und meift 
fnopfförmig endigende Faſern hat Verf. in Fg. 9. 
und Fg. 6. der Taf. Il. abgebildet; jedoch war Verf. 
nicht im Stande, folhe Fäden in ber frifch und 
ohne Reagentien unterfuchten Retina auf irgend eine 
Art zu erkennen. 


Im dritten Abfchnitt liefert Verf. eine hiſto— 
riſche Zufammenjtellung der bisher befannt geworde- 
nen Thatfachen über das Vorfommen von periphes 
riſchen Ganglienzellen. In diefes Verzeichniß find 
nur diejenigen Anhäufungen von Ganglienzellen auf- 
genommen, welche mit der Innervation benachbarter, 
glatter Muskelfaferzellen in irgend einer Beziehung 
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zu ftehen fchienen. Ganz ähnliche nur fparfamere 
Sanglien und Plerus blaffer Nervenfafern, wie die 
von Meißner im Darm von Säugern entdeckten, 
ſah Berf. im Darm bei Vögeln, insbefondere bei der 
Gans. Auf eigene Unterfuchungen geftügt erörterte 
Derf. die mehrfachen zwifchen verfchiedenen Beobach- 
tern objchwebenden Differenzpunfte in Betreff diefer 
Nerven und Ganglien im Allgemeinen, fowie ihres 
Bau's im Einzelnen und trat namentlich gegenüber 
von Reichert auf Billroth's Seite. 


Endlih theilt Verf. in diefem Abfchnitt Unterfu- 
chungen mit über die Ganglienzellen des Orbiculus 
ciliaris, welche, wie Verf. glaubt, von C. Kraufe 
zuerft mit Hülfe des Mikroskops nachgeiwiefen, erjt 
in neuejter Zeit aber von H. Müller genauer ber 
fchrieben worden find. Außer diefen eigentlichen 
Ganglienzellen jah Verf. noch Kleinere, ovale Gebilde 
im Innern von doppeltcontuurirten Nervenfafern, 
die Verf. nad ihrem Entdeder H. Müller, als Mül— 
ler'ſche Ganglienzellen des Orbiculus ciliaris bezeich- 
net hat. 


Im vierten Abfchnitt, welcher als felbftitändiger 
Auffag in der Zeitfehr. f. rat. Med. Yahrg. 1860 
erfchienen ift, bejpricht Verf. die von Luſchka an der 
Spite de8 os coccygis aufgefundene Steigdrüfe. 
Derf. fand diefelbe conftant in 24 Leichen; Tonnte 
indejfen die von. Luſchka befchriebenen terminalen 
Ganglienzellen im Inneren von Eolbenförmigen End- 
fnöpfen nicht auffinden. Außerdem hielt Verf. die 
mit ftäbchenförmigen Kernen verfehene Hülle der leß- 
teren Gebilde für eine aus glatten Musfelfajerzellen 
beftehende, wegen ihres mifrochemifchen Verhaltens 
und der Sfolirbarfeit folcher Zellen durch Salpeter- 
ſäure von 20 Proc. oder Einlegen in Holzefjig u. ſ. w. 
Gelegentlich Konnte Verf. einige, Angaben von Dir: 
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how über den Bau des Hirn-Anhanges beim Men— 
fchen bejtätigen. 

Am fünften Abfchnitt veröffentlicht Verf. ver- 
Schiedene Beobachtungen über Schweißdrüfen. Außer 
den von Meifner am inneren Cornealrande des Rin- 
des entdeckten und den von Leydig bei Vesp. noctula 
befchriebenen hat Verf. noch das merkwürdige Rapp- 
Ihe Organ im Schwanz des Edelhirfches unterfucht; 
dabei ergab fich, daß die gefammte, an Maffe nicht 
unbeträchtliche, gelbbräunliche Subjtanz, welche dicht 
unter der Haut des Schwanzes bei beiden Geſchlech— 
tern gelagert ift, und die Schwanzwirbelfäule nebjt 
ihren Muskeln und Sehnen von allen Seiten her 
umgibt, als eine Anhäufung von modificirten 
Scweißdrüfen zu betrachten ſei. Diefelbe befteht 
aus Läppchen, die von röhrenförmigen, zu Knäueln 
aufgerollten Drüfencanälen gebildet werden und aus 
denen Ausführungsgänge hervorgehen, welche in die 
Haarbälge einmünden. Das Secret ftellt nad) Rapp 
und dem Verf. eine helfgelbliche, wäßrige Flüffigfeit 
dar. Dei der Beiprehung der entgegengefeßten 
Meiß'nerſchen Anficht über die Function der fogen. 
Schweißdrüſen überhaupt als wejentlih Fett abſon— 
dernder Drüfen ift auf ©. 113 Zeile 6 von oben 
fälſchlich „Bewegung“ ſtatt „Benennung“ gedruckt 
worden. 

Der ſechſte Abfchnitt bezieht fi) auf die vom 
Berf. fogenannten Lymphfollikel, die weſentlichen Ele- 
mente der eigentlichen Lymphdrüſen und der ſämmt— 
fihen von Henle als conglobirte bezeichneten Drü- 
jen. Nad) einer gedrängten, hiftorifchen Beſprechung 
der Arbeiten, welche den inneren Bau diefer Folli- 
fel erkennen lehrten, geht Verf. zu der Mittheilung 
jeiner eignen Unterfuchungen über. Nebſt den Fol- 
lifeln der Lymphdrüfen, der Milz, Thymus, Zum- 
genbalgdrüfen, Zonfillen, Peyer'ſchen Haufen und 
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den folitären Follifeln des Darmfanals ꝛc. hat Df. 
die Lymphfollikel der Conjunctiva unterfucht und 
ganz ähnliche Anhäufungen, wie fie als Analogon 
der Peyer'ſchen Hanfen auf der Schleimhautfläche 
des unteren Augenlides beim Rinde vorkommen, auch 
bei Bögeln, nämlich) beim Huhne, bei der Zaube 
und der Ente conjtant angetroffen. Verf. bezeichnet 
die in Rede jtehenden Anhäufungen nach ihrem er- 
jten Entdecker als Bruch’fche Haufen der Conjunc- 
tiva. In Betreff des Bau's der Lymphfollifel im 
Allgemeinen, fo fand Verf. einzelne Kerne in den 
feinen Bälfchen des Bindegewebsnetzes, welches die 
Innenräume der Follifel und die von den Blutca— 
pillaren freigelaffenen Mafchen durchzieht, auch an 
friichen Präparaten, die ohne künſtliche Erhärtungs- 
methoden geprüft wurden. Wie in allen übrigen, 
jo zeigte fich ebenfalls in den an Chromfäure-Prä- 
paraten unterfuchten Follifeln aus dem Darmfanal 
der Gans, der Conjunctiva des Huhnes 2c. dafjelbe 
feine Bindegewebsneg in den Capillargefäßmafchen 
ausgejpannt. 

Außer Fugelförmigen, bejtimmt abgegrenzten Fol _ 
likeln ſah Verf. in der Conjunctiva ſolche, durch 
deren Wandungen Lymphgefäße in ſchräger Richtung 
hindurchzutreten ſchienen und beobachtete eine diffuſe 
Infiltration des Bindegewebes der Conjunctiva mit 
Lymphkörperchen- ähnlichen Zellen, die im Innern 
von Lymphgefäßen gelegen ſein mochten. 

Nach einer kurzen Beſprechung der muthmaßlichen 
Function der Lymphfollifel überhaupt und des häu— 
figen Vorkommens von Erfranfungen an den con- 
globirten Drüfen im Allgemeinen folgen fchlieglich 
die Tafel-Erflärungen und zwei Litteratur -Berzeid)- 
niffe, deren erftes ſich auf die peripherifchen Gan- 
glienzellen, das zweite auf.die Lymphfollikel bezieht. 
Die beigegebenen beiden Tafeln follen fowohl den 
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Bau der Terminalförperchen, als der Darmganglien, 
des Orbiculus ciliaris, der Retinazapfen und der 
Lymphfollikel näher erläutern, als e8 die Beſchrei— 
bung für fi zu thun im Stande if. — Für bie 
Austattung beider Schriften it Verf. dem Herrn 
Berleger zu vielem Danke verpflichtet. 

| W. Kraufe. 


Kommentar über das Predigerbuch Salomo’s 
von D. Heinr. Aug. Hahn, a. o. Profejfor der 
Theologie zu Greifswald. Leipzig bei Dörffling u. 
Franke 1860. VII u. 205 ©, in Octav. 


Der Hr Berf. erflärt im Vorworte, daß er ge- 
ſehen, wie auf dem bisher gewöhnlichen Wege der 
"Auslegung überhaupt ein befriedigendes Verſtändniß 
des Buches nicht werde zu erreichen fein, und daß 
er im dieſer Ueberzeugung ſich endlich entjchloffen 
habe, mit der überlieferten Auslegung zu brechen 
und auf einem andern Wege das Verſtändniß des 
Predigerbuches zu fuhen. Eine folche Verheißung 
muß das Intereſſe, mit welchem man an die Prü- 
fung des Buches geht, natürlich in bedeutendem 
Maße fteigern. Die Reihe der neueren Ausleger iſt 
nicht bloß in den einzelnen Fragen, jondern zum 
Theil aud) in den Grundfragen des Buches nicht 
wenig auseinander gegangen, und vorzüglich die 
neuejte Arbeit über das Predigerbuch von — 
berg unterſcheidet ſich in der Geſammtauffaſſung des 
Buches weſentlich von den letztvorangegangenen von 
Umbreit, Knobel, Ewald, Hitzig und Elſter. Auch 
iſt es zuzugeben, daß keine der genannten Arbeiten 
die Schwierigkeiten des Gegenſtandes in ſolcher 
Weiſe überwunden hat, daß alle Bedenken beſeitigt 
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wären. Somit würde eine felbjtändige Auffaffung 
des Buches gewiß einem Bedürfniffe entgegenkommen. 

Aber zugleich ift nicht zu leugnen, daß bei aller 
Abweichung entjchieden mehr und mehr ein reiner 
Gewinn fich herausgeitellt hat, welchen die Exegefe 
als ein gefichertes Eigenthum glaubte betrachten zu 
fönnen. Dieſen durd) einen gänzlid) abweichenden 
Verſuch aufs neue in Frage geftellt zu jehen, Tann 
nur ein Gefühl des Mißtrauens erwecken, — vor- 
züglih da fchon der Hengitenbergiche Kommentar, 
fo viel glückliche Blicke er im Einzelnen gibt, da, 
wo er in dem Verſtändniß des Ganzen neue Bah— 
nen einjchlägt, die Auslegung des Buches entjchieden 
zurückgebracht hat. 

Die an die Veberfchrift gefnüpften einleitenden 
Bemerkungen nun (S. 1— 18) find nicht geeignet, 
diefes Mißtrauen zu überwinden. Es wird zuerft 
(2—6) die Eintheilung des Buches verfucht, dann 
die Frage nach dem Verfaſſer einer erneuten Prü- 
fung unterworfen. Die legtere Trage, als die am 
meiften äußerliche, möge zuerjt berücjichtigt werden. 
Mit den meiften neueren und älteren Auslegern 
nimmt der Hr Verf. an, daß durch die Veberfchrift 
des Buches der König Salomo redend eingeführt 
werde, — zwar nicht mit feinem Namen genannt, 
aber durch das Folgende, vorzüglih 1, 12 und 16 
deutlich genug gezeichnet, — und daß das Wort 
narp ihm als Appellativum beigegeben werde. Ob 
dies Wort, wie der Hr Verf. meint, von dem fonit 
nicht gebräuchlichen Kal herzuleiten ift, möge uner- 
örtert bleiben, da die Bedeutung „Prediger &xxAn- 
— “ als die einfachſte auch von ihm anerfannt 
wird. 
Daß nun unfer Buch troß diefer Weberfchrift 
nicht wirklich ein Wert Salomos fei, hat fchon Lu— 
ther vermuthet, — und die Kritik ſeit Grotius und 
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Spinoza hat e8 mit immer fteigender Gewißheit 
dargethan, fo daß felbjt die am weiteſten gehenden 
Dertreter der confervativen Exegeſe, 3. B. Keil und 
Hengitenberg diefem Kejultate nicht bloß beijtimmen, 
ſondern dafjelbe mit aller Bejtimmtheit als ein feft- 
jtehendes betrachtet wiſſen wollen, an welchem nicht 
aufs neue zu rütteln fei (vgl. 3. B. Hengftenberg’s 
Commentar ©. 7. 8). 

Wenn eine Kritif, der Sacharja 9 — 14 nadıeri- 
liche Weiffagungen,, Jeſaias 1—66 Ausfprüche eis 
nes und defjelben Propheten find, ein folches Reſul— 
tat zugibt, fo fünnte man zu der Vermuthung ver- 
fucht fein, daß die Sache entjchieden wäre. Das 
fcheint aber dennoch unfrer Frage noc nicht befchie- 
den zu fein. Vor furzem noch ift von Fatholifcher 
Seite in einem Verſuche, die Autorfchaft Salomos 
für unfer Buch feitzuhalten, Herrn Prof. Hengjten- 
berg feine unconfequente Uebereinjtimmung mit ber 
„negativen Kritif” in diefem Punkte hart verwiefen 
zur Frage über den Verfaffer des KoheletH, von 

r. Dr Reufch, theol. Duartalfchrift, Tübing. 1860. 
3. 430-469). Hr Prof. Hahn thut daffelbe in 
unferm Buche, im Wefentlichen auch mit gleicharti- 
ger Begründung. — 

Bon den Gründen, welche Hengjtenberg gegen die 
Abfaffung durch Salomo angeführt hatte, werden 
zwei von dem Herrn Verf. mit Recht beanftandet. 
Zuerft die Meinung, daß fchon in dem Verfchwei- 
gen des eigentlichen Namens Salomos und in der 
myſteriöſen Bezeichnung nop eine Andeutung Tiege, 
dat Salomo in dem Buche nur als ideale Perfön- 
lichkeit auftrete. Es bleibt dies freilich immerhin 
ein auffallender Umjtand, zumal da der Charakter 
des Buches fonft feineswegs allegorifch if. Aber 
ein Beweis ift gewiß nicht daraus zu führen, da 
die Perfönlichkeit durch das 1277712 und die andern 
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Zuſätze deutlich genug beitimmt ift, da die Bezeich- 
nung „Prediger“ nur eine bejtimmte Thätigkeit die- 
fer Perfon ausdrüdt, und da man in Agur und 
Lemuel (Prov. 30, 1 ©. 31, 1) wahrscheinlich den 
Namen Salomo in ähnlichen Verhüllungen hat. — 
Ebenſo wenig entjcheidend iſt Hengftenbergs Beweis 
aus der Stellung des Buches im maforetifchen Ca— 
non zwifchen den Klageliedern und dem Buche Efther. 
Wenn auch Reuſch's Vermuthung, dag die 5 Me- 
gilfoth als Vorlefebücher an den Hauptfeften zufam- 
mengeordnet jeien, nicht mehr Grund hat, als des 

ın Vfs Meinung, daß in den Hagiographen die 

falmen vorangejtellt feien als das Hauptwerf und 
die ſechs folgenden poetifch=didactifchen Bücher fo 
geordnet, daß die drei falomonifchen Bücher (die 
Proverbia, das hohe Lied, der Prediger) gleichjam 
als Rahmen für die drei nichtfalomonifchen gebraucht 
feien (S. 16), — ſo iſt doch auch Hengitenbergs 
‚Eintheilung der Hagiographen zu problematifch, um 
einen Beweis darauf zu bauen. 

Was num die theild aus der Form, theils aus 
dem Inhalte hergenommenen Gründe betrifft, wegen 
deren die Gefammtheit der neueren Eregeten behaup- 
tet, daß Salomo der Verfafjfer des Buches Koheleth 
nicht fein fünne, — fo würde der Herr Verf. gut 
gethan haben, fich nicht ausjchlieglih an Hengſten— 
berg’s Ausführung derjelben zu halten, da die Eins 
zelheiten der Beweiſe von den verfchiedenen vorher- 
genannten Auslegern theilweife weit befriedigender | 
dargelegt find. Wenn er 3. B. den Beweis aus 
den Zeitverhältniffen entkräftet zu haben glaubt, in- 
dem er beweilt, wie unbegründet Hengjtenbergs An- 
ficht fei: „daß das Buch ftet8 den Stamm Iſfrael 
unter dem Perferjoche im Auge halte“, — jo macht 
er fich die Sache freilich fehr leiht. Denn dieſe 
Anfiht Hat zwar ihren Grund in dem Zufammen- 
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hange des Einzelnen mit dem Geſchicke und dem 
Geifte feiner Zeit; aber in der Ausdehnung, welche 
H. ihr gibt, ift fie ficher nicht gerechtfertigt. Wäh— 
rend der Hr Verf. fo gegen eine leicht umzuftoßende 
Behauptung kämpft, berücfichtigt er die wirklichen 
Gründe, welche aus den Zeitverhältniffen fließen, 
nur jehr ungenügend. Die Klagen, daß die gegen- 
wärtige Zeit fchlechter ſei, als die vorige (7, 10), 
die aus der Verzweiflung entfpringende Apathie und 
Unthätigfeit (11, 1—6), — gegen welche Koheleth 
fümpft, — die Scheinheiligfeit neben Hinneigung 
zum Aufgeben aller fittlihen Prineipien (7, 16 ff.), 
die Veräußerlichung des Gottesdienftes und Gebetes 
(4, 18 ff.), das unnüge Philofophiren und Biücher- 
ſchreiben (12, 12), — melde Koheleth als Grund- 
richtungen feiner Zeit tadelt, — Alles das berück— 
fichtigt der Hr Verf, nur kurz und mit dem nichts— 
fagenden Einwande, daß fich die Spuren folcher 
Berirrungen auch früher fchon zeigen ließen (©. 14), 
als ob ſich nicht leicht der Unterfchied erkennen ließe 
zwifchen dem fporadifhen Borfommen folcher 
falſchen Geiftesrichtungen und einer Zeit, welche das 
Gepräge derfelben auf der Stirne trägt. 
— Aehnlich ift e8 mit dem ſchon von Jahn feitge- 
haltenen Grunde, daß ein König wie Salomo un- 
möglich zu einem der vorzüglichiten Gegenftände der 
Klage die Ungerechtigkeit menfchlicher Herrſchaft ma— 
chen konnte, da es ja feine Pflicht fein. mußte und 
in feiner Hand lag, dergleichen abzuftellen. Der 
Hr. Verf. meint, ihn zu entfräften, indem er jagt, 
auch Salomo habe vielleicht die Bedrüdtungen und 
Ungerechtigfeiten der Beamten nicht zu hindern ver- 
mocht (S. 12. 13), — als ob uns jene Stellen 
nicht einen Zuftand allgemeiner Mißregierung, Be— 
drüdung und Ungerechtigkeit vorführten (4, 1 ff., 
10, 15 ff. 19 u. oft). — Daß ferner Salomo, 
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welcher bis zum Ende feines Lebens König blieb, 
nicht fo reden konnte, wie e8 Koheleth 1, 12. 16. 
2, 7 thut, wo er augenfcheinlich feine Regierungs- 
zeit als eine abgefchloffene, gleichjam objectiv gewor- 
dene vor fich hat, — das widerlegt des Hrn Vfs 
einfache Behauptung ebenfo wenig wie e8 Hengſten— 
bergs Behauptung. gethan hat. Eine frühere Ver— 
theidigung des ſalomoniſchen Urfprungs unfres Bu: 
ches hat wenigſtens verfucht, ſich Nechenfchaft über 
dies Verhältniß zu geben, und deshalb von einem 
wieder zur Weisheit zuricdgefehrten, in feinem Alter 
büßenden Salomo gefprochen. — Bon den Stellen, 
welche font der Abfafjung durch Salomo entgegen- 
gehalten werden, befeitigt der Herr Verf. mehrere 
durch eine abweichende Erklärung. So fieht er in 
den Worten 2, 12 7yr7 ana Kia Den, wel- 
che nach dem Urtheil aller bisherigen Austeger auf 
den Nachfolger Salomos bezogen wurden, nichts 
weiter, als die „Nachlommen“, während dod) 2, 19. 
21 ziemlich bejtimmt bemeifen, daß grade die Unge: 
wißheit, wem der Menſch feine Mühe und Arbeit 
hinterläßt, als ein neuer Grund gebraucht wer- 
den joll, das Streben eitel zu finden (übrigens 
glauben wir nit, daß die Stelle von bedeu— 
tendem Gewichte gegen die Annahme einer ſalo⸗ 
moniſchen Abfaſſung des Buches ſein kann). 

Ebenſo entledigt er ſich der Stelle 1, 16, Indem er er 
die Schon von Hengjtenberg genügend widerlegte An⸗ 
ſicht wieder aufſtellt, daß nicht von Königen, ſon— 
dern nur überhaupt von Menſchen vor Salomo die 
Rede ſei. — Den ſiebten und achten Vers von 
Kap. 5, welche ein gewichtiges Zeugniß für eine Ge— 
waltherrſchaft gegen, die mit einer ſtufenweiſe auf— 
ſteigenden Beamtenſchaar die 3779, Provinz, be— 
drückt, beſeitigt er durch eine fpäter noch zu berüd- 
fichtigende Erflärung. — Einen fidhern Grund ge- 
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gen die Abfaffung unfres Buches durch Salomo 
gibt ferner der Vergleich mit den Proverbien. Wir 
wollen hier von der DVerfchiedenheit der Sprache in 
beiden Büchern, die auch H. Pr. Hahn nicht völlig 
leugnet, abjtehen und nur den durchgehenden Unter- 
jchied in der Weltanfchauung beider Bücher fejthal- 
ten. In den Proverbien ift noch ganz die frohe 
Zuverficht, welche ſich auf die urfprünglich theoreti- 
che DVergeltungsidee ftügt. Gott hatte fein Volt 
noch nicht anders ins Elend geſchickt, ald wenn es 
ſich felbft von ihm getrennt. Für Koheleth aber 
fommt jchon eine Zeit in Betracht, wo ſchweres 
Leid drückte, obwohl offner Abfall nicht mehr da war. 
Diefe Erfcheinung bringt die Selbjtgerechten zum 
Murren gegen Gott oder zum frevelhaften Abfall. 
Dem Weifen aber regt fie die Frage an, wie folches 
geſchehen könne bei Gottes Gerechtigkeit, — eine 
Frage, die recht eigentlich der Kern der Philofophie 
fowohl, als der VBerfuhung in unferm Buche ift. 
Diefer Erfcheinung trägt der Verf. gar feine Rech— 
nung. — So wenig H. Hahn irgend Etwas von 
Belang gegen die früher aufgeftellten Gründe aus 
dem Inhalte beigebracht hat, jo wenig genügt feine 
Widerlegung des Beweiſes aus der Sprade. (©. 
14—16). Zwar wird ihm jeder Kundige gern zu— 
geben, daß das Vorkommen chaldäifcher Wortfor- 
men oder folcher hebraeifcher Worte, welche nur im. 
der fpäteren Sprache häufiger gebraucht werden, an 
fich noch feinen Beweis für ein fpäteres Zeitalter 
abgebe. Solche finden fich ſchon in fehr früher Zeit, 
vorzüglich, wo die Sprache ſich über die gewöhnliche 
Profa erhebt. Aber ein folches Durchtränfen der 
Sprade mit derartigen Formen, wie e8 Koheleths 
von der Poefie ziemlich entfernte Sprache zeigt, — 
eine ſolche Benugung der Sprade zu Abftractbil- 
dungen und technifchen philoſophiſchen Ausdrücen, 
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die fchon eine allgemeinere Beichäftigung mit abftrac- 
ten Begriffen vorausfegen, — ein folder Reichthum 
von Worten, die in der früheren Sprache eine er- 
wiejen andere Bedeutung haben, wobei trog Heng- 
jtenbergs Widerfprud auf Zxya, yarı, pr u.a. 
hinzuweifen ift), eine folhe Verſchlechterung der 
Sprache endlich, wie fie z. B. in der Zufammenfe- 
gung von W mit allen möglichen Worten fich zeigt, — 
Alles dies iſt trogdem nicht ein Beweis, „daß folche. 
Könige im Reiche der Geifter wie Salomo aud) 
Herrfcher find über die Sprache, und den Ausdrud 
ihrer Gedanken nicht abhängig machen von dem dürf— 
tigen Sprachgebrauche der gewöhnlichen Menſchen 
ihrer Zeit“ (S. 15), jondern, daß die Zeit der Ab- 
fajjung eine Zeit der ſich verfchlechternden Sprache 
iſt*). Den Beweis für diefe Cigenfchaften der 
Sprache Koheleths hat am vollftändigjten Knobel 
gegeben (Kommentar, Einleitung $. 7), — deſſen 
Aufzählungen allerdings der Sichtung bedürfen. 

Sp wird es troß des H. Vf. Widerfpruche da- 
bei bleiben, daß Koheleth fowenig ein Buch Salo- 
mos ijt, wie Hiob oder Daniel die nad) ihnen ge— 
nannten Bücher verfaßt haben. Wenn der Bf. meint, 
daß man damit den Schriftjteller eines Betruges be- 
fchuldige (S. 10), fo ijt er über die ganze Anlage 
des Buches in vollftändigem Irrthume. Koheleth 
legt feine philofophifche Welt- und Lebensbetrach— 
tung in ſehr pafjender Weife dem Salomo in den 
Mund, als dem weijejten aller Könige Iſraels, 
weil jie in deſſen Wiunde am ergreifendften und ſchla— 
genditen klingt. Wie wenig aber diefe Fünftlerifche 
Einfleidung, welche dem Charakter des göttlichen Wor- 
tes nicht mehr widerfpricht, als jede andre Fünftle- 


*) Biel vorfichtiger und gründlier urtheilt über diefen 
Punkt Reuſch a. a. O. 468 f. (vgl. das Vorhergehende). 
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riſche Form, darauf berechnet ift, zu täufchen, das 
zeigt des wahren Verfaſſers unverhülltes Herportre- 
ten in Stellen wie 1, 12.16. 2,2. 12,9ff voll- 
fommen. — In dem Berfuche zur Eintheilung des 
Buches hat H. Hahn im Gegenfage zu den andern 
Erklärern mit Recht feftgehalten, daß in dem An- 
fange des Aten Kapitel das Ende einer ftreng ge— 
Ichloffen fortlaufenden Gedanfenreihe fei und daß fich 
in dem folgenden Xheile des Buches ein derartig 
jtrenger Gedanfenfortfchritt nicht mehr finde. Es ift 
das gewiß im Allgemeinen richtig; nur möchte es 
beffer fein, 4, 1—4 noch als Spite der erften Ge— 
danfenreihe zu dem Vorigen zu beziehen. 

Der Verſuch dagegen, den legteren Theil nad) rein 
formellen Gründen wiederum in drei’ ziemlich gleich 
große Theile zu theilen, ift jehr unglücklich ausgefallen. 
Der Hr Verf. meint zuerft, weil dem mad na 
yans in 3, 22 dag Yanamım m in 6,12 ent 
fpreche, jet dort ein Abjchnitt zu madhen. Wenn 
dies der all wäre, fo würde 3.38. 10, 14 auch 
ein Abjchnitt zu machen fein; denn auch da fommt 
diefelbe Nedensart vor (welche der Hr Verf. „hin— 
ter Etwas her fein“ überſetzt). Ein noch unglücd- 
licherer Gedanke ift e8, mit dem zehnten Verſe 
von Kap. 9 einen Abfchnitt zu fchliegen, weil im 
neunten jowohl der Anflang an 6, 12 (sm mn 
sarı) als an 3, 22 (Apbn Rammno) fih finde; 
da. finden fich diefe Formen nicht einmal im Schluß- 
verfe, fondern im vorhergehenden. 

Rap. 4, 4—12, 8 werden fich in mehrere Grup- 
pen fondern lafjen von mehr oder weniger dehnba— 
rem Charakter, eben weil: ein ftrenger Gedanfenfort- 
Schritt nicht Statt. findet, wobei als Stützpunkte 
etwa 5, 8. 7, 14. 8, 14. 9, 11. 11, 1 feitzuhal- 
ten fein möchten. 

Ganz verfehlt ift ferner die. Behauptung (S. 3), 
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daß 12, 8 mit 12,1—7 in gar feinem Zujammen- 
hange ſtehe. In 12, 1—7 war hervorgehoben, daß 
der Tag unrettbar nahe, wo der Menſch ſterben 
müffe, wo Gott den Lebensgeiſt fortnehme, jo daß 
das Fleiſch zu Staub werde. Es war dies hervor- 
gehoben, um im Gegenfage zu Mühe und Dual 
zum Genuß der Gegenwart in Gott zu ermahnen. 
Mit vollem Rechte fchließt alfo der Abjchnitt: es 
ift Alles eitel, — weil nämlich einem jeden Bejtre- 
ben der Tod doc ein undermeidliches und gewiljes 
Ende madt. 

Als Inhalt des ganzen Buches bezeichnet der Hr 
Pf. (S. 5), daß es eine altteftamentliche Sitten- 
lehre fei, wobei er Kap. 1—4 als allgemeine 
Sittenlehre, 4—12, 8 als Sprüche zu des Volkes 
Belehrung und befondere GSittenlehre aufgefaßt 
wiſſen will. Dies hat die Berechtigung, daß aller: 
dings die Idee vom hödjiten Gute oder überhaupt 
die Güterlehre im erjten Theile in Betracht kommt, 
im zweiten Theile dagegen ſich fittliche Vorſchriften 
überall als Reſultat der Betrachtung hervordrängen 
und fich auf die mannichfaltigften Formen des menſch— 
lichen Lebens beziehen. Aber Kap. 1—4 eine all: 
gemeine altieftamentliche Sittenlehre zu nennen, möchte 
doch ein etwas gewagtes Unternehmen fein. Es iſt 
eine Betrachtung des menjchlichen Strebens unter 
dem Gefichtspunkte der menschlichen Nichtigkeit und 
Bergänglichkeit, eine Betrachtung, welche an ſich auch 
die Frage einfchließt, ob irgendwo ein wahres Gut 
zu finden fei, welche aber nicht zu einer pofitiven 
Antwort führt, fondern die Verſuchung in fich birgt, 
irre zu werden an Gott und dem Gefege. Der 
erite Theil nun drängt zu diefer Verfuchung, welche 
in 4, 4 gipfelt, wo ähnlich wie Hiob 3 das Xeben 
haltlos wird, weil e8 nicht mehr als fittlic) be- 
ftimmtes zu verftehen ift. Cbenjo wenig kann man 
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den zweiten Theil eine befondere Sittenlehre nennen, 
wenn auch hier häufig in der Weife der Sprud)- 
weisheit Lehren und Ermahnungen den Gang ber 
Betradhtung unterbrechen, aus ihr . jelbjt erzeugt. 
Diefe Kapitel haben gleichfalls den Kampf auszu- 
kämpfen gegen die verfuchende Stimme des. Verftan- 
bes, der zu dem Refultate zu kommen droht, daß 
fittliche Unterfchiede Feinen wahren Werth und Er- 
folg haben. Sie betrachten unter dem Eindrucke 
diefer Verſuchung die einzelnen Erfcheinungen des 
Lebens, finden ihre wahre, der Weisheit zugemwandte 
Seite, lehren fie recht erfaffen und erhalten durch 
die.rechte ethifche Erfaffung des Lebens felbjt wie- 
der die richtige Stellung zum Glauben. So über- 
windet Koheleth im Glauben, dem das Göttliche 
unmittelbar gewiß ift, die Verſuchung, obwohl - fein 
Derftand fie nicht überwinden kann und das Räth- 
fel ungelöft läßt. Die Verfuchung. nun und den 
Kampf, — welche den Mittelpunft des Buches bil- 
den, — verdedt fich der Hr Verf. felbjt, indem er 
in dem Buche die Gemwißheit perfönlicher Unſterb— 
lichkeit und eines jenfeitigen Gerichtes findet, oder 
gar auf die gezwungenjte Weife verfucht, demfelben 
die Beziehung auf die Erlöfungsidee und den Meſ— 
ſias aufzunöthigen. Dann fällt freilich Kampf und 
Verſuchung weg, und e8 bleibt nur eine. Ethik, doch 
eine etwas krauſe und abjonderliche, der erjt gehol- 
fen werden muß durch Hineinzwängen von. Beziehum- 
gen auf den Siündenfall, die Sehnſucht nach Erlö- 
fung aus den Sünden u. dgl. 

Die Auslegung der einzelnen Stellen des Buches 
bietet eine außerordentlid) große Menge von Wort- 
erflärungen, welche von den früheren abweichen. Der 
Hr Verf. ſcheint leider auch dabei Hengftenberg als 
den einzigen zu berüdjichtigenden Ausleger anzufehen 
und befämpft fo nicht felten Anfichten gegen ihn, 
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weile in andern Commentaren ziemlich erledigt wa» 
ren, jo 3. B. 7, 25 (©. 123), wo er fih mit 
Recht dagegen verwahrt, in dem dort gejchilderten 
Weibe die falfche hHeidnifche Weisheit zu fehen. 
Die andern Arbeiten über den Koheleth, außer di 
tzigs Auslegung, kommen ihm faft gar nicht in 
tracht, — der ebenjo befonnene als gründliche Com- 
mentar von Eljter, fo viel ich gejehen habe, gar 
nit. Von den vielen Nuslegungen, wo er im Ein— 
zelnen von allen Früheren abweicht, find die meijten 
der Art, dag fanın eine ernjtliche Ueberlegung, ob 
diejelben Derbejjerungen feien, daraus erwachſen 
dürfte. ch mache, da der Raum mir ein fpeciel- 
leres Eingehen nicht erlaubt, nur auf einige auf- 
merffjam: 2, 12 (ran mn wie wird c8 gehen 
den Deenfchen zc.), 3, 12 (demn wenn man fich 
freuen will, muß man Gutes thun im Leben, wo— 
gegen das Om’, der Infinitiv mit und das 7 
vor niiws>) 6, 3 (dejjen Ueberfegung nachher an— 
geführt werden ſoll) 6, 8 (757 — vergehen), 6, 
10. 12 (van mn = hinter Gtwas her — 
7, 11 ((3202 — gut wider Verhängniß), 
8, 1 (523 nun = Auslegung des lmoſaiſchen) 
Geſetzes), 8,2 (0237552 allerhöchſt), 9, 3. 4 (wo 
er das one ON auf Zodtenbefhwörung bezieht, 
und in V. 4 eine Warnung davor findet, „weil die 
Zodten fih um irdifche Dinge nicht kümmern “ ! 
aa) TOR 2755 denn wer iſt's, der zaubern 
fönnte!), 9, 18 (son = Sünde), 10, 15 (die 
Mühe des Thoren macht einen müde, daß man 
nicht weiß zur Stadt zu gehen), 10, 19 (pinwb 
av» er) = laden fünnen, die das Brot 
Ihaffen), 12, 11 (wo der na > Gott fein 
jo), 12,13 (Os8m753 7772 denn das find 
alle Menſchen), u. dgl. 

Dagegen find in einer Anzahl von Stellen, wo 
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die Auslegung noch Feine fichern Nefultate gewon— 
nen, die Borjchläge des Hrn Vfs zum Theil berücd- 
fichtigenswerth. Sp z. DB. feine Auslegung von 2, 
8. 4, 17. 5, 5. 19. 6, 19. 27. 28. 9, 1. 15. 
10, 3. 10. 20, — obwohl auc in diefen Stellen 
die neuen Vorfchläge meiftens etwas Gezwungenes 
haben und fich der unbefangenen Auffaffung nicht 
empfehlen. — Es ſei uns nocd) erlaubt, einige Stel- 
len näher zu berücfichtigen, wo der ganze Zufam- 
menhang anders als in den früheren Kommentaren 
. erklärt ift. Kap. 1, 2—11 foll, wie auch der Hr 
Verf. richtig gejehen, eine Begründung des Satzes 
geben: es iſt Alles eitel. Mit Recht verſteht auch 
Hr Hahn unter diefem Gar das Thun der Men— 
chen, das „unter der Sonne Geſchehende“ (V. 3). 
Diefe Begründung nun gibt Koheleth, indem er 
zeigt, wie in dem ewigen SKreislaufe der Naturge- 
walten der Menſch als ein ohmmächtiger dafteht. 
Erde, Sonne, Waſſer, Wind — fie ftehen ewig un- 
geändert vor ihm, beginnen ſtets aufs neue ihren 
Kreislauf, — jo daß aud; Alles was gefchieht, nur 
Wiederkehr eines Früheren ift, und nur neu er- 
fcheint, weil e8 vergeffen ift. So ift de8 Menfchen 
Streben eitel; er kann nichts fchaffen, was neu 
wäre, nichts, was ewig bejtände. Ohnmächtig fteht 
er vor dem nimmer müden Getriebe der Natur und 
ihr zermalmendes Rad faßt auch ihn und feine ei- 
teln Werke. — Statt diefer bisher meiftens ange- 
nommenen Erklärung, gibt der Hr Vf., nachdem er 
es fir nöthig gehalten hat zu jagen: „daß die Worte 
B. 5 nicht eigentlich, fondern bildlich zu verjtehen 
find, bedarf faum der Bemerkung; denn der Wech- 
jel von Zag und Nacht iſt nicht ein Fluch, fondern 
ein Segen“ (S. 23), ungefähr folgende: In Folge 
des Sündenfalles ijt einmal Alles eitel geworden 
und der Menſch kann nichts daran beſſern. Die 
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Sonne bleibt nicht über der Erbe ftehen, daß fie 
ewig hell bliebe, Der Menſch kann es nicht dahin 
bringen, daß es feinen Nordiwind mehr gibt, daß 
Winter und Kälte einmal aufhören. Es kommt 
nicht dazu, daß die Flüſſe fich über die Erde ergie- 
Ben, um fie zu befruchten, jo daß fie von dem 
Fluche der Wüſtheit erlöft wieder zum Garten Got- 
te8 würde. — Aus einer folchen Auslegung folgt 
dann von jelbjt, daß bei V. 12 Feine neue Stufe 
gefunden werden kann, und daß der Gedanfenfort- 
jchritt von Kap. 1 zu Rap. 2 ein unnatürlicher wer- 
den muß. — Kap. 2, 24 hat der Hr Verf. richtig 
gejehen, daß die erjte Vershälfte nicht als Frage zu 
faffen ift, jo daß ra für wor fände, — daß auch 
nicht zu überjegen it: „Nichts ift dem Menſchen 
gut, als daß er eſſe und trinke.“ Es ift eine Be—⸗ 
hauptung, daß auch der Lebensgenuß, der fonjt als 
wahres Gut empfohlen wird, dem Menfchen nicht 
als etwas Sicheres, durch eigne Kraft zu Erreichen- 
des vorliege. Der Grund für diefe Behauptung 
wird V. 25 u. 26 gegeben. Wenn in DB. 25 ei- 
nige Ausleger mit Recht 3727, ftatt ara, lefen, fo 
ift der Grund ſchon in diefem Verſe ausgefprocen: 
es kann ja auch jolcher Genuß nur von Gott ge- 
geben werden, er liegt alfo nicht in des Menſchen 
Hand. Iſt die maforethifche Lesart recht, fo ift 
B. 25 ein Zwiſchenglied: denn ich habe wohl ge- 
nofjen, aber wer außer mir?, aljo ift e8 Sache 
des Geſchicks, wer genießen ſoll, alſo fieht man 
(B. 26), daß es in Gottes Belieben jteht, auch 
diefen Lebensgeiuß zu geben und zu weigern. — 
Der Hr Berf., ohne zu berüdfichtigen, daß a hier 
eine directe Frage einleitet, und mit falfcher Anwen 
dung des 7 sr, begründet die Behauptung, daß 
auch dies Streben nad; Genuß eitel fei, mit Fol— 
genden: „dern wer effe umd wer ſchmachte, iſt au— 
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fer mir“, darüber habe ich Feine Macht, — als ob 
e8 irgend ein Moment von Bedeutung wäre,’ ob 
Salomo die Macht hatte, Andern den Lebensgenuß 
zu verichaffen. — | 

Rap. 3, 1—9 wird der Gedanke ausgeführt, daß 
Alles zur beftimmter Zeit fich ereigne, daß alfo des 
Menjchen Streben eitel fein müſſe, weil er nichts 
zu erreichen vermöge, wenn feine Zeit noch nicht ges 
fommen. Hengftenberg, nad) der Conſequenz feirier 
Anficht, Hatte Hier die Andeutung gefunden, daß 
Gottes Thun mit feinem Volke nach feinem wun— 
derbaren Rathe abwechsle und daß deshalb auch die 
fröhlichen Tage fir das Volk wie die traurigen zu 
ihrer Zeit kommen müßten, — von feiner Ausle— 
gung aus wenigſtens motivirt und ohne Gewalt ge— 
gen die Worte. Der Hr Berf. aber fügt rein will- 
fürlich Hinzu: „es gibt nichts, was die Menfchen 
nicht irgend wann vornähmen und thüten, um 
nämlich eine Erlöfung von der Sünde zu 
Stande zu bringen“ (©. 49). Bei folcher 
Willkür find dann die einzelnen Gewaltftreiche gegen 
die Auslegung von geringerem Belang. So fieht 
er 3.8. (©. 52) in den Worten „Gebären und 
Sterben “ ganz ohne Grund die Bezeichnung der 
Wiedergeburt, und folgert dann daraus: die 
Auffaffung des erften Sates ift nun maßgebend für 
den zweiten. Ebenſo faßt er in ®. 7 die Worte 
„Zerreißen und Nähen“ als das Bemlihen der Men— 
chen auf, den Vorhang, welcher fie fcheidet von dem 
Heiligen, zu zerreißen, — und da8 Band der Ge- 
meinfchaft zwifchen ihnen und Gott, das zerriffen 
ift,, wieder zufammenzufügen, — wobei der Gegen- 
fat, ben die beiden Worte haben, rein vermifcht 
wird. | 

Eine Auffaffung, wie die von 3, 14, wo die 
Worte „Alles was Gott gefchaffen hat ift in Emig- 
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feit“ zum Beweiſe für bie Unfterblichkeit des Men- 
fhen werden müſſen, indem 53 ald Masculin. ge 
faßt wird, — und wo der Sinn entfteht „von die— 
jen Menfchen fann man nichts wegnehmen, nichts 
zu ihnen hinzuthun“, verurtheilt ſich ſelbſt. Ebenſo 
wenig braucht e8 einer Widerlegung der Ueberfegung 
von 3, 11, wo unter dem Vorwande des perf. 
proph. aus der Ausfage, daß Gott Alles fchön ge- 
macht (Kap. 7, 29) und den Menfchen die Mög- 
lichfeit gegeben hat, ihn zu erfaffen, — die Verhei— 
Bung der Erlöfung um eines neuen Himmels und 
einer neuen Erde wird, während gar fein Grund 
ift, in V. 11 das perf. anders zu nehmen als rings 
umher, wo es einfache Ausjagen gibt. — Bemer- 
fenswerth ift ferner die Auslegung von 3, 18. 9, 
4.5. 11, 9. 12, 7. 14. Mit Recht fieht der Hr 
Verf. (©. 66) in man den Lebensgeift, welchen 
Thiere und Menfchen gemeinfam haben. Daraus 
würde fich die Anſchauung Koheleths jehr einfach 
ergeben, welche in der That der Anfchauung des 
ganzen alten Zeftamentes, wo nicht prophetifche Ele- 
mente hinzutreten, vollfommen gleichartig ift (vergl. 
u. 9. Ei 6, 6. 27, 3. 28, 2. 30, 4. 10. 88, 
10 ff. 56, 14. 115, 13. 143, 3. 146, 4. Hiob 
3, 13. 7, u 81, dT, 21. 2. 14, 21 u. oft). 
Am Tode wird dem Menfchen der belebende Geift 
genommen, welcher zu Gott geht, der ihn gab (12, 
7), während der belebende Geijt des Thieres dem 
Naturzufammenhang, aus welchen er genommen: ift, 
zurückgegeben wird (3, 18, wo allerdings dieſer Un— 
terfchied einen Angenbli in Zweifel gezogen wird). 
Dadurch wird der Leib zu Staube (12, 7). Der 
Menſch dagegen nach ſeinem eigentlichen Weſen lebt 
in dem ewigen Hauſe, in der — dem Reiche der 
Thatloſigkeit und Freudenloſigkeit (9, 4. 5), oder er 
exiſtirt vielmehr eigentlich nur, da dns Belebende, 
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der 3, ihm entriffen ift. — Obwohl des Herrn 
Vfs Ueberfegung von ran ihn zu diefem Reſultate 
leiten mußte, fagt er doc) zu 3, 18: „und dennod) 
haben die Menfchenfinder einen Vorzug vor dem 
Vieh, nämlich den, daß der Geift der Menſchenkin— 
der, wenn fie fterben, nad) oben aufjteigt zu Gott, 
der ihn gegeben, während der Geiſt des Viehes hin- 
abteigt zur Erde. Aber diefen Vorzug erkennen 
die Meenfchen eben leider nicht in ihrer Blindheit“, 
— und V. 12,7 ift ihm mm wieder die perſön— 
lich fortlebende Seele, die einestheils fi) „vor 
= Hohen fürdtet“, anderntheil® aber „bei 

Gott iſt,“ — eine len die wir al- 
ferdings nicht begreifen. Er muß dann natürlich 
die Stelle 9, 3 ff. fo abſchwächen, daß fie nur 
ausfagt, Die Todien befümmerten fih nicht mehr 
um die Erde (S. 145), — und fieht in 11, 9 
und 12, 14 ein jenfeitige8 Gericht, während 
doch das grade der Glaubensſieg in dem Buche iſt, 
daß die Gewißheit des Gerichts, der Gerechtigkeit 
Gottes, feitgehalten wird, obmohl Koheleth nicht 
verfteht, wie und wo fich dieſes Gericht vollzie- 


en jo 
"Befonders wichtig für des Hrn Vfs Verſtändniß 
des Buches ift feine Auslegung von 4, 13 — 16 

(S. 76-81) und 5, 7 f. (©. 94). Kap. 4, 11 
—13 war gelehrt, daf Weisheit und Genoffenichaft 
höher und wichtiger ſeien als irgend eine andere 
Macht. Dies ſoll nun 13 — 16 an einem recht 
ſchlagenden Beiſpiele gezeigt werden, — welches zu— 
gleich beweiſen ſoll, daß auch ſolches wohleingerich— 
tete Thun wohl Unglaubliches erreichen, aber doch 
ewige Reſultate nicht erzielen fünne. Dies Bei— 
jpiel foll ein Jüngling fein, der durch Weisheit und 
Gunſt fih aus Noth umd Armuth zum Throne 
auffchwingt, den ein alter und thörichter König ver- 
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fiert, — der aber doch Fein fiir alle Zeiten bleiben: 
des Refultat gewinnt, weil auch ihn die Nachwelt 
vergißt. Die Ausleger haben hier vielfady an eine 
geichichtliche Perfönlichkeit gedacht, Joſeph, David, 
Serobeam, Joſeph Onias Neffe ꝛc., — umd eine 
ſolche gejchichtliche Beziehung, wenn fie ung auch 
unzugänglich geworden, mag immerhin der Stelle, 
wie auch 9, 13—15, zu Grunde liegen, wenn 18 
auch wahrfcheinlicher ift, daß es ein von Koheleth 
frei gewähltes Beifpiel if. ‘Der Herr Verf. aber 
fieht darin eine beftimmte Befchreibung des Mef- 
fias, der arm geboren, gefangen, doch zur Herr: 
fichfeit kommen werde, den Thoren freilich nachher 
verhaßt. Schon an fich hat diefe Auffaffung in 
dem un, welches ganz allgemein und unbeftimmt 
dem yon entgegengejtellt wird, nicht den getingften 
Halte. Noch mehr aber zeigt fich die Willkür der 
Annahme in den Einzelheiten. Der alte König foll 
das „Eollectivum der Könige Iſraels bis auf den 
Meifias“ fein. Diefe wären aljo einfach als „thör 
richt und alt“ Hingeftellt; — gewiß eine fehr deut: 
fihe Bezeichnung! Es würde dann in V. 13 der 
Sinn entftehen: „der Meffias, weil er weife ift, ift 
beſſer als alle bisherige Könige, weil fie thöricht 
waren“; — gewiß ein fehr befriedigender Sinn! 
Am auffallendften aber ift die Erflärung von 166 
„die Nachkommen werden fich nicht an ihm freuen.“ 
Diefe Worte konnten für den Meſſias etwas be- 
denflich jcheinen; deshalb verfteht Hr Prof. Hahn 
unter den „Nachkommen“ ohne Weiteres „die Tho— 
ren und Sünder, welche fich gegen den Meſſias auf- 
lehnen.“ Ebenſo fünnte der Sat „dern auch das 
ift eitel und mindiges Streben“ für den Meſſias 
und fein Thum etwas fonderbar erfcheinen, — wäh- 
rend er im natürlichen Zuſammenhange jeine fehr 
gute Bedeutung. hat, da das Vorige gezeigt hat, 
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wie auch das größte Lebensglüd ewigen Gewinn 
nicht fichern fünne, wie alfo das Streben der Men- 
ſchen ein eitles, nichtiges if. Der Hr Verf. muß 
es deshalb auf das Thun der Nachkommen, d.h. 
der Böfen, welche fi) an dem Meſſias nicht freuen, 
zurücbeziehen; — man follte nicht glauben, daß er 
das »> gelefen und die Bedeutung des yam und 
ma zi9n im Koheleth fich Har gemacht hätte. — 
Die weitläuftige Beweisführung aus 2 Sam. 23, 
1—7, daß die Entwiclung der meffianifchen Khee 
zu Salomos Zeit eine folche Darlegung des leiden- 
den Meffias fchon erlaubt habe, hätte der Hr Verf. 
fi erjparen fünnen, da es ſich gar nit darum 
handelt, was Salomo oder Koheleth Hätte fagen 
fünnen, fondern was er gejagt bat. Daß 
eine folche Darftellung im davidifchen Haufe ſchon 
zu Salomos Zeit möglich gewejen wäre, fol ua 
unbeftritten fein. 

Zu 5, 7 ff. bemerkt Hr Hahn, die m3Ym. — 
mr das Reich Gottes fein“; — natürlich; denn 
font würde e8 ein Beweis fein, daß Afrael als 
279, Provinz, dem Drude fremder Gewaltherr- 
ſchaft erlag, — umd das kann der Verf. nicht zu- 
geben. Im ten Verſe fieht er wiederum den Dief- 
ſias. Es heißt dort: bei alle. dem, troß aller Nach- 
theile, welche despotifches Königthum mit fich bringt, 
it ein VBortheil ein König für bebautes Land 
(oder: im Lande geehrt?, vgl. Römer 13,3). Dar⸗ 
aus macht der Hr Verf.: „troß der ſcheinbaren Un⸗ 
gerechtigkeit im ————— wird es dereinſt un 
in. einer alle Länder der Erde überjtrahlenden 
lichkeit Leuchten, fofern e8 durch die Gnade des ö- 
ften einen König haben wird, welcher, wie es Pf. - 
72, 2 heißt, da8 Volk Gottes richten. wird in Ger 
rechtigfeit und feine Elenden mit Recht“ (ar Sa! 
sa!) — Endlich fei noch die Auslegung der ſchwe⸗ 
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ten Stelle 12, 2—7 erwähnt (S. 180 ff... Mit 
Recht wird die Befchreibung nicht auf die Tage des 
Alters, fondern auf den Tag des Todes bezogen; 
mit Recht auch: wird die Anficht, welche in den 
Worten das Bild des zerfallenden und matt wer: 
denden Greiſenlebens fieht, als geſchmacklos bezeich- 
net, wein fie auch nicht fo klar widerlegt wird, als 
e8 z. B. Elfter gethan hat. Die ganze Befchret- 
bung, parallel mit den fpäter vorfommenden Bil- 
dern des zerreißenden Brunnenwerks, der zerbrechen: 
den Lampe (B. 6), gibt die Schilderung eines Un— 
gewitters, welches mit dunkler Wolfenmacht fich her- 
anmwälzt, wobei Alles vor Schreden erjtarrt, alle 
Thätigkeiten verftummen, der Genuß nicht lockt. Hr 
Hahn dagegen nimmt den Vergleich des Haufes mit 
dem Körper wieder auf und zivar nicht weniger ge— 
ſchmacklos, wohl aber weniger Har, als frühere 
Ausleger. Die Gaffe draußen ift die Außenwelt, 
die Mühle das Herz, Die „im Geift wurzelnden 
Lebensfräfte” müſſen ald Wächter und al8 Männer 
der Kraft, als Müllerinnen und als „durchs Fen— 
fter Sehende” fungiren, natürlich in Beziehung auf 
ihre verfchiedenen Thätigkeiten. Der ma aber ift: 

1) der Vogel, der als Gebieter gedacht ſich im 
Tode aufmacht, * 

2) die „Wache“ (ſonſt „Mandelbaum“ überſetzt), 
welche Schwingen bekommt, * 
3) die Heuſchrecke, welche auffliegt, 

4) die „Arme“ (fonft „Rapper“ überfegt), wel- 
che aufbricht. | 

Der Hr Verf. hätte faum von Geſchmackloſigkeit 
iprechen follen. — Diefe Einzelheiten mögen genü— 
gen. Es fei uns noch geftattet, von der Weberfe- 
gung, welche in falſchem Streben nach Wörtlichkeit, 
oft vollfommen undeutfch geworden, einige derartige 
Beifpiele anzuführen. S. 18: nad Süden gehend 
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und nach Norden ſich wendend, bleibt gehend der 
Wind, und auf feinen Wendungen bleibt zuriid- 
fommend der Wind (1, 6). ©. 19: nach dem 
Orte, wohin die Flüffe einmal gehen, dorthin blei= 
ben fie wiederholend zu gehen (1, 7). ©. 34: 
denn wer ejjen werde und wer fchmachten werde, 
ift außer mir (2, 25). ©. 101: wenn ein Dann 
von hundert zeugt, fo mag Einer Yahre die Men— 
gen leben, und die Menge, welche die Tage feiner 
Jahre ausmachen, feine Seele nicht fatt werden am 
Guten, und aud das Begräbnig wird ihn nicht 
treffen, — ich fpreche: glüdlicher al8 er ift die Fehl- 
geburt (6, 3).S. 105: und der Bekannte ift, wer 
der Menſch ift (6, 10). ©. 108: beſſer Name 
als Del gut (7, 1). ©. 151: Fliegen des Todes 
jtinfend macht eine, gährend das Del des Krämers, 
die Pracht, die von der Weisheit fommt, fo daß 
feine Herrlichkeit ift, ein wenig Thorheit (10,1), u. A. 

Was die Gefammtauffaffung betrifft, fo ift es 
das Hauptjtreben des Hrn Vfs, eine Beziehung auf 
den Sündenfall, auf die Erlöſungsſehnſucht der Men— 
fhen und auf Gott als den einitigen Erlöfer von 
Sünden durch feinen Sohn nachzuweiſen. Gewiß 
weiſt Koheleth auf dies Alles. Wie jedes ungelöfte 
Räthjel der Weltregierung in dem Kreuze auf Gol- 
gatha feine Löſung findet, jo auch das Seufzen des 
weifen Sfraeliten, der dies Buch jchrieb, über eine 
Zeit der Angſt und Dunkelheit. Wie jeder Glau- 
bensfampf des alten Bundes von Abraham an bis 
zu den Seufzern Hiobs, Jeremias, der Pfalmen, 
eine Weiſſagung auf die Erlöſung ift, welche dem 
Glauben den Sieg gibt, jo auch Koheleths Ringen, 
welcher geglaubt hat, obwohl er nicht jah, an Gott 
den gerechten und heiligen und feines Gefeges un- 
erichütterliche Würde. Cine weitere Beziehung aber 
und ein bewußtes Hinweiſen auf dieje Gegenjtände 
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ift grade dem Predigerbuche fo fremd, wie wenigen 
im alten Bunde. Es wurzelt freilich, wie jedes 
altteftamentliche Buch, in dem Bewußtfein der Sünde 
und der Eitelkeit menfchlicher Betrebungen, wo fie 
von Gott getrennt ſelbſt erſtreben wollen, was nur 
Gott gibt. Aber auf den Urjtand und feine Her- 
ftellung wendet fid) feinem ganzen Charakter gemäß 
das Buch nie in dogmatifcher Weile, höchſtens in 
Form unmittelbarer Glaubensgewißheit (7, 29): 

Mir fönnen weder in der Auslegung des Einzel- 
nen irgend erhebliche wiffenjchaftliche Förderung je 
hen, noch auch in der Gefammtauffaffung einen 
Fortſchritt über die Bisherige Auslegung finden. 
Indem wir das äußerlich fauber ausgejtattete Buch) 
aus der Hand legen, fünnen wir nicht umhin, den 
Wunſch zu äußern, daß die Zeit nicht mehr fern 
fein möge, wo ınan das Wort Gottes nicht mehr, 
um ihm Ehre anzuthun und ihm möglichit viel In— 
halt zu geben, zu Gedanken und Anfchauungen zwingt, 
welche es felbjt nicht geben will. 

Hermann Schultz. 


Kohn Fifher, der Bifchof von Rocheſter und 
Märtyrer für den fatholifchen Glauben. Sein Le 
benz und Wirken. Bon M. Kerker. Mit einem 
Anhange über die englifchen Karthäufer. Tübingen, 
Berlag der H. Laupp’ichen Buchhandlung 360. 
356 ©. in Octav. | 


Der Erzbifchof John Fischer von Rocheſter wird 
als Märtyrer des römifch-fatholifchen Kirchenthums 
unter dem Könige Heinrich VII. aufgeführt, um 
den Proteftantismus, welchem die englische Kirche 
. beitrat, in einem gehäffigen Lichte darzuftellen, wäh- 
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rend doc allein Heinrich VIII., welcher über den 
feinen despotifchen Yaunen hartnädig widerftrebenden 
Prälaten den Zod verhing, in dieſem gehäffigen Lichte 
erfcheinen follte, da die englifche Kirche niemals die 
despotifche Handlungsweife diefes Königs fgebilligt, 
oder gar als, die Urfache ihres Entjtehens angejehen 
hat. Es wird von Fiſcher fein Freimuth im Ta— 
del kirchlicher Mißftände, fein Eifer für Reformen 
in der englifchen Kirche, fowie feine Wirffamfeit als 
Kanzler der Univerjität Cambridge dur) Berufung 
neuer Lehrer und Stiftung neuer Collegien darge— 
jtellt, aber dabei von dem Standpunkte ausgegan- 
gen, daß es nur einer Keform vorhandener Miß- 
bräuche bedurft hätte, um den Bediürfniffen der 
Kirche zu genügen, und der Geiſt, welcher fich feit 
Wiklef unter dem englifchen Wolfe regte, als unbe- 
fugte Neuerungsjucht verdammt. Df. bemerkt, daß 
über die erjte Verbreitung des Protejtantismus in 
England die Nahrichter in unfern Geſchichtswerken 
jehr fpärlich flöffen, und daß es deswegen ſchon von 
diefem Gefichtspunfte aus gerechtfertigt fein dürfte, 
wenn hier Näheres darüber mitgetheilt werde. Bon 
welcher Art aber die mitgetheilten Nachrichten find, 
kann man nach der Aeußerung beurtheilen, daß die 
Golportage jchon damals ein vorzüglich beliebtes 
Mittel protejtantifcher Propaganda gewefen fei. Wäh— 
rend die Fatholifche Kirche immer und überall das 
lebendige Apojtolat aufgeitellt habe, um durch das 
mündliche Wort und unter perjönlicher Einwirkung 
die Lehre des Glaubens zu verbreiten, habe der Pro— 
tejtantismus, einem innern Zuge feiner Natur fol- 
gend, von Anfang an vorzugsweife die Preſſe zum 
Zräger feiner Prineipien gemacht, da er nicht ſo— 
wohl darauf ausgegangen ſei, eine wohlgegliederte, 
auf Einigkeit des Glaubens und Lebens gegründete 
Gemeinschaft zu itiften, fondern vielmehr nur die 


Kerker, John Bifcher , der Biſchof v. Rochefter 79 


Verbreitung von Anfichten und Beſtrebungen, die 
Erzeugung einer auf ungebimdene Schriftauslegung 
hinzielenden Neigung im Auge gehabt Habe, wozu 
das jeglicher Behandlung geduldig ſich unterziehende 
Schriftliche Wort ausgereicht habe. Liege aber eine 
derartige Neigung. für die religiöfe Propaganda auf 
mechanifchen Wege durch Colportage fchon im We- 
ſen des Proteftantismus, fo fcheine fie dem engli- 
ſchen Charakter doc noch in ganz bejonderer Weife 
zuzufagen, indem kaum anders anzunehmen fei, als 
daß fich der angeborne Handelsgeift der Nation hier 
aud auf das geijtige und refigiöfe Gebiet geworfen 
habe, und daß auf der andern Seite auch die ei- 
genthümliche Steifheit und Kälte, das wenig mit- 
theilfame Wefen, wie fie der englifchen Individua— 
lität inwohnten, einen folchen Suceurs mit mecha— 
nifhen Mitteln zu etwas Erwünſchtem, ja Noth- 
wendigem machten. Wenn Verf. als Katholif feine 
Kirche höher ftellt, als den Proteftantismus, fo kann 
ihm das nicht verargt werden; aber ein ſolch er- 
bärmliches Urtheil über den Urfprung des englifchen 
Proteſtantismus, welcher dem englifchen Wolfe einen 
jo tiefen chriftlichen Charakter eingeprägt hat, wie 
ihn fein anderes chriftliches Volk hat, fteht ihm 
auch als Katholiken ſchlecht an. 

Als König Heinrich VIII. dem eindringenden Lu- 
thertfume den Weg verfperrte, ſtand ihm hierbei 
der Biſchof Fifcher als eifriger Gehülfe zur Seite, 
und hielt, als am 12. Mai 1521 Luthers Schrif- 
ten zu Yondon verbrannt wurden, eine Predigt, worin 
er Luther ein am Himmel der Kirche Gottes aufge- 
jtiegenes Ungewitter nannte, welche Predigt noch in 
deınjelben Jahre zu Cambridge gedrudt erjchien. 
Fiſcher unterjtügte nicht nur mit feinem Rathe den 
König bei feiner 1521 wider Luther erfchienenen 
Schrift, fondern er veröffentlichte auch, als Luther 
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dem Könige antwortete, eine DVertheidigungsjchrift 
dejjelben. Außerdem trat er al8 Apologet der rö- 
mifch-fatholifchen Kirche wider Luther, Oekolampad 
und Velenus auf. Luthern machte er eine willfür- 
liche Schriftauslegung und einen Glauben ohne 
Werke der Liebe zum Vorwurfe, gegen Velenus 
fuchte er die Ueberlieferung zu vertheidigen, daß 
Petrus 25 Yahre auf dem Stuhle zu Rom geſeſ— 
jen habe. Außer den genannten Schriften wider 
Luther fommen aber noch folgende vor: Adversus 
XLI Lutheri Articulos. — Contra captivitatem 
babylonicam. — Confutationes Lutheri. — Pro 
defensione regis in Luiherum. — De septem 
sacramentis. — Pro Lutheri damnatione. Dieſe 
ſechs Schriften kennt Verf. nicht. Bei einigen hat 
e8 allerdings den Anfchein, als ob fie feine eigenen 
Schriften wären, fondern unter einem veränderten 
Titel doppelt aufgeführt fein. Schließlich antwor- 
ten wir der Behauptung des Verfs, daß das pro- 
teftantifche England das Mlutterland der Freigei- 
jterei und des modernen Unglaubens fei, daß zwar 
der Deismus von England ausgegangen jei, aber nie- 
mals unter dem englifchen Bolfe Wurzel gefaßt 
habe, daß dagegen das Fatholifche Frankreich den 
Atheismus ausgeboren, und auch in feinem Schoße 
großgezogen habe. 
Holzhaufen. 
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Deutfchlands Eifenbahnen. Verſuch einer fhfte- 
matifchen Darftellung der Rechtsverhältniffe aus der 
Anlage und dem Betriebe derjelben. Bon Dr. Wil- 
heim Koch, Amts-Aſſeſſor in Marburg. Zweite 
Abtheilung: Die den Betrieb der deutfchen Eifen- 
bahnen betreffenden Rechtsverhältniſſe. Marburg, 
Elwertjche Univerfitätsbuchhandlung 1860. (Schluß 
mit fortlaufender Seitenzahl. S. XXXI—XXXVII. 
2.7. Anlagenheft S. 257—429). In gr. 

ctav. 


Es gereicht uns zu einer angenehmen Pflicht, hier- 
mit den Schluß eines Werkes zur Anzeige zu brin- 
gen, deſſen frühere Stüde von uns in diefen Blät- 
tern bereit bejprochen worden find. (Jahrg. 1859. 
122. 123. 124 Stüd). 

In der That müfjen wir dem Verf. für die Gründ- 
lichkeit, mit welcher er den Inhalt feiner Aufgabe 
umfaßt, und für den Fleiß, mit welchem er ihn er- 
fchöpft hat, unjere bereitwillige Anerkennung zollen. 
Dies ift in fo höherem Maße der Fall, je lebhaf- 
ter wir ung vergegenwärtigen, wie vielfach verjchie- 
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denartige Seiten, wie mannichfaltig verwidelte Ver- 
hältnifje der Gegenjtand dieſer Aufgabe darbietet, 
und wie überaus dürftig faſt nach jeder Seite deſ— 
jelben Hin die Vorarbeiten waren, die der Verfaſſer 
vorfand. | 

Zwiſchen der DVeröffentlihung der erjten Abtheir 
fung und dem Schluffe des ganzen Werkes ijt ein 
Zeitraum von mehreren Jahren verftrihen; und 
obendrein hat außerordentlicher Gefchäftsdrang fei- 
nes praftifchen Berufes, nad) feiner Angabe (©. 
507), den Berf. zu zahlreichen Unterbrechungen ſei— 
ner Arbeit genöthigt. Es wäre ihn deshalb ficher- 
fich fein großer Vorwurf daraus zu machen, wenn 
felbft es hie und da der Behandlung an Durchſich— 
tigkeit und Rundung nod) ein wenig mehr mangelte, 
wenn jelbjt noch etwas häufiger eine anfangs von 
ihm ausgefprochene Anficht modificirt oder zurückge— 
nommen würde, als beides in der That der Fall ift.— 

Der Anhalt der zweiten Yh der legten Ab- 

theilung des ganzen Werkes ift folgender. 
Zuerſt wird der, in der erjten Hälfte begonnene, 
erjte Titel „Rechtsverhältniffe der Eifenbahn-Ber- 
waltungen zu den ihnen einen Transport anver— 
trauenden Perſonen“ in drei Kapiteln (4—6) been- 
digt (S. 355 — 425). Und zwar wird in diefen 
Kapiteln behandelt: (Kap. 4. ©. 355 — 379) die 
Verpflichtungen der die Eifenbahn zum Transporte 
benugender Perfonen; — (Kap. 5. S. 379—401) 
die Anwendung der verfchiedenen Eijenbahn - Regle- 
ments und collidirender Gefeggebungen auf Eifen- 
bahn-Transportverhältnifje; — und (Kap. 6. S.401 
—425) Procefjualifches. 

Der zweite Titel (S.426—441) betrifft das 
„Rechtsverhältnig der Bahnverwaltungen zu den 
Transportnehmern nad) Vollendung des Transpor- 
te8 auf ihrer Bahn, insbejondere Erörterung der 
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Frage, ob und wiefern bei dem Transporte über 
mehrere Bahnen ein Speditiong - oder Mandats- 
Berhältniß eintritt.“ Als Anhang ift diefem Ti- 
tel angefchloffen die Darjtellung der das Speditions- 
gejchäft betreffenden Beitimmungen des. Entwurfs 
eines allgemeinen deutjchen Handelsgefegbuches mit 
Berweifung auf die Protofolle der Kommiffion zur 
Berathung diefes Geſetzbuches, herausgegeben von 
% Lutz (S. 441-447). 

Im dritten Titel (S. 448 — 475) werden 
behandelt die „Rechtsverhältnijfe der deutſchen Ei- 
- jenbahnverwaltungen unter einander.“ Diefe Ver— 
hältniffe beſtimmen fich theil8 durch den allgemeinen 
Verein deutjcher Bahnverwaltungen, theils durch die 
engeren Berbände derjelben. — Endlich ijt ein be- 
fondrer Paragraph. dem Verhältniſſe der deutfchen 
zu außerdeutfchen Bahnverwaltungen gewidmet. 

Ein vierter, fehr kurzer, Titel (S. 476481) 
betrifft die Rechtsverhältniffe aus den durch den 
Eifenbahnbetrieb verurfachten Verletzungen von nicht 
zum Transporte anvertrauten Berfonen oder Sachen. 

Der Gegenstand des fünften, und legten, Ti— 
tels (S. 482 — 504) iſt der Eifenbahnbetrieb in 
feinem VBerhältniffe zur Staatsgewalt, insbejondere 
die auf den Betrieb fich beziehenden Nechtsverhält- 
niffe der Verwaltungen conceffionirter Eiſenbahnen 
zum Staate und zu dejjen Anftalten. 

Mittels eines kurzen Schlußwortes (S.504—508) 
gibt der Verf. felbjt noch einmal einen Geſammt— 
überbli über fein Werk, deſſen Verdienft in der 
Bewältigung diefes reichen Materials fich einleuch- 
tend bethätigt. | 

Die Fortfegung des Anlagenheftes enthält 
in funfzehn Nummern (XXd—XXXIV), von de 
nen drei (XXI, XXV und XXXIN) doppelt, zwei 
(XXX und XXXIV) dreifach find: den 8. 50. des 
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Betriebs -Reglements vom 18. Juli 1853 für die 
preußijchen Staats -Eifenbahnen und für die unter 
der Bermwaltung jenes Staates jtehenden Bahnen, 
Zoll- und Steuer-Vorſchriften enthaltend; — eine 
vergleichende Ueberſicht über die deutfchen Eifenbahn- 
tarife, ſowohl bei Berfonen-, Gepäd- und ähnlich 
behandeltem (3. B. Equipagen-, Thier⸗ zc.), al bei 
Gütertransport; — ein Ausfchreiben des mitteldeut- 
jchen Eifenbahtı-Verbandes vom 7. Nov. 1856, be— 
treffend das fortdauernde Dispofitionsredht des Ab- 
fenders einer Waare; — das Vebereinfommen zwi— 
jchen den zum deutjchen Eifenbahn- Vereine gehören- 
den Verwaltungen über den bdirecten Güterverkehr 
vom 21. Zuli 1856; — das Statut des rheinifch- 
thüringifchen Eifenbahn-Berbandes vom 1. Mai 1858 
mit einem vergleichenden Abdrude vom Statute des 
Dereines der deutjchen Eifenbahn-Verwaltungen von 
1856 in den Noten; — Regulativ, betreffend den 
Uebergang, die gegenfeitige Benugung und die Be— 
handlung der Wagen im Bereiche der Bahnen des 
rhein.thüring., ojtfrief.thüring. und ojtfrief.-rheini- 
Shen Eijenbahn-Verbandes vom 6. Dct. 1856; — 
ſowie endlich eine Reihe von Erfenntniffen, nämlich 
in neun Proceſſen aus Eijenbahntransportverhält- 
niſſen; in vier Procefjen wegen der außercontract- 
fihen Beichädigung von Grundftüden, Mobilien, 
Verſonen durch den Bahnbetrieb; in je einem Pro- 
ceffe über die Befchädigung des Zugperfonales, über 
die außercontractlihe Beichädigung in Folge eines 
Eifenbahnbrüdenbaues, und über die Körperverlegung 
Keifender auf preußifchen Staatsbahnen. — Ein 
Nachtrag zu dem als Anlage III. fchon bei der er- 
jten ae der zweiten Abtheilung abgedrudten Wer- 
eins Reglement für den Perfonen-, Reiſegepäck- ꝛc. 
Verkehr auf den Eifenbahnen Deutfchlands nach der 
Redaction von 1858—59 befchliekt die Anlagen. 
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Zulegt folgen noch Regifter: 1) der in- umd 
ausländijchen Yitteratur über die, Eifenbahntransport- 
verhältniffe (S. 390 f.); 2) der im zweiten Theile 
des, Werfes angezogenen Belegijtellen der Gejege und 
Statuten (S. 392 — 398) und 3) der angeführten 
Grfenntniffe der oberen deutfchen Gerichte in Eifen- 
bahnbetriebsfachen (S. 398—400); — fowie end- 
lich ein beide Xheile umfafjendes Sadıregijter (©. 
401—429). 

Es kann nicht unfre Abficht fein, in den gemefje- 
nen Örenzen einer Anzeige das ganze Material des 
Kochſchen Werkes einer nur einigermaßen eingehen- 
den Kritik zu unterziehen. Verſagen aber mögen 
wir es uns nicht, einige Einzelheiten herauszuheben, 
theil8 um auf fie die bejondere Aufmerffamfeit hin- 
zulenfen, theils um abweichende Meinungen oder 
Zweifel freilich mehr anzudeuten als zu erfchöpfen. 

Zuerft gedenken wir der Erörterungen, die fich im 
fünften Kapitel des erjten Titels finden. Hier wird 
die fchwierige Frage behandelt: welches Ortsrecht 
auf ein concretes Eifenbahntransportverhältnig anzu- 
wenden je? Als höchſte Norm des gemeinen Nech- 
tes erfennt der Verf. den gewiß richtigen Grundfag 
an, wonach der ausdrüdliche oder muthmaßliche 
Wille der Parteien hierüber entfcheiden fol. “Den 
zunächſt maßgebenden Ausdruck diefes Willens der 
Parteien findet er in den Bahnreglements, welche 
die lex contractus bilden. Für den Fall aber, wenn 
die betreffenden Reglements Hierüber feine gültige 
Beſtimmung - enthalten, tritt Koch im Allgemeinen 
der Anfiht von Savignys bei, indem er als 
muthmaßlih von den Parteien gewolltes- Ortsrecht 
das Recht des Erfiüllungsortes der Obligation ans 
ſieht. Und als Erfüllungsort. des Eifenbahntrans- 
portvertrages -erjcheint ihm die ganze Bahnjtrede, 
auf welcher der Transport bewirkt werden foll. Er 
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will aljo das Recht des Territoriums angewandt 
wilfen, über welches die fragliche Bahnſtrecke führt. 
Hierfür, meint er, fpreche denn auch, abgejehen von 
jener Theorie, der allgemeine Inhalt der Bahnre- 
glements, die ihre eigne Gültigkeit an das bejtimmte 
Bahngebiet fnüpfen. 

Gegen das praftifche Ergebniß diefer Deduction 
hätten wir für die thatfächliche Vorausfegung nichts 
zu bemerken, daß die ganze, im concreten Falle in 
Betracht kommende, Bahnjtrede einem einzigen Rechts- 
gebiete angehört. Weiter aber reicht nicht einmal 
die Möglichkeit, jene Lehre vom Rechte des Erfül— 
lungsortes auf Bahntransportverhältniffe anzumen- 
den. Sie läßt uns vollftändig im Stiche, fobald 
die betreffende Bahnſtrecke mehrere verfchiedene Rechts⸗ 
gebiete berührt. Will man auch alsdann das Recht 
des Erfüllungsortes anwenden, fo muß der Erfül- 
lungsort jelber enger bejtimmt werden, al8 nad) der 
ganzen Yänge der Bahnſtrecke, auf welcher der Trans- 
port vertragsmäßig ausgeführt werden foll. 

Gejtügt auf den Gedanken, daß das Transport- 
gefchäft erft mit der Vollendung des Transportes 
erfüllt ift, will Koch als Erfüllungsort nur den 
Drt der Adreſſe, die. Beftimmungsftation für diejes 
Transportverhältnig anjehen, alfo 3. B. für den 
Fall eines Transportvertrages von Mainz nadtFranf- 
furt auf der Taunusbahn, die das Gebiet des Darm- 
ftädter, Naſſauer und Frankfurter echtes durdh- 
läuft, die Stadt Frankfurt; im umgefehrten Falle 
für den Transport von Frankfurt nad) Mainz 
die letztere Stadt, fo daß hier Darmftädter, dort 
Frankfurter Recht das muthmaßlich von den Par- 
teien gewollte fei u. f. w. Dod verbirgt Koch 
fi) nicht, wie viel natürlicher es jcheine, in folchen 
Fällen den Ort, wo die Erfüllung beginnt, an dem 
ja außerdem auch der Contract perfect geworden, 
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als denjenigen zu betrachten, deſſen Ortsrecht fchließ- 
lich für die Beurtheilung des gefammten Transport- 
verhältniffes nad) der vermuthlichen Abjicht der Par- 
teien maßgebend ift. | 

Wir vermögen nicht, den Ausgangspunkt diefer 
ganzen Unterfuchung mit dem Verf. zu theilen. Es 
ift das die angeführte Behauptung von Savignys. 
Bielmehr müffen wir einer Neußerung Thöls (Ein- 
leitung in das deutfche Privatrecht $ 85. Note 3) 
darin durchaus beijtimmen, daß die Umjtände, wel- 
he genügen, den Gerichtsjtand der Obligation zu be- 
gründen, keinesweges immer. ausreichend feien zu der 
Annahme einer freiwilligen Unterwerfung unter die 
Geſetze diefes Ortes. Denken wir ung z. B., ein 
Berliner habe von einem Hamburger Roßkamm eine 
Koppel Pferde gekauft, die ihm auf dem Leipziger 
Pferdemarkte geliefert werden fol. Es liegt aller- 
dings guter Grund vor, anzunehmen, daß die Par- 
teien diefes Gefchäftes halber vor dem Leipziger Ge- 
richte ihr Recht fuchen wollen; weshalb wir aber 
glauben follen, fie wollten da8 Geſchäft felber nad) 
ſächſiſchem Rechte beurtheilt wiljen, — das ift. doch 
Schlechterdings nicht abzufehen. 

Wir geftehen, wir fühlen ſehr lebhaft, auf wie 
ſchwankendem Boden wir mit der angeregten Frage 
uns bewegen. Zwar ftimmen wir ferner darin mit 
Thöl (a.a. D.) überein, daß aud) der Entjtehungs- 
ort eines obligatorifchen Vertrages als folcher nicht 
mit hinlänglichem Grunde für denjenigen gelten könne, 
deſſen Recht die Parteien auf den Vertrag ange— 
wandt willen wollen. Allein Thöhs eigne Annahme 
ſcheint uns auch nicht unbedenklich. Hiernach joll 
das Recht des Wohnortes der einen, oder das Recht 
des Wohnortes beider Parteien über ihren Vertrag 
beftimmen. Diefe Annahme ift allerdings für die 
bei weiten meiften Fälle ausreichend. Bleiben wir 
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bei unferm obigen Beifpiele: jo wird e8 zu einem 
„ erträglichen Ergebnifje führen, wenn der Handel in 

Hamburg, dem forum domicilii des Verkäufers, 

nach hamburgifchen, in Berlin, dem forum domi- 

eilii des Käufers, nad) preußifchem, in Leipzig, dem 
forum contractus, nad) dem Domicilsrechte desje- 
nigen von ‚beiden, der als Beklagter auftritt, alfo 
entweder nach hamburgiſchem oder nach preußifchern 
Rechte, beurtheilt wird. — Wie aber, wenn wir an- 
nehmen, der Hamburger Roßkamm habe jenen Han- 
del in Gemeinjchaft mit einen Altonaer Roßkamme, 
ſei es unter folidarifcher DBerpflichtung beider, fei es 
pro rata, abgefchlojfen? Rückſichtlich der zwifchen 
ihnen obwaltenden Societät fünnte man das anzu— 
wendende Ortsrecht immerhin beitimmen nad dem 
Domicile desjenigen socius, der gerade die Beflag- 
tenrolfe übernimmt. Erträglich wollen wir felbjt 
noch das finden, daß die Verpflichtungen der beiden 
socii correi aus dem DVerfaufsgejchäfte überhaupt 
materiell verfchieden bejtimmt werden können. Allein 
völlig unerträglid) erſcheint es, daß, wenn der ge— 
meinfame Gläubiger beide Schuldner vor demfelben 
Gerichte, 3. B. dem forum contractus zu Leipzig, 
mit fubjectiver Klagenhäufung belangt, auf den ei- 
nen hamburgifches, auf den andern holfteinisches 
Recht angewandt werden fol. Das fann doch um- 
möglich der Abficht der Parteien entſprechen! 

Aus diefer Verlegenheit wilfen wir uns in der 
That nicht anders zu retten, als indem wir der 
Anficht beitreten, ‚nach welcher der angerufene Rich- 
ter im Zweifel das Ortsrecht feines Gerichtes an— 
zuwenden hat. | 

Die danach wichtigite Frage: welcher Richter denn 
angerufen werden fünne? — führt uns nun auf 
das fechfte Kapitel des erſten Titels bei Koch. 

Außer dem forum domicilii der einzelnen Eifen- 
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bahnı-Verwaltungen kömmt hier nur das forum con- 
tractus in Betracht. Wo ift das forum contrac- 
tus für einen Eifenbahn-Zransport-Vertrag? Der, 
da dieſes forum durch den beitimmten Erfüllungs- 
ort gegeben wird, — wo ift der Erfüllungsort für 
einen folchen DBertrag? - 

Koch, der von dem Erfüllungsorte eines Ver— 
trages nicht bloß das forum contracitus, fondern 
auch das auf diefen Vertrag anzumenbdende Orts- 
recht abhängig macht, hat jene Unterfuchung, wie 
erwähnt, bereits im fünften Kapitel angejtellt. 
Und dabei hat er es denn, ebenſo wie bei ihrer 
Wiederaufnahme in Betreff de8 forum contractus, 
einigermaßen zweifelhaft gelafjen, ob als Erfüllungs⸗ 
ort im’ der einen wie in der andern Rückſicht richti- 
ger die Beitimmungsftation oder die Abgangsftation 
aufzufafjen fi. Für die erjtere Alternative. macht 
er den Sat geltend, daß die Verpflichtung zu einem 
gewiffen Zransporte erft mit deſſen Ausführung bis 
zur Enditation erfüllt jei. Das ift allerdings zwei: 
fellos. Allein wir glauben, daß e8 für die Feſtſtel— 
[ung des forum contractus (oder solutionis), die 
gegenwärtig unfre alleinige Aufgabe bildet, auf jene 
Erwägung gar nicht ankomme. 

Als forum contractus ift das Gericht desjeni- 
gen Ortes aufzufaffen, an welchen, gemäß dem Ver- 
tragsmwillen der Parteien, die Obligation erfüllt wer- 
den fol. Es ift dies nämlid) das Gericht, an wel— 
ches am natürlichjten die Bitte um gerichtliche Rea— 
fifirung des obligatorifchen Anfpruches geitellt wird. 
Und danach wird es das Gericht desjenigen Ortes 
fein müſſen, an dem die nod) ganz und gar unan— 
gefangene, Erfüllung jenes Anfpruches, d. h. bie 
Leiftung des Gegenftandes der Obligation, ins. Werf 
zu feßen ift. Jener Gegenftand aber beftimmt fich 
bei obligatorifchen Verträgen durch den Vertragswil- 
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len der Parteien. Und gerade in diefer Beziehung 
num ift ein Unterfchied hervorzuheben zwifchen den 
Dbligationen auf einen Transport von Orte zu Ort 
und denjenigen Obligationen, vermöge deren eine 
Species, die fich einftweilen an einem beliebigen drit- 
ten Orte befindet, an.einem beſtimmten Orte gelei- 
ftet, z. B. ins Eigenthum des Gläubigers übertro- 
gen, werden jol. Es ijt allerdings richtig, daß 
auch im Iettern Falle der Schuldner zum Zwecke 
der Erfüllung den Schuldgegenftand von dein Orte, 
wo fich derjelbe gerade befindet, nach dem Erfüllungs- 
orte transportiren muß. Allein diefer Transport 
liegt nicht eigentlich im Bertragswillen der Paͤrteien; 
er ift darin wenigſtens etwas Unweſentliches, Zu- 
fälliges; der Schuldner mag ihn bejchaffen, ‘wie er 
will, möglicherweife durch Zeufelsfunft: es kömmt 
‚nur darauf an, daß der Schuldgegenitand rechtzeitig 
am. Erfüllungsorte fei. Die eigentliche Erfüllung 
beginnt erſt an diefem Orte, und zwar mit der Bes 
figesübertragung. ‘Der vorhergehende Transport ift 
nur eine nothwendige Vorbereitung dazu, welche nicht 
weiter in Betracht fümmt, als daß zu ihr dem 
Schuldner die erforderliche Zeit gelaffen werden muß. 
— Bei einer Obligation aber auf den Transport 
eines Gegenjtandes als auf folchen ijt eben diefe 
Bewegung von Ort zu Ort wejentlicher und noth- 
wendiger Anhalt des Vertragswillens, der Berpflich- 
tung. Eben in der Vornahme diefes Transportes 
befteht die Erfüllung der Obligation. Sofern es 
bei Anftellung der Klage noch auf Naturalerfüllung 
ankömmt, geht das Petitum aus diefer Obligation 
auf den Transport. Bei der vorhin befprochenen 
Dbligation würde es gerichtet fein auf die Eigen- 
thumsübertragung am verabredeten Orte. — Des- 
halb, meinen wir, wird bei den Obligationen auf 
einen Transport das Gericht des Ortes, wo der 


Koch, Deutjchlands Eifenbahnen. 91 


‚Transport beginnen foll, bei Obligationen auf Lei⸗ 
ftung einer Species an einent beftimmten Orte das 
Gericht dieſes Drted das forum contractus fein. 
Koch jcheint die innere Nothwendigkeit diefer An- 
nahme ‚gefühlt zu haben. Er fucht fie wenigfteng 
eventuell noch-dadurch zu ſtützen, daß er ausführt, 
man müſſe an dem Orte, wo ein Eifenbahntrang- 
portvertrag abgefchloffen ſei, und deſſen Erfüllung 
beginte , ein farum gestae administrationis ftatır- 
ren, „infofern die Verwaltung, welche den Trans- 
portvertrag abjchließt, an dem Orte des BVertrags- 
abfchluffes einen in fich abgefchloffenen, an diefe be- 
ftimmte Dertlichfeit (die Bahnftation) gefnitpften Ge- 
jchäftsfreis befitt, welcher für die Transportaten die 
Erwartung begründen kann, daß die Löſung aller 
einjchlagenden Angelegenheiten hier erfolge.“ — 
Zu ©. 412 f. Note 110 vgl. ©. 115 f. und 
©. 112 Note 21.— Hier ift die Behauptung Puch— 
tas und Thöls angegriffen, wonach der Inſtitor, 
falls aus feinem Contracte die actio institöria ge- 
gen den Principal, begründet ift, den -gegen ihn aus 
diefem Gontracte Flagenden Contrahenten auf den 
Principal (mittel der doli exceptio) verieifen 
kann. — Wir fehweigen vom Anderın, das hier we— 
niger ins Gewicht fällt. Dagegen müffen wir jene 
Anficht der genannten Rechtslehrer jedenfalls der 
Sache nad) für richtig halten, Um den Ausdruck 
wollen wir nicht jtreiten. Wahr dünkt ung das al- 
ferdings, daß die auf uns gekommenen Bruchſtücke 
des römischen Rechtes für den in Frage ftehenden 
Fall einer exceptio doli nicht erwähnen,” womit der 
Inſtitor feine perfönliche Haftung abwehren Fönnte. 
Indeß jcheinen auch weder Thöl noh Puchta 
(der allerdings in den Vorlefungen 8 278 a. €. 
von einer exceptio doli fpricht) Nachdrud auf den 
Namen des Bertheidigungsmittels zu legen, wel- 
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ches fie dem Inſtitor regelmäßig zuerfennen. Ob— 
wohl uns alfo feine ausdrüdliche Kunde davon zu— 
gekommen iſt, glauben wir dennoh, daß man 
ein folches DBertheidigungsmittel ſchon für. das 
Haffifche römifhe Recht annehmen muß. So viel 
fteht nämlich für diefes Recht feſt, dag die Wirk— 
ſamkeit der institoria actio nicht dur das Dafein 
einer (wirffamen) Klage gegen den Inſtitor felber 
bedingt ift. Der Inſtitor 3. B. (und ebenfo der 
magister navis) fann ein Sclav, ein pupillus [in- 
fantia sc. Ban fein, der eiviliier ‚durch feinen 
Contract nicht obligirt wird; ein filiusfamilias, der 
gegen ein Gelddarlehen die exceptio SCti Macedo- 
niani hat, — nichtsdejtoweniger aber den Principal 
mit der institoria (und rejp. der exerciloria) actio 
verpflichtet, vgl. z. 8.1.7. 8 2. D. h. t. 14, 3. 
1.7. 8 11. D. ad SC. Maced. 14,6 u. — Schon 
nach den Grundfägen des alten römischen echtes 
alfo muß es auch möglich gewejen fein, daß, ohne 
die Wirffamfeit der institoria actio gegen den Prin- 
eipal zu mindern, zwifchen Inſtitor und drittem 
Contrahenten eine ausdrückliche Abrede getroffen wurde, 
wonach der Ynftitor für feine Perfon aus dem Con— 
‚tracte nicht in Anfpruch genommen werden follte. 
War diefer Contract ein negotium bonae fidei, fo 
wäre jene Abrede, falls fie nicht ſchon in jure li— 
quid erfchien und fo zur denegalio actionis führte, 
“mittels der allgemeinen Faſſung der forınula auf 
dare facere oporiere ex fide bona geltend ge— 
macht. Lag eine obligatio strieti juris vor, fo 
hätte e8 zu dem gleichen Zwede allerdings der ex- 
ceptio pacti oder einer exceptio doli (generalis) 
bedurft. — Wenn aber eine wörtliche Abrede, ne 
ab institore petatur, die gejchilderte Wirfung hat, 
fo kömmt diefelbe nicht minder einer in ftillfchwei- 
gend übereinftimmender Willensmeinung getroffenen 
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Abrede zu. D. h. der Ynftitor kann vom dritten 
Contrahenten nicht belangt werden, wenn die dem 
Inſtitor wohl bewußte und von ihm getheilte Ver— 
tragsabficht jenes Contrahenten dahin gegangen it, 
daß thatfächlich nur der Principal aus dem Con— 
tracte des Inſtitors follte belangt werden. Für die 
heutigen Verhältniffe wird e8 kaum Jemand ernit« 
lich in Zweifel ziehen, daß der Kaufmann, der bei 
einem commis-voyageur Beitellungen macht, nicht 
beabfichtigt, wegen der Erfüllung diefer Bejtellungen 
an den commis-voyageur perfönlich fich zu halten, 
jfondern lediglich an die Firma, für welche jener rei— 
ſet. In entfprechender Weife fcheint ung das auch 
für das alte Rom angenommen werden zu müſſen. 
Wie wäre e8 denn auch anders möglich gewejen, 
wenn der Inſtitor, wie gewiß in den allermeiften 
Tällen, ein Sclav war? Ya, mas hätte es über: 
haupt für einen Sinn gehabt, fi) an die Perfon 
des Sclaven halten zu wollen? Gewiß fah man 
wenigitens in diefen DBerhältniffen von einer etwai: 
gen Haftung des. Inſtitor ganz ab und beabjtchtigte 
von vorn herein ſich ausfchlieglich an den Principal 
zu halten. Und vermuthlich noch in vielen andern 
Fällen. Hier bildete alfo ſchon im römischen Rechte 
die Annahme einer Verpflichtung des Inftitor aus 
jeinem Contracte nichts weiter als ein rein forma- 
les Mittel, die Verpflichtung des’ Principales zu 
eonftruiren, Die Stellen der Pandekten, welche von 
der Wahl zwijchen der Klage gegen den Principal 
oder gegen. den Inſtitor (md refp. gegen den Ca— 
pitän) reden, beweifen offenbar hiergegen nichts. 
Denn möglich ift e8 immerhin, daß der dritte Con— 
trahent auch an den Inſtitor (und insbefondre an 
den Gapitän) fich zu halten beabfichtigt. Es hatte 
um römiſchen Reiche diefe letztere Abſicht oft eine 
praftifche Nothwendigkeit. Wenn nämlich der Ges 
ſchäftsbetrieb des Inſtitor in dem Bezirke eines Ge— 
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richtes Statt hatte, in welchem der Principal weder 
jelber fich aufhielt, noch Activvermögen beſaß, das 
die nöthige Deckung zu gewähren jchien: dann hätte 
er, der Principal, mit Erfolg nur in jeinem Do— 
micil belangt werden können. Wie vortheilhaft alfo, 
fih an den Inſtitor zu Halten, der vielleicht ein 
ansreichendes eignes Vermögen hatte, oder wenig- 
jtens die Hülfsmittel aufbieten konnte, fich von ſei— 
ner Verbindlichkeit zu befreien. Aehnlic) wars mit 
dem Gapitän. So lange freilid die Möglichkeit da 
war, den Rheder am Orte, wo mit dem Capitän 
contrahirt worden, dadurch zur Uebernahme der Klage 
zu zwingen, daß man das Schiff mit Beſchlag zu 
belegen drohete: jo lange hätte e8 genügt, ſich an 
den Rheder zu halten. Wie aber, wenn das Schiff 
bereit8 dritten Gläubigern verpfündet, oder wen es 
vollends untergegangen ift? Der Capitän machte 
vielleicht regelmäßig die Fahrt auf diejen Hafen, 
auch wenn er nicht mehr für jenen Rheder fuhr, 
oder er hatte etwa hier ſich angelauft, hier feine 
Familie wohnen ꝛc. Kurzum, es konnte aus vielen 
Gründen unter allen Umftänden gerathen fein, der 

aftung auch des Gapitäns fi) zu verfichern. — 

8 ift einleuchtend, daß mit der Ausbildung des 
Kequifitionsverfahrens, ſoweit ein jolches reicht, jene 
Gründe weggefallen find. Daher ift e8 bei ung 
entfchieden noch weit häufiger, als es bei den Rö— 
mern: war, ja, die vorauszufegende Kegel, daß man 
beim Abjchluffe eines Vertrages mit dem Inſtitor 
oder mit dem. Capitän gar nicht an diefe, fondern 
nur an den Principal - oder Rheder fi) zu halten 
beabſichtigt. 

Man könnte danach meinen, das Feſthalten an 
der römifchen actio institoria fei jest jedenfalls 
nur ein, in fich ungerechtfertigter, Verſuch, die Haf- 
tung des Principals aus dem Contracte des Inſti— 
tor zu conftruiren. Man gelange fehr viel einfacher 
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zu diefer Haftung, wenn man fchlechthin die Mög— 
lichkeit einer jog. freien Stellvertretung annehme, ei- 
nes Contrahirens in fremdem Namen in dem Sinne, 
daß durch den Contract nicht der vertretende Kon- 
trahent, fondern der vertretene Nichtcontrahent als 
Gontrahent gelte. — Wir räumen ein, daß eine 
ſolche Auffaſſung für den täglichen Verkehr, dem" es 
nur auf das praftifche Endergebniß anfümmt, im 
merhin fo lange ausreiche, als jene Berhältniffe eine 
friedliche Yöfung finden, d. h. fo lange, als e8 ber: 
haupt auf eine juriftiiche Verfaffung nicht ankömmt. 
Sobald jedoch ein Rechtsitreit entiteht, ift es drin- 
gend nothwendig, von der Oberfläche in die Tiefe 
der Verhältnifje, Scharf zergliedernd und erforfchend, 
hinabzufteigen.. Und für ſolche Erforſchung fehen 
wir, wir gejtehens offen, in feiner der mannichfach 
unter einander abweichenden, ausnahmslos ‚aber in 
ſich unflaren, Theorien von der „freien Stellvertre- 
tung“ die fichere Leuchte. Diefe iſt bis jet ganz 
ausschließlich in der. römifchen Lehre vom Inſtitor 
gegeben. Hier haben wir feiten Boden unter den 
Füßen, auf dem leicht einherjchreitend wir allem 
Dafein, Umfang, Mobdificationen der Haftung des 
PVertretenen aus den Contracten des Vertreters zu 
erfennen vermögen. Am allerwenigften find wir 
gewillt, diefen feiten Boden gegen jenes nebelhafte 
Unding „moderne Anſchauung“ fahren. zu laſſen. 
Was ift „moderne Anfchauung * ?! 

Bei diefer Gelegenheit iſt e8 uns wohl erlaubt, 
einen Augenblid von Kochs Bemerkungen abzufchweis 
fen, einen Punft ins Auge zu faffen, der bisweilen 
als Haupteinwurf jener „modernen Anfchauung“ ges 
gen die Annahme von der Fortdauer der römischen 
Theorie vom Inſtitor für das heutige Gejchäftsleben 
vorgebradyt wird. Nach der. allgemeinen Auffafjung 
des Verkehres, ſagt man, gelte beim Abſchluſſe eines 
Vertrages mit einem Inſtitor durchaus deſſen Prin- 
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cipal al8 Contrahent. Nach der römischen Auffaf- 
jung dagegen ſei al8 Contrahent der Ynftitor anzu— 
ſehen. Conſequent müſſe diefe Auffafjung deshalb 
jeden Contract, der in Gemäßheit der gewöhnlichen 
Auffaffung mit einem Inſtitor abgefchloffen worden, 
wegen Mangels der erforderlichen gegenfeitigen Ue— 
bereinftimmung der Parteien über die Perfon des 
einen Contrahenten für ungültig erklären. Wohin 
jolfe das jedoch führen? — Es fcheint uns, als 
werde bei einer folchen Deduction zweierlei nicht 
Scharf genug auseinander gehalten: nämlich einerjeits 
die concrete Willensmeinung, welche das Publicum 
auf das praftifche Ergebniß eines gewifjen rechtlichen 
Herganges richtet, d.h. hier auf die ſchließliche Haf- 
tung des Principales allein aus dem Contracte des 
Inſtitor, — und anderfeits die theoretifche Auffaf- 
jung, welche dafjelbe Publicum von diefem rechtli- 
chen Hergange felber hegt, d. h. hier eben von der 
römifchen Eonftruction der actio institoria.. Wir 
find nun der Anficht, die Gültigkeit eines Rechtsge— 
fchäftes hange überhaupt nicht davon ab,. daß der 
Handelnde eine juriftifchrichtige Auffaffung defjelben 

habe. So kömmt es unferes Erachtens 3. B. für 
die Gültigkeit eines Teſtamentes gar nicht darauf 
an, ob der Teſtator fich einen deutlichen Begriff 
mache von der Beerbung im Allgemeinen und von 
einem Teftamente insbefondere. Es genügt vielmehr 
vollkommen, wenn er den Endzweck einer lettwilli- 
gen Verfügung über. fein Vermögen als Ganzes 
verbindet mit der Beobachtung der dazu nöthigen 
Vormen. Und jo, meinen wir, genügt es im All- 
gemeinen fir die Gültigkeit eines Rechtsgeſchäftes, 
wenn in den ‚dafür ausreichenden Formen die han 
deinden Perfonen einen Willen äußern, welcher auf 
die materielle Wirkung diefes Gefchäftes gerichtet ift. 
Um alfo zu entjcheiden, ob aus einem, in der Auf- 
faffung des Publicums mit einem Inſtitor abge- 
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ichloffenen, Contracte wirklich. die. actio institoria ent— 
ſpringe, haben wir rücfichtlich des dafür erforderlichen 
Willens der Parteien nur zu. ımterfuchen: 1) auf wel 
chen praftifchen Erfolg muß nad römischen echte 
bei dem mit einem Inſtitor abgefchloffenen Vertrage 
der Wille der Parteien gerichtet fein, um die actio 
institoria hervorzubringen? — und 2) auf welchen 
praktiſchen Erfolg iſt bei dem mit einem Inſtitor 
abgejchlojjenen Vertrage Heutzutage gewöhnlich der 
Wille der Parteien gerichtet ? 

Zur Begründung der actio institoria ijt e8 nad) 
römifchem Rechte unerläßlich nothwendig, daß Die 
Abfiht des mit dem Inſtitor Contrahirenden dar- 
auf gerichtet fei, den Principal zu obligiren. Ohne 
diefes fidem domini sequi ift die Verpflichtung 
deſſelben fchlechthin undenfbar. Dagegen ijt es, wie 
wir vorhin nachzuweifen verfucht haben, ſchon nad) 
römischen Rechte möglich, beim Abfchluffe eines Ver— 
trages mit einem Inſtitor, wodurch deſſen Princi- 
pal obligirt werden foll, rechtlich wirffam von aller 
Schlieglichen Haftung des Inſtitor gegenüber dem 
dritten. Kontrahenten abzujehen, — m. a. W. aus 
dem Vertrage des Inſtitor Lediglich die Haftung des 
Principals zu erzielen. — Dieje Abficht aber liegt 
den mit einem Inſtitor abgefchlojjenen Berträgen 
heutzutage regelmäßig zu Grunde. Es ſteht aljo in 
diefer Beziehung der heutzutage gewöhnliche Wille 
des Publicums durdaus im Einflange mit dem, was 
das römische Recht zuläßt. Und fo dürfte aus der 
Bertragsabjicht des modernen Publicums gegen die 
Statthaftigfeit der römischen institoria actio nichts 
hergeleitet werden. | | 

Was aber die Formen betrifft, in denen nach rö- 
mifchem Rechte ein Bertrag eingegangen werden muß, 
aus dem die institoria actio entjpringen joll, jo 
bejtehen dieje im Allgemeinen darin, daß zwiſchen 


98 Gött. gel. Anz. 1861. Stüd 3. 


Inſtitor und drittem Contrahenten die gegenfeitige 
Uebereinjtimmung über ein Gefchäft gehörig erklärt 
werde, durch welches ſchließlich der Principal ver- 
pflichtet werden fol. Auch in diefer Beziehung alfo 
fteht im heutigen Verkehrsleben nichts der fortdau- 
ernden Anmwendbarfeit der aclio institoria im Wege. 
Denn auch heutzutage findet beim Gefchäftsabfchluffe 
mit einem Inſtitor die Erklärung der auf diejes 
Geſchäft im angegebener Weife gerichteten Willensei- 
uigung wie jene Willenseinigung ſelbſt in der That 
ftet3 zwifchen dem Inſtitor einer= und dem britten 
Gontrahenten anderfeits Statt. 

Gerade hierin zeigt fich auch praftifch am leichte 
ften der Unterſchied zwiſchen dem nuntius, dem blo⸗ 
gen Träger eines fremden Willens, der über: den 
Inhalt diefes Willens felber in feiner Weife verfü- 
gen und beftimmen kann, und dem institor, der, in 
Gemäßheit allerdings eines fremden, mehr oder min- 
der unbeſtimmten, Willens und mit Bezug Hierauf, 
feinen eignen Contractswillen faßt und bejtimmt. 
Den Nuntius wird der dritte Contrahent fragen 
müffen: was will dein Auftraggeber? was follft du 
erklären? — den Inſtitor: was willſt du (aller- 
dings innerhalb der Schranken, die dir der alfge- 
meine Wille deines Principal®, die lex praeposi- 
tionis, vorgezeichnet hat) ? was darfjt du wollen? 

Wie jehr e8 übrigens aud im gewöhnlichen Ver— 
fehre die, mehr oder minder bewußte, Anficht des 
Hublicums iſt, daß beim Contrahiren mit einem 
Inſtitor der Inſtitor ſelber als Contrahent auftrete, 
das geht wohl daraus hervor, daß Jedermann von 
vornherein den, wenn ſchon unklaren, Willen hat, 
falls der als Inftitor mit ihm Eontrahirende ent⸗ 
weder gar nicht, oder doch nicht ſoweit als er con⸗ 
trahirt, bevollmächtigt ſein ſollte, ſich an dieſen ver— 
meintlichen Inſtitor ſelber, und zwar aus ſeinem 


Koh, Deutf chlands Eiſ enbahnen. 99 


Contracte, zu halten, und nicht etwa bloß mit einer 
aclio doli oder reſp. einer, im bisherigen Rechte 
gar nicht vorhandenen, Klage in factum mittels ei- 
ner unfäglich weitläufigen und ſchwierigen Liquida- 
tion fein Intereſſe von ihm einzutreiben. — 
Endlich verfuht Koc einen praftifchen Beweis 
gegen Thöls Anfiht. Er fügt: „Nah Thöls 
Theorie fann ich den Billeteur (einer Eifenbahnver- 
waltung) immer durch Klage zwingen zu beweifen: 
1) daß er als folcher angeftellt war, und 2) daß 
er feinem Anftellungscontract gemäß contrahirt hat.“ 
Niemand, meint er nun, werde fich heutzutage zum 
Repräfentanten hergeben, wenn er von jeden, mit 
dem er als Repräfentant contrahirt habe, durch die 
Klage aus dem Contracte während der ganzen Ver: 
jährungszeit zu jenem Beweiſe genöthigt werben 
fönne. — Schwerlid) ‘wohl! Aber, wie fteht es 
denn nad) Thöhs Worten mit jenem bedenflichen 
„wenn“? — Koch fcheint uns hier Thöls aus- 
drüdliche Auseinanderfegungen — a. a.O. ©.108 ff. 
— gänzlich mißveritanden zu haben. Uebrigens wol- 
len wir auch das noch bemerfen, daß wir jeßt ber 
Anficht find, Thöl erkläre einen Billeteur gar nicht 
für einen Inſtitor, lafje ihn vielmehr als bloßen 
Nuntius gelten. Der vom Billeteur erklärte Con— 
tractswilfe feines Auftragsgebers ift bis auf bie 
Perſon des andern Contrahenten ganz genau be- 
jtimmt; auf diefe Perfon aber kömmt es nicht an, 
jofern der Wille da ift, mit jedem zu contrahiren, 
der den geforderten Preis. jofort baar entrichtet. 
Höchſtens kann man daher dem Billeteunr einen ne= 
gativen. Willen zu contrahiven rückſichtlich jolcher 
Perfonen zufchreiben, die, z. B. wegen Trunkenheit, 
reglementsmäßig von der Beförderung ausgejchloffen 
find. Einen pofitiven eignen Willen aber zu con- 
trahiven hat der Billeteur nicht. ch nehme ſomit 
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hier die Behauptung zurück, die ich, unter irriger 
Berufung auf Thöl, im Magazin für hannov. 
Recht Bd 9, Hft 2, No. 1. ©. 194. Note 5 auf- 
geſtellt * daß nämlich der Billeteur Inſtitor Jet. 

Zu ©. 463 ff. — Aus dem dritten Titel ha- 
ben wir — Unterſuchung zu erwähnen, welche über 
die rechtliche Bedeutung der einzelnen Verbande deut⸗ 
ſcher Eiſenbahn-Verwaltungen angeſtellt wird. Im 
Anhange zum erſten Kapitel des erſten Titels vom 
zweiten Theile ſeines Werkes hatte der Verf. ſchon 
Gelegenheit gehabt, über dieſes Pre; zu fpre= 
chen, und dafjelbe dort ($ 19a, ©. 84 f.) jo auf- 
gefaßt,. al& bilde jeder derartige erben an fich 
eine societas quaestus. Die einzelne Bahnverwal- 
tung, welche gemäß dem Verbandsjtatute eine Ob— 
ligation auf einen Transport im Verbande eingehe, 
contrahire als gemeinfamer Inſtitor oder Mandatar 
auch für fämmtliche übrige Verwaltungen diefes Ver— 
bandes. Daraus wurde dann gefolgert, daß nad) 
gemeinem echte jede einzelne der in einem folchen 
Berbande befindlichen Verwaltungen aus jedem ver- 
bandsmäßig abgefchloffenen Zransportgefchäfte in 
solidum hafte. [Das entjprechende Recht der ein- 
zelnen Berwaltung in ‚solidum zu Hagen, würde 
praktiſch jedenfalls kaum in Frage kommen]. Jetzt 
hat der Verf. jene frühere Darlegung modificirt. 
Ihm erſcheinen nunmehr die Verbände an ſich zwar 
auch als Societäten, allein nicht als wahre Erwerbs- 
geſellſchaften, ſondern als ſtändige Anſtalten (auf 
gemeinſame Rechnung), um die einzelnen Verbands— 
Zransportgefchäfte zu ermöglichen. - Und weiter meint 
er, daß jedes einzelne Verbands -Transportgefchäft 
eine Societät der dafjelbe ausführenden Verbands- 
Verwaltungen erzeuge (ſ. auch ©. 469 f.). Diefe 
Sorietät werde gemäß den Umftänden — re (l. 4. 
pr. D. pro socio 17, 2) — eingegangen durch den 
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gemeinfchaftlih auf Grund eines Frachtbriefes oder 
eines Perjonenbillets abgefchloffenen Transportver- 
trag, in welchem fich die mehreren, concurrirenden 
Verwaltungen als gemeinfam die Beförderung aus- 
führende Perfonen dem betreffenden Transportaten 
gegenüber hinjtellen, während fie nachher den 
en gemachten Gewinn theilen (S. 4il, 

ote 9 

Gewiß iſt 68 richtig, daß nicht jchon ieder Ver: 
band an fich eine Erwerbsgejellfchaft bilde, deren 
Gegenstand jedes einzelne auch nur von einigen der 
im DBerbande befindlichen Verwaltungen auszufüh— 
rende Iransportgefchäft jei. Dennoch möchten wir 
in der Zerlegung der, gemäß einem allgemeineren 
Berbande, innerhalb dejjelben vorfommenden Socie- 
tätsverhältniffe nicht fo weit gehen, als der Verf. 
es jest thut. Es will uns nicht jo vorkommen, 
als ob auf Grund eines Frachtbriefes oder eines 
Perfonenbillets von mehreren, den fraglichen Trans— 
port ausführenden, Bahnverwaltungen eine socielas 
re contrahirt werde. Das re coire societalem, 
im Gegenfate zu dem verbis coire, foll unjeres 
Erachtens nur bezeugen, daß eine wörtliche Ab- 
rede zur Begründung einer Societät nicht nöthig jei, 
fondern ein thatſächliches Angreifen eines Un— 
ternehmens in der zweifellofen Abficht der Parteien, 
dajjelbe als gemeinfchaftlic; zu behandeln, genüge, 
fie als socii hinzuftellen. Man fieht, daß im Falle 
eines gemeinjamen Transportunternehmens mehrerer 
Bahnverwaltungen in der That die Vereinigung der- 
jelben über die Gemeinſamkeit des . Unternehmens 
nicht erjt im Augenblide gefchieht, wo der Trans— 
portvertrag abgefchlojjen wird; hierbei wird ja über- 
haupt der Beamte nur einer Verwaltung thätig, 
und die andern blieben als Contrahenten ganz aus 
dem Spiele, wenn nicht eben jchon die Verabredung 
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vorläge, daß die eine Verwaltung durch ihre Beam- 
ten gemeinfchaftliche Transportverträge auch für die 
übrigen eingehen follte. Es fcheint uns daher, daß 
wir es vielmehr mit einer societas verbis con- 
tracta zu thun haben. Und fo meinen wir, es fei 
am natürlichiten” zu, jagen: Die einzelnen einem 
Verbande angehörenden Verwaltungen ftehen wie— 
derum im fo viel verfchiedenen Societäten, als Come 
binationen eines von je mehreren derjelben auszu— 
führenden Bahnverfehres möglich find. Nehmen wir 
3. B. den oftfriefisch-thitringifchen Verband , der. die 
hannoverfchen Bahnen, die weitphälifche, die thüring— 
fhe und die Friedrich-Wilhelms-Nordbahn umfaßt. 
‚Hier find (salvo. errore) folgende Möglichkeiten ei- 
nes Verkehres über mehrere diefer Bahnen: 1) über 
alle vier; — 2) über die thüringfche, die Nordbahn 
und die weitphälifche Bahn; 3) über die thüring- 
She, die Nordbahn und die hannoverfche, Bahn; 4) 
über die Nordbahn, die weitphälifche und die hanno- 
verfche Bahn; 5) über die thüringfche und die Nord- 
bahn; 6) über die Nordbahn und die weftphälifche 
Bahn; 7) über die Nordbahn und die Hannoverjche 
Bahn und 8) über die weſtphäliſche und die han- 
noverjche Bahn. — Jedoch find wir außer Stande, 
gegenwärtig einen praktiſchen Unterfchied für jene 
beiden Auffafjungen anzugeben. Es müßte denn 
derjenige fein, daß nad) unfrer Auffafjung particır- 
larrechtlich fei e8 eine ausdrückliche ftaatliche Geneh- 
migung, ſei e8 wenigjtens eine gerichtliche Anzeige 
für die einzelnen Erwerbsgejellfchaften erforderlich 
fein könnte. — (ſ. Kod ©. 465, Note 18) —, 
falls ſich um diejes Erfordernig nicht in irgend ei- 
ner Art wegkommen laſſen ſollte. — 

Der vierte Titel endlich gibt ung Veranlaſſung, 
auf den Gegenftand des Wunfches zurückzukommen, 
den wir am Schlufje unfrer Anzeige der früheren Stücke 
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von Kochs Werfe geäußert haben. Es iſt dies bie 
Frage: ob und in welcher Weife eine juriftifche 
Perfon fähig fei, für Culpa ex lege Aquilia zu 
haften ? | 
In der That iſt e8 auffallend, daß man bisher 
den Widerfpruch kaum bemerft zu haben fcheint, wel: 
her in diefer Beziehung für das gemeine Recht 
Statt findet zwifchen der Theorie, wie fie nament- 
ih durd von Savigny (Syit. Bd 2, 8 9. ©. 
317 ff.) zur allgemein anerkannten Lehre geworden 
it, und zwijchen der Praris unferer Gerichte. 
Bon Savigny leugnet fchlechthin die Möglichkeit, 
dag eine juriftifche Perfon durch Dolus oder durch 
Culpa an ſich, ex delieto, verpflichtet werden fönne, 
Unfere Gerichte dagegen nehmen, wie von innerer 
Nothwendigkeit geleitet, regelmäßig ſtillſchweigend an, 
daß auch juriftiiche Perfonen ſehr wohl ex lege 
Aquilia belangt werden fünnen. Hierfür finden fich 
bei Koh a. a. D. mehrfache Belege. Außerdem 
find folche aufgeführt daf. Bd 1, 8 64, Note 13 
sub 5, ©. 146 und 8 65, Note 7. ©. 152 f., 
Note 12. ©. 155 f. Bd 2, $ 23a, Note 18. ©. 
137. (Die hierhin fchlagenden Erkenntniſſe preu- 
Bifher Gerichte dagegen müſſen infofern außer 
Betracht bleiben, als fie fich auf das preuß. Ei- 
jenbahngefeg vom 3. Nov. 1838 ftüßen. $25 die- 
jes Gejeges nämlich macht die Eijenbahngefellfchaf- 
ten ausdrüdlich verantwortlih für allen Schaden, 
welcher bei der Beförderung auf ihren Bahnen an 
den auf denjelben befürderten, oder auch an an- 
dern Perfonen und Sachen entjteht, falls nicht die 
betreffende Gefellfchaft den Nachweis zu führen ver- 
mag, daß der Schade durch eigne Schuld des Be— 
Ichädigten oder durch unabwendbaren äußern Zufall 
bewirft worden ijt). — 
Wir find der Anficht, daß in diefer Beziehung 
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die dur) von Savignyh vorgetragene Theorie in 
ihrer Anwendung wirklich einer Heinen Berichtigung 
unterliegen müſſe, fraft deren wir allerdings der 
Mehrzahl jener, von diefer Theorie, wenn aud) un— 
bewußt, abweichenden Erfenntniffe zuzuftimmen haben. 

Von Savignh deducirt befanntlid etwa fo: 
Eine juriſtiſche Perfon, als ein Fünftliches, bloß 
nach Rechtsbegriffen exijtirendes, Subject hat feinen 
natürlichen Willen. in Wille wird ihr vielmehr 
überhaupt nur fofern beigelegt, als, kraft einer recht- 
lichen Vorfchrift, der Wille gewiffer natürlicher Per— 
fonen für den Willen der durch diejelben vertretenen 
juriftifchen Perfon gilt. Jene Rechtsvorfchrift aber 
erjtrect fic) der Natur der Sache nach nicht weiter, 
als der allgemeine Zweck der jurijtifchen Perſonen 
diejes erheifcht, d. H. nicht weiter, als auf den 
vermögensrechtlichen Verkehr," für den allein die ju- 
riſtiſche Perfönlichkeit des Privatrechts verliehen ift. 
In der Nothwendigfeit dieſes vermögensrechtlichen 
Verkehres Liegt jedoch ein dolofes oder ein culpofes 
Handeln nicht. Es findet alſo hier ein derartiges 
Handeln an fi, eine Vertretung juriftifcher Perfo- 
nen nicht Statt; vielmehr gilt der ſchuldhafte Wille 
der natürlichen Vertreter einer juriftifchen Perſon, 
felbjt wenn er mit Rückſicht auf den Vortheil der 
legtern gefaßt fein follte, an fich ftets nur als Wille 
diejer Vertreter. Das ijt die Regel. — Eine. Aus: 
nahme von diefer Kegel muß indeſſen überall da 
eintreten, wo die Schuldhaftigfeit des Willens der 
Vertreter rechtlich unfcheidbar mit einem  folchen 
Willen derjelben zuſammenhängt, der als Wille der 
juriftiichen Perfon gilt. — Die Statthaftigfeit die- 
fer Ausnahme erkennt von Savigny felbjt an für 
Contractsverhältnifje juriftiicher PVerfonen, in denen 
Dolus oder Culpa ihrer Stellvertreter, ſei es bei 
Eingehung, ſei e8 bei Erfüllung der Verträge in 


Koh, Deutſchlands Eijenbahnen. 105 


Betracht kömmt. Am gleicher Weife, meinen wir, 
ift diefe Ausnahme noch in einem andern Falle an- 
zuerfennen. Nämlich da, wo abgefehen von irgend 
einem Contractsverhältniffe, irgend eine pofitive Hand- 
lung, welche, von den ordnungsmäßigen Vertretern 
einer jurijtifchen Perfon befchloffen, als Handlung 
diefer juriftifchen Perfon gilt, infolge einer Nach: 
läfjigfeit, eines Verſehens im Befchluffe felber einem 
Dritten Schaden zufügt. Die hier vorliegende cul- 
pa in faciendo ift nicht etwd ein für fich Beftehen- . 
der, befondrer Willensact, der als folcher: den Ver— 
tretern ausschließlich zugerechnet werden könnte, wäh- 
rend übrigens der betreffende Beſchluß als Wille der 
juriftifchen Berfon zu gelten vermöchte; ſondern jene 
Culpa bildet nur eine negative Qualification eben 
des Willens felber, welcher als Wille der juriftifchen 
Perfon gilt und gelten muß, wenn nicht deren Hand. 
lungsfähigfeit überhaupt gelähmt werden: fol. — 
Ganz anders liegt die Sache, ‚wenn, ebenfo abgeje- 
hen von Gontractsverhältniffen, bei der Anordnung 
einer, an fich innerhalb des Wirfungsfreifes einer 
juriftifchen Perfon Tiegenden, Handlung die Vertre- 
ter diefer Perfon eines Dolus fich ſchuldig machen. 
Es jind dabei zwei Klaffen von Fällen zu unter- 
fcheiden. Entweder nämlich concurrirt der fragliche 
Dolus rein. äußerlich und zufällig mit dem auf die 
betreffende Handlung gerichteten Willen, jo daß zwei 
für ſich bejtehende Willensacte da find, deren jeder 
auch in einem befondern Thatmomente: feine Ver— 
wirklichung findet. 3.8. die Verwaltung einer Bahn 
ordnet bei Gelegenheit eine® Baues an der eignen 
Bahn eine Beſchädigung an einer Concurrenzbahn 
an. Hier gilt die eine Handlung als Handlung der 
juriftifchen Perfon, die andre nicht. Oder der Do— 
(us iſt unfcheidbar mit dem beftimmten Handlungs- 
willen verfnüpft, fo daß in der That nur ein Wille 


[9] 


106 Gött. gel. Anz. 1861. Stüd 3. 


und demgemäß auch nur ein Thatmoment feiner 
Verwirklichung vorliegt. 3. DB. die Verwaltung ei- 
ner Bahn ordnet, um den Wald eines der Bahn be- 
nachbarten Grundbefiters in Brand zu feßen, die 
Anwendung eines leicht zündenden Feuerungsmateria— 
les an, Wenn nun auch, abgefehen von jenem Do— 
(us, der Wille, ein bejtimmtes Teuerungsmaterial 
für die Locomotiven anzuwenden, als Wille der ju: 
riftifchen Perfon der Gejellichaft gelten würde: fo 
iſt e8 doc Far, daß Er fo, mit beivußter Rechtswi- 
drigfeit gefaßt, nicht als ihr Wille gelten faun. 
Denn er ift hier gar nicht gefaßt als ein im Zwecke 
der Sefellichaft erlaubtermaßen gegebner Wille. 

it in Wahrheit gar nicht der Wille, ein beſtimmtes 
Tenerungsmaterial für den Zweck des gefellichaftli- 
chen Betriebes anzuordnen, zu welchen Willen etwa 
noch ein befondrer fchuldhafter Zuſatz käme: er nimmt 
vielmehr nur den Schein eines folchen Willens an, 
iſt aber am fich geradezu nichts weiter, als der Wille, 
den ‚fraglichen Wald in Bratid zu fegen. Hierin 
liegt eben der prineipielle Unterſchied zwifchen diefem 
Falle und demjenigen, wo der Vertreter einer juri— 
ſtiſchen Perſon für. dieſe einen, diejelbe an ſich bin- 
denden, Contract abſchließt, bei deſſen Eingehung er 
den andern Contrahenten dolos übervortheilt. Denn 
im letztern Falle iſt das Principale immer der er— 
laubte Coutractswille, der als ſolcher da fein muß, 
wenn überhaupt ein Contract zu Stande kommen 
ſoll; der Dolus verbindet ſich nur accefjorifch mit 
jenem erlaubten Willen und muß daher, jofern er 
von beinfelben untrennbar ift, mit ihm die juriftifche 
Perfon verpflichten. — Eine dritte Klafje von Fällen 
ift nicht denkbar, etwa fo, daß man zwar zwei felb- 
ftändige Willensacte, aber nur ein, fie beide ver- 
wirflichendes Thatmoment hätte. Denn fofern die- 
ſes eine Thatmoment den die juriftifche Perfon bin— 
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denden Willen realifirte, dürfte e8 einen Bruch der 
Rechtsordnung nicht enthalten; fofern es aber dolo- 
fen Willen verwirklichte, müßte e8 einen ſolchen Bruch 
herbeiführen —: was unmöglich iſt. Nur etwa eine 
Kombination von erfter und zweiter Klaſſe der Fälle 
fieße fich denken, 3. B. fo: Die Verwaltung einer 
Bahn ordnet an, ein, durch die Umftände gebotener, 
Bau folle jo ausgeführt werden, daß derjelbe zu ei- 
nem Theile ordnungsmäßig erjcheint, zu einem an- 
dern Theile aber nur dazu bejtimmt ijt, die Anlagen 
einer, Concurrenzbahn zu bejchädigen. Hier haben 
wir in der That, wie bei der erjten Klaſſe der be- . 
Iprochenen Fälle, zwei felbftändige Willensacte und 
zwei, für jeden derfelben verjchiedene, Thatmomente. 
Die eine Handlung bildet jener erfte Theil des. Be— 
fchluffes nebſt deſſen Ausführung: und dieſe gilt als 
Handlung der juriftifchen Perjon; die andre Hand— 
lung bildet der zweite, rechtswidrige, Theil des Be— 
fchluffes nebſt deſſen Ausführung: und dieſe ijt für 
die juriſtiſche Perſon nicht bindend. | 

Eine derartige Unterfcheidung verfchiedener Klaffen 
von. Fällen iſt rücjichtlich culpofer Beſchlüſſe der 
Bertreter juriftifcher Perjfonen nicht denkbar. Die 
Culpa iſt, um das noch einmal zu jagen, nichts für 
fi) Beftehendes, fondern nur die: mangelhafte Be- 
Schaffenheit eines gewiljen, an ſich feinesweges rechts- 
widrigen, vielmehr rechtlichen, Willens. Soll aljo 
die Eulpa der Vertreter einer juriftifchen Perfon für 
die legtere überhaupt in Frage kommen, fo jegt fie 
immer einen Willen jener Vertreter voraus, der fei- 
- nem pofitiven Inhalte nach fchon als Wille der ju— 

riſtiſchen Perſon gilt. | 

Da num, wie wir vorausgefett haben, ein Gon- 
tractsverhältnig nicht vorliegt, vücfichtlich dejjen jene 
Gulpa ſich äußert: jo kann zur Erjtattung des durd) 
fie herbeigeführten Schadens nicht wohl eine andre 
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Klage dienen als die aclio legis Aquiliae. — Und 
hier ijt e8 der Ort, die von ung behandelte Frage 
noch von einer andern Seite zu betrachten. — Im 
Sriminalrehte kömmt es nicht jowohl an auf die 
Ausgleihung einer erlittenen Befchädigung für den 
Verletzten, al8 vielmehr auf die gerechte Beitrafung 
eines fchuldhaften Bruches der Nechtsordnung an 
ihrem DBerleger. Die Anwendung einer Criminal- 
jtrafe auf eine Perfon fetst daher ein wirkliches Wil- 
(ensvermögen bei diefer doraus. Und eben weil ein 
ſolches den juriftifchen Perfonen mangelt, kann von 
einer criminellen Bejtrafung bei ihnen nicht die Rede 
fein. Weil diefer Gefichtspunft aber dem Criminal- 
rechte eigenthümlich ift, jo erfcheint e8 von vornher- 
ein unzuläffig, aus der criminalrechtlichen Unfähig- 
feit jwriftifcher Perfonen zu delinquiren, bindende 
Schlüſſe auf ihre civilrechtliche Unfähigkeit dazu zu 
ziehen. Denn die Richtung der civilen Delictsfla- 
gen geht nicht auf Beugung eines rechtswidrigen 
Willens unter die durch denfelben verletzte Rechts⸗ 
ordnung, ſondern auf Herſtellung einer angerichteten 
Verletzung für den Beſchädigten. Es iſt alſo nicht 
ſowohl das ſubjective Moment des ſchuldhaften Wil- 
lens beim Verletzer, was hier in Frage kömmt, als 
vielmehr das objective Moment einer Beſchädigung beim 
Verletzten; — die Congruenz zwiſchen dem Rechtsmittel 
und der Zurechenbarkeit iſt vollkommen gleichgültig. 

Während mithin die Ausſchließung der juriſtiſchen 
Perſonen von den möglichen Subjecten eines Crimi— 
nalverbrechens in ihrer natürlichen Willensunfähigkeit 
ſchlechthin ihren Grund hat, kann für die Frage: 
wie weit fie den civilen Delictsflagen haften? nur 
der Umstand maßgebend fein, wie weit bei ihnen 
die künſtliche Vertretung der Handlungsfähigkeit 
überhaupt fich erjtrede. 

Es ergibt ſich nun aber aus der allgemeinen Ber 
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deutung ihrer Vertretung, wie wir gejehen haben, 
daß diejelbe als eine rechtlich gejtattete, ja. gebotene, 
Vertretung nur auf etwas an fid) Erlaubtes gehen 
fann. So weit es alfo auch bei einem Civildelicte 
auf einen rechtswidrigen Willen pofitiven Inhalts, 
d. h. auf Dolus, ankömmt, foweit wird mar daher 
auch im Kivilrechte, mit der Möglichkeit eines eignen 
Willens überhaupt, den juriftischen Berfonen die Fä- 
higfeit zu delinguiven abfprechen müſſen. Dies gilt 
zunächit von allen denjenigen Privatdelicten, die nur 
dolo8 begangen werden können: von dem furtum,, 
der rapina, der injuria, der Jejectio linterdietum 
unde vi] ꝛc. Sofern jedoch die Klagen aus derar- 
tigen Delicten auch gegen denjenigen Statt finden, 
der infolge davon bereichert ift, haftet ihnen befann- 
termaßen freilich auch eine juriſtiſche Perfon (ef. 1. 
15, $ 1 D. de dolo m. 4, 3. I, 4. D. unde vi 
43, 16). — Das Jdamnum injuria datum ſetzt 
feinesweges Dolus voraus. Mean könnte daher zwei- 
fein, ob unfer Sat auch anf diejenigen Fälle einer 
Beſchädigung fachlicher Güter Anderer anzumenden 
jei, wo diefe Beichädigung in der That: dolo malo 
herbeigeführt ift._ Indeſſen tragen wir Fein Beden- 
fen, diefe Frage zu bejahen. Es iſt eine Hijtorifche 
Zufälligfeit, daß die aclio legis Aquiliae gleichmä— 
Big gerichtet ift gegen obfichtliche wie gegen unvor— 
fihtige Beſchädigung. In Wahrheit find dies: zwei 
durchaus verjchiedene Kategorien von Widerrechtlich- 
feit, die unter einander vielleicht mehr. abweichen, als‘ 
manche in ihrer Behandlung ſcharf gejonderte doloje 
Privatdeliete. Wo die Vertreter einer jurijtifchen 
Perfon eine Beichädigung fremden Eigenthums in 
rechtswidriger Abficht befchliegen, da haben wir es, 
genau fo, wie bei andern dolofen Delicten, zu thun 
mit einem Willensacte, der feinem bewußten Inhalte 
nach nicht als Willensact der juriftifchen Perſon gel- 
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ten kann: quid enim universitas dolo facere 
potest? — Wir gewähren aljo, wie wir fchon in 
den oben angeführten Beifpielen gethan haben, aus 
dem durch die Vertreter eimer juriftiichen Perjon 
dolofe herbeigeführten damnum injuria datum die 
aclio legis Aquiliae gegen die juriltifche Perfon nicht. 

Für das culpofe damnum injuria datum aber 
ergibt fi etwas Anderes. Wir haben gefehen, wie 
die culpa in. faciendo .feinesweges etwas für fich 
Beitehendes, Poſitives, Actuelles ift, fondern nur 
eine negative Qualification, nur ein Mangel, ein 
minus an der rechtlich geforderten Sorgjamfeit und 
Vorſicht bei Handlungen, die an fic) rechtlich ftatt- 
haft find. Dafern num ſolche Handlungen, abgefe- 
hen von jener negativen Dualification, als Hand- 
lungen einer juriftifchen Perfon gelten, müſſen fie 
dies auch mit derjelben, die etwas ihnen unſcheidbar 
Inhärirendes ift. Und diefem Boftulate fteht denn 
auch weder das Grumdprincip des Eriminalrechts ent- 
gegen, noch der allgemeine leitende Gedanke der Ber- 
tretung juriſtiſcher Perfonen überhaupt, noch auch ein 
Quellenausſpruch, wie er rücfichtlich des außercon— 
tractlichen Dolus allerdings vorfümmt. Es heißt 
aber eben nur: Quid enim municipes dolo facere 
possunt? — Alſo muß eine jurijtifche Perſon ex 
lege. Aquilia haften, fofern ihre Vertreter beim Be- 
fchluffe einer, an ſich als Act diefer juriftifchen Per— 
jon geltenden, pofitiven Handlung einer Culpa fich 
ſchuldig gemacht Haben. — Quod erat demonstrandum! 

Damit ift zugleich) aber auch die Grenze dieſer 
Deftung gezogen. Es kann hier überhaupt nur 

ulpa derjenigen natürlichen Perfonen in Betracht 
fommen, deren Wille als Wille der juriftifchen Ber- 
fon ſelbſt angefehen wird. Darum haftet eine Ei- 
jenbahngefellfchaft allerdings 3. B., wenn infolge ei- 
nes nicht genügend forgfamen Bahnreglements etwa 
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an einer Weberfahrtsftelle ein Schaden angerichtet ift 
f. Koch Anl. XXXIHa). Denn dies Bahnregle: 
ment beruht auf einem Bejchluffe der Verwaltung. 
Anders, wenn, rveglementswidrig, ein Bahnwärter 
die Barriere an einer Meberfahrtsitelle nicht gefchlof- 
jen hätte, und infolge davon jener Schade entjtan: 
den wäre. „Hier würde der Gejchäftsherr ja auch 
dann. nicht unbedingt haften, wenn derjelbe eine na— 
türliche Perſon ift. Und das. verjteht jich von felbit, 
daß eine juriftiiche Perfon in diefer Hinficht nicht 
jchlechter ftehen fan, als eine natürliche. Eine 


“ Haftung ex lege Aquilia fir das Verjchulden drit- 


ter. Perfonen, deren man ſich bei irgend einer Vor— 
nahme bedieut, geht niemals über die culpa in eli- 
gendo et inspiciendo hinaus (cf. I. 27. 8IL. D. 
ad leg. Aquil. 9, 2). — Hiernad) entjcheidet ſich 
auch der Fall, wo ein Pferd auf einem Eijenbahn- 
übergange an einer jchlecht Tiegenden Schiene fich be— 
ihädigt (Koch Bd 1, ©.153, Note 7). Iſt dies 
ein Fehler der Verwaltungsordnung oder der Ver: 
waltungsaufjicht (Verwaltung immer für diejenigen 
Perfonen genommen, deren Beſchlüſſe als. Wille der 
juriftifchen Perfon der Eifenbahngejellichaft oder reſp. 
bei Staatsbahnen des Fiscus betrachtet werden): fo 
haftet die juriftifche Perfon der Gefellichaft; — ift 
es ein Fehler der Unterbeamten, oder der Bauted)- 
nifer: jo braucht die Gejellfchaft nur unter der 
Borausfegung dafür aufzufommen, daß ihre Verwal- 
tung bei der Auswahl oder der Aufficht diefes Per- 
fonales in culpa gewefen ift. — Und das Gleiche 
gilt nicht minder von der wichtigen Trage, ob die 
Geſellſchaft für Brandfchäden einitehen müſſe, die 
durch Locomotivenfunken veranlaßt find. Die allge: 
meine Gejtattung des immer fenergefährlichen Be— 
triebes von Seiten ..de8 Staates bejeitigt jo. wenig 
die Haftung der Geſellſchaft chlechthin, als umge— 
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fein einer Culpa in der Anordnung des Betriebes 
ift jtets das Maßgebende. Ob eine ſolche im con— 
creten Falle vorliege, das bleibt quaestio facti. Iſt 
aber 3.8. das Feuer dadurch herbeigeführt, daß auf 
Anordnung der Berwaltung entweder ein befonders 
gefährliches Brennmaterial, etwa ein funkenſprühen— 
ber Torf u. dgl. gebrannt ift, oder die erfahrungs- 
mäßig ſchützenden Vorrichtungen an der Maſchine 
fortgelafjen find: jo wird die Gejellichaft haften 
müfjen. — Nur nebenbei wollen wir noch darauf 
aufmerkſam machen, daß eine Culpa der Berwaltuug 
auch jchon darin zu befinden ift, wenn diejelbe die, 
nach den bis dahin gemachten Erfahrungen, unter 
gewiſſen unvermeidlichen Umitänden leicht der Ent: 
zündung ausgefegten Grumditüce, namentlich Fich- 
tenwaldungen, nicht, foweit die Erpropriationsgefete 
dies zulaſſen, erpropriürt und durch Abholzen, Ab- 
mähen von Heide und Geſtrüpp, "Ziehen von Grä— 
ben u. dgl. gefchügt Hat. — 

Sed haec hactenus. — 

An überfehenen Drudfehlern wollen wir, um von 
mehrfachen verkehrten Zahlencitaten zu Schweigen, fol- 
gende hervorheben. S. 415, Note 17, 3. 4 v. u. 
iſt ſtatt Befhädigten zu lefen Bormann. S. 
421, 3. 8 v. o. muß es ſtatt bei geringer 
Vorſicht heißen bei großer Vorſicht (omnis 
diligentia). S. 434, 3.14 v.u. wäre ftatt weg- 
fallen richtiger gefagt: ſich befhränfen auf 
dolus und lata culpa; und mdlih ©. 439, 
3. 19 v. o. ift ftatt Subftitut zu lefen Sub- 
jftituent. — Schließlich mögen wir den aufrichti- 
gen Wunfch nicht zurückhalten, daß der Verf. fich 
zum Frommen unferes deutjchen Verfehrsfebens noch 
recht oft auf ähnlichen Gebieten De 
Thätigkeit zeige! belohde. 
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Es möge dem Unterzeichneten vergönnt fein, ber 
vorftehenden Anzeige des Buches des Hn Koch über 
die Rechtsverhältniffe der Eifenbahnen in Deutfchland 
noch einen Nachtrag hinzuzufügen, welcher einen Theil 
der dem ftaatsrehtlidhen Gebiete angehörigen 
Seite der Sache zu erörtern bejtimmt ift. Gerade 
bei den Eifenbahnen und den fid) darauf beziehenden 
Kechtsverhältniffen tritt die Nothwendigfeit einer Un— 
terjcheidung zwifchen der jtaatsrechtlichen und der 
privatrechtlichen Seite derfelben ſehr augenfällig her- 
vor, und auch der Vf. der vorliegenden wiljenfchaft- 
fihen Bearbeitung des Eifenbahnrechts hat in ge— 
wiſſer Weife die nothwendige Unterjcheidung formell 
hervortreten Yafjen, infofern theils in der Einleitung 
und den erften Abfchnitten des erſten Theils, theilg 
gegen das Ende des Werkes im dten Titel (TH. I, 
©. 157 f.) „die Rechtsverhältniffe der. Eifenbahnen 
in Beziehung zum Staate“, außerdem aber „zu 
den Gemeinden, in deren Territorium (sic!) die— 
jelben liegen“ von ihm befprochen werden. Dabei 
ift unverfennbar, daß der urfprünglich bejchränftere 
Plan des Verf. (vgl. das Vorwort zum 1. Th.) 
jowie die mit der Ausarbeitung wachjende Keife des 
Urtheils und Beherrfchung des Stoffs den Verf. 
zu einer wiederholten Beſprechung einiger Fra⸗ 
gen und zu einer Berichtigung vorher ausgejproche- 
ner Anfichten geführt hat. Andererſeits Tiegt aber 
in der Erweiterung des Themas auch wohl eine ent- 
ichuldigende Erklärung dafür, daß die fpitematifche 
Anordnung des ganzen Werkes. Einiges zu wünfchen 
übrig läßt und dag namentlich eine genauere Er- 
Örterung der wichtigiten jtaatsrechtlichen Fragen, wel- 
de, wie wir meinen, die rechtlichen Betrachtungen 
hätte eröffnen müſſen, erſt am Schluffe des dogma- 
tiſchen Theils des Buches uns entgegentritt. Hans 
delt e8 fich um das Recht des Staats, fo müfjen, 
unjeres Erachtens, die Rechtsgrundſätze über den Ei- 
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jenbahn betrieb ganz aus demfelben Fundamente 
wie die über die Anlage von Eifenbahnen abgelei- 
tet werden, und e8 hätte daher in einem eriten oder 
allgemeinen Theil dies Fundament gelegt und auf 
demfelben der weitere Bau errichtet werden müffen. 
Vgl. auch die entjchuldigenden Worte des Verfs 

h. II, ©. 483, Note 1). 

Der Verf. hat bei der nachträglichen Beiprechung 
des DVerhältnijjes der Eifenbahnen zum Staate die- 
jenigen BPrincipien zum Ausgangspunkt genommen, 
welche im deutjchen Staats» und Bundesrecht des 
Unterz. Th. I, $ 192 in Betreff der Fürſorge der 
Staatsgewalt für die verfchiedenen Zweige des DVer- 
fehrslebens aufgejtellt find. Hierdurch ijt allerdings 
die Uebereinjtimmung zwifchen uns im Ganzen ge- 
jichert; eine verfchiedene Betrachtung in einzelnen 
Punkten aber nicht ausgefchloffen. Wir conjtatiren 
num zunächſt mit Genugthuung, daß der Verf. (vgl. 
bef. ©. 487. Note 9 des II. Th.) die im erjten 
Theil S. 34 vorgetragene Theorie vom Eifenbahn- 
Regal als einem ausſchließlichen nugbaren 
Hoheitsrechte des Staats (insbeſondere auch in 
Folge der Entwidelung des Regalitäts-Begriffs Sei- 
tens des Unterz. in der Zeitfchr. f. deutſch. Recht 
Bd XI, ©. 320 f.) aufgegeben hat. Indeſſen un- 
terliegt, wie uns fcheint, aud) die (S. 487 des II. 
TH.) fubftituirte neue Fafjung nicht unerheblichen Be- 
denfen. „Der Bau und Betrieb von öffentlichen 
Eifenbahnen (jagt der Verf. a. a. O.) erfcheint fo- 
mit überall al8 Ausfluß der Staatsgewalt, als 
Hoheitsredht, Regal s. lat. und Tann deſſen 
Ausübung (insbefondere die Befugniß der Anlage und 
der Erhebung eines entjprechenden Geldäquivalents 
für den Gebrauch derfelben, von Privaten nur durch 
befondere Bewilligung der Staatsgewalt (Conceſſion, 
Verleihung) erlangt werden. Der Concefjionivung 
geht übrigens oft ein Act freier Willenseinigung zwi⸗ 
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ſchen Staat und Eifenbahn - Unternehmer (ein Ver- 
trag) voraus, während jte ſelbſt in der Ertheilung 
eines Privilegs bejteht, welches für den betreffen- 
den Unternehmer die Bedeutung eines wohlerworbe- 
nen, wenn gleich der Idee nad) aus der Staatsge— 
walt abzuleitenden, alfo öffentlichen, Rechts hat.“ 
Die legte, die Eriitenz eines wohlerworbenen Rechts 
auf Seiten der Eifenbahn - Gefellfchaften betreffende 
Anfiht wird auch durch Berufung auf des Unterz, 
Staatsrecht geitüst und läßt ſich auch gewiß nicht 
in Zweifel jtellen. Dagegen können wir die Anficht, 
daß der Bau und Betrieb an und für fich ein Aus— 
fluß der Staatsgewalt jei, infofern nicht billigen, 
als dabei an das Meaterielle des Baus und Betriebs 
gedacht wird, was von vorn herein gar nicht noth« 
wendig als Sache des Staats betrachtet werden fann. 
Die allgemeinen Principien, welche der Unterz. im 
Staatsreht Th. 11, $ 192 in Betreff der |. g. Staats- 
wirtbichaftspolizei aufgejtellt hat, namentlich der Be- 
ruf des Stants „dafür zu forgen, daß durch Verei— 
nigung der Bolfsfräfte, oder auf Koften des Staats, 
diejenigen Einrichtungen und Anjtalten getroffen wer- 
den, welche zur Beförderung von Handel und DBer- 
fehr nothwendig oder nüßlich find und welche von 
den Einzelnen entweder gar nicht oder nur mit un- 
verhältuigmäßig großen Opfern erzielt werden könn— 
ten“, legen der Concefjion durchaus nicht die Bedeu— 
tung bei, daß der Staat dabei etwas an und für 
ih ausschließlich zu feiner materiellen Rechts— 
iphäre Gehöriges auf ein anderes Subject übertrage 
oder demfelben verleihe. Richtiger fprechen wir 
von den Rechten des Staats in Beziehung auf 
die Anlage und den Betrieb von Eijenbahnen, die 
ſich aber lediglich ald Ausflüjfe der allgemeinen Ho- 
heitsrechte und des allgemeinen Berufs der Staats- 
gewalt zur Wahrnehmung der Intereſſen des Gemein- 
weſens ergeben. Gejeßgebung, Oberaufjicht und Boll- 
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ziehung greifen felbftverjtändlich auch hier ein, und 
es ift zweifellos, daß der bejtehenden Staatsordnnung, 
befonders in Deutfchland, gemäß, die Anlage und 
der Betrieb der Eifenbahnen fich nicht ohne eine fog. 
Conceffion und fortwährende Oberleitung des Staats 
denken läßt. Es folgt aber daraus nicht, daß die 
materielle Anlage oder der Bau und der Betrieb der 
Eifenbahnen an fi) Sache des Staats fei, wenn 28 
auch wahr it, daß namentlic) die Anlage derfelben 
ſich praktiſch nicht verwirklichen läßt, »ohne daß der 
Staat den Unternehmern mit der Anwendung feiner 
Hoheitsrechte, insbefondere des fog. jus eminens der 
Erpropriation, zu Hülfe fommt, was fich einfach da- 
durch rechtfertigt, daß das Unternehmen den Zweck 
hat, einem vorhandenen öffentlichen (Verkehrs -Be- 
dürfniß zu genügen. Diefes Zuhülfefommen kann 
jelbftverjtändlich, wieder im öffentlichen Intereſſe, an 
Bedingungen, in Betreff der Richtung, des Umfangs 
und des Betriebs der Eifenbahn gefnüpft werden, und 
darin bejteht die materielle Bedeutung der Conceſſion; 
nicht aber, wie wir meinen, darin, daß, wie der Bf. 
Th. I. ©. 490 Note 13 ſich äußert, „aller Eifen- 
bahnbau und Betrieb im Grunde Staatsunternehmen 
ſei.“ Allerdings hat die Staatsregierung die VBerpflich- 
tung, dafür zu forgen, daß den Verfehrsbedirfniffen, 
auch den eigenen, 3. B. militärifchen, des Staats 
jelbft, durch die erforderlichen Anlagen Genüge gelei- 
jtet werde. Allein wir glauben nicht, daß der mög- 
licher Weiſe richtigern volfswirthfchaftlichen Maxi— 
me, daß der Staat ſelbſt den Bau und Betrieb zu 
übernehmen habe (über deren Richtigkeit wir hier gar 
nicht zu entſcheiden Haben), dadurch eine ftaatsrecht- 
liche Stüte gegeben werden Tann, daß man von 
der (umerweisbaren) Borausfegung ausgeht, der Baur 
und Betrieb der Eifenbahn gehöre an ſich zu den 
jtaatlichen Hoheitsrechten. Hält e8 der Staat für 
zwechnäßig, jelbjt den Bauunternehmer zu machen und 
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den Betrieb und Selbitverwaltung zu nehmen, fo 
fteht ihm das natürlich frei und er wird dann die 
ſog. Privatinduftrie nicht conceffioniren. . Dies ift 
aber lediglich eine Zweckmäßigkeitsfrage, durch deren 
Bejahung Niemand in feinen wohlerworbenen Rech— 
ten verlegt werden kann; und dafjelbe gilt von der 
Bedingung des Anfalls der Bahn an den Staat nad) 
Ablauf einer gewiffen Zeit, und von dem Vorbehalt 
des Anfaufs derfelben unter ‚den bei der Conceſſioni— 
rung ausgedrücten Bedingungen. Nach unferer An— 
ficht ift e8 aber fein richtiger Ausdrud, wenn Eiſen— 
bahngefege oder Statute, die ji) überhaupt über die | 
„innere Natur“ oder den „leitenden Rechtsgedanken“ 
nicht. Far geworden zu fein fcheinen, dabei: von. einem 
„Rüdfall“ oder einem „Rückfaufsrecht“ reden. Dun- 
fel mag dabei wohl die Idee vorgefchwebt haben, 
daß der Staat bei der Conceſſionirung etwas eigent- 
lich zu feinem Vermögensrecht Gehöriges übertra- 
gen oder verfauft habe und zweifellos find von diefer 
Idee auch diejenigen geleitet worden, welche in dem 
Rechte der conceffionirten Gejellichaft eine neue Spe- 
cie8 von dominium utile, dem dann der Staat. als 
dominus directus gegenüber jtehen würde, entdeckt 
haben. Auch fir die Erklärung der fortdauernd wirf- 
ſamen Rechte der Regierung in Betreff des Eijen- 
bahnbetriebs, die freilich hier und da über das rid)- 
tige Maß (3. B. in dem auch vom Verf. ©. 494, 
Note 23 des 11. Thls erwähnten Vorgang in Preu⸗ 
gen) ausgedehnt. worden find, ift die privatrechtliche 
Fiction eines dominium directum oder eined ur— 
ſprünglich ausfchlieglichen Rechts der Staatsge- 
walt gar nicht erforderlich, ebenjo wenig wie bei an— 
dern auf Förderung und Beauffichtigung von Hau— 
del und Verkehr bezüglichen zum allgemeinen Bejten 
von der Regierung wahrzunehmenden Functionen. 
Um aber auf einen andern Gegenjtand zu fommen, 
wenden wir uns zu der ſchon im erften Theil vom 
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Vf. ausführlich betrachteten rechtlichen Natur der für 
Eifenbahnanlagen und deren Betrieb nothwendigen 
Erpropriationen, obwohl wir der Anficht find, 
dag der Verf. gar nicht nöthig gehabt hätte, diefel- 
ben in den Kreis feiner Erörterungen zu ziehen, da 
die Erpropriationsfrage eine viel allgemeinere ift, die 
in Betreff der Eifenbahn zu feiner von den allge- 
meinen Principien abweichenden Beantwortung führt, 
und zwar auch dann nicht, wenn e8 eine Privatafjo- 
ciation übernommen hat, dem öffentlichen Bedürfniß 
durch Bau und Betrieb einer Eifenbahn zu genügen. 
Dabei ftoßen wir aber gleich wieder auf den alten 
Fehler, gegen welchen in der Staatsrechtswifjenichaft 
ſchon fo lange angefämpft worden ift, ‚den Fehler, 
daß man meint, die Beitimmung der rechtlichen Na— 
tur publiciftifcher Berhältniffe mit privatrechtlichen Ana- 
logien machen zu müfjen oder, wieTho mafiu 8 es aus— 
drüdte, ſie nur „nach Schrot und Korn des Juſtiniani— 
ſchen Rechts“ beurtheilen zu können, was, wie ſchon J. St. 
Pütter ausgeführt hat, ebenſo unnöthig als verkehrt iſt. 
Wie es nun z. B. noch jetzt nicht an Leuten fehlt, die die 
Begründung des Staatsdienjtverhältniffes aufeinen Ver- 
trag glauben reduciren zu müfjen und wie gegenwärtig 
noch Biele ich von der Meinung beherrschen lafjen, daß 
die Haftungsverbindlichkeitdes Staats aus den Handlun- 
gen feiner Beamten auf die privatrechtliche n Regeln 
„von der Berpflichtung des Mandanten ausden Handlun- 
gen des Mandatars zurückzuführen fe, — fo glaubt inan 
auch, daß die Enteignung von Privateigenthum, welcheder 
Staat für Erfüllung feiner Zwecke vornehmen muß, recht- 
lich nach der Analogie eines (erzwungenen) Kaufs zu be- 
urtheilen fei. Diefer communis opinio ift aud) der Bf. 
unter Berufung auf eine Reihe von Autoritäten, beigetre- 
ten (Th.1.S.49) und fucht fie gegen die von Einigen er- 
hobenen Bedenfen in Schugzunehmen. Derlinterz. hat 
jich in feinem Deutfchen Staats⸗ u. Bundesrecht nich t 
ausdrüdlich gegen diefe Theorie ausgefprochen ; daf 
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er fie aber nicht billigt, ergibt ſich aus der ganzen Lehre vom 
jas eminens der Staatsgewalt (Th. I. 8 151. 152). Wir 
wollen weniger Gewicht darauf legen, daß es doch ein fon= 
derbirer „Vertrag“, oder eine reine Fiction ift, da vom Ber- 
trag zu fprechen, mo es auf den consensus ber einen Seite 
gar nicht ankommt , fondern der. andere Theil ohne Rüdficht 
auf diefen Conſenſus lediglih feinen Willen zur Begrüns 
dung des Nechtöverhältniffes geltend madt. Wir müffen aber 
ganz unbedingt daran fefthalten, daß mo der Staat von ei— 
nem feiner Hoheitsrechte Gebrauch macht und diefes Hoheitd- 
recht an fich den Rechtsact legitimirt, der Staat überhaupt 
feinen, durchweg dem privatrechtlihen Gebiete angehörigen, 
„Vertrag“ abſchließt; fondern der legitime Willensact der 
Staatögewalt, die fog. lex specialis ift der ebenfo nahe lie— 
gende, als unentbehrlihe Entftehungsgrund des Verhältniffes 
in concreto. Dieſe Lex specialis aber ift da, wo es ſich 
um einen Eingriff in, die Privatrechtöfphäre phyfifcher . oder 
moralifher Perfonen im Staate handelt, legitim, wenn und 
infomweit ein allgemeines Gefe die Anwendung rechtfertigt, 
oder eine dringende Gefahr oder Noth in conereto die Spe— 
cialverfügung hervorgerufen bat. Daran reiht fih dann un= 
mittelbar, wo es. fihb um Entziehung oder Beſchränkung von 
tarabien VBermögensrechten oder eine dur die lex specialis 
hervorgerufene vermögensrechtlihe Benadtheiligung handelt, 
die fog. Entſchädigungs- oder Vergütungsfrage. Allein auch 
dazu bedürfen wir des Geſichtspunktes des erziwungenen Kauf 
in feiner Weife, da wir es als ein allgemeines, auch den 
Staatin vermögensrechtlicher Hinficht verpflichtendes, aus dem 
Weſen der ftaatlihen Gemeinfhaft abzuleitendes Rechtsprincip 
betrachten müffen, daß dem Gliede für die befondern Opfer, 
welche es dem Ganzen hat bringen müffen, die entfprechenze 
Bergütung oder Entfchädigung zu Theil werde, „ut omnium 
contributione resarciatur, quod pro omnibus datum est.“ 
Damit erklärt und rechtfertigt es ſich auch viel leichter und 
angemefjener, daß die Enteignung an fich feine Juſtizſache 
ift, wohl aber die fog. Entfhädigungsfrage, wenigſtens even- 
tuell, der civilgerichtlichen Entfoheidung überlaffen] werden muß, 
wie aud) die neuern Erpropriationsgefege in Deutſchland durch— 
weg anerkennen; und mir entgehen damit zugleid der ganz 
unerfprießlichen Controverfe, wann denn der foy. Zwangskauf 
bei der Erpropriation perfect werde, eine &ontroverfe, mit de- 
ren Löfung fih aud der Bf. ($ 27. ©. 57 f. des 1. Th.) 
abmühen mußte, mweil er den Standpunkt des erzmungenen 
Kauf eingenommen bat. Der Vf. kommt dabei, anderen von 
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ihm verworfenen Anfihten gegmüber (S. 59), zu bem Ste 
fultat, ‚die Erpropriation könne erft (und müffe alfo wohl 
auch) mit dem Augenblide, mo der Erpropriant (rübtiger doch 
wohl Erpropriat oder Erpropriand) feine Erklärung über 
Einwilligung oder Nidteinwilligung in das Entſchädigungs— 
gebot abgebe, als perfect erfcheinen. Wir verzichten darauf, 
die Einwendungen geltend zu maden, melde ſich gegen bie 
Richtigkrit diefer Anfiht auch dann erheben laſſen dürften, 
wenn man die Anfhauung des Bf. ven der rechtlichen Na— 
tur. der Erpropriation adoptiren wollte Für uns eriftirt 
natürlih die Contreverſe in diefer Art gar nicht, und bie 
Sache liegt ganz einfah fo: Die Erpropriation vollzieht ſich 
mit der Durchführung der wirklichen Anwendung der Lex 
epecialis durch den Act der Enteignung. Diefer liegt vor, 
wenn der Staat den Befig der zu erproprürenden Sache 
wirklich ergriffen oder vom bisherigen Befiger übertragen er— 
hielt. Bis dahin kann daher auch eine Zurüdnahme des |. 
9. Erpropriationsantrags, menn der Staat findet, daß er 
der Sache nicht bedarf, jeder Zeit Statt finden. Denn 
nur das Bedürfniß entfcheidet über den Umfang der Erpro- 
priation und fie ſchließt fih ab mit der Hinnahme der Sache, 
durdy welche fie der Bermögensfphäre des Erpropriaten ent= 
zogen wird und in den Beſitz des Staats übergeht. Gleich: 
zeitig beginnt die Entihädigungspfliht des Staats, die er 
dsm Erproprürten gegenüber zu erfüllen hat. Weitere et- 
waige Rechtsdifferenzen, 3. B über die Frage, mem eigent- 
lich die Entfhädigung gebühre, berühren den Staat garnidt 
und find zwiſchen den Betheiligten al8Privatftreitfahen aus— 
zufehten. Ihm, dem Staat, kann die Sache nicht evincirt 
oder durch keinerlei daran haftendes dingliches Recht entzo= 
gen werden, wenn aud die Entſchädigungspflicht allen Real- 
berechtigten gegenüber unmittelbar befteht, bei obligatorifchen 
Berhältniffen des bisherigen Befiterd aber in dem Umfange, 
daß deffen Obligatio zugleich mit gededt wird. 

Diefe Andeutungen müffen hier genügen. Auch verbietet 
der befchräntte Raum, noch auf andere Punkte einzugehen 
und mir fihließen daher mit der Erfiärung, daß mir dem 
Urtheil der voranftehenden Anzeige über den Werth der Lei- 
ftung bes Hrn Vfs in wiffenfhaftliher und praktiſcher Hin- 
ſicht durchaus beitreten und mit Bergnügen das Berbienft 
anerkennen, welches fich derjelbe durch die Bearbeitung des 
deutfchen Eifenbahnrechtö erworben hat. 

9. X. Zachariä. 
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Die Weissagungen des Sakharjah. Ausgelegt 
von Wilhelm Neumann. Stuttgart, Druck 
u. Verlag von J. F. Steinkopf, 1860. 498 ©. 
in Octav. 


Ein Werk, welches den heute etwas felten gewor- 
denen Vorzug großer äußerer Bejcheidenheit hat. 
Denn es enthält mehr als man nach diefer kurzen 
Auffhrift vermuthen follte, da e8 auch eine voll- 
ftändige Ueberſetzung aller der vierzehn Kapitel des 
vom Propheten Zafharja genannten Buches gibt. 
Und dazu gibt es dem Leſer zwar ein forgfältiges 
Berzeichniß feines Inhaltes von jeder Art S. 488 
—498, hält ihn aber nicht vorne mit einer kurzen 
oder langen Vorrede auf, und ergreift jo nicht diefe 
fo verlodende Gelegenheit, feine Vorzüge fogleich an 
feiner Spite hervorzuheben oder gar die früheren 
Werke verwandten Ynhaltes zu feinem eignen Vor- 
theile herabzufegen. 

Wir loben das Werk infoferne, und wünfchen ihm 
darin viele gute‘ Nachfolge. Auch in dem Werke 
jelbft Herrfcht eine gemäßigte Sprache, fogar wo ver 
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Verf. im Aligemeinen von dem fpricht, was er bei 
diefjem Buche der Bibel zuerjt zu leiften meine und 
was alle früheren Ausleger nach feiner Anficht ver- 
fehlt haben. Gr begnügt fich faſt durchaus, feine 
allerdings fehr eigenthümliche Anficht über den In— 
hali, die Anlage und die Kunſt des B. Zafharja 
ruhig auseinanderzufegen; und da er zugleich Alles 
was er zu jagen hat, ſehr ausführlich darlegt, fo 
wird der Leſer aud) injoferne nichts vermiffen und 
volljtändig überfehen können, ob die neue Anficht, 
welche der Verf. aufitellt, zu billigen fei oder nicht. 

Aber jo abgejchlofjen in fi) und ruhig ein wif- 
jenfchaftliches Werk heute erfcheinen mag, ebenfo ge- 
wiß ift, daß es doch ſtets durch den Zujtand der 
Wiffenfchaft, ‘welcher zur Zeit feiner Erjcheinung 
vorherrfchend ift, irgendwie bejtimmt wird und fei- 
nerjeit8 auf ihn einwirken will. Völlig abgerifjen 
aus feiner zeitlichen Umgebung wird wenigftens ein 
Bud, welches wie das vorliegende einen fchiwierigen 
Stoff auf neue Art zu behandeln unternimmt, nie 
erfcheinen; und die gleichgültige Ruhe felbjt, worin 
e8 jich zeigt, ift leicht bloß eine fünftlihe: aber je 
fünftliher und vielleicht abjichtlicher fie ift, deſto 
nothwendiger muß man, um ein folches neues Werk 
richtig zu beurtheilen, den wahren Zujtand der be— 
fondern Wifjenfchaft kennen, um welche es fich dre- 
het. Und gerade bei dem B. Zakharja läßt diefer 
fi in der Kürze in folgender Art befchreiben. 

Wie bei den übrigen biblifchen Büchern, fo ift 
unfere heutige Wiffenfchaft aud bei dem B. Za— 
fharja zu feſten Einfichten gelangt, welche von den 
früher während der Zage fehlender oder unvolllomm- 
ner Unterfuchung herrſchenden mehr oder weniger 
abweichen, dem Anfehen und der Wirffamfeit der 
Bibel ſelbſt aber nicht den geringiten Eintrag thun, 
und vor Allem den unfchägbaren Vortheil bieten, 
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daß fie auf wirklicher umermitdlicher Forſchung und 
reiner Wahrheitsliebe beruhen. Bei dem DB. Za— 
fharja it nun dabei das ganz befondre Ergebnif 
entjtanden, daß die Weilfagungen diefes Propheten 
(nad) jetiger Zählung) nur die erjten acht Kapitel 
des fpäter von ihm benannten Buches umfaſſen, die 
folgenden ſechs aber vielmehr urſprünglich Weilfa- 
gungen von zwei älteren Propheten enthalten, von 
denen der eine (um hier in runden Zahlen zu re 
den) etwa Hundert, der andre aber etiwa zweihundert 
Jahre vor Zakharja lebte und ſchrieb. Die Na- 
men diejer zwei älteren Propheten wiſſen wir jett 
nicht mehr: was nicht auffallen kann, obgleich es 
an fich bejtändige Sitte der einſt mit jo wunderba- 
rer Fruchtbarfeit und Kraft blühenden prophetifchen 
Schriftitellerei in Iſrael war, daß jeder Prophet 
nur in feinem eignen Namen ſchrieb. Denn aus 
der jchwellenden Menge großer prophetifcher Werke 
wurden in fpäteren Zeiten oft nur die fchönften 
Stücke ausgewählt und neu zujammengejtellt, wobei 
die Namen der urfprünglichen Verfaſſer leicht verlo- 
ren gingen. So jtammen die Stüce nad) der jeßi- 
gen Zählıng c. 9— 11 und 13, T— 9 don dem 
über zweihundert Jahre älteren, die Stüde 12,1 
—13,6 und c. 14 von dem um etwa Hundert 
Jahre früheren Verfafjfer; und wenn wir hier zus 
nächſt nur Auszüge aus älteren Schriften haben, fo 
ift auch die Fleine Verfegung des Stüdes 13, 7—J, 
welches urfprünglich Hinter c. 11 feine rechte Stelle 
hat, nicht zu auffallend. Diefe Stüde nun find 
alle in der That durd fein einziges Merkmal mit 
dem urfprünglichen Buche des fpäteren Propheten 
Zafharja verbunden; nicht einmal eine Weberjchrift 
etwa von fpäterer Hand will: fie zu dem B: Za— 
fharja’s ziehen. Wir fünnen vielmehr noch bejtimmt 
beweijen, daß erjt der legte Herausgeber des großen 
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B. der Zwölf (fogenannten) Kleinen Bropheten diefe 
Stücke älterer Propheten dem ganzen damals fchon 
beftehenden Buche zugleich mit dem Fleinen Buche 
Maleakhi's anhüngte, ohne daß er im geringjten die 
Abficht Hatte, fie Zakharja'n zuzujfchreiben; und es 
ift bloß weit fpäterer Mißverſtand, wenn man diefe 
Stüce, weil fie ſonſt feinen Namen an ihrer Spite 
zeigten, zu dem vorhergehenden Buche Zafhar- 
ja's rechnete und danad) die Kapitel zu zählen 
anfing. | 

Diefe ganze richtige Anficht, welche wir hier der 
Kürze wegen nur in ihren Grundzügen zeichnen 
fonnten, hat ſich nun feit faft Hundert Fahren durch 
die Erforfchungen fehr vieler Gelehrten befonders in 
Deutfchland allmählich ausgebildet; fie hat (mie bei 
fo jchwierigen Dingen leicht erflärlich) auch durch 
vielerlei Irrthümer in ihrem eignen Kreife fich Hin- 
durchfämpfen müffen, endlich aber nad) allen Seiten 
hin fich immer vollfommner und ficherer feſtgeſtellt, 
fo daß man fie zu dem feſteſten Ergebnijfen unferer 
heutigen Wiffenfchaft rechnen muß. Wie man in- 
deſſen ſchwierigere Fragen der Wiffenfchaft, welche 
erjt in unjern Zeiten aufgefommen find, auch wohl 
der afademifchen Yugend zur nütlichen Uebung ih- 
rer Kräfte zu bearbeiten aufgibt, jo Hatte die Kö— 
nigsberger Univerfität diefe Frage vor einigen Jah— 
ren zum Preisfampfe ausgejtellt; und e8 ging dar- 
aus die Schrift von Yul. v. DOrtenberg „Die 
Beftandtheile des Buches Sacharja, Fritifch unter- 
ſucht und chronologifch beftimmt“ (Gotha bei Per- 
thes, 1859) hervor, welche die Frage im Ganzen 
treffend beantwortet, namentlich auch die Kleine Ver— 
fegung der Worte bei 13, 7—9 richtig erfennt ; 
denn fo geringfügig diefe Verſetzung zu fein fcheint, 
jo hängt doch von ihrer genauen Grfenntniß hier 
faft Alles ab. Hätte es nun noch eines befondern 
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Beweiſes für jenes in feiner Art bedeutende Ergeb- 
niß aufs neue bedurft, fo ift er hier gegeben; und 
während unfere Wilfenfchaft durch die freie Aner- 
fenntnig des richtigen gefchichtlichen Verhältniſſes 
nicht das Geringſte verliert (denn die Kleine Unbe- 
quemlichkeit der nicht pafjenden Kapitelbenennung 
mag man immerhin beibehalten), gewinnt fie fehr 
Bieles und ehr Werthvolles. Der volle echte Sinn 
diefer älteren Stücke geht uns nun erft recht auf, 
und wir können fie jett nach allen Seiten hin aud) 
richtig anwenden. Aber dazu ift jedes prophetifche 
Stüd des A. Ts, je älter es ift, im Allgemeinen 
dejto lehrreicher, weil fi) aus dem älteren Zeiten 
wenigere Stüde erhalten haben, während die ver- 
hältnigmäßig größere Urfprünglichfeit und Kraft bei 
diefen älteren Stüden fteht und fie uns auch des— 
wegen jo bejonders werthvoll ſcheinen müfjen. 

Was jollen wir alfo fagen, wenn der Verf. der 
hier zu beurtheilenden Schrift fein Gefchäft der Er- 
Härung des B. Zakharja jo verfieht, daß er diefe 
ganze Frage nad) der Abjtammung der zweiten 
Hälfte des Buches faum als vorhanden betrachtet 
und ınit feinem Worte ausführlicher berührt? Er 
thut das nicht etwa, weil er das prophetifche Buch 
bloß erbaulich erflären will: vielmehr jchreibt er 
recht eigentlich für wiſſenſchaftliche Leſer. Auch 
nicht weil er die Frage etwa nicht kennt: fie it 
ihm (auch nah S. 358) wie jedem andern fehr 
wohl befannt, der ein folches Werk zu verfaffen be- 
ginnt. Auch der Kürze wegen umgeht er fie nicht: 
fein Werk iſt auf mehr als gewöhnliche Länge an- 
gelegt, und er behandelt vieles weit weniger Wich- 
tige. Entweder alfo fühlte er fich wirklich unfähig 
in die Frage widerlegend einzugehen, und wollte ein- 
fach zeigen, ob man vielleicht auch ohne auf ihr Er— 
gebniß ARückjicht zu nehmen das Buch erklären könne: 
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dann aber hätte er dem Xefer diefes gewiß bejjer 
von vorne an frei geitanden. Oder vielmehr er 
hielt e8 nicht für der Mühe werth auf fie näher 
einzugehen oder auch nur von ihrem ‘Dafein feine 
Leſer viel zu unterrichten: und diefes wird wohl 
das Richtige fein. Es will ſich demnach eine Schule 
in Deutjchland bilden, welche folche Fragen einfach 
zu übergehen für das Klügjte und Beſte hält: als 
ob diejes ihr auch nur felbjt etwas helfen Fünnte ! 
Der Berf. macht feinen ernftlichen Verſuch zu 
zeigen, daß der zweite Theil des Buches von Za- 
fharja gejchrieben fein fünne und an Sprade, an 
Kunſt der Rede und Darftellung, an gefchichtlicher 
Begehung und zeitlicher Bedeutung von demfelben 
Propheten des neuen Jeruſalems abſtamme. Um 
indejfen irgend etwas hier zu thun, jtellt er die 
neue Anficht auf, die Kapitel 9— 14 enthielten 
ſechs Stüde, welche ähnlichen fechs in dem Haupt- 
theile des wirklichen Buches Zakharja's entfprächen. 
Diefer er dee 1,7 bis c. 6 enthält nämlich) 
eine kunſtvolle Reihe von fieben Gefichten mit ei- 
nem Anhange: und die Zahl fieben ift dabei als 
eine heilige abfichtlich gewählt. Allein wie diefen 
fieben Gefichten die Stüde von c.9 an an Anhalt 
und Zweck entfprechen follen, fieht man nicht ein; 
auch theilt der Verf. die jieben Gefichte Zakharja's 
felbjt nicht richtig ein, da fich die Worte 2, 1—4 
in feiner Weife von dem übrigen Inhalte diefes 
Kapiteld losreißen laffen. — Und um die zweite 
älfte des jeßigen Buches auch mit allen den drei 
heilen des wirklichen Buches Zafharja’s als „vier- 
ten Theil“ in ein näheres Berhältniß zu fegen, jagt 
der Verf. ©. 37, in den 4 Theilen des (jegigen) 
Buches finde „diejelbe Bewältigung der Bierzahl 
alles Irdiſchen durd die Drei der Gottheit Statt, 
welche das ifraelitifche Leben überall charakteriſtiſch 
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gezeichnet“ habe. Allein daraus, daß Zafharja c. 
2. 6 von den vier Weltgegenden jpricht, läßt fich 
doc diefes nicht folgern. 

Wo aber der echte Inhalt und Gehalt eines 
Schriftwerfes nicht richtig gefunden wird, da wirft 
fih das Suchen gar leicht auf Unwefentliches, ja 
Untreffendes, wie um den leeren Raum, welcher fich 
fo fühlbar macht, irgendwie auszufüllen. So möchte 
der Verf. feine Yefer gerne überzeugen, das ganze 
Buch enthalte „Worte des mit dem Tode ringenden 
Sottesvolfes, Todesträume eines Sterbenden “ ufw. 
Diefe Borftellung paßt aber nicht einmal auf die 
Worte des wirklichen Bropheten Zafharja : das neue 
Serufalem, in welchem und zunächſt für welches er 
redete, war zwar weit fchwächer als das ältere, aber 
eben damals regte fi) ein neuer jugendlicher Geift 
im ihm, deſſen Fräftiger Verfünder eben unfer Za— 
fharja war. Voch weniger paßt fie auf die von 
fchwellenditer Hoffnung erfüllten Ahnungen c. 9—14; 
ja man kann mit Recht jagen, fein einziger Prophet 
des ABs, ſelbſt Hofea nicht der legte Prophet des 
Zehnftämmereiches, verfünde Zodesträume. — Aehn- 
(ich it es, wenn der Verf. zwifchen den zwölf fog. 
Eleinen Propheten und den zwölf Söhnen Jakob's 
oder fogar den zwölf Edeljteinen auf dem Bruft- 
fchilde des Hohepriefters eine tiefere Verwandtſchaft 
finden will: wo man dann leicht denfen kann, wel- 
che überfchwängliche Aehnlichkeiten dadurch) auf Za- 
fharja als den elften in der Zahl wie Strahlen von 
einer ungefannten Höhe herab fallen. Möchte man 
doch jtatt folcher Spielereien hier nur den freudigen 
Ernjt im Löfen der wirklichen Schwierigfeiten der 
Erffärung antreffen! Man Hat oft gemeint, das 
B. Zafharja gehöre zu den dunfelften Büchern: 
wir finden alle folche Urtheile ziemlich oberflächlich ; 
aber freilicy gehört kein geringer Ernjt dazu, feinen 
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Sinn und Inhalt ſowohl fiher zu finden als frucht- 
bar auszulegen. 

Für die Erklärung der Bilder hat der Verf. viel 
gefammelt; und vielleicht wiirde ihm darin Einiges 
beſſer gelingen, wenn feine gefanmte Erflärung auf 
tieferen Boden käme. Aber fchon die Kenntniß des 
Hebräifchen, welche der Verf. hier zeigt, fcheint ung 
an fehweren Mängeln zu leiden. Wir wählen als 
Beifpiel den Gottesnamen, welchen Luther Zebaoth 
Schreibt und der befanntlich im A. T. felbft nie für 
fi allein, fondern immer nur nad einem näheren 
Sottesnamen fich findet. Unfer Verf. hält ihn für 
„von geheumnißgvollem Zauber durchſtrahlt“, für 
„den Quellpunft aller altteftamentlichen Wunderherr- 
fichkeit“ : und hat ©. 67 ff. auf feine Erflärung 
fehr viel Raum verwandt. Allein wenn er dann 
zuerſt jagt, die LÄX geben ihn bald durch Zefa) 
bald durd) Adzoxgazug wieder, fo ijt Letteres 
nicht richtig: die LXX Haben in einigen Büchern 
dafür d rravroxgazwg, worin ihnen die neutefta- 
mentliche Apofalypje folgt; diefer Begriff ift aber 
ein jehr verjchiedener, und diefe Ueberfegung iſt, 
wiewohl fehr frei, doch nicht ganz unrichtig. Denn 
der Name bezeichnet den, welcher der Gott der 
Heerfchaaren ift, zunächſt der himmliſchen (aller-der 
Engel), dann ähnlich der wohlgereiheten und wohl- 
begeifterten Kriegerfchaaren feines Volkes, ähnlich 
auch leicht der geijtigen Mächte aller Dinge als un— 
endlicher, aber ſtets wohlgereiheter Schaaren; und 
da das Zufammenfaffen alles des Vielfachen jo in 
ihm den Hauptbegriff bildet, jo iſt die Ueberſetzung 
„der Allmächtige“ nicht fo untreffend. Aber anftatt | 
jo von der wirklichen Bedeutung des Wortes und 
feinem Heute nicht mehr dunklen gejchichtlichen Ur- 
fprunge auszugehen, verwechjelt der Verf. fogleich 
die W. way mit der W. von ax Pracht oder 
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vielmehr Zierde und will dann bei diefer Bedeu— 
tung bleiben, die doch zu dem Worte gar nicht 
ſtimmt. — In Bielem ift der Verfaffer auch 
noch zu einfeitig rabbinifch, wie er S. 238 in dem 
m Zakh. 5, 11 wieder eine ganz unmögliche 
Zufammenfegung. von Paſſiv und Activ finden will, 
als ob daſſelbe Wort auch nur in irgend einer 
Sprache zugleich paſſiv und activ an Bildung wie 
an Bedeutung ſein könnte, und als ob eine ſolche 
Bildung, die ärger wäre als ein Zwitter, auch nur 
möglich wäre! — Wir bemerken nur noch, daß wenn 
eſychios oder irgend ein anderer alter Grieche den 
igennamen Dareios als Doovıwos deutete, dieſes 
nicht nad) ©. 61 von einem meuperfiichen „„äöl,> 
abgeleitet werden Tann, da die erjte Sylbe des Na⸗ 
mens im Alt⸗ wie im Neuperſiſchen ein langes da 
hat (N) und die W. iap ſowohl an Laut ale 


an Bedeutung hier gänzlich fremd ift. 


Original Sanskrit Texts on the origin and his- 
lory of the people of India, their religion and 
institutions. Collected, translated into English, 
and illustrated by remarks chiefly for the use 
of students and others in India. By J. Muir 
Esq. D. C. L. late of the Bengal civil service. 
Part second. The trans-Himalayan Origin of 
the Hindus, and their affinities with Ihe western 
branches of the Arian race. London a. Edin- 
burg, Williams and Aorgale 1860. XXV u. 495 
©. in Octav. 


Mit großem Bergnügen zeigen wir hiermit den 
zweiten Theil des in diefen Anzeigen 1859, 20 St. 
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©. 195 ff. befprochenen Werkes an. Es ift in 
demfelben philanthropiſch-wiſſenſchaftlichen Sinn ab- 
gefaßt, welcher auch im erjten einen jo wohlthuen- 
den Eindrud auf den Leſer übt. Der Herr Verf. 
legt mit großer Klarheit, Unparteilichfeit und mit 
einer an einem Engländer hoch anzuerfennenden Vor— 
urtheilslofigfeit die europäifchen Arbeiten über den 
außerhalb Indiens zu fuchenden Urfprung der San- 
ffritbevölferung und ihre Verwandtfchaft mit den 
weftlichen Zweigen des Stammes, zu welchem fie 
gehören, dar. Seine Hauptaufgabe, die gebildeteren 
Inder fowohl als die Engländer, denen die Kennt— 
niß diefer Forfchungen von Werth und Wichtigfeit 
fein kann, mit den Refultaten, der Methode und 
Grundlage derjelben befannt zu machen, hat er auf 
eine höchſt lobenswerthe Weiſe gelöft, und wir dür- 
fen uns der Ueberzeugung bingeben, daß feine men- 
chenfreundlichen Abfichten dadurd) nicht wenig geför- 
dert fein werden. Allein auch für den Forfcher auf 
diefen Gebieten ſelbſt iſt des Hrn Verf. Arbeit von 
nicht geringem Nuten, und je bejcheidner feine An- 
fprüche in diefer Beziehung find, dejto mehr fühlen 
wir ung gedrungen, fie danfbar anzuerkennen. Schon 
das geſchickte Zufammendrängen der. verfchiednen An- 
fichten und Entjcheidungen über die einzelnen hieher 
gehörigen Fragen gewährt durch die in rajcher Folge 
unmittelbar hervortretende gegenfeitige Dialeftif an 
und für ſich ſelbſt eine Art Correctiv; mit jcharfer 
und zugleich höchſt humaner Kritif hat der Hr Vf. 
biefes noch Iebendiger ins Licht zu fegen gewußt 
und durch ein fehr befonnenes, alle vorgebracd 
ten Momente im Wefentlichen richtig beurtheilendes 
Verfahren die meilten Fragen — jo weit fie nad) 
diefen einer Entfcheidung fähig find und nicht noch 
andre bisher nicht geltend gemachte in Betracht zu 
ziehen waren — auf eine befriedigende Weiſe entjchieden. 


Muir, Original Sanskrit Texts 131 


Das Werk zerfällt in 3 Kapitel. Das erfte be- 
handelt „die Sprachen Nord-Indiens; ihre 
Geſchichte und ihr gegenfeitiges Ver— 
hältniß S. 1—223. Das zweite beſpricht „die 
Berwandtichaft der Inder mit den Per- 
jern, Griechen und Römern und die Ab- 
ftammung diefer Bölfer aus Central- 
Afien ©. 226— 372. Das dritte: die Arier 
in Indien; ihre Verbreitung nah Dften 
und Süden ©. 373—465. 

Es würde hier zu weit führen, wollt ich die Art, 
wie der Hr Derf. diefe Stoffe im Einzelnen behan- 
delt, genauer darlegen; ic) befchränfe mich auf das 
erfte Kapitel; jchon daraus wird man erfehen, mit 
welcher Klarheit er feinen Gegenitand ganz in das 
intellectuelle Bereich der Leſer, für welche er fchrei- 
ben will, zu rüden weiß — natürlich nicht, ohne 
mehr Papier zu brauchen, al8 uns vielleicht von ei- 
nem Berleger verjtattet werden könnte, welcher daran 
denfen muß, feine Herjtellungsfoften und einen bil- 
ligen Gewinn aus einem, zumal in Deutfchland, nur 
auf ein geringes Publicum angewieſenen Werk wie- 
der herauszuſchlagen. 

Der Hr Verf. geht (in dem Ijten Abfchnitt des 
Iften Rap.) von den heutigen Sprachzuftänden Nord- 
indiens aus, von Belannten zum minder Bekannten, 
Geſuchten fortfchreitend. Er wendet ſich alsdann 
(im 2ten Abfchn.) zu den in den indifchen Dramen 
erfcheinenden Prafrit » Sprachen; geſchickt gewählte 
Beifpiele geben fogleich eine Anfchauung des alfge- 
meinen Verhältnifjes der heutigen Sprachen zu die- 
fen —— und der letzteren — Al 3. B. 

Sſkrit Prakrit 


uttishfha = Uithehi = Un er auf.“ 
Eine darauf folgende reiche tabellarifche Zufammen- 
jtellung (von ©. 14— 34) einander entjprechender 
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Sftr.-, Prakr. Hindt, Mahratti- und Bengali-:Wör- 
ter vermittelt alsdann eine genauere Einficht in 
das derivative Verhältnig. Cine zweite Fleinere Ta- 
belle — &.36—38) weiſt dann einige den neue: 
ren Mundarten mit tem Prafrit gemeinfchaftliche 
Wörter nah), welche das Sffrit nicht befigt. Bei- 
läufig bemerfe ich, daß auch unter diefen wenigen 
noch einige fjfr. find; bezüglich prafritiich ghada- 
baicca bemerkt der Hr Berf. ſelbſt, daß es zu ſſkr. 
ghat gehört und für prafritiich tharaharedi mah- 
ratt. tharatharäne „zittern“ iſt jjfr. tar-ala zit— 
ternd, ved. tarturäna und Anderes bei Böhtl.-Roth 
unter tur zu vergleichen; prafr. jur „Zorn“ gehört 
wohl zu fifr. jvar „in Flamme, Gluth gerathen“, 
vgl. jvara „aufgeregt, in Leidenſchaft“, und fo auch 
noch andre. Der te Abfchnitt behandelt dann den 
Ursprung und die Volfsthümlichfeit des dramatifchen 
Brafrit, wobei ſich der Hr Verf. wefentlich auf die 
Mittheilung der Laſſen'ſchen Reſultate befchräntt. 
Der Ate Abſchnitt theilt die Anfichten der indifchen 
Srammatifer über das Verhältniß der Prafritfpra- 
chen zum Sanffrit mit. Hier bemerfe ich, dag ©. 
58 3.3 ftatt hindi, rabanda zu leſen ift hindira, 
hande., 

In der Aufzählung der Picäca-Länder (S. 59) 
ift jtatt zur vielleicht wie im Vishnu-Puräna ©. 
190 axe zu lefen, ftatt dacheita auf jeden Fall 

Im 5ten Abfchnitt wendet fich der Hr Verf. zum 
Pali und dem Verhältniß defjelben einerfeit8 zum 
Sanffrit, amdrerjeit8 zu den Präfrit - Spraden. 
Auf Klare Auseinanderjegungen folgen auch hier zur 
febendigeren VBeranfchaulichung mehrere überfichtliche 
Zufammenftellungen 1. von Wörtern, die im Päli 
und Präfrit identifh, auf weſentlich gleiche Weife 
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aus dem Sfkrit hervorgegangen find (S. 85— 91), 
z. 2. fifr. stri Frau, Pal. itthi, Prafr. itthi und 
itthid (aus itthi-k-A), 2. eine Zufammenftellung der 
Zahlwörter im Sffr., Pali und Präfrit, welche we- 
fentlich ein gleiches Verhältniß veranfchaulicht, zu— 
gleih aber fchon zeigt, daß das Päli dem Sfr. 
näher fteht, al8 dem Präkrit (S. 91—93); 3. eine 
Zufammenftellimg von Wörtern. aus diefen drei Pha- 
fen, in denen das Pali die ſſkritiſche Geſtalt entwe- 
der ganz treu oder viel treuer als das Präfrit be- 
wahrt hat (S. 94—97); 4. eine Zufammenftellung 
von Berbalformen und Participien, aus denen ein 
gleiches Verhältniß hervorleuchtet ( S. 97—104). 

Im Hten Abſchnitte werden die Dialekte der 
Acoka- Inschriften in Betracht gezogen. Auch hier 
wird das Verhältnig ihrer Sprache untereinander, 
jo wie zum Sanſtrit einerſeits und dem Pali an- 
drerſeits durch eine — Tabelle (S. 115 
—123) veranſchaulicht; z. 

Sſtrit Girnar Dhauli —— Pali 
divyäni divyani diviyäni diväni dibb&*) 

od. dibbäni 
Das Refultat ift kurz zufammengefaßt in den Wor- 
ten, daß der Dialeft von Kapıtr-di-Giri (Nordwe- 
iten Indiens) fi) dem Sſkrit am meisten nähert, 
der von Girnar (Weiter Indiens) dem Pali, der 
von Dhauli (Djten) der Magadhi-Spracde. 

Der Tte Abfchnitt behandelt die Sprache der bud- 
dhiftifchen Gaͤtha's und deren Berhältnig zum Päli. 
Diefer Abfchritt beruht ganz auf der Darjtellung 
von Babu Räjendraläl Mitra, welcher jedoch das 
Berhältniß diefer Sprache zu der vedifchen gar nicht 
bemerkt zu haben jcheint und fie daher auf eine 
höchſt ungenügende Weife behandelt hat; fo fchreibt 

*) Diefed, beiläufig bemerkt, der vedifhen Form divys 
entſprechend. 
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er 3. B. den Mangel von as in Themen auf as 
dem Metrum zu und erklärt apsarä% für apsara- 
sas nad) diefer Auffaffung. ‘Derartige Formen, wie 
z. B. auch grade apsarä für apsaras, erfcheinen in 
Fülle ſchon in den Veden und beruhen nicht auf 
Erigenzen des Metrum, wie audh Hr Muir in fei- 
nen trefflichen eignen Bemerkungen andeutet, fondern 
auf dem Uebergang der Themen auf as in Themen 
auf a, welcher, analog dem der Themen auf an in 
folche auf a, ſämmtliche indogermanifche Sprachen 
durchzieht. Ich befchränte mich hier darauf, zu be— 
merken, daß die Sprache diefer Gäthä’s von einer 
viel größeren Wichtigkeit ift, als man aus biefer 
Darjtellung entnehmen kann; ich hoffe dies in einer 
Grammatik derjelben nachzuweisen, welche ich ſchon 
jeit längerer Zeit vorbereitet habe. Dagegen haben 
Babu Räjendraläl Mitra’s Anfichten über die Ent- 
ftehung diefer Gätha’s fehr viel für ſich; fie bedür- 
fen vielleicht nur einer Teichten Modification, einer 
Subftitution begeifterter — wie die meiften der äl- 
teren Buddhiften — aus dem niedrigen Volk her- 
vorgegangener Gläubiger ftattder profeffionellenBarden. 

Was die Sprache betrifft, fo haben wir das 
Sanffrit hier in einer Form, die ſich der des La— 
teins. in den Händen der minder gebildeten Schreiber 
des Mittelalters nähert und ihre Entjtehung wird 
fich völlig ebenjo, wie die diefes fogenannten Mönd)- 
lateins erflären. 

Nachdem in diefen fieben Abfchnitten die indischen 
Sprachen, welche in einem berivativen Verhältniß 
zum Sanffrit ftehen, durchgegangen find, wendet fich 
der Ste zu dieſem ſelbſt, fpricht über deſſen ur- 
fprünglichen Gebrauch als Volksſprache, über. die 
Art, wie die Sanffrit- Sprachen daraus hervorgin- 
gen und die Periode ihrer Bildung. Im Yten wer- 
den die Gründe für den einftigen volfsthümlichen 
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Gebraud, des Sanffrit — ich würde jet, wo die 
Differenzen des vedifchen und des durch Regenera— 
tion gebildeten Sanjfrit genauer befannt find, als 
vor zwanzig Jahren, wo id) meine Weberzeugung 
über die Gefchichte des Sanffrit vorlegte, jagen des 
vedifchen, oder alten — genauer ‚ausgeführt. 
Hier möchte ich jedoch Manches anders gefaßt je- 
hen. So, heipt e8 3. B. ©. 154, many, too, of 
the more complicated inflections ofSanskrit verbs 
would be then (zur Zeit, wo das Sanjfrit als 
Bolfsiprache bejtand) little used in conversation, 
was, wie mir fcheint, zu einer irrigen Auffafjung 
führt. Grade der Mangel jo vieler Formen im 
regenerirten Sanffrit, wie 3. B. eines Conjunctive 
überhaupt, der Modi für die verfchiednen Zeitfor- 
men, der geringe Gebrauch der Norifte im Gegen- 
fat zu dem vedifchen Sſkrit, der Erſatz von fo vie 
len Doppelformen, 3. B. ais und ebhis als En- 
dung des Inſtrumentals der Themen auf a durch 
den bloßen Gebraud) von ais, die Beichränfung der 
ſtarken Cafusformen, welche in den Veden noch fehr 
unregelmäßig eintreten, die Regelung der Reduplica— 
tion und viele andre Differenzen diefer Art zwijchen 
dem vedijchen oder alten und dem regenerirten San- 
ſkrit find die Momente, welche dafür entjcheiden, 
dag man das lettere vorwaltend aus der Herrichaft 
von Volfsdialeften erklären muß; an dieje waren 
diejenigen, welche das regenerirte Sanffrit fchrieben, 
zu jehr gewöhnt, um im Allgemeinen mehr zu thun, 
als die ihnen geläufige Sprache nad) den ihnen be« 
kannten Reflergefegen in Sanjfrit zu verwandeln. 
Erſt immer tieferes Studium der alten Ueberreſte 
des echten volksthümlichen Sanffrit und der fich en- 
ger daran Tchließenden Kompofitionen führte Man— 
ches von den zuerft nicht gebrauchten Befonderheiten 
deſſelben in das vegenerirte Sanſkrit wieder zurück, 
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wie dies 3. B. in Bezug auf das Ptcp. Pf. red. 
durch) das entfcheidende Zeugnig von Pänini felbit 
erwiefen werden kann (vgl. Pän. III, 2, 108. Vollſt. 
Sfr. Gr. S. 413, Anm. 13, Be Gr. $ 361.369). 

Vieles Andre dagegen ift von dem Herrn Verf. 
auch in diefem Abfchnitt mit höchſt anerfennenswer- 
then Gejchie auf eine für die in derartigen Unter- 
fuchungen minder befannten Leſer berechnete Weife 
dargeſtellt. Dahin rechne ich 3. B. eine Zufam- 
menftellung gleicher phonetifcher Umwandlungen des 
Sanffrit und Latein in den daraus entitandenen 
Sprachen, wie 3. B. fifr. luptas = praftit. lutto 
und lat. ruptus — ital. rolto, 

Ueber die Bedeutung von tünava ©. 164 gibt 
das Böhtl.-Roth’iche Wtb. jett Auskunft. In der- 
jelben Stelle ijt »atyaricyata« „die erfte war“ zu 

en 


eben. 

Der 10te und letzte Abfchnitt diefes Kapitels gibt 
eine kurze Ueberficht der Entwidlungsftufen der San- 
jfrit-Litteratur. 

Mit ähnlicher Sorgfalt, Klarheit und Ausführ- 
lichkeit find auch die beiden folgenden Kapitel behan- 
delt, und e8 würde uns hier zu weit führen, auch 
ihnen Schritt vor Schritt zu folgen. Doch möge 
man mir eine Bemerkung verftatten. In Bezug auf 
die Straße, anf welcher die Einwanderung des San- 
ffrit fprechenden Stammes in. Indien Statt fand, 
hat der Hr Berf. auch der von mir 1840 aufge- 
jtellten Anficht eine Stelle eingeräumt. Diefe ift 
zu einer Zeit niedergefchrieben, als noch fait fo gut 
al8 gar feine Kenntniß der Veden für mic) zugäng- 
lih war. Seit der Zeit habe ich Feine Gelegenheit 
gehabt, mid) von neuem über diefe Frage zu äu— 
ern. Uber fchon 1844 als ich den Rig-Veda zu- 
erjt in London durchlas und noch mehr 1846, nad; 
dem Roth's Schrift „Zur Literatur ıc. des Weda“ 
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erihienen war, jtand auch bei mir die Ueberzeugung 
feft, daß nicht die Gegend der Sarasvati die erften 
feiten Site der Ankömmlinge in Indien waren, 
worauf meine Anficht über die Straße fich ſtützte, 
jondern die Umgegend des oberen Indus, fomit die 
Straße über den Hindufufh und Indus anzunehmen 
ft. Allein noch jett bin ich der entfchiedeneit Ue— 
berzeugung, daß vor der Belanntichaft mit den Be- 
den beſonnene Kritif zu feinem andern Nefultate 
führen durfte, als dem von mir damals aufgejtell- 
ten, daß die damals zu Gebote ftehertden Mtateria- 
lien weit entfernt für erfte Site der Einwanderer 
am Indus zu fprechen,, vielmehr aufs entjchiedenfte 
dagegen waren. Man kann dies noch daran erfen- 
nen, daß Weber jelbit im Jahre 1849 noch an der 
Straße vom Norden aus feithält (Ind. Stud. 1, 
165) und erſt in neuefter Zeit in feinen „Indiſchen 
Skizzen“ ©. 13. 14 die dem heutigen Material 
entfprechende Anficht ausgefprochen hat, „daß die 
Veden uns zunächſt das arische Volk zwifchen dem 
Fluß Cabul und Indus und im Pendfchab zeigen, 
md daß ihr nächſter Haltpunkt in der Gegend 
der Saraspati war.“ Diejer in Folge der Be- 
fanntfchaft mit den Veden jett als zweiter anzuer- 
fennende Haltpunft war, als ich den Artikel Indien 
in Erſch und Gruber Enchkl. jchrieb, der erite er: 
fennbare und damals ber einzige, welcher einen kri— 
tiich berechtigten Ausgangspunkt für Auffindung der 
Einwanderungsftraße abgeben konnte. 

Auch über einen Punkt, welcher eine hervorragende 
Stelle in diefem Werfe einnimmt, will ic) mir noch 
eine Bemerkung erlauben. Es erfcheint befanntlicd) 
in den Veden Häufig als Gegenjag von ärya das 
Wort dasyu und ftatt des letteren auch däsa. 
Die hieher gehörigen Stellen find mit vieler Sorg- 
falt in zwei Sectionen der anzuzeigenden Schrift ©. 
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374— 413 gejammelt und discutirt. Es ift nun 
feinem Zweifel unterworfen, daß mit dem Namen 
ärya die Sanjfrit fprechenden Stämme fich felbjt 
bezeichnen; es liegt aljo nahe anzımehmen, daß mit 
dasyu, däsa diejenigen bezeichnet find, welche von 
ihnen unterworfen wurden. Diefe nahe liegende An- 
nahme wird auch durch mehrere Stellen beftätigt. 
Andrerjeits gibt e8 aber auch nicht wenige, wo der- 
felbe Ausdruck dasyu und däsa auc auf die dämo- 
nischen Weſen angewendet wird, mit welchen die 
Götter im Streit Tiegen und nach deren Beftegung 
der von ihnen erhaltene himmlische Segen erjt der 
Erde zu Theil werden kann (auch diefe Stellen find 
zum größten Theil von Muir geſammelt). Es ent- 
ſteht die Frage, ift eine von diefen beiden die ei- 
gentliche Bed. und auf die andre Klafje erjt über- 
tragen, oder liegt eine dritte, beiden gemeinjchaftliche 
zu Grunde? Die Antwort deutet fchon der wech— 
jelnde, wie wir fogleich mit hoher Wahrfcheinlichkeit 
vermuthen dürfen, auf einer Identität oder wenig- 
jtens inniger Berwandtichaft beruhende Gebrauch von 
dasyu mit däsa (welches die Bed. „Sclav“ hat) 
in demfelben Gegenfag an. Diefe Andentung er: 
hält eine ſchon ziemlich entjcheidende Beftätigung da— 
durch, daß fich nach einer großen Fülle von Analo— 
gien auch vom Lautlichen Standpunkt aus dasyu 
und däsa als innigft verwandt ergeben. Es tft be- 
fannt, daß am Schluß einer Menge Derivata im 
Sfr. yu erjcheint, 3. B. sumna-yu (j. Volljtänd. 
Sifr. Gr. $ 298 u. ©. 156) kshipan-yu (ebdj. 
©. 147, XXXVIN pritanya Ro. I, 33, 12 im 
Berhältnig zu pritanä sara-yu (ebdf. ©. 148 XLV) 
yaj-yu (ebdf. S. 168 CCLVII, wo man nod) ta- 
nya und cimyü aus Rig®. VII, 18,5 fo wie 


gimyu 1, 100, 18 Hinzufüge), endlich kay- -yu (aus 
kam) u. aa. (Bolfft. Sifr. Gr. $ 564 IX u. X). 
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Es kann uns hier die Entjtehung diefes yu, über 
welche die Anfichten noch getheilt find, gleichgültig 
fein; e8 genügt, daß der Zutritt deffelben feftjteht 
und demgemäß dürfen wir e8 auch in das-yu ale 
ein weiteres ‘Derivativelement anjehen, und wieder 
davon trennen; dann bleibt aber nur das übrig, 
welches fi) von dasa nur durch die Quantität des 
bewahrten a unterjcheidet und durch Einbuße des 
auslautenden. Das find aber fchon an und für 
ji feine Differenzen, welche die urfprüngliche Iden— 
tität beider Themen ausfchliegen und zu allem Ue— 
berfluß ftehen auch andre dynamisch völlig gleiche 
Bildungen in ganz gleichem Werhältniß zu einander, 
z. DB. neben mäsa „der Monat“ (= däsa), mas 
(=*das) in candra-mas (aus candra „Mond“ und 
mas — masa zſgſtzt), neben näsä „Nafe* (en. 
eines allgemeinen Thema's näsa vgl. lat. nasu-s, 
dejien Thema einem ſſkr. "näsa-s MSc. entfprechen 
würde) nas glbd. Die wefentliche Gleichheit von 
däsa und *das ift alfo unbezweifelbar; däsa heißt 
aber entjchieden „Sclav“, und wenn dies die ur- 
Iprüngliche Bedeutung von beiden Formen war, fo 
it gewiß ebenfo ficher, daß fowohl dasa als dasyu 
im Gegenfag zu den Arya urſprünglich „die von 
legtern bei ihrer Verbreitung unterworfene Urbevöl— 
ferung“ bezeichnete und diefes auf Erden bejtehende 
Verhältnig, welches wohl nicht felten durch Auf- 
ftände der Unterworfenen unterbrodjen wurde, von 
den Ariern auch auf das Götterreich übertragen 
ward, deſſen Schaden bringende Dämonen als die 
rebellifchen Sclaven der Götter vorgeftellt wurden. 

Dafür aber, da dasa wirflich die Bed. „Sclav, 
Diener“ in diefem Gegenfaß hat, fprechen zunächſt 
drei wefentlich gleiche — von Hrn Muir in feiner 
Zufammenftellung überfehene — Halbverje des Athar- 
va-Veda, wo çudra, der befannte Name der dienen: 
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den Kafte in Indien ganz ebenfo im Gegenfaß zu 
ärya jteht, wie fonjt Jasyu, däsa; die erjte IV, 20, 
4 lautet: täyäham särvam pacyämi yäg ca cüdrä 
utä’ryah „durch diefe (nämlich „Pflanze“) feh ich 
jeden, ſowohl welcher cüdra als Arya ijt“; die an— 
öre IV, 20, 8 tenäham särvam pacyämy utä cü- 
dräm ulä’ryam, „durch den (mämlich eine Art 
„Unhold“) ſehe ich jeden, ſowohl Güdra als Arya“; 
die dritte Stelle ift XIX, 62, 1; vgl. auch Böhll.- 
Roth Sſkr. Wib. unter Arya. 

Entfcheidend aber fpricht dafür die von mir ſchon 
in dem Gloffar zu meiner Chreftomathie unter däsa 
angedeutete Etymologie diefes Wortes. Beide Wör- 
ter dasyu fowohl als dasa ftammen nämlid) von 
dem Bbum dam ab. Defjen eig. Bed. ift uns im 
Germanifchen bewahrt, ahd. zeman »decere« zam 
»mitis« und fcheint eig. „Tich ſtrecken, ſich unter- 
werfen, fich fügen“ gewefen zu fein. Daraus ift 
jowohl das in dasyu als däsa durch Hinzutritt ei= 
nes Bildungselements sa entjtanden; auch diefes iſt 
ähnlich wie yu, in Bezug auf feine Entjtehung noch 
nicht hinlänglich erfannt, factifch jedoch ebenfalls ge— 
fichert, vgl. z.B. drie + sa — driksha in 1ä- 
driksha u. aa. Bor s jehen wir num einen Nafal 
jehr oft fpurlos eingebüßt werden (vgl. 3. B. Aor. 
Atman. von gam, welcher in 1 Plur. aus agam 
— smahi bejtehft und agamsmahi oder agasmahi 
lautet, von han aber nur ahasmahi Vollſt. Gr. 
S 847); nad) letztrer Analogie ijt da8 m in das 
(für dams) fpurlos eingebüßt; in alten Formen ins— 
bejondre wird aber bei ſolcher Einbuße fehr Häufig 
der Vokal gedehnt, z. B. RigV. yAsat von yam 
für yaın + sat (wo Säma®. yawsat) und räsiya 
(von ram + siya), vgl. SamaV. GI. unter yam 
und ram; ganz analog von san im ‘Defiderativ 
jtatt si-san-s sishäs und viele andre. Da die 
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Bed. des derivativen Elements sa noch nicht ganz 
far iſt, fo wage ich nicht zu entfcheiden, ob däsa 
"das etymologifch der „Unterworfene“ hieß oder „der, 
welcher jich felbit unterworfen hat.” Daß die Bil- 
dung eime fchon alte, fpeciell der Trennung des 
Sfr. vom Griechischen vorhergegangene fei, zeigt 
das griech. doüko-s „Sclav“, welches ebenſowohl 
wie duw-s „Sclav“ von dew — ſſkr. dam ftammt 
und fi) zu einem doco — *dasa in fffr. *das für 
däsa (aus damsa) fajt genau fo verhält, wie dev- 
40 zu daov; beide find durch Hinzutritt von fecun- 
därem Jo und die gewöhnliche Ausftogung von o 
zwifchen Bofalen *) gebildet, doo dann regelrecht 
dov geworden. 

Durch diefe Darftellung wird nun auch Far, wie 
jo e8 fommt, daß im Berfifchen der Keilfchriften 
und des Zend-Avejta die dem fjfrit. dasyu entfpre- 
chenden Themen, altp. dahyu, zend. daimhu, danhu, 
danhu, daqju „Land“ bedeuten. Die urfprüngliche 
Ded. ift auch hier „Sclav“ geweſen und bezeichnete 
zuerſt das Volk collectivifch, fo daß alfo dahyäush 
Athuräjä (Bis. Il, 53) etymologifch hieß „der Sclav 
Aſſyriens“ für „die unterworfenen Bewohner Affy- 
rind“; dann wurde e8 auf jehr natürliche Weife 
Dezeihnung von Land überhaupt, da in den großen 
despotifchen Staaten Afiens von jeher die Einwoh- 
ner aller Länder — bisweilen mit Ausnahme des 
herrjchenden — als Sclaven angejehen find. 

Iſt endlich — und ich glaube, daß wohl Nie- 
mand daran zweifeln wird — diefe Erflärung von 
däsa dasyu durch „Sclav“ richtig, jo geminnt auch 
die von Yäska gegebne Deutung vou ärya durch 


) Bol. GWEL, EI, 200, wozu ich bemerke, daß daov, we⸗ 
fentli latein. densu-s, in der That ebenfalld zu dem Vb. 
fiir. dam gehört, aber in der Bed. „comprimere“ und fo 
„dicht machen”. Mein Zweifel dafelbft war unnöthig. 
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igvaraputra „Sohn eines Herrn“ (Nirukta VI, 20) 
eine hohe Bedeutung. Wir haben alsdann die ge- 
wöhnlich vorkommende Schreibweife Aryya nicht als 
eine bloß phonetifche zu nehmen‘, jondern als die 
etymologijche und in ärya eine patronymijche Ab- 
leitung von ärya „Herr“ zu erkennen (dur) das 
patronymiſche Suffir ya mit Vriddhi der erjten 
Sylbe, Bollit. Sifr. ©r. $ 615). Daß der ärya 
im Gegenjag zu dem Sclaven nicht einfach als 
„Herr“ bezeichnet ift, fondern als „Sohn eines 
Herrn“ beruht darauf, daß bei derartigen Gegenfü- 
gen ſtets der jchärfjte Accent auf der Abjtammung 
ruht; fo nennen fich auch die Kshatiriya’s Räjapu- 
tra’s „Söhne von Räjan“, die Brahmanen Bräh- 
mana’s, d. h. Defcendenten eines Brahman, die 
äryya’s Aryaputra’s „Söhne von Ariern“ zc., umd 
auch die äryya’s find durch diefe patronymifche Be— 
zeichnung als Dejcendenten von „Herrn“ im Gegen- 
fat nicht bloß zu „Sclaven“, fondern aud) zu et- 
waigen „Freigelaſſenen“ bezeichnet. Sie find „Erb- 
herrn“, injofern natürlich auch freigeborne und von 
freien jtammende. Th. Benfey. 


Transactions of the Obstetrical Society 
of London. Vol. I. For the year 1859. 
Mit 7 Tafeln u. 3 Holzschnitten. London, Long- 
man, Green etc, 1860. L u. 347 ©. in gr. 8. 


Es iſt auffällig, daß in der größten Stadt der 
Welt und unter den zahlreichen medicinifchen Verei— 
nen derjelben erjt zu Anfang des vorigen Jahres 
fih eine geburtshülfliche Gefellichaft gebildet hat, 
um fo mehr, als Vereinigungen ber Art in Dublin, 
Edinburgh und Berlin ſchon feit Tanger Zeit be- 
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ftehen und befonders die in letzterer Stadt durch 
ihre außerordentliche Wirkſamkeit und durch ihre Er- 
folge gleichjam ein Mittelpunkt wifjenfchaftlicher Ge- 
burtshülfe geworden ift. Und doc gibt es mohl 
feinen zweiten Drt, in weldem das Material zu 
einer geburtshülflichen Gefellfchaft in folcher Fülle 
exiftirte, wie in London. Diefe Stadt enthält 13 
geburtshülflihe Schulen, alle in voller Thätigfeit; 
nahe an 2000 Xerzte, welche fich mit geburtshülfli— 
her Praxis befhäftigen, unter ihnen über 30, bie 
zugleich Xehrer des Faches find; faft 80000 Gebur- 
ten finden jährlich Statt, von denen die größte An- 
zahl unter Xeitung von Aerzten verläuft. Eine fol- 
he Stadt bietet demnach eine Duelle von Erfahrum- 
gen, die fat umerfchöpflich ift; eine Vereinigung ih- 
rer Aerzte zum Zwecke, ihre Beobachtungen zu fam- 
meln und in weitere Kreife zu verbreiten, kann nur 
von größtem Nuten für die Wiffenfchaft, und fomit 
für die Menjchheit überhaupt fein. In diefer Hin- 
jicht war die Geburtshülfe in England Hinter. den 
beiden andern Zweigen der Heilfunde bis auf die 
füngfte Zeit weit zurücgeblieben; der Grund lag in 
ber wenig beneidenswerthen Stellung‘, welche ihre 
Bertreter in der Gefellfchaft einnahmen. Es ift 
noch nicht lange her, daß ein Geburtshelfer in Eng- 
land für unmwürdig gehalten wurde, Mitglied einer 
wiljenfchaftlichen Gefellfchaft zu werden. Noch vor 
kurzem jpottete ein bedeutender Arzt dafelbjt, daß 
des Geburtshelfers »melier« fei, ein jegliches Ding 
zu unternehmen und daß von ihm völlig das gelte, 
was eim Geijtlicher jcherzweife von Lord John Ruſ⸗ 
jell gefagt habe »that he would deliver a woman 
with child, cut a man for ihe stone, or take 
command of the Channel fleet.« Das ift jett 
Alles mit den Fortſchritten unferes Faches beffer 
geworden ; die Geburtshelfer können in Bezug auf 


144 Gött. gel. Anz. 1861. Stüd 4. 


wiſſenſchaftliche Bildung mit ihren die anderen Zweige 
der Medicin vertretenden Collegen fi) völlig auf 
gleichen Fuß jtellen; ihre Stellung ift damit eine 
bejjere geworden, ihre Xeijtungen werden in ihrem 
Werthe bejjer gewürdigt. Wenn aber, wie oft be- 
hauptet ift, die größere Aufmerkjamfeit und Pflege, 
welche das männliche Gefchlecht dem weiblichen zu 
Theil werden läßt, Zeichen einer höheren Bildung 
ſind — jo erfennen wir gern in der befjeren Stel- 
lung, weldje man denen einräumt, welchen die Frauen 
in der Stunde der Noth und Gefahr anvertraut 
find, den Beweis einer vorjchreitenden Givilifation. 

Die Errichtung einer geburtshülflichen Gefellfchaft 
zu London wird außerordentlich fürdernd auf die 
Entwicklung des Faches einwirken. Es bürgt dafür 
die an andern Orten gemachte Erfahrung; es ver- 
jprechen es die Namen ihrer Stifter und Mitglie- 
der, unter denen wir die der bedeutendften Geburts- 
belfer London's und Englands, fo wie die der Ce 
lebritäten des Auslandes verzeichnet finden. 

Zur Befprechung Liegen uns die Berhandlungen 
der anfangs des Jahres 1859 ins Leben getretenen 
Gejellfchaft vor, welche von dem, was fie in einem 
Jahre geleiftet, die zweckdienlichite Rechenſchaft ge- 
ben. Sie enthalten einen reichen, der Theorie fo- 
wohl als der Praris entnommenen Stoff, und lie- 
fern einen fprechenden Beweis, daß die englifche Ge- 
burtshülfe raſch vorwärts rückt und unfern Grund- 
fügen, oft ohne e8 zu wilfen, immer mehr fich 
nähert. 

Die 1. Mittheilung von Madenzie betrifft ei- 
nen Sal von mit Gebärmutterfrebs com- 
plicirter Schwangerſchaft und erörtert die 
Frage, ob in folchen Fällen der Abortus einzuleiten, 
und wie diefer am bejten herbeizuführen je. Die 
erjtere Frage bejaht Verf., und erflärt für die befte 
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Methode die injection warmen Waffers in den Ute— 
us, um dadurd) das Ei von der Gebärmutterwand 
abzulöfen. Diefe Methode ift indeß nicht neu, wie 
Derf. annimmt, fondern bei uns fchon Tängft als 
die ficherfte und gefahrlofejte unter allen eingebür- 
gert; auch muß fie anders ausgeführt werden, als 
Berf. es gethan, denn eine Einführung des Rohres 
in den Gebärmutterhals wird in den wenigiten Fäl- 
len genügen. In Bezug auf die Zweckmäßigkeit des 
fünftlihen Abortus aber ift Ref. anderer Meinung 
al8 der Verf., und kann in der Operation, welche 
die Frucht opfert, fein großes Heil für die Mutter 
erbliden, wie er dies eingehender an einer anderen 
Stelle (Mon. f. Geburtsfunde XI. 1858. S. 114) 
auseinander gefeßt hat. 2.Die Dejeitigung der 
Craniotomie aus der Praxis, in allen Fällen, 
in denen der Fötus lebt und Tebensfähig ift; von 
Tyl. Smith. Der Berf. kämpft in diefem Vor- 
trage gegen die in England entjchieden viel zu häu— 
fige Ausführung der Perforation; er verwirft die— 
ſelbe in allen Fällen, in denen das Kind lebt, und 
meint, ſie könne in ſolchen immer durch die Zange 
oder die Wendung auf den Fuß oder durch Einlei— 
tung der Frühgeburt umgangen werden. Wenn wir 
num auch gejtehen müfjen, daß in Verfs Ausführung 
diefer Sätze viel Wahres liegt, und wenn wir feine 
Rathichläge befonders für englifchen Geburtshelfern, 
die ſich fo fehr durch Nichtachtung des Findlichen 
Lebens auszeichnen, fehr heilfame anerkennen, fo kön— 
nen wir doch fehr Vielem, womit Verf. jeine An- 
fiht begründet, nicht zuftimmen. Zunächſt ift es 
völlig unlogiſch, die Vernichtung des Fötus durch 
die Perforation, fo wie die Todesfälle der durd 
legtere entbundenen Frauen der Operation allein zu— 
ihreiben zu wollen. Was über den Gebraud) der 
Zange angeführt wird, ift zum heil völlig verwerf- 
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(ih; fo der Rath, fie bei jehr hohem Stande des 
Kopfes im zu engen Bedfeneingange anzulegen; fer 
ner der, mit dem Inſtrumente den Kopf zu com- 
primiren, um ihm eine Form zu geben, im der er 
durchs Becken gehen Tann. Wir glauben, daß, jo 
gebraucht, die Zange aufhört, die „unſchädliche Kopf- 
zange“ zu fein; fie fol eben fein Kephalothryptor 
werden. So wenig wie die Zange die Perforation 
verdrängen Tann, können diejes die Wendung und 
die häufigere Einleitung der Frühgeburt thun. Viele 
Fälle von Beckenenge werden erſt zur Zeit der Ge— 
burt zur Behandlung kommen, wo aljo von legte- 
rer Operation gar feine Rede ift. Es ijt freilid 
zu wünſchen, daß dies anders werde; aber bis da- 
hin wird noch eine lange Zeit vergehen, und ber 
wahre Segen der Fünftlichen Frühgeburt ſich erjt 
dann entfalten, wenn alfe Aerzte geburtshülflich 
beffer gebildet find, als es jegt der Ball it, und 
bejonders wenn die Thätigfeit der Hebammen auf 
einfache Wartedienfte befchränft ift, das Publicum 
fein Vertrauen von diefen rauen ab= und den 
Aerzten mehr zugewendet hat. Che es jo weit ge- 
fommen ift, werden die Geburtshelfer immer noch 
genug Fälle von Bedenenge und von vernachläſſig— 
ten abnormen Lagen und Stellungen der Frucht 
ontreffen, in denen die Zerſtörung auch eines leben— 
den Kindes das beite Mittel zur Entbindung der 
Mutter ift.— Die gefchichtlichen Bemerkungen, mwel- 
che der Verf. über die fünftliche Frühgeburt (S. 44 
—45) gibt, enthalten eine Maſſe Irrthümer. Be— 
haupten, daß die Operation in ihrer Wichtigkeit au- 
ßerhalb Englands nicht gewürdigt ift, daß fie ſich 
noch in ber Kindheit ihrer Eutwicklung befindet, 
— nur der, welcher deutſche Leiſtungen nicht 
ennt. 

Wir reihen an dieſen Vortrag ſogleich das Refe— 
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rat über einen, denfelben Gegenftand betreffenden 
(e8 ift der 19.), welchen Ph. H. Harper hielt: 

„Ueber den häufigeren Gebraud der 
Zange, als ein Mittel, die Sterblichkeit ſowohl 
der Mütter als der Kinder zu verringern.“ Auch 
Verfs Anfichten gehen zu ſehr ins Extreme, und er 
läßt fich durch feine Vorliebe für die Zange zu ent- 
ſchieden verwerflichen Rathichlägen verführen. Für 
ſolche müſſen wir unter manchen anderen den hal- 
ten, bei vorliegendem Gefichte frühzeitig zu operi- 
ren; den, bei Wehenfchwäche, bei Krampfwehen fo- 
gleich zum Inſtrumente zu greifen, ehe man diäte- 
tiiche und pharmacentifche Meittel verfucht Hat. Im 
Ganzen aber vertheidigt Verf. feine Säge mit gro- 
gem Geſchick. Er zeigt, daß die der Zange zuge- 
ſchriebenen nachtheiligen Wirkungen für Mutter und 
Kind dem mit derſelben getriebenen Mißbrauche zu— 
zuſchreiben ſind; daß wenn der Tod der Mutter 
nach einer Zangenoperation erfolgt, dies daher rührt, 
dag man fie erft vorgenommen hat, als jene durch 
vorausgegangene erichöpfende Geburtsdauer dem Tode 
nahe gebracht war. Aus Berichten von Gebäran- 
ftalten, in denen man relativ häufig zur Zange 
greift, weilt er nach: daß bei fchweren natürlich 
verlaufenden Geburten 1 unter 22 Müttern und 1 
unter 5 Kindern zu Grunde gehen, während da, wo 
die Zange gebraucht wurde, nur 1 unter 56 Müt- 
tern und 1 unter 84 Slindern ſtarben, daß die Mor- 
talität der Mutter nach der Craniotomie aber 1:10 
it, daß alfo die Sterblichkeit der Mutter nad) dem 
Zangengebrauche geringer als nach der Perforation 
und felbjt nad) fchweren ſpontan verlaufenden Ge- 
burten iſt. Wir fegen die Nefultate von Verfs fta- 
tiſtiſchen Unterfuchungen hieher, da fie beredter als 
Worte fprechen: 
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Häufigk. d. Operat. kindl. Mort. 
1 : 694 


Collins 1 : 26 
= 1 : 355 1 : 20 
ohnſton 1: 60 1: 35 


Verf. (21jähr. Praris) 1: 26 1: 47 
mütterl.Mort. Geburtsdauer 


Collins 1: 329 38 St. 
ardy 1: 334 351 „ 
Johnſton 1: 502 2 u 


Berf. (21 jähr. Praxis) 1: 1490 16 

Dies ift fchlagend und wird gewiß bei den eng- 
fischen Geburtshelfern einen heilſamen Einfluß zu 
Gunften der Zange ausüben. Für und iſt aber 
dies Alles nicht neun und find diefe Lehren nicht 
nöthig; höchſtens möchten fie die an manden Stel= 
(em noch vorhandene"zu große Scheu vor operativen 
Eingriffen bejeitigen, was allerdings jehr wünſchens⸗ 
werth wäre. 

3. Zwillingsgeburt; eine Frucht abge 
jtorben und atrophirt, die andere anence 
phaliſch; von A. Meadows. — 4. Fall von 
Group, von R. Up. Weft. — 5. Beſchreibung 
eines Inftruments zur Unterfudung von, 

ir Ovariencyſten gehaltenen Tumoren; 
von Graily Hewitt. Das Verfahren befteht in 
Bunction der Cyſte umd nachheriger Sondirung ih- 
ver Höhle, um über bie Beichaffenheit ihrer Wand 
und ihres Inhalts ſich Auffchluß zu verfchaffen. 
Wir halten das Verfahren für gefährlich, für wenig 
nutzlich und deshalb für entjchieden verwerflich. — 
6. Ueber eine merfwürdige intrauterine 
Verlegung am Kopfe eines Neugeborenen; von 
W. DO. Brieftley. Das fonjt wohlgebildete, ge- 
Funde, leicht ‚geborene Kind zeigte einen ſcharf be— 
grenzten runden Subftanzverluft von dem Durch— 
meffer eines Schillings gerade über der Kleinen Fon— 
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tanelle; das Berifranium war an der Stelle ber 
Berlegung erhalten und die Vernarbung bei der Ge- 
burt Schon in ihrem Beginne. Eine Urſache nicht 
aufzufinden (unerflärih Y— 7. Ueber die Trans- 
fufion, ihre Gefchichte und ihre Ausführung bei 
profufen Blutimgen; von Ch. Waller. Der Vor- 
trag enthält nichts, was nicht durch die von dem— 
felben Gegenjtande handelnde Schrift von Eduard 
Martin (Berlin, 1859) befannt wäre; höchſtens 
wäre der vom Berf. gebrauchte und abgebildete Ap- 
parat zu nennen, deifen Martin nicht erwähnt, der 
aber nur eine Mobdification des Blundell’fchen ift.— 
8. Ein Kranfheitsberiht von Geo. Gibb fehildert 
den tödtlichen Einfluß, welchen Kummer und Gram 
auf Schwangere und Gebärende auszuüben vermö— 
gen. — 9. Exomphalos, den [hwangeren 
Uterus enthaltend; von Guſt. Murray. 
Die Gebärmutter war durch den erweiterten Nabel- 
ring getreten, ohme daß die Bauchdeden fonjt ver- 
fett oder dilatirt gewefen wären; die NRepofition im 
8. Schwangerfchaftsmonate gelang, die Frau trug 
ihr Kind bis zur gewöhnlichen Zeit. Derartige Fälle 
jind im Gegenſatz zu der relativ häufigen Eventra- 
tion felten, und wir erwähnen deshalb, daß ein dent 
obigen faft gleicher Fall jüngft von Yeotaud (Gar. 
des Höpit. 105. 1859) mitgetheilt ift. In beiden 
Fällen war der Uterus zu reponiren, trat die Ge— 
burt rechtzeitig ein und verlief fpontan; im beiden 
befand fich die Frucht in Beckenendlage. — 10. Fall 
von Ovariotomie, von R. Druitt.— 11. Be 
richt über 14 Fälle von Placenta pravvia, 
von Rob. Barnes. Die Mittheilung diefer Fälle 
ſoll zur Ergänzung und Belräftigung der früher 
vom Verf. in den »Letisomian Lectures« niederge- 
legten Erfahrungen und Anfichten über jene Schwan- 
gerfchaft®- und Geburtscomplication dienen; wir fin- 


S 


150 Gött. gel. Anz. 1861. Stück 4. 


den beshalb nichts Neues in den dem Berichte an— 
gefügten Bemerkungen und ale den Leſer be— 
züglich der vom Verf. gehegten Anſchauungen über 
die pathologiſche Phyſiologie des vorliegenden Mut—⸗ 
terkuchens auf jene oben citirten »Lecturese. Von 
den 14 rauen, deren Geburtsgejchichten in vorlie- 
gender Mittheilung erzählt werden, waren 13 Mul- 
tiparae und nur 1 Primipara; 8 wurden durch die 
Wendung auf den Fuß entbunden, die übrigen ge— 
baren natürlich, nachdem in einigen Fällen Kleinere 
Eingriffe (wie Blafenfprengen, Ablöfung eines Thei- 
les der Placenta vom untern Gebärmutterfegment) 
Statt gefunden hatten. 7 Kinder wurden todt, 7 
lebend geboren; 2 Mütter ftarben in Folge der Ge- 
burt, 1 durch Verblutung, 1 am Buerperalfieber. 
Es folgen nun eine Reihe von Mittheilungen 
über intereffante, von verfchiedenen Mitgliedern der 
Geſellſchaft beobachtete Ereigniffe: 12. Fall von Ex— 
trauterinfhwangerfhaft von Ch. Waller. 
13. Zubenfhwangerfhaft, beobadıtet von 
Geo. Harley. 14. Beichreibung eines Anen- 
cephalus von R. U. Welt; Verf. macht auf 
die häufig beobachtete Erfcheinung aufmerkſam, daß 
übermäßige Anfammlung von Fruchtwaſſer und jehr 
große Placenta mit mangelhafter Entwidlung des 
Fötus coimeidirn. 15. Broadbeet erzählt die 
Gejichichte einer Frau, welde in 6 auf einan— 
der folgenden Shwangerfhaften unter dem 
Auftreten von Albuminurie und Convulfio- 
nen abortirte. 16. Franc. Elfington be- 
richtet über eine Anzahl von ihm beobachteter und 
erftirpirter Uteruspolypen; 17. Tanner über 
den plöglidhen Zodesfall eines Säug— 
lings in Folge ererbter Syphilis; 18, 
Thom. Ballard über eine geheilte Darm- 
ivagination bei einem 20 Monate alten Rinde. 
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— Den 19. Vortrag (von Harper) haben wir fchon 
oben befprochen. — 

Ein Vortrag von R. Up. Weit (der 20.) bes 
fpricht einen für die Praris äußert wichtigen Ge- 
genftand. Verf. verlor eine Wöchnerin durch Beri- 
tonitis , in Folge deffen zeigte fich unter feinen Pa- 
tienten eine Reihe von Puerperalerfranfungen , wel: 
he nad) unferer Meinung fehr für die conta- 
giöfe Natur des fogenannten Puerperal 
fieber s fprechen, und den Geburtshelfer zur größ- 
ten Vorſicht auffordern, daß er nicht die Krankheit 
von einer Frau auf die andere verſchleppe. Die 
Behandlung der Erkrankungen, wie fie Verf. übte, 
war eine fehr erfolgreiche, doch läßt er uns über 
die Natur derjelben ziemlich ganz im Unflaren, und 
wir können aus feinen Meittheilungen nur entneh— 
men, daß er hauptſächlich Fomentationen, Opiate 
und Terpenthin in Gebrauch zog. — In derfelben 
Sitzung berichtete 21. Draper Mackinder über 
einen plöglihen Todesfall im Wochenbette 
in Folge von Verſchließung der Lungenar— 
terie, fowie über einen zweiten ähnlichen Fall, der 
aber nicht dur) die Obduction verifichtt werben 
fonnte; W. DO. Prieſtley (22.) über eine mit 
Uterusfibroid complicirte Geburt; fie 
wurde durch die Zange — und die Gefchwulft 
14 Tage ſpäter durch Ecrafement entfernt. Ch. 
Clay (23.) über eine Beobachtung, deren Befon- 
berheit darin zu finden, daß eine Ovariencyſte 
ih während der Schwangerfgaft ent wi— 
ckelte, und dag Ruptur jener in die Blaſe am 10. 
Tage nad) der Geburt mit Ausgang in Genefung 
eintrat. Verf. erwähnt bei diefer Gelegenheit, daß, 
obgleich er feit 1842 faſt 2000 Fälle von Ovarien- 
chften unterfucht und diagnoſticirt, 93 folcher Ge— 
ſchwülſte erftirpirt habe (N), er doch in diefer gan- 
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zen Zeit nur zwei Male die Complication von 
Schwangerfhaft mit jenem Xeiden beobachtet habe. 
— Rigby las (24.) über das Cephalämatom 
der Neugeborenen und hob befonders die glück- 
Yichen Erfolge eines einfachen Nichtsthuns bei diefer 
Affeetion hervor. Ueber einen ähnlichen Gegenjtand 
ſprach in einer fpäteren Sitzung W. DO. Prieſt— 
Ley; in feinem Vortrage (dem 38.) machte er auf 
die Ulceration und Gangrän der weiden 
Schädeldeden Neugeborener aufmerkſam, 
welche er als eine Folge fchwerer Geburt, als eine 
Form von Drudbrand anfah und ſomit auf gleiche 
Linie mit derfelben Affeetion der mütterlichen Ge— 
burtswege jtellte. a 

In der Sikung vom 5. October trug 25. 
TIrouncer die Gefchichte einer wegen Bedenenge 
durch Fünftlihe Frühgeburt entbundenen Frau 
vor; Sedgwiek demonjtrirte (26.) einen mißb il- 
deten Fötus, welchem der größte Theil der Bauch— 
deden fehlte; Hall Davis berichtete (27.) über 
einen Tal von Ovarienfhwangerjdhaft, den 
wir nach Verfs Beichreibung als einen folchen indeß 
nicht. zu erfennen vermögen; fo wie (28.) über ei— 
nen von ihm exrftirpirten Gebärmutterpo- 
lypen. Der bedeutendjte Vortrag in diefer Si- 
gung aber, wohl der am meijten wifjenfchaftlich ge— 
haltene des ganzen Bandes, ift der von Graily 
Hewitt über die Natur und Entftehung 
der Blaſenmole (der 29.). Die Unterfuchung 
eines in relativ ſehr früher Zeit ausgeſtoßenen Eies, 
an welchen die genannte Veränderung ſich zeigte, 
gab Verf. Gelegenheit, feine desfallfigen Forſchun— 
gen weiter auszudehnen, deren Rejultat im Allge- 
meinen mit dem Gierſe's (BVerhdl. d. Gefellfch. 
f. Geburtsh. zu Berlin II. 1847. ©. 126) überein- 
ftimmt und die von Mettenheimer (Mitller’s 
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Archiv 1850) und Baget (Lectures on surgical 
pathology, I. p. 64) ausgefprochene Behauptung, 
daß die Blafen aus den ‚die Chorionzotten bededfen- 
den Zellen hervorgehen, widerlegt. Vielmehr find 
ſowohl nah) Gierfe als nad) Verf. die die Mole 
zufammenfegenden Blaſen nichts als die vergrößer- 
ten Chorionzotten, zum größten Theile von den 
Epithelzellen der legteren noch überzogen. Wie aber 
diefe Erweiterung der Zotten zu mit Serum gefüll- 
ten Blaſen zu Stande fommt, gibt Verf. nicht an, 
obgleih er Gierſe's Meinung, fie ſei die Folge ei- 
ner Hypertrophie der Zotten mit conjecutivem Oe— 
dem derfelben, befämpft; uns fcheint die Gierfe’fche 
Deutung deshalb noch immer die richtigfte. Sehr 
richtig ift Verfs Bemerkung, daß die Veränderung 
der Chorionzotten fehr früh Statt finden müſſe, 
ehe nämlich die fütalen Gefäße in fie hineingewach— 
jen find, daß alfo eine nad) einer rechtzeitigen Ge— 
burt im Uterus zum Theil zurücbleibende Placenta 
nicht zur Entitehung der Blafenmole Anlag geben 
fünne. Ob aber, wie Verf. will, der Tod des 
Embryo immer das Primäre, die Degeneration der 
Zotten eine jecundäre Erjcheinung fei, wird fchwer 
zu entjcheiden fein. Möglich, daß Verf. Recht hat; 
leugnen kann man aber auch die Möglichkeit nicht, 
dag die Degeneration primär, vielleicht in Folge 
abnormer Ernährung der Zotten von Seiten der 
UÜterinjchleimhaut, erfolg. Auf jeden Fall wird 
mit dem Eintritt der Zottenentartung der Embryo 
zu Grunde gehen müfjen, und da jene in fehr frü- 
her Schwangerfchaftszeit beginnt, jo wird man wohl 
nur in den feltenjten Fällen der Ausftoßung von 
DBlafenmolen die Spuren der Frucht in Tekteren 
auffinden. — Die Blajenmole iſt oft mit wirklichen 
Hydatiden (Acephalochiten, Echinococcen)  verwechfelt, 
auf der andern Seite das Vorkommen der Tetteren 
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in der Gebärmutter und ihr Austritt per vaginam 
ganz geleugnet worden. Verf. gibt die Möglichkeit 
dieſes Ereigniſſes mit echt zu, erklärt aber, daß 
in dergleichen, gewiß jehr jeltenen, Fällen die Ace- 
phalocyjten fich in der Subftanz der Gebärmutter- 
wand entwidelt und von dort fi in die Uterus— 
höhle und fo nach außen entleert haben. Die Uns 
tericheidung der Echinococcusblafen von denen einer 
Hydatidenmole kann man oft fchwer mit bloßen 
Auge, immer aber mit bewaffneten machen. | 

Wir müffen, um uns nicht zu weit auszudehnen, 
ung begnügen, von den in den folgenden Situngen 
gemachten größeren und Eleineren Mittheilungen nur 
die wichtigiten mit einigen Bemerkungen zu verfehen, 
während wir von den übrigen nur die Titel anfüh- 
ren wollen: 

30. Bericht über eine Perforation mit fol- 
gender Wendung von %. W. Madenzie. 
Berf. fieht in dem von ihm eingefchlagenen Verfah- 
ren — nad) der Perforation, wenn der Kopf nod) 
auf oder in dem Bedeneingange fteht und ſchwer zu 
ertrahiren ift‘, die Wendung zu machen, um am 
Fuße das Kind zu entwicdeln — etwas Neues; von 
Kilian ift e8 indeß fchon vor langer Zeit empfoh— 
Ien und in jedem unſerer Lehrbücher der Geburts- 
hülfe find die Indication für dafjelbe auseinander- 
gefeßt. — 31. Beichreibung einer neuen Methode 
der Dperation der Blajenfheidenfiftel, 
von Rob. Battey. Für eine detaillirtere Aus- 
einanderfegung diefer neuen Dperationsweife ijt hier 
ficht der Ort; genüge e8, zu erwähnen, daß jie 
fi in ihren wejentlihen Theilen nicht von der von 
Sims, Bozeman und Simpfon empfohlenen unter- 
jcheidet, und daß ihr Vorzug in der genauen Verei— 
nigung der Filtelränder und in ficherer Hebung der 
Spannung der umgebenden Sewebspartien befteht. — 
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Im 32. und 33. Bortrage referiren Rob. Dunn 
und 9. W. Bailey über ihre in einer langjähri- 
gen und ausgedehnten Praris gemachten geburts- 
hülflichen Erfahrungen (Erjterer über 4049, Letzte— 
rer über 6476 Geburten). — 34. Aus der Mit- 
theilung einer durch die Zange beendeten Geburt 
von Ch. Waller ift die erceffive Größe 
des Kindes deshalb hervorzuheben, weil die Be- 
obachtung eine fichere, die angegebenen Maaße des 
Kindes vom Verf. ſelbſt erhoben find. Es wog 
das lebende Kind gleich nach der Geburt 15 Pfd 
15 Unzen, die Circumferenz des Kopfes zwifchen 
dem untern Theile des Stirnbeins und dem Hinter» 
haupt betrug (nachdem die Kopfgefchwulft verjchwun- 
den) 164 Zoll, eine von der Glabella nad) der 
Protuber. occip. gezogene Linie maß 94 Zoll, eben 
fo viel eine von einem Ohre zum anderen gezogene. 
Aehnliche Fälle werden in großer Anzahl erzählt, 
aber es fehlt fajt allen der Nachweis einer genauen 
Beobachtung. — Die im 35. Vortrage von Rob. 
Barnes erörterte Frage, welche Gefahr für 
das Leben der Mutter eine erfte, und welde 
eine wiederholte Shwangerfhaft mit fi 
bringt, hat eine gewiſſe praftifche Wichtigkeit, in fo 
fern als Lebensverficherungsgefellfchaften für Schwan— 
gere einen Auffchlag der Prämie verlangen. Nach 
den Berichten der Dubliner Gebäranftalt iſt das 
Sterblichfeitsverhältnig der Erjtgebärenden 1:63, 
das ver Mehrgebärenden 1:136; und wenn man 
die Todesfälle durch Puerperalfieber (welches befon- 
ders Erjtgebärende befällt) abzieht, für die erjteren 
1:100, für die legteren 1:200. Verf. glaubt, 
dag im Allgemeinen die Gefahr, welche eine erjte 
Schwangerſchaft mit fich bringt, größer als die ei- 
ner 2., 3. oder 4. ift; daß Frauen, die ein oder 
zwei Male glücklich geboren haben, bei den folgen- 
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den Geburten die geringfte Gefahr laufen, daß 
letztere aber nach der 5. Schwangerfchaft jehr raſch 
wieder ſteigt. Da die in einem Gebärhaufe ge— 
machten Erfahrungen in Bezug auf die vorliegende 
Frage indeß nicht maßgebend fein können, fo erſucht 
Berf. die Aerzte, in ihrer Privatpraris die zur Lö— 
fung jener nöthigen Data jammeln zu wollen. — 
36. Behandlung frühzeitigen Abganges des Eies von 
Ancell Ball; es wird zur Ertraction des Eies 
eine Zange empfohlen. — 37. Erzählung eines Yal- 
les von Retroflexio uteri gravidi, wäh- 
rend der Geburt beftehend und eine ſchwere 
Complication derfelben bildend; von Henry Old— 
ham. Gin äußerſt jeltner und intereffanter Fall, 
Wir erkennen in der Beſchreibung und Abbildung 
eine vollfommene Retroflerion des Uterus, den den 
Kopf der Frucht enthaltenden Grund im Fleinen Be- 
den, den Cervix nad) vorn über die Schamfuge ge- 
drängt, oberhalb deffelben das Beckenende des Kin- 
des. Wir haben alfo nicht eine bloße Ausbuchtung 
der hinteren Wand des untern Gebärmutterfegments 
vor uns, wie fie v. Scanzoni als partielle Retro- 
verfion bejchreibt, auch nicht eine Steigerung einer 
ſolchen; umerflärlich aber ift e8 uns, wie die Schwan- 
gerfchaft fo regelmäßig bis zu ihrem rechtzeitigen 
Ende verlaufen konnte. Die Beobachtung beftätigt 
die ähnlichen Merriman’s und widerlegt die Zweifel 
fpäterer Autoren. — 39. Ueber Erftirpation fi- 
bröfer Öebärmuttergefchwülfte nad) einer 
Methode, auf welche Verf. gefommen zu fein er- 
flärt, ohne gewußt zu haben, daß fchon Andere das 
Gleiche vorgefchlagen haben. Das Verfahren be- 
jteht darin, daß man an dem tiefiten Theile der im 
Uterus enthaltenen Geſchwulſt ein Stück ausfchnei- 
det, das umgebende Gewebe der letzteren mit den 
Fingern jo weit als möglich zerreißt, und dadurd) 
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eine Nekroſe und allmähliche Abftoßung der Fremd- 
bildung herbeizuführen bezweckt. in glücklich auf 
diefe Art operirter Fall wird mitgetheilt. Wir be- 
merken, daß ein ſehr ähnlicher in der Gaz. med. 
de Strasburg 7. 1857 von Yänger erzählt ift.— 
40. Bericht über einen äußerjt heftigen und gewiß 
in diefer Heftigfeit feltenen Fall von Erbreden 
der Schwangern, von Tyl. Smith. 41. 
Mittheilung einer Beobachtung, daß Hhfterie völlig 
eine natürliche Geburt vortäufchte, von Rich. Hodge®. 

Dies iſt der Anhalt des vorliegenden 1. Bandes 
der Verhandlungen. Hoffen wir, daß die folgenden 
nicht bloß Ddiefem fich gleich zeigen, fondern ihn 
noch übertreffen werden. Mit diefem Wunfche ver- 
binden wir den, daß die Gefellfchaft Fünftighin auch 
die über die einzelnen Vorträge in ihrem Schofße 
gepflogenen Discuffionen veröffentlichen möge, da— 
mit der Leſer erfehen kann, ob die Majorität der 
Mitglieder mit den in verfchiedenen Vorträgen aus- 
gefprochenen, oft jehr eigenthümlichen Anfichten Ein- 
zelner einverftanden ift, oder nicht. 

Otto Spiegelberg. 


Der Schreibunterricht, ein Verſuch die Methode 
diefes Unterrichtsgegenftandes auf Pfychologie zu ba— 
firen. Schweidnig, in Commiffion bei Weigmann 
1860. 98 ©. in Octavp. 
Es iſt ſehr erfreulich, die piychologifche Unterju- 

hung den Methoden des Clementarunterrichtes fich 
zuwenden zu fehen, und zwar um fo erfreulicher, je 
mehr fie dabei bis auf die fpecielliten Einzelheiten 
des Gegenftandes eingeht, denn nur durch die ge- 
naueſte Zergliederung der pfychifchen Thätigfeiten, welche 
in bejtimmter Ordnung und Combination zur Auffajjung 
der Kehrobjecte, zur Aneignung der erforderlichen Fertig- 
feiten und zur allmählichen Entwidelung der Ein- 
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fiht, die den Unterricht bilden will, nöthig find, 
fann die Didaktik vor falfchen Methoden gefchütt 
und auf einen fejten Grund geftellt werden. Es 
erfcheint dies für die gegenwärtige Zeit al8 vorzüg- 
ih wichtig, weil das praftifehe Leben fortwährend 
fteigende Anſprüche an die Leiſtungen der Schule 
macht und machen muß, denen — im höheren Un— 
terrihte noch mehr al8 im niederen — fich nur 
dureh befonnene verbejjerte Lehrmethoden genügen 


läßt, durch Methoden, welche zugleich auf möglichft 


große Zeiterfparniß, auf eine weile Defonomie in 
der Anftrengung von Lehrer und Schüler und auf 
die vieljeitigjte Benugung jedes Unterrichtszweiges 
für die pädagogifchen Zwecke hinarbeiten. Bleiben 
die Methoden unverbefjert durch pfychologifche Ein- 
jiht, fo wird namentlich dem höheren Unterrichte, 
wenn er Tüchtiges leiften will, nichts übrig bleiben, 
als auf einige, wenn auch noch fo fchwer entbehrli- 
che Lehrgegenftände ganz zu verzichten, damit nicht 
die Menge und Vielfürmigfeit des Dargebotenen die 
geiftige Elaſticitit des Scüler8 vor der Zeit er- 
lahme und die Unficherheit und Halbheit auf allen 
Gebieten unvermeidlich mache. 

Berdient die obengenannte Abhandlung aus dem 
bezeichneten -Gefichtspunfte unferen warmen Dan, 
fo gebührt ihr diefer um jo mehr als ſie in vollem 
Maße auch das Lob der Sorgfalt und Gründlich- 
feit in Anspruch nehmen darf. 

Die pfychologifche Einleitung fett einige Grund- 
und Hauptlehren der Herbartfchen Pfychologie in ein- 
facher und leicht verftändlicher Weife auseinander, ob- 
wohl nicht Alles was fie bietet zum Verſtändniß der Be- 
gründung unbedingt nothiwendig erfcheint, die der Bf. im 
Folgenden für die Methode des Schreibunterrichtes gibt. 
Auf Einwendungen, die von mehreren Seiten her gegen 
die Grundvorausfegungen erhoben worden find, von wel: 
chen Herbart’8 mathematische Behandlung ausgeht, ift 
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er nicht eingegangen, und wir dürfen dies in feinem Sin- 
ne wohl damit entjchuldigen, daß eine gewiſſe Ausſühr— 
lichkeit in diejem Punkte den Hauptzwed der Schrift 
leicht zu jehr beeinträchtigt haben würde. — Die pſychi— 
ſchen Vorgänge bei der Auffafjung und Nachbildung von 
Formen analyfirt der Vf., zum Hauptgegenftande über- 
gehend, in treffender Weife. Die insbefondere zum 
Schreiben erforderlichen Thätigfeiten treten in folgender 
Drdnung auf: un die Vorjtellung des Gegenjtandes 
knüpft jich die des Wortes als hörbarer Yautcombination 
und an diefe die Vorftellung des jichtbaren Wortbildes; 
das letztere wird in die einzelnen Buchjtaben und diefe 
wieder in ihre Theile zerlegt, nämlich (p.94): die gerade 
Linie im Neigungswinfel der Schrift, die horizontale Li— 
nie, der links offene und der rechts offene Bogen, deren 
Sehnen im Neigungswintel der Schrift liegen, der oben 
offene und der unten offene Bogen mit horizontaler Seh- 
ne. Ehe num der Berfuch beginnt, die vorgejtellten ele= 
mentaven Geſtalten mit der Hand nachzubilden, zeichnet 
die Bewegung des Blickes die zu fchaffende Geftalt auf 
das Papier, indem das Auge eine ganz ähnliche Thätig- 
feit vollzieht wie diejenige war, durch welche e8 ung die 
betreffende Geſtalt urſprünglich auffaffen und fennen 
lehrte, die Hand aber jucht jener Bewegung des Blickes 
jo weit als thunlich mit dem Griffel zu folgen, wobei uns 
zugleich gewiſſe Musfelgefühle entitehen, die fich allmäh— 
(ih mit dem Gefichtsbilde der Gejtalt feſt ajjociiren. 
Setzt erfolgt die finnliche Wahrnehmung der gezeichneten 
Gejtalt, welche letztere ander ihr vorausgegangenen Bor- 
jtellung derfelben gemefjen wird, jo daß dieje Vorstellung 
für die Geftalt auf dem Papiere zur Controle und zum 
Correctiv dient; den Beichluß des ganzen VBorganges 
macht das Leſen der ſelbſt gefchriebenen Buchjtaben und 
ihre Combination zu Wörtern ($ 29—36). 

Aus diefer Analyfe ergibt fih nun, daß die größte mög— 
lihe Klarheit und Deutlichkeit fowobl der Elementartheile 
als aud ihrer Kombinationen zu Buchſtaben Grundbetingung 
der richtigen Darftellung ift ($ 48). Dazu gehört aber, daß 
die fümmtlichen Einzelheiten, die einem jeden Zuge eigenthüm— 
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lich find, fein Anfangspunkt, feine Richtung, feine Grenze, 
alle feine Verhältniffe zu den ihm benachbarten Zügen, voll« 
tommen und fiher dem Schüler befannt und eingeprägt feien. 
Die mefentlichften Hülfsmittel, durch die er hierzu befähigt 
und hierbei unterftügt werden kann, beftehen in einem hin- 
reihend gebildeten Yugenmaß (über deſſen Entwicklung 847) 
und in einem geeigneten Linienſyſtem, durch das die Haupt: 
rihtungen und die weſentlichſten Größenverhältniffe der Buch— 
ftaben und ihrer Theile für die Anfhauung genügend im 
Voraus bezeichnet find. — Wir haben im Borftchenden den 
Gedankengang ded Vfs in der Hauptſache wiederzugeben ver: 
ſucht, können aber dabei die Bemerkung nicht unterdrüden, 
daß uns die Form der Darftelung im Ganzen nicht glücklich 
gewähtt ſcheint, denn Zufammengehöriges ift oft durch allzu 
große Zmifchenräume getrennt und insbefondere dürfte der Ort 
ſchwer zu rechtfertigen fein, an welchem von dem fittlichen, 
äfthetifchen, intellectuellen und praktiſchen Werthe des Schreib: 
unterrichtes die Rede ift, wenn aud in diefen Auseinanderfe- 
gungen felbft Vieles Anerkennung und Lob verdient. Ueber: 
haupt würde die Schrift wohl zugänglider für einen größeren 
Leferkreis und dadurd fruchtbarer geworden fein, wenn fie 
einen rein analytifhen Gang der Unterfuhung eingehalten 
hätte, fo daß die ganz abftracte und fontyetifhe Einleitung 
vielmehr als Anhang beigegeben und aus ihr etwa nur das— 
jenige davon im die Unterfuhung felbft aufgenommen worden 
wäre, worauf diefe mit Nothwendigkeit hingeführt haben würde, 
namentlid $ 1—7, 22—24, 27, 28. Eine rein analytifche 
Unterfuhung über die Aufgabe ded Schreibunterrichtes würde 
überdies leicht zudem Refultate geführt Haben, daß der größte Theil 
der Borausfegungen, welche Herbart feinen Rechnungen unterlegt, 
in keinem nothwendigen Zufammenhange mit den großen Fort— 
ſchritten fteht, die er auf dem Gebiete der Pfychologie theils ſelbſt 
gemacht, theils angebahnthat.— Alles was der Verf. über den 
Schreibunterricht fagt, über die Thätigkeit des Lehrers, das 
Schnellſchreiben, die Technik, ifteingehend und gründlich überlegt; 
aud an treffenden Erörterungen über allgemeinere Fragen der 
Pſychologie u. Pädagogik fehltes niht. Wir verweiſen in diefer 
Rückſicht Hauptfächlih auf$22— 28 u. $ 49. Bei der Anzeige die- 
fer Schrift, an melcher fo Vieles zu loben ift, und der wir darum 
eine recht weite Verbreitung und aufinertfame Lefer wünſchen, 
ſcheint es nicht geeignet, aufeine nähere Befprehung von Differen⸗ 
zen einzugehen, in denen ſich der Ref. mit dem Bf. als firengem Her— 
bartianer befindet, zumal da eine ſolche Erörterung einen under— 
hältnigmäßigen Raum in Anſpruch nehmen würde. 
Marburg. Th. Waitz. 
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Den 30. $anuar 1861. 





Zoologisch -anthropologische Untersuchungen 
von Rudolph Wagner. I. Die Forschungen 
über Hirn- und Schaedelbildung des Menschen 
in ihrer Anwendung auf einige Probleme der 
allgemeinen Natur- und Geschichtswissenschaft. 
Göltingen. Verlag der Dieterichschen Buch- 
handlung 1861. IV u. 52 ©. in Quart. 


Fi 

Diefe, in der öffentlichen Jahresſitzung der hiefi- 
gen Königl. Gefellichaft der Wifjenfchaften am 24. 
Nov. 1860 vorgelefene Abhandlung jollte den An—⸗ 
fang einer Reihe von „zoologijc » anthropologifchen 
Unterfuchungen“ bilden, welche id) feit längerer Zeit 
begonnen und mit häufiger Unterbrechung - in der 
Stille fortgefegt habe. Diefelben follten parallel 
den „Borftudien zu einer wifjenfchaftlichen Morpho- 
logie und Phyſiologie des menschlichen Gehirns *, 
von welchen fo.eben die erjte Abhandlung ausgege- 
ben ift, jo wie den „Eritifchen. und erperimentellen 
Unterfuchungen über die Functionen des Gehirns“ 
gehen, welche ich feit mehreren Jahren der K. So— 
cietät vorlegte und welche auszugsweiſe in den „Nach— 

| (13] 
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richten“ publicirt worden find. Diefe drei Serien 
von Arbeiten ſchließen fid) an die früheren „neuro- 
logifchen Unterfuchungen“ des Berf. an. 

Wie in jenen eben genannten Arbeiten die Auf- 
gabe gejtellt war, die jomatifchen Elemente des Ge- 
hirns nach ihrer Beziehung zu piychologifchen Pro- 
cejfen zu verfolgen, jo ift im obiger Abhandlung 
das Ziel gejtedt: Gehirn nd Schädel des Menfchen 
nad) deren Beziehung zur Naturgeichichte der Erde 
und ihrer Organismen umd zur älteften Gefchichte 
der Menjchheit, für welche alle gefchriebenen Docu— 
mente und felbjt Traditionen fehlen, zu betrachten. 
Die Schädel-Eintheilung von Retzius in ihrem Wer- 
the fir die Ethnologie wird zunächſt einer alfgemei- 
nen Kritif unterworfen und gezeigt, daß fie einer 
vorfichtigen Benutzung und gewiffer Limitationen be- 
darf, um nicht zu Irrthümern zu führen. 

In dem zweiten Abjchnitte wird der menschliche 
Schädelbau, werden namentlid) die fünftlichen Schä- 
deldeformitäten in ihrem Zufammenhange mit einer 
„biftorifhen Anthropologie“ betrachtet, ei- 
ner neu zu gründenden Disciplin, welche die Palä- 
ontologie mit der Weltgefchichte verknüpft. 

Der dritte Abfchnitt befchäftigt fi mit der Dar- 
win’schen Theorie der Entjtehung der Species und 
deren Confequenz, daß Menfchen und Affe einen ge- 
meinschaftlichen Stammvater haben müffen. Es wer- 
den dagegen die innerhalb gewiljer Grenzen fo be- 
harrlichen Verhältniffe der menschlichen Schädel- und 
Gehirnbildung geltend gemacht. 

Die weiteren Unterfuchungen, welche die folgen- 
den Abhandlungen diefer Eerie füllen follten, wür— 
den fpecielfere Ausführungen der hier gegebenen all- 
gemeinen Anſchauungen und Andeutungen fein. 

Zunächſt follte die Blumenbadh’fche, ſeitdem miehr- 
fach bereicherte Schädelfammlung den Stoff geben. 
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Eine Revifion und Erläuterung der Decades cra- 
niorum mit ihren für die jeßige Zeit nicht mehr 
genügenden Abbildungen und Befchreibungen, ift ein 
alljeitig erfanntes Defiderat. Die jekige eractere 
Graniologie verlangt auch Mefjungen und Wägungen. 

Ebenso follte in einer der folgenden Abhandlun- 
gen die, wie mir fcheint, mit Unrecht neuerdings 
angegriffene, auf die Phyfiologie der Zeugung ge— 
gründete Speciestheorie einer erneuten Prüfung un— 
terworfen werden. Die zahlreichen Erfahrungen, 
welche man in den lebten Decennien bei der In— 
zucht und Streuzung der Hausthiere und in der Er- 
zeugung neuer Culturraffen gemacht hat, verdienen 
eine neue DBerwerthung für die gefammte Specied- 
und Raſſenlehre. Es können in einer ſolchen Ar- 
beit wenigſtens neue Gefichtspunfte aufgejtellt wer- 
den, worauf ſich neue Berjuchsreihen und ftatiftifche 
Ueberfichten gründen laffen, welche für die Gefchichte 
der Zhierwelt, im Zufammenhange mit paläontolo- 
giichen Beobachtungen, und für die Frage nad) dem 
Ursprung der Menfchenrajjen, neue Grundlagen bil- 
den können. 

Es iſt der Wunfch des Verfs, hieran die Publi— 
cation eines ethnologifch -anthropologifchen Atlafjes 
zu fnüpfen, wenn dies anders die Ungunſt der Zei- 
ten erlaubt — ein großes Defiderat in der Littera— 
tur, welches in den jett jo fortgefchrittenen techni- 
ſchen Hülfsmitteln der Galvanoplaftif und Photo- 
graphie eine früher nicht geahnte Förderung findet. 
Nur eine reihe und vielfeitige Unterftigung macht 
ein folches Unternehmen möglich; der Verf. hofft 
dabei auf feine in- und ausfändifchen Verbindungen, 
die er hiezu wieder neu angefnüpft hat. Mit be- 
fondrer Freude zeige dh an, daß ein altberiühmtes 
Ehrenmitglied unfrer 8. Gefellfchaft, Sr Durchlaucht 
der Prinz Marimilian von Neuwied, ſich bereit er: 
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klärt hat, feine Sammlung noch unpublicirter Ab- 
bildungen amerifanifcher Völkerſchaften zur Dispo— 
fition zu jtellen. R. Wagner. 


Handbuch der Lehre von den SKnochenbrüchen. 
Bon Dr. E. Gurlt, Privatdocenten der Chirurgie 
an der Königlichen Univerfität zu Berlin. Erſter 
oder allgemeiner Theil. Erfte Lieferung. Frank— 
furt a. M. Berlag von Meidinger Sohn u. Comp. 
1860. VI u. 256 ©. 


Der Berf. der vorliegenden Schrift, die ſich auf 
ein nicht unbeträchtliches eigenes Beobachtungs-Mta- 
terial und eine umfangreiche Yitteratur » Kenntniß 
jtüßt, hat, wie er dies auch für die folgenden Theile 
feines Werkes zu thun denkt, diefe erite Lieferung 
mit einer Reihe ſehr jchöner, in den Text einge- 
drucker, höchit inftructiver Holzfchnitte verfehen, wozu 
ihm aus mehreren Mufeen die Originale zur Dis— 
pofition jtanden und welche die praftiiche Brauch— 
barkeit des Buchs für uns Aerzte erhöhen müffen. 

Statijtif der Knochenbrüche. Hier haben 
wir zwei Reihen vor ung, die eine nur die in den 
Hospitälern behandelten Fälle, die andre alle Fälle 
umfaſſend, ſowohl die Einifch als die ambulatorifch 
behandelten Fälle. In den Hospital » Statijtifen, 
wo die von Malgaigne, Wallace, Norris, Lente, 
Matinjowsky und Middeldorpf aufgeführt find, über- 
wiegt die Zahl der Fracturen an den Unter-Extre- 
mitäten bei weiten die® der oberen, umgekehrt bei 
den Statiftifen der leßteren Ordnung, wo die Frac- 
turen der oberen Extremitäten an Zahl bedeutend 
prävaliren, aus dem einfachen Grunde, weil die 
Hospitäler hauptſächlich Fracturen der ımteren Ex, 
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tremitäten aufnehmen, während die meijten Fälle 
von Knochenbrüchen der Ober-Ertremitäten ambula- 
torifch behandelt zu werden pflegen, woraus jich denn 
auch ſehr einfach ergibt, daß die Statijtifen der 
zweiten Ordnung bei weiten mehr geeignet find, 
eine genaue Borjtellung von den wirklichen Frequenz- 
Berhältniffen der einzelnen Brüche, wie fie unter 
einer abgejchlofjenen Bevölkerung vorkommen, zu ver- 
ichaffen. Der Verf. legt daher diefe im Folgenden 
überall da, mo von der relativen Frequenz der ein- 
zelnen racturen die Nede ift, zum Grunde (Lijten 
von Lonsdale, Blafius und Gurt). 

Demnad) rangiren ſich Hinfichtlihh der Häufig- 
feit die Fracturen fo: 1. Vorderarm, 2. Unter- 
Schenkel, 3. Oberfchenfel und Schlüffelbeine, 4. Rip- 
pen, 5. Oberarm. — Alle Beobachter ftimmen darin 
überein, wenn gleich unter Angabe verfchiedener Pro- 
portionen, daß das weiblide Geſchlecht Hin- 
fichtli) der Häufigfeit der Fracturen Hinter dem 
männlichen bedeutend zurückſteht. Nach Einficht 
der Alters-Tabellen findet fich dies für die Total— 
Summe allerdings bejtätigt; doch bedingt das Le— 
bensalter in der Art Modificationen, daß bei beiden 
Geſchlechtern im frühften Kindesalter faum 
ein Unterjchied befteht, mit fortfchreitendem Le— 
bensalter die Verhältniffe fich für das weib- 
liche Geſchlecht günftiger ftellen, vom 40. 
Fahre an die Frequenz beim männlidhen Ge— 
Ichledhte zurüd geht, und im höchſten Le— 
bensalter ſogar gegen die bei dem weiblichen 
Geſchlechte zurücktritt, ein eigenthümliches 
Verhältniß, welches ſich vielleicht daraus erklärt, daß 
Berlin, wofür des Verf. Alters-Tabelle paßt, im 
Alter von über 60 Jahren mehr Frauen als Män— 
ner aufweiſ't. 

Hinſichtlich des Lebensalters ergibt ſich aus der 
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vom Verf. aufgeitellten, von Malgaigne’s Rejulta- 
ten mehrfach abweichenden Tabelle, daß das Xebens- 
alter von 1—10 Yahren faft ebenjo viel Fracturen 
aufzumeifen hat als das von 21—30 %., ein Um— 
jtend, welcher in der im Kindesalter jo häufigen 
Rachitis und dadurch bedingten Knochenbrüchigkeit 
wohl jeine wahre Erklärung zu finden fcheint; Die 
Fahre von 30—40 jtehen denen von 21—30 ziem- 
ih nahe; dann aber finft die relative Frequenz in 
ziemlich fich gleich bleibenden Verhältniffen von 40 
—50 und 50—60 %., höchſt auffallend aber 
nach Ueberjchreitung diefe8 Lebensalters. — Brü— 
che der Wirbelfäule, des Bedens, der Rippen, des 
Dlecranon, der Kniefcheibe, des Schenfelhaljes, der 
Knöcel kommen im Alter bis zu 15 Yahren faft 
gar nicht vor; dagegen finden fich in diefen Zeit- 
raum einige Fracturen der obern Extremitäten (Con 
dylen des Oberarmknochens, beider Vorderarmkno— 
chen, des Schlüſſelbeins) oft in mehr als doppelter 
Frequenz als in andern Altersperioden, und das 
Uebergewicht der Fracturen an den Ober-Ertremitä- 
ten über die an den untern überhaupt ift ein jo viel 
größeres als im männlichen Alter, daß dadurch die 
Gefammt-Summe aller Ertremitätenbrüdhe, im 1. 
Decennium des Lebens, in dem Rumpfknochenbrüche 
Seltenheiten find, um ein Bedeutendes die des 3. 
Decenniums überjteigt. — Verſchieden iſt das Ver— 
halten der Oberſchenkelfracturen zu denen des Un— 
terſchenkels in den verſchiedenen Lebensaltern, indem 
zwiſchen 1—10 %. die erſteren fünfmal öfter als 
die legteren vorkommen, zwifchen 21—30 Jahren 
fih das Berhältniß umfehrt, vom 40. Yahre an, 
wo ſchon die Schenfelhalsfracturen ſich öfter finden, 
ſich ausgleicht und im höhern Alter wegen der nun 
häufig werdenden Schenfelhalsbrüche wiederum wie 
beim Kindesalter fich herausſtellt; dieſe letzteren, 
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zwifchen 21—30 %. Ir, zwifhen 30—40 %. „4 

der Geſammtſumme aller Fracturen betragend, ai 
men von 51—60 %. faſt „, von 6I—T70 %. 4, 
über 70 J. 3 aller in diefen Altern vorkommenden 
Hracturen ein. Dagegen findet fich Hinfichtlich 
Ober- und Vorderarm in verfchiedenen Altersperio- 
den feine erhebliche Differenz. — Was die Frequenz 
der Kracturen im Berhältniß zur Population betrifft, 
jo — die Unterſuchungen für Berlin, daß zwi— 
ſchen 15 — 60 J. Weiber am wenigſten Fracturen 
erleiden, 6mal weniger als das männliche Geſchlecht, 
daß aber nad) dem 60. %. überwiegend die meiften 
Knochenbrüche vorfommen, und zwar nun bedeutend 
mehr bei Frauen. Endlich wäre noch zu bemerfen, 
dag, abweichend von Mealgaigne, der angibt, die 
rechte Seite fei mehr die von Fracturen betroffene, 
die Zählungen von Lente, Middeldorpf und Gurlt 
ein gleiches Berhältniß für beide Korperhälften er⸗ 
geben haben. 

Der Verf. theilt die Knochenbrüche ein in un— 
volljtändige nnd vollſtändige, zu den erſte— 
ren die Einfnidung oder Infraction und die 
Fiſſur, nicht aber wie Malgaigne, die fracture 
esquilleuse oder Abjplitterung Kleiner Knochenfrag- 
mente rechnend. Die erfteren, den Chirurgen des 
AlterthHums nicht unbefannt, von Boyer u. A. nod) 
geleugnet, find zuerjt von Thore anatomijch nachge⸗ 
wiejen; doc) ijt eine Unterfcheidung der eigentlichen 
Infractionen von den traumatifchen oder accidentiel- 
fen Krümmungen Flinifch nicht durchzuführen und 
ift jehr oft die Differenz nur eine graduelle; merf- 
würdigerweife kommen die letzteren nicht bloß an 
den elajtischen Knochen der Kinder, fondern, wenn 
and) höchſt felten, an den fpäteren Knochen Erwad)- 
fener ohne eine Spur von gleichzeitiger Einfnidung 
vor. — Yım Kindesalter kommen fie vor dem Ab- 
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ſchluß des erften Lebensjahres nicht vor, während 
befanntlich in Geburtsfällen Fracturen nichts Sel- 
tenes find; die Majorität der Fälle liegt zwifchen 
3—10 %., das Marimum fällt auf das 7. und 8. 
Jahr, nad) dem 14. %. kommt fein Fall mehr 
vor. Am überwiegend häufigiten finden fie fih am 
Antibradhium, dann kommen die Schlüffelbeine, fel- 
tener die Unterjchenfel-, Oberjchenfel- und Oberarm- 
fnohen. An den Vorderarmknochen fcheinen fie 
meilt durch indirecte Gewalt (Fall auf die Hand) 
zu entjtehen; die Repofition oft mit fehr großen 
Schwierigfeiten verbunden, die Functionsftörungen 
im Ganzen gering. Hinfichtlich der Therapie, meint 
der Berf., daß felbit fchwierige Repofitionen in der 
Chloroform - Narkofe, der er gewiß mit großem 
Rechte bei allen jchmerzhaften Unterfuchungen von 
Knochenbrüchen namentlich” bei Kindern das Wort 
redet, oft gelingen, daß man aber, wenn dies fehl- 
fchlüge, ohne Bedenken den Knochen ganz zerbrechen 
folfe, um eine Heilung ohne Deformität zu erzielen, 
was dann fichrer gelingen werde als bei dem bishe- 
rigen Berfahren eine Holzfchiene über die Concavität 
der Knickung zu legen und diefe durch öfter umzu- 
legende Bindentonren allmählich fefter anzuziehen — 
Dberfchenkel und Oberarmbein erleiden eher Fractur 
als Anfraetion, die ſelbſt an Leichen Fünftlich zu er- 
zeugen, äußerſt ſchwierig ift; von den erften find 
dem Verf. 3 authentifche Fälle, von dem zweiten 
nur ein Fall von Jurine befannt. Schlüffelbein- 
Anfractionen hält er nicht für felten, doch follen 
detaillirte Befchreibungen fehr fpärlich fein und von 
Sectionen nur eine einzige in R. Frorieps chirurg. 
Kupfertafeln (T. 478, 3. 2) vorfommen. Die 
Therapie aller diefer Fälle wird nicht anders aus- 
fallen und mit derfelben Sorgfalt als bei den wirf- 
lichen Fracturen derjelben Knochen zu leiten fein. 
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Im erwachjenen Alter kommen häufiger Einfni- 
Aungen der Rippen vor, die Mehrzahl betrifft den 
Oberſchenkel in allen feinen Theilen; finden fie fich 
an andern Knochen, namentli” an den Gliedern 
mit zwei Röhrenfnochen, jo pflegen fie meift nur 
als concomitirende zu bejtehen, fo daß der eine Kno— 
chen fracturirt, der andre nur infractirt ift. Faſt 
nie find? — und dies ift ein durchgreifender Unter- 
fchied von den Anfractionen des Kindesalters — 
auch Knickungen im infractirten Knochen zugegen, 
vielmehr nähern fich die Hierher gehörenden Konti- 
nuitäts - Störungen jehr den Fiffuren. Heilung er- 
folgt, indem ein ofjificirendes Plasına ſich in die 
Bruchſpalte einlagert und fie vereinigt, von einem 
äußern Gallus, den man bei fat allen volljtändigen 
racturen findet, jede Spur vermißt wird. — Bon 
einer durch die - Section erwieſenen Infraction der 
Vorderarmknochen gibt der Verf. einen durch Zeich— 
nung verfinnlichten intereffanten Ball. — In dia— 
gnoftifcher Beziehung bereiten die Anfractionen bei 
Erwachſenen erhebliche Schwierigkeiten. 

Fiſſur definirt der Verf. als einen die Corti— 
calfchicht eines Knochens, manchmal bis auf den 
Marffanal, durcdringenden Spalt mit dicht und 
unbeweglic; aneinander Tiegenden Rändern, wobei 
endlich der Knochentheil Feine vollftändige Abtren- 
nung erfahren hat. Da die Fracturen und Filfuren 
der Schädelfnochen planmäßig von unferer Schrift 
ausgejchloffen find, die Fiſſuren der platten Knochen, 
der Rippen und der Furzen Knochen des Rumpfes 
wie der Extremitäten im weiteren Verlaufe des Bu— 
ches neben den Fracturen der betreffenden Knochen 
ihre Erledigung finden, jo fommen vorläufig nur 
die Fiffuren der langen Extremitätenfnochen zur Be- 
trachtung, von denen der Verf. fofort bemerkt, daß 
in vielen Fällen nicht einmal eine pathologijch- ana- 
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tomifche Grenze zwifchen ihnen und den Yängsfrac- 
turen zu ziehen fei, daß die am häufigjten beobach- 
teten Fiſſuren mit vollitändigen Fracturen in Ver— 
bindung und von diefen abhängig ſich finden, im 
der ausgedehnteften Weife aber die Schußverlegun- 
gen zu compliciren pflegen. Bon den ifolirten 
Fiffuren find gute Beobachtungen äußerſt felten, 
und ift in der Angabe von Fällen fo oft diagno- 
jtifch gefehlt worden, indem man traumatijche Pe- 
rioftiti$ und daraus entjtandene peripherifche Ne— 
frofe mit den in der Umgebung einer Erfoliations- 
ftelle vorfommenden randartigen Knochenwällen, Ver— 
tiefungen und Spalten für traumatifche Knochenfif- 
ſuren gehalten hat. Vier fichere anatomisch nach- 
gewiejene Fijjuren von Diaphyfen langer Röhren— 
fnochen werden imitgetheilt, aus, denen hervorgeht, 
daß, wenn nicht eine Wunde den Knochen bloß Legt, 
eine Fiſſur während des Lebens der Diagnoje im- 
mer entgehen wird, da felbjt die eingejtochene Acu- 
puncturnadel ’ felten einen ſolchen Spalt auffinden 
wird. Immer durch directe, jehr erhebliche Gewalt 
entftanden , fcheinen fie nur, wenn fie mit Wunden 
der Weichtheile complicirt find, gefahrvoll zu fein 
und heilen, wenn auch erjt verhältnigmäßig fpät 
und zuerſt durch fibröfe Zwiſchenmaſſe, doch ſchließ— 
(id) durch einen in die Spalte abgelagerten Gallus. 

Die volljtändigen Frarturen handelt der Verf. ab 
unter den Abfchnitten: Abjprengung eines Kleinen 
Fragments (fracture esquilleuse, fr. par arra- 
chement), Querbrud) (raphanedon, cauledon), 
Schräg- oder Sciefbrud), Längs-, Kleck- oder 
Schlitzbruch (fractura longitudinal., asseralis, schi- 
dacedon), mehrfacher Bruch, Comminutiv- oder 
Splitterbrud; (fr. comminuta, assularis, alphite- 
don, fractures par &crasement, fr. avec esquil- 
les), complieirter Knochenbruch, gleichzeitig mehrfa- 
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cher Bruch an verjchiedenen Sfelett- Theilen, und 
Epiphyjen-Abfprengung. 

Die Abfprengung fleiner Brudfrag- 
mente, von Malgaigne zu den unvolljtändigen 
Sracturen gerechnet, unzweifelhaft an der crista 
und spina ©oss. ilei ohne gleichzeitige Wunde der 
Weichtheile beobachtet, ijt an den Diaphyſen der 
langen Knochen ohne ſolche Complication und ifolirt 
noch nicht gefehen und kommt am öfteften an Kno— 
chenfortfägen vor, an denen fich Fräftige Muskelſeh— 
nen inferiren. Wurde gleich in den meijten Fällen 
nur die oberflächliche Schicht im ganzen Umfang 
der Anheftungsjtelle abgerifjen und Fragmente ge- 
bildet, die nur aus Corticalſubſtanz beftehen, jo lie- 
gen doch ficher geitellte Beobachtungen am process. 
coronoid. max. infer., am proc. coracoid., am 
tuberc. maj. oss. humeri, am olecranon und proc, 
coronoid. ulnae, am obern Rande der patella und 
der tuberositas calcanei vor, wo das abgerifjene 
Knochenſtück die ganze Dide des Knochens umfaßte. 

Die Erijtenz wirklicher Querbrüce an deu 
Diaphyjen der langen Extremitäten-Knochen verthei- 
digt Verf. gegen P. Camper und Malgaigne, wenn 
er auch gleichzeitig ihr verhältnigmäßig feltneres 
Vorkommen an denfelben zugibt; häufiger finden fie 
fih im furzen und platten Knochen und faſt con- 
ftant da, wo die Segmente eingefeilt find, 3.8. da, 
wo Trennungen zwifchen Gelenfende und Diaphyien 
Statt finden. 

Malgaigne hat auf das Borhandenfein von Za- 
den mit dazwijchen liegenden Ausfchnitten oder Aus- 
buchtungen eine bejondere Fractur-Species, die frac- 
ture dentel&e, gegründet, wie Verf. meint, mit 
Unredht, da diefe KRnochenzaden bei Quer- und 
Schiefbrüchen ohne Unterfchied vorfommen, bei den 
wenigſten Fällen überhaupt ganz fehlen und den 
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einzelnen Formen von Brüchen einen wejentlich ver- 
Ichiedenen Charakter nicht aufdrüden. - Uebrigens 
find diefe Kinochenzaden, wie der Verf. dies fehr 
flar darlegt, unter Umftänden höchſt erhebliche Hin— 
dernijje für die Diagnofe der Fracturen und bieten 
auch der Behandlung oft Schwierigkeiten, die manch— 
mal gar nicht und bisweilen nur durch Ehloroform- 
Narkoſe zu befeitigen find, wo jedoch dag unver- 
meidliche Abbrechen einzelner Zähne nichts fchadet 
nad) Verf. Anfiht, da die meijten doc mit dem 
Perioft in Verbindimg bleiben und Schuß vor dem 
Abfterben haben. 

Ueber Längsbrüche hat Bouiffon gründliche 
Arbeiten geliefert. Ste find, als während des Le— 
bens erzeugt, felten beobachtet, an den oberen Ex— 
tremitäten hat Verf. weder in der Yitteratur noch 
in den Mufeen ein Beifpiel finden können, während 
fie am os femoris und der tibia zahlreicher vor- 
kommen, worin der Verf. den Grund darin findet, 
daß ‚die erjteren in ihrem normalen Bau Drehun— 
gen um ihre Längsaxe haben, wodurd ein Split: 
tern in der Yängsridtung auf größere Streden hin 
erjchwert wird, während dies bei dem gleichmäßigen, 
fait cylindrifchen und prismatifchen Bau der lette- 
ren leichter möglich iſt. Er unterjcheidet zwei Ar: 
ten von Yängsbrüchen, jolche einmal, welche eigent- 
lich Schrägbrüche find, deren Bruchflächen aber nad) 
der Längsrichtung des Knochens hin fic) beträchtlich 
ausdehnen und nahezu parallel mit der Längsare 
verlaufen, und fodann folche mehr zufammengefetter 
Art, wo mehrere Bruchjpalten die Yängsrichtung des 
Knochens verfolgen und, wenn jie in der Diaphyfe 
vorfommen, oben und unten in einen Quer = oder 
Schrägbruch oder an der freien Fläche eines Gelenk— 
endes aufhören; von der ideell vollkommenſten Form 
der Yängsbrücdhe, wo ein KRöhrenfnochen von einem 
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Gelenfende bis zum andern gefpalten war, ijt Verf. 
fein Beifpiel vorgefommen und befannt geworden. 
Die Gefahr derjelben ift nach ihm eine außerordent- 
ih große ſowohl für Erhaltung des Lebens als 
mindeftens des fracturirten Gliedes. Die Fractu- 
ren find ‚Häufig mit Wunden der Weichtheile com— 
plicirt, bei der großen Ausdehnung der Bruchflächen 
verbreiten ji) auch Entzimdung und Eiterung über 
eine große Strede des Gliedes, das Knochenmark 
wird mit ertrapafirtem Blute reichlich infiltrirt und 
damit VBereiterungen und phämiſchen Verjauchungen 
erponirt und fchon durch die große Commotion des 
Knochens Hinfichtlich feiner Yebensfähigfeit in Frage 
geitellt. Die erjte Art der Yängsfracturen, die al- 
lein auch nur der Diagnoje zugänglich ift, bietet 
auch für Prognofe und Behandlung günftigere Chan- 
cen, als die zweite, bei der fich höchitens die Quer— 
oder Schrägbrüche, nicht aber die Längsſpalten dia- 
gnojticiren laffen. Erfennungsmittel find nach Verf. 
die in großer Ausdehnung ziemlich bald jich finden- 
de Gefchwuljt, Schmerzhaftigfeit und Crepitation. 
Hinfihtlih der Comminutiv- und der com- 
plicirten Brüche ift auf die interejfante, feines 
Auszugs fähige Auseinanderfegung der Schrift felbft 
zu verweifen. Die legteren werden felten an den 
Rumpfknochen, dahingegen an den Ertremitäten-Kno- 
hen fo häufig beobachtet, daß nad) des Verf. Sta- 
tiitif von ihnen 15,91 Proc. complicirte find. Am 
öfteften complicirt find nac) ihm die Fracturen der 
oss. metacarpi, metatarsi und der Finger- und Ze— 
hen-Bhalangen, dann die gleichzeitigen Brüche beider 
Unterfchentelfnochen (17,96 Proc.), dann die beider 
Vorderarmfnochen (11,68 Proc.), endlich die der 
Diaphyfen des femur (7,05 Proc.) und des Ober- 
armbeines (6,66 Proc.) ; höhere Procentfäge erge- 
ben die Statiftifen von Lente und Wallace; fie find 
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aber Hospital- Statijtifen und umfaſſen darum na- 
türlic) vorwiegend complicirte Brüche. “Drei höchſt 
interejfante Fälle berichtet Verf. endlih, wo aus 
Oberarm-Ober- und Unterfchenfel größere und 
fleinere Fragınente total ab- und herausgefprengt 
aus allem Zufammenhang gelöft neben dem Berleß- 
ten gefunden wurden und dennoch Heilung erfolgte. 
— Bei den gleichzeitig an verjchiedenen heilen des 
Stfeletts vorkommenden Brüchen, wie fie z.B. durd) 
Ueberfahrenwerden, Auffallen eines Balfens, Erfaßt- 
werden von einer Mafchine, Aufrollen um eine fort- 
während ſich drehende Welle an beiden Unter = oder 
Oberſchenkeln, oder gleichzeitig an Ober: und Une 
terjchenfel oder an Ober- und VBorderarm einer und 
derjelben Seite fic finden, . ift e8 für den behan- 
deinden Wundarzt ermuthigend, fich an die auch 
von Dupuptren gemachte Beobachtung zu erinnern, 
daß auch bei diefen anfcheinend desperaten Fällen 
die Heilung der verfchiedenen Fracturen, vorausge- 
fett, daß jie in fich felbjt nichts tragen, was die 
Prognofe verfchlimmern fönnte, 3. B. nicht compli— 
cirte find, ebenfo fchnell und leicht erfolgt, als wenn 
nur eine einzige Fractur da ift. 

Die Abfprengung der Epiphyfen wird 
vom Verf. mit bejonders eingehender Gründlichkeit 
abgehandelt, was bei der großen Schwierigkeit des 
Gegenstandes, über den zwifchen bedeutenderen Au— 
toritäten Controverfen entftehen konnten, dankbar an- 
zuerfennen ift. Experimentelle Unterfuchungen liegen 
vor von Ruhſch, Ch. Pajot und Salmon, dann von 
Petit-Radel und Boillemier, Gueretin und dem Bf. 
— An den Rippen find die Diaftafen der Rippen- 
fnorpel, welche hier die Stelle der Epiphufen ver- 
treten, von den Rippen ſowohl als vom Bruftbein 
wiederholt beobachtet worden, eben fo die Diaftajen 
der einzelnen Stüde des Bruftbeins felbit; an den 
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langen Röhrenknochen der Extremitäten find die Ab- 
Iprengungen als während des Lebens entjtanden 
und durch die Section bejtätigt, befannt geworden 
von der obern und untern Epiphyfe des humerus, 
der untern Epiphyſe des radius, der untern Epi- 
phyfe und der des Irochanter major am Öberfchen- 
felbein, fo wie der obern und untern Epiphyſe der 
tibia. Im Vergleich zu den im Kindesalter jo oft 
vorkommenden Knochenbrüchen find die wahren Epi- 
phyſen⸗Abſprengungen fehr feltne Verlegungen ; die 
Majorität der Beobachtungen fällt auf das Alter 
von 9— 15 Yahren; die fpätejte trifft in das 18. 
Lebensjahr; vor dem 9. Yahre, außer den bei der 
Geburt gejchehenen Verletzungen, finden fie fich äu— 
Berft jelten vertreten. — Nachdem der Verf. er- 
wähnt, daß die überwiegend meiften Epiphyien-Ab- 
jprengungen während des Lebens für Fracturen ge— 
halten wurden, befpricht er die Gründe, worin die 
außerordentlich großen Schwierigkeiten einer differen« 
tiellen Diagnofe zwifchen ihnen und den Fracturen 
an den Gelenkenden begründet Tiegen, da oft gar 
feine Dislocation der abgeriffenen Epiphyje Statt 
findet und ſelbſt die genauejte Erploration der Form 
häufig nicht zum Ziele führt, wenn, wie nicht fel- 
ten, größere oder Fleinere Diaphyſenſtücke mit losge- 
riffen werden und der Epiphyſe, an welcher fie hän— 
gen bleiben, eine unregelmäßige Geſtalt verleihen, fo 
daß nur dann die Diagnofe gefichert erjcheint, wenn 
neben abnormer Beweglichkeit der Trennungsſtelle, 
die eine gewifle Ausdehnung noch zuläßt, ſich mit 
Beitimmtheit jene Art von Erepitation vernehmbar 
machen läßt, die bei ganz jungen Kindern durd) 
Srietion der noch ganz Fnorpligen Epiphyſe auf der 
höcdrigen Oberfläche des Knochens, mit der fie bis 
dahin verbunden war, entjteht; daß aber auch dieſes 
Srepitations-Phänomen verdunfelt wird, wenn die 
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Epiphyſen theilweije verfnöchert find, liegt auf der 
Hand. Wenn übrigens Verf. meint, daß die Be— 
handlung der Epiphyſen-Abſprengung diejelbe fein 
müſſe, wie die bei Fracturen in der Nähe der Ge- 
lenfe, fo ift das diagnoſtiſche Dunfel, das über ih- 
nen jchwebt, weniger verjtimmend für den Wund— 
arzt und weniger bedenklich für den Patienten. Vf. 
geht endlich die Fälle durd), in denen es dem Chi- 
rurgen als Aufgabe gejtellt würde, zu entjcheiden, 
ob eine Epiphyfen-Abfprengung durch eine äußere 
Gewalt oder einen Krankheitsproceß (Scorbut, Eite- 
rung) erzeugt fei, Fälle, in denen eine forgfältige 
Erwägung der anammeftifchen Momente, der Eon- 
jtitution des Kranken, des acuten oder chronischen 
Berlaufes der Affection, des Zuftandes der Haut 
(Fifteln oder nicht) u. dgl. meiftens zum Ziele einer 
jihern Entfcheidung führen werde. — Daß die Pro- 
gnofe in den durch äußere Gewalt entftandenen 
Fällen eine höchft trübe fein muß, ergibt ſich leicht 
für den, der da erwägt, wie groß und eingreifend 
die Gewalt, die folches erzeugte, fein mußte, und 
wie meiſtens noch andere erhebliche Verletzungen fich 
in ſolchen Fällen zu finden pflegen. 

In dem lehrreichen und umfaſſend gründlichen 
Kapitel der Symptomatologie und Diagnoſe 
der Fracturen erörtert der Verf. unter den objecti- 
ven Zeichen vor Allem die von den Fragmenten aus— 
gehende Deformität, die entweder in einer winfligen 
Dislocation (disloc. ad direct., ad axin), oder 
in Disl. mit Drehung der Bruchenden um ihre 
Längsare (disloc. ad directionem) befteht, oder 
eine feitliche Disloc. der Bruchenden vorftellt, oder 
mit Uebereinanderfchieben derfelben (chevauchement, 
riding), oder umgefehrt, wie dies bei Patellarbrü- 
hen nicht felten ift, mit Distraction der Bruchenden, 
oder endlich mit Einkeilung derfelben vorfommt, ob- 
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wohl der Verf. jelbjt zeigt, wie in diefe Nubrifen 
jehr viele Fracturen gar nicht eingereiht werden 
fünnen. Zieht hier eimerfeitS die ganze Darftellung 
an, jo fühlt man fich anderfeitS durch die fchönen 
verfinnlichenden Holzfchnitte dem Verf. zu befonderm 
Danfe verpflichtet. Die Dislocationen findet Verf. 
in der die Fractur erzeugenden Gewalt begründet, 
oder durch eine gewiſſe Befchaffenheit der Fractur 
(zadig, ſchräg) gehindert oder begünftigt, durch un— 
vorjichtige Bewegungen des Patienten, fehlerhafte 
Lagerung und Verband oder endlich am überwiegend 
häufigften durch jene unwillfürliden Muskel— 
Contractionen hervorgerufen, die jo unendlich) 
leicht umd oft durd) einen in Folge der Irritation 
der Bruchenden auftretenden Neizungszuftand auf 
dem Wege des Reflexes ſich bilden. “Dies ift ge- 
wiß ein Punkt, der die höchite Beachtung von Sei- 
ten der behandelnden Wundärzte verdient, wie wir 
denn auch die Bermuthung nicht zu unterdrücden ver- 
mögen, daß Schienen und Bandagen eben in der 
Aufhebung diefer Reflexkrämpfe und Fünftlichen Her- 
vorbringung eines fubparalytifchen Zuftandes der 
Musculatur (der uns nad) geheilter Fractur fo oft 
lange zu fchaffen macht), einen Theil ihres Nutzens 
und ihrer Bedeutung haben. 

Der Verf. geht jodann die Deformitäten durch, 
welche von den Weichtheilen fracturirter Glieder 
ausgehen, und befpricht bejfonders die ſymptomati— 
fche Bedeutung der unmittelbar bei Entjtehung der 
Fractur fi) ausbildenden Blutertravafate und fub- 
cutanen Ecchymoſen, der Ergüffe in Gelenke und 
Scleimbeutel und der Crepitations - Phänomene in 
Blutertravafaten mit coagulirtem Inhalt und in 
distorgquirten und entzündlich gereizten Sehnenſchei— 
den. Indem er erwähnt, daß zur Beurtheilung ei- 
ner Dislocation die Vergleihung mit dem gleichna- 
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migen unverletzt gebliebenen Gliede der andern Seite 
das beſte Hülfsmittel abgebe, gefteht er zu, wie 
Schwer, ja unmöglich die Beurtheilung diefes Punk— 
tes bei gleichzeitigem Bruch derfelben Extremitäten 
jei, und erwähnt zweier Fälle, wo man mit großer 
Sorgfalt jede Dislocation gehoben zu haben glaubte 
und fie jich nach dem Tode doch in der erheblich- 
jten Weife vorfand, 

Die Menfuration als diagnoftifches Hülfs- 
mittel ziemlich abweijend, wie uns ſcheint mit gu— 
ten Gründen, gefteht Verf. der Acupunctur-Na- 
del einen gewiffen Werth zu, um unter Umfjtänden 
einen fpaltförmigen Bruch zu erfennen oder die Na— 
tur und den Umfang fefter oder weicher Anfchwel- 
lungen zu ermitteln. 

Bei Beiprechung der Crepitation, als dritten 
wichtigen objectiven Zeichens für Fractur macht der 
Berf. die Fälle namhaft, wo Er. überhaupt nicht 
vernehmbar ift, erwähnt, daß fie in vielen Fällen 
etwas Wechjelvolles und Launifches habe, eben deut- 
lich zur bemerken ſei und im felben Momente unter 
denfelben Manövern nicht mehr vernommen werde, 
und führt endlich, um vor Täufchungen in der Dia- 
gnoſe zu warnen, die Erepitation der Knorpel, der 
Gelenke, der Sehnenfcheiden und Schleimbeutel, die 
Erepit. auf feröjen Häuten, an dünnen Knochen- 
wänden in Bindegewebe und in Blutcoagulis, end- 
lic) das bei Echinococcusblafen beobachtete Hydati— 
denzittern auf; doch meint er, wären die Fülle ziem- 
(ich jelten, in denen durch diefelben Zweifel in der 
Diagnoſe erregt werden Fünnten. — Von Intereſſe 
war dem Referenten auch die Betrachtung der fub- 
jectiven Zeichen, der anammejtiichen Momente und 
die Angabe des Ganges, den eine Unterfuchung im 
betreffenden Falle zur Stellung der Diagnofe zu 
nehmen habe. 


Gurlt, Handb. d. Lehre v. d. Knochenbrüchen 179 


In der Darſtellung der Aetiologie behandelt 
der Verf. zunächſt die Prädispoſition, ſo weit 
ſie durch das Lebensalter gegeben oder in der Form 
und den Textur-Verhältniſſen der Knochen begründet 
liegt. Intereſſant ift die Thatfache der überwiegen: 
den Häufigkeit der Fracturen im Vergleich zu Yura- 
tionen. Malgaigne gibt für das Hötel-Divu 2379 
Sracturen auf 377 Yurationen an, derfelbe beobad)- 
tete während 7 Jahre im höpital St. Louis 1054 
ör. und 114 Lurationen; bei Norris kommen auf 
21% Fr. 174 8. und Verf. rechnet auf 1631 Fr. 
124 2. In der erjten Angabe jtellt ſich demnach 
das numerische Verhältnig von Fr. zu % wie 6:1, 
in der leßten gar mehr als 13:1. —- Als Geſammt— 
anlage, ſoweit ſolche pathologiſch begründet ift, 
ftellt fih die Knochenbrüchigkeit heraus, nicht 
etwa ein Hypothetifcher Begriff, jondern ein anato- 
mich nachgewiefenes Factum. Der Verf. führt hier 
juerjt eine Reihe von Fällen auf, in denen die Ur: 
ſache der Fragilität anatomisch nicht nachgewiefen 
werden Fonnte, zum Theil in erblicher Form und 
angeboren, bei denen er eine Knochen-Atrophie 
nicht annehmen zu dürfen glaubt, die niemals ohne 
eine gleichzeitige Atrophirung der Weichtheile vor- 
fomme. Die nächſten Abjchnitte enthalten num eine 
Reihe zum heil ausführlich mitgetheilter Fälle, wo 
die Knochen-Fragilität Folge von Atrophie der Kno— 
chenſubſtanz, von Rachitis, von Syphilis und Hy: 
drargyrofe, von Carcinom, von im Knochen befind- 
lichen Echinococcus⸗ und andern Eyſten oder endlich 
von Caries und Nekroſe war. 

Die Atrophie ſtellt ſich meiſtens unter dem Bilde 
der von Curling ſogenannten excentriſchen 
Knochen-Atrophie dar, einer Rarefaction der 
Knochenſubſtanz ohne bemerkbare äußere Volumszu— 
nahme, wobei der Markkanal erweitert, die ſpongiöſe 


180 G®ött. gel. Anz. 1861. Stüd 5. 


Subftanz zu einem weiten Mafchenwerf ſich um— 
wandelt, die Cortical » Subjtanz aber jo weit fid) 
verdünnt, daß fie einem Blatt Papier gleicht, ja 
jelbjt jtellenweife ganz fcehwindet und nur das Pe— 
riojt den inneren mit einem meilt dunfel gefärbten 
Marfe angefüllten Räumen einen Ueberzug leiht. In 
Abſicht auf die Urſachen erjcheint fie als fenile, 
als durh paralytiſche Zuſtände bedingte und 
als ojteomalacifche Atrophie; doc, bedingt bei 
diejer letzteren ſchon die auffallende Biegſamkeit eine 
Berjchiedenheit der eigentlichen excentrifchen Atrophie, 
wie denn befanntlic) der ojteomalacifhe Proceß in 
zwei modificirten Erſcheinungsformen auftritt, Die 
Kilian zu der Annahme zweier bejondrer Arten, 
ost. flexilis oder cerea und ost. fracturosa veran— 
laßte, wozu als dritte Form die ost, rubra et 
fragilis hinzukam. — Bei allen drei Arten von 
atroph. oss. erfolgt übrigens auffallender Weife die 
Heilung durch Gallus ohne Umſtände, doch oft mit 
bedeutender Difformität, theils als Folge erſchwer— 
ter Coaptation der Bruchenden, theils in Folge von 
Berbiegung der Knochen. | 

Knochenbrüchigfeit durch Rachitis, deren Ein- 
flug auf das Knochenſyſtem Verf. kurz daritellt, 
kommt in der Periode der höchſten Ausbildung des 
rachit. Procejjes fo oft vor, daß von den 70—80 
Sracturfällen, welche Guerfant im Kinderhospital zu 
Paris jährlich behandelt, ein Dritttheil auf Rachiti— 
jche füllt; je leichter die Diagnofe in der Periode 
der Eburnation zu ftellen ift, um fo ſchwerer ift 
fie e8 in jener andern, in der dann auch die Cal- 
lusbildung langjamer als bei gefunden Kindern vor- 
Ichreitet und nach vollendeter Heilung oft bedeutende 
Deformitäten zurücbleiben. — Hinſichtlich der Sy— 
philis zeigt Verf., wie irrig die verbreitete An— 
nahme it, als ob bei den meijten Fällen von Kno— 
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chenfragilität ein Verdacht auf Syphilis zu werfen 
fi. In den conjtatirten Fällen lag dann im— 
mer veraltete Syphilis meiſt in den tertiären 
Formen vor, und die Knochen, welche fat nur auf 
die allerunbedeutenditen Beranlaffungen, einige Male 
durch bloße Musfel-Action, zerbrachen, waren mehr- 
mals folhe, an denen fich Zophen oder Erojtofen 
befanden; die nähere Urjache findet Verf. entweder 
in fchleichender Entzündung und fecundärer Narefac- 
tion, oder in allgemein verbreiteter Atrophie der 
Knochenſubſtanz, oder endlich in fyphilitifcher Karies 
oder Nefrofe; auffallend bleibt e8, daß die Fractu— 
ren nicht jelten, zum Theil troß fortbeftehender ſe— 
cundärer Erjcheinungen, ohne alle Schwierigfei- 
ten zur Heilung gelangen. 

Aus einer Reihe tabellarifch aufgeführter Beob- 
achtungen (38) von Fällen, in denen Knochenbrü— 
higfeit bei Carcinom fid) fand, ohne daß eine um- 
fangreichere Geſchwulſt etwa den Knochen volljtän- 
dig auseinander gejprengt hätte, ja wo fpäter kaum 
eine Spur von Affection an der Bruchitelle, felbit 
oft nicht einmal Schmerzen angetroffen waren, geht 
das Reſultat hervor, daß die meilten Batienten 
Frauen waren, die vorauf gegangenen Erfranfungen 
meijtens die mamma betroffen hatten und der Ge- 
genftand des Bruches in der Mehrzahl der Fälle. 
das Dberjchenfelbein war; wenn der Verf. die merk— 
würdige Thatſache berichtet, daß in einer Reihe von 
Fällen, freilich langfamer, doch Heilung zu Stande 
fam, fo kann fich dies wohl nur dann ereignet ha- 
ben, wenn die fracturirten Knochen nicht jelbft der 
Sitz careinom. Ablagerungen waren, fondern mo 
ein allgemeiner Krebs- Marasmuıs und dadurch be- 
dingte allgemeine Atrophie aller Knochen, wie jie 
aus der bei Sectionen Careinomatöfer ſich findenden 
Brüchigfeit der Rippen befannt ift, fich vorgefunden 
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hatte. — Das von Paget erwähnte Fractur-Präpa- 
rat ijt unklar; die Einlagerung der Krebsmajjen ſo— 
wohl in den urfprünglichen, als in den neugebilde- 
ten Knochen jcheint Refer. doch erft nach erfolgter 
Heilung Statt gefunden zu haben. — Den Ab- 
Schnitt, Echinococcus und andre Cyſten als Urfachen 
von Sinochen-Fragilität, als praftifch nicht von her- 
vorragendem Intereſſe, übergehend, erwähnen wir 
jchlieglich nod), daß nach dem Verf. Brüche durch 
Caries und Nekroſe zu den feltenften Ereigniſſen 
gehören, daß dieſe Fracturen nach ihm nicht fo ohne 
Weiteres die Amputation indiciren, wenn nicht er- 
fchöpfende Blutungen, Verjauchung u. dgl. zugegen 
find, und daß er endlich Arthritis und Sfrofulofe 
aus der Reihe der für Knochenbrüche prädisponiren- 
den Momente, wahrjcheinlich mit alffeitiger Geneh- 
migung, geitrichen hat. 

Was endlich die legten veranlafjfenden Momente 
der Fracturen betrifft, jo find dies nad) Verf. ent- 
weder äußere Gewalt oder Musfel-Action. Gin be- 
fonderes auch medicinifch-forenfifches Intereſſe bieten 
die ausführlich abgehandelten intrauterinen Knochen— 
brüche, von denen eine Reihe inftructiver Fälle mit- 
getheilt werden, wie denn wiederholt das reiche ca— 
ſuiſtiſche Material als ein befondrer Vorzug der 
hier angezeigten Schrift hervorzuheben if. Unter 
die Rubrik der durch Muskel - Action entjtandenen 
Brüche fallen hier nur folche, bei denen die Indi— 
viduen, welche fie betrafen, völlig gefumd find. Die 
Musfelaction ift entweder eine unwillkürliche, krampf— 
hafte und wird dann meiſtens bei Epileptifern ge- 
funden, oder jie ijt eine willfürliche. Bon 85 vom 
Verf. gefammelten Fällen fommen 57 auf den 
Oberarm, 15 auf das os femoris, 8 auf den Un— 
terfchenfel und 5 auf den Vorderarm. Die erjten 
entitanden entweder durch Fortwerfen eines Gegen- 
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itandes oder das Austheilen eines fein Ziel verfeh- 
Inden Schlages, wo durch das gefchleuderte Projec- 
til dem unter der Inſertion des Delta-Muskels 
liegenden, daher nicht von ihm firirten Theile des 
humerus, durch die größere Länge des Hebelarmes, 
eine ſolche Erjchütterung oder vielmehr forcirte Flerion 
ertheilt wird, daß nun dafelbjt eine Fractur Statt 
findet, ähnlich wie man einen in die Luft geſchwun— 
genen Stod an der Stelle abzubrechen pflegt, wo 
man ihn mit der Hand fejthält; weniger Klar ift 
der Mechanismus, wie der humerns bei der von 
dranzofen tour «de poignet genannten Kraftprobe 
briht, wo die von Malgaigne gegebene Deutung 
nicht ganz befriedigt, während wiederum jene Frac- 
turen, die durch Aufheben fchwerer Gegenftände, fe 
ftes Aufftügen auf den Tifch, lebhaftes Gejticuliren, 
Ihnelles Greifen nad) der Kopfbedeckung, Ausreißen 
eines Feit angezogenen Fadens entjtehen, Hinfichtlich 
ihrer Entjtehung feine Dunfelheit darbieten. Bei 
den hierher gehörenden Brüchen des Oberjden- 
kels iſt es wegen der vielen Muskeln derfelben 
ichwer, in jedem Falle die genigende Erflärung des 
Sractur = Mechanismus nachzuweiſen; aber entweder 
entitanden fie durch ſpaſtiſche Muskel-Contractionen 
ſelbſt beim Umdrehen im Bette, Stillſtehen oder 
leichten Bein-Bewegungen, oder beim Verſuche Fuß— 
tritte auszutheilen, einen eingeflemmten Fuß zu be- 
freien und ähnlichen Pofitionen; die Brüche des 
Unterfchenfels entjtanden faſt nur durch das 
Beitreben, fi vor dem Niederfallen zu bewahren, 
die des Vorderarmes durch Ausringen von 
Wäſche (fräftige ce und Supination) oder durch) 
Wegwerfen einer Bortion Erde mit der Schaufel.— 
Ton Schlüffelbeinbrücden berichtet der Verf. 
10 Fälle, entjtanden — unzweifelhaft durch Con— 
traction des cleidomastoideus, ſodann pectoralis 
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major und deltoides — bei Hädfelfchneiden, wobei 
mit der Schneideflinge das Stroh verfehlt wurde, 
beim Austheilen von Schlägen nad) rückwärts hin, 
beim Verſuche, Steine oder Erde Hoch hinauf zu 
werfen u. dgl., von Rippenbrüchen 8 Fälle, 
mirabile dietu durch jturfe Huftenanfälle hervorge- 
rufen, von Sternalfracturen durch ftarfes Ver— 
arbeiten von Wehen 2 tödtliche Fälle, 2 ebenfalls 
tödtliche von Wirbelfracturen durch jtarfes 
Hintüberbeugen und übermäßige Stredung des Ko— 
pfes und endlich 4 gut abgelaufene von Schulter- 
blatt-Fracturen in Folge eines complicirteren 
Mechanismus der Entjtehung. — 


Ueber das Studium der Chemie von Otto Linne 
Erdmann. Leipzig. Joh. Ambr. Barths Ver- 
fag 1861. IV u. 831 ©. in fl. Octav. 


Ein Büchelchen von großer praftifcher Bedeutung, 
reich an bewährten Erfahrungen, das von jedem an— 
gehenden Chemiker mit Aufmerkſamkeit gelefen zu 
werden verdient. Es wird ihm manchen nüsßlichen 
Kath für fein Studium geben. 

Die Schrift ift, wie der Verf. in der Vorrede 
fagt, aus einigen akademischen Vorträgen hervorge- 
gangen. Dieje waren vorzugsweije für die Theil- 
nehmer an den von dem DBerf. geleiteten praftifch- 
chemifchen Uebungen des Leipziger Univerfitäts-Yabo- 
ratoriums bejtimmt. Der Verf. will mehr anregen, 
als erichöpfen. Eine Einleitung in die Chemie foll 
die Schrift nicht fein. Ihr Zweck iſt: einzuleiten 
in das tiefere, d. h. praftifche Studium der Wiljen- 
ſchaft. Die Bedürfniffe des ftudirenden Chemikers 
jowohl, als aud) die Vorurtheile, mit welchen das 
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Studium der Chemie häufig begonnen wird und die 
Mißgriffe, welche dabei begangen werden, hat der 
Derf. in feiner. vieljährigen Thätigkeit als afademis 
fcher Lehrer der Chemie und Xeiter eines von zahl- 
reihen Schülern bejuchten Laboratoriums gründlich 
kennen lernen. Dieſen Vorurtheilen und Fehlern 
auch in weiteren Kreifen nad) Kräften entgegenzu- 
treten und Studirenden, welche einen auf Erfahrung 
gegründeten Rath bei ihren chemifchen Studien wün— 
chen, einen folchen zu ertheilen, bezeichnet der Vf. 
als den Zweck feiner Schrift. 
Der Inhalt zerfällt in neun Kapitel. 

I. Die heutige demifhe Schule Sie 
unterfcheidet ji) von der alten Schule namentlic) 
durch die. jegt an allen Univerfitäten und andern 
höheren Lehranftalten errichteten öffentlichen Yabora- 
torien. Das chemifche Studium war früher einzig 
und allein auf einen von Experimenten begleiteten 
Vortrag beſchränkt. In den Laboratorien wurden 
die Vorrichtungen für den Vortrag getroffen, außer: 
dem arbeiteten in ihnen nur der Lehrer und feine 
Aſſiſtenten. Zu Göttingen und Berlin wurden die 
erjten öffentlichen Laboratorien errichtet. Von Ber- 
fin aus verbreitete ſich namentlicd) der ſegensreiche 
Einfluß der Berzel ius'ſchen Schule. Zu Giepen 
wurde unter Liebig das erſte Yaboratorium errichtet, 
was den Practicanten micht bloß Tage oder gar nur 
Stunden in der Woche geöffnet war, jondern eine 
durchaus freie Benugung gejtattete. Dieſe Einrich— 
tung hat jeßt an den meijten deutfchen Univerjitä- 
ten Nahahmung gefunden. Daraus entjpringende 
Vortheile follen fpäter namhaft gemacht werden. 

Die verfchiedenen Laboratorien vertreten mei— 
ſtens durch die darin ausgeführten Arbeiten verfchie- 
dene wiffenfchaftliche Richtungen. „Hier blüht vor- 
zugsweife der eine Zweig der Wifjenfchaft, dort ein 
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anderer. - Alle aber theilen ein Gut, deſſen Bedeu— 
tung vor Allem hervorgehoben und dem Studiren- 
den zum Bewußtſein gebracht werden muß, es. ijt 
der Geiſt der Schule, welcher in ihnen lebt, die 
ftrenge Methode der heutigen Wifjenjchaft, der fie 
huldigen.“ Zunächft nur Werkſtätten für praftifche 
Thätigkeit, find doc) die Yaboratorien zugleich. Pflanz- 
ftätten des rechten Geiftes der, auf Erfahrung ge 
gründeten Wilfenfchaft überhaupt geworden. Für 
das Studium anderer Naturwiljenfchaften find da- 
her ähnliche Einrichtungen getroffen. Der Berf. 
meint: „phyfifalifche Laboratorien, phyfiologifche und 
mifroffopifche Anftitute werden künftig Feiner Uni- 
verjität fehlen dürfen. * 

1. Die Vorbereitung zum Studium 
der Chemie. it es vortheilhafter für das Stu- 
dium der Chemie auf Gymnaſſen oder auf Real- 
und Gewerbfchulen fich vorzubereiten? Dieſe Frage 
wird zuerjt in Erwägung gezogen. Der Bf. fagt: 
„Jede der beiden Arten der Vorbereitung für das 
Studium umferer Wiffenfchaft empfiehlt fich durd) 
gewilfe Bortheile; für die eine wie für die andere 
laſſen ſich Beifpiele vorzüglichen Erfolges anführen.“ 
Für Einführung der Chemie auf Gymnaſien ift der 
Derf. nicht. „Alles kommt bei dem Gymnafialun- 
terrichte auf die formale Ausbildung des Schülers 
an und ein Abbruch, welchen diefe durch die Be— 
Ichäftigung mit zu vielen Gegenftänden notwendig 
erleiden muß, wird gewiß in den meijten Fällen 
duch „ein Wenig Chemie zu theuer erfauft. “ 
Auch von einer zu frühzeitigen Beichäftigung mit 
der Chemie räth der Verf. ab. Denn die Chemie 
iſt „eine abjtracte Wiffenfchaft, an deren Geſetzen 
das Knabenalter Fein -Sintereffe finden fann.“ Der 
Knabe bleibt bei dem Experimente ftehen und hält 
diejes für die Wiffenfchaftl. „Wird er. nun älter, 
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fo wendet fich fein Intereſſe andern Gegenftänden 
zu, in denen er, in Folge feiner unterdeſſen fortge- 
fchrittenen Geijtesbildung fofort einen geijtigen An- 
halt erkennt.“ Es genügt auf den Gymnaſien in 
dem phyſikaliſchen Unterrichte die chemifchen Grund- 
begriffe zu ‚entwideln. Dahingegen wird von dem 
Verf. für die untern Klafjen der Gymmafien die 
Naturgefchichte empfohlen. Sie foll dazu dienen 
in dem Kinde die Luſt am Beobachten zu wecken, 
die Sinne in der jchweren Kunft des richtigen Be— 
obachtens zu üben, 

Auf den Realgymnafien treten als formale Bil- 
dungsmittel Mathematif und Naturwiffenfchaften in 
Verbindung mit neueren Sprachen auf. Hier iſt 
auch die Cheraie am Platz, da fie in abgejtuften 
Eurfen, die der jedesmaligen Bildungsftufe der Schu⸗ 
ler entſprechen, vorgetragen wird. 

Ueber den Erfolg, welchen die auf dem einen oder 
andern Wege erworbene Vorbildung für das ſpätere 
Studium zeigt, urtheilt der Verf. ſo: „Es iſt na— 
türlich, daß die durch ſolchen Unterricht (auf Real— 
gymnaſien) vorbereiteten Schüler, welche bereits che— 
miſche Kenntniſſe zur Univerſität mitbringen, auch 
beim tiefer eingehenden Studium der Chemie anfangs 
rafchere Fortfchritte. machen, als die von den Gymna— 
ſien fommenden. Indeſſen von den Ausnahmen ab- 
gejehen,, welche bejonders Befähigte immer machen 
werden, gleiche fich diefe Verfchiedenheit in der Folge 
doch bald aus, denn die in der Regel größere all- 
gemeine Bildung, welche der Gymnaſialunterricht 
gibt, und die Gewöhnung an abftractes Denken, die 
das Urtheil fchärft und den Gefichtöfreis freier 
macht, fie erleichtert dem Studirenden jehr wejent- 
fi) das Eindringen in die fchwierigeren Xheile der 
Wiffenfchaft, vor deren Aufgabe der minder entwi— 
ckelte Geiſt ſtehen bleibt.“ | 
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II. Das afademifhe Studium der Che 

mie. Die Studirenden der Chemie, fo verfchieden 
auch ihre fpäteren Zwede jein mögen, werden bar- 
auf aufmerffam gemacht, daß e8 bei den zwar tau- 
fend Anwendungen diefer Wiffenfchaft, doch nur 
Cine Chemie gibt! „Zu dieſer aber gelangt 
man ficher nur auf einem Wege und das Maaß 
der auf diefem einen Wege erivorbenen Kenntniffe 
wird bei überwiegend gleichen Fähigkeiten immer auch 
das Maaß fein für das Vermögen des Chemifers, 
Anwendungen von feiner Wiffenjchaft zu machen. 
. Für den Anfang empfiehlt der Verf. Vorträge, 
welche von Erperimenten begleitet find. Aus Bü— 
hern läßt fi) die Chemie nicht lernen. „Die An- 
ſchauung muß beim chemischen Elementar-Unterrichte 
mit dem belehrenden Worte Hand in Hand gehen, 
die finnlihe Wahrnehmung den Begriff vervolljtän- 
digen, der Verſuch den Beweis geben.“ 

Als den Zweck der chemischen Vorlefungen be- 
zeichnet der DVerf. „den Studirenden den Weg zu 
zeigen, der zur Wiffenfchaft führt.“ Neben den 
Rejultaten der Forſchung jollen aber auch Andeu— 
tungen über die Methoden mitgetheilt werden, durch 
welche die wichtigjten Reſultate gewonnen worden 
find. „Nichts Härt ung zugleih mehr auf über 
unfer. geiſtiges Vermögen, über die. fchaffende Kraft 
des Geiftes einerjeits, fo wie auf der andern Seite 
über das fo häufige Befangenfein des. Menjchen in 
angewöhnten Borftellungen, welches jene Kraft ge: 
bunden hält, als die Gefchichte der Wifjenichaft.“ 
Sache des Privatjtudiums für die weitere Yortbil- 
dung des Chemifers ift es dann, fic). eine tiefere 
„Einficht in das Wefen der Methoden, ‚durch wel: 
he die Thatfachen gewonnen worden find“, zu ver- 
ſchaffen. „Durch diefe. Einficht allein erhalten wir 
eine klare Vorjtellung von dem Grade der Sider- 
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beit, welchen die Lehren der Wiffenfchaft befiten, 
ohne fie ift jede Beurtheilung chemifcher Arbeiten 
unmöglid.“ 

Der Verf. geht dann zu der praftifchen Befchäf- 
tigung mit der Chemie über, durch die man fi 
allein eine gründliche Kenntniß der Thatſachen zu 
erwerben im Stande iſt. „Zu welchem Zwecke aud) 
der Studirende fi) mit der Chemie befchäftigen 
mag, fo bald es ihm um mehr als einen allgemei- 
nen Begriff von dem Gegenjtande zu thun ift, muß 
er eine gewiſſe Zeit praftiich- hemifchen Arbeiten 
widmen.“ Die VBorausfegungen zur Befähigung da= 
für fieht der Verf. weniger in „der Maſſe der dem 
Gedächtniſſe eingeprägten Thatfachen“, als vielmehr 
darin, daß der angehende Practicant „die Grund— 
lehren der Wiffenfchaft fich gehörig angeeignet habe.“ 
Der Verf. will nicht, daß die für das Arbeiten im 
Yaboratorio angejegten Stunden zwifchen andern 
Stunden zerjtreut liegen. Dieſer Zerfplitterung der 
Zeit wird durch die. freiere Benutung des Yabora- 
toriums, welche jest an den meilten Univerjitäten 
eingeführt ift, ein Ziel gefett. Dem Berf. hat es 
die Erfahrung ‚gelehrt, daß „das Studium der Che- 
mie nur dann mit dem beiten Erfolge betrieben 
wird, wenn der Studirende die dafür bejtimmte Zeit 
mit fo wenig Unterbrehungen als möglich hinter 
einander benußt, d. h. wenn er ſich während einer 
gewiſſen Zeit im Laboratorium und beim Privatſtu— 
dium. ausfchlieglich der Chemie widmet, auch wenn 
fie nicht fein Hauptjtudium iſt.“ Nur dadurd kann 
man fich die für die Ausführung mechanischer Ope— 
rationen nöthigen Tertigfeiten aneignen, und das 
Intereſſe für die Durchführung einer Arbeit bewah- 
ren. Gin anderer wichtiger Umftand aber ijt der, 
daß der Practicant die Arbeiten feiner Studienge- 
noffen mit verfolgen kann und durd „die Zheils 
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nahme an dem Entjtehenden, an den Arbeiten. der 
mitjtrebenden - Zeit» und Fachgenoffen zum eigenen 
Schaffen angeregt wird.“ U 

Die durch das Arbeiten im Laboratorium zu er— 
reichenden Vortheile werden im Allgemeinen durch 
die denſelben gewidmete Zeit beſtimmt. Aber ein 
allgemeiner Nuten, welchen ſelbſt die befchränf- 
tere Theilnahme daran, neben der Crreichung 
des Hauptzwedes, gewährt, bejteht darin, daß ber 
Practicant fih im Beobachten übt und das Urtheil 
iiber materielle Vorgänge gefchärft wird. Endlich 
auch noc in der, bei den chemifchen Arbeiten fich 
entwicelnden Handgeſchicklichkeit. | 

Das Kapitel fchlieft mit einer allgemeinen Be- 
merfung, welche daran erinnert, daß der Chemiker 
ſich nicht alle die für feine Arbeiten nöthigen Hülfs- 
mittel, Apparate ac. fertig in die Hand geben Laffen 
müffe Es ift nicht nothwendig, daß er für Ue— 
bungsverfuche fich immer der vollfommenften Appa- 
rate bediene. „Wer immer nur mit den beften 
Apparaten zu arbeiten gewohnt ift, und nie gelernt 
hat, auch mit unvollfommmeren fich zu behelfen, mit 
welchen der Zwed ebenfall® zu erreichen ift, der 
wird, nachdem er das Laboratorium verlaffen hat, 
wenn ihm die gewohnten Bequemlichkeiten abgehen, 
feiht dazu kommen, das Arbeiten ganz aufzugeben.“ 
I. Der Mediciner. . Der Berf. erflärt die 
Theilnahme an praktifch= chemifchen Arbeiten im La- 
boratorio für eins der weſentlichſten Bildungsmittel 
des angehenden Mediciners. Einmal erlangt er da- 
durch Uebung im Beohadhten. „Es kann feine bef- 
fere Vorbereitung für die ärztliche Diagnoftif geben, 
als die Beichäftigung mit chemifwen, beziehentlich 
phyſikaliſchen Beobachtungen und Verſuchen.“ Fürs 
Zweite hat der Mediciner ehr oft Fragen an die 
Ehentie zu ‚ftellen. und muß deshalb „von den Me— 
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thoden der Chemie, von dem Gange der chemifchen 
Analyje Kenntniß haben.“ Er muß -wiffen, „was 
die Chemie zur leiften vermag, in welchen Fällen und 
auf welche Weife fie feinen Zweden dienen kann.“ 
Manche analytische Beſtimmungen wird er felbft 
ipäter ausführen können. Für fehwierigere Aufga- 
ben wird er den Chemiker von Fach zu Hülfe neh— 
men müſſen. ‘Die praftifche Befchäftigung mit der 
Chemie wird ihn für diefen Ball in Stand feßen, 
die ihn intereffirenden Fragen vichtig zu ftellen, fo 
daß fie der Chemiker beantworten kann. Oft ver- 
fangt der Mediciner von dem Chemiker Unmögliches 
und zeigt dadurch, „daß er von der Art chemifcher 
Unterfuchungen, von der Xeiftungsfähigfeit der Che- 
mie feine richtige Vorftellung hat.“ 

V. Der tehnifhe Chemifer. In diefem 
Kapitel tritt der Verf. einem fehr verbreiteten Vor— 
urtheil entgegen. Sehr Viele nämlidy find der Mei- 
nung, daß für den Zechrifer eine andere Chemie, 
mindeftens eine andere Seite derjelben erijtire als 
für den Gelehrten. Das iſt aber nicht der Fall. 
„Eine techniiche Chemie ohne wiſſenſchaftliche Baſis 
ift undenkbar.“ „Se größer das Maaß der allge 
meinen wiljenfchaftlihen Kenntniſſe ift, welche der 
Techniker zur Praxis ‚mitbringt, deſto vollftändiger 
wird er diefe beherrichen.“ „Das chemifche Labo— 
rotorium kann und foll feine Techniker bilden, denn 
die Chemie iſt nicht die Technik, mit welcher fie von 
Unfundigen fo oft zujammengeworfen wird. Sie 
fann und fol dem Techniker nur die wiffenfchaftliche 
Borbildung geben, welche die eigentliche Seele jeder 
auf Chemie gegründeten Technik ift.“ | 

Der Verſ. bezeichnet als das höchſte Ziel des 
Studiums der Chemie für den techuifchen Chemiker, 
daß er fich die Fähigfeit erwerbe, eine Unterſuchung 
auszuführen, Er gelangt alsdann auf rationellem 
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wiffenfchaftlichen Wege zum gefuchten Ziele und nicht 
durch Zufall und planlofes Probiren. „Diefer wif- 
fenfchaftliche Weg bejteht darin, daß er nach wiffen- 
Schaftlihen Gründen Fragen ftellt und diefe Fragen 
durch zweckmäßig ausgeführte Verſuche zu beant- 
worten fucht.“ Die Erfahrung zeigt, daß „aus che= 
mifchen Yaboratorien deutfcher Univerfitäten und ver- 
wandter Lehranftalten, in welchen zunächſt nur rein 
wiffenfchaftliche Arbeiten ausgeführt werden, zahlrei- 
che ausgezeichnete Techniker, Yabrifanten 2c. hervor: 
gegangen find.“ Als das Mittel, wodurd der tech- 
nische Chemiker die Fähigkeit, Unterfuchungen in Be— 
zug auf technifche Gegenjtände zu führen, erlangt, 
bezeichnet der Verf. die chemische Analyſe. Sie ift 
überhaupt der Weg, welcher zur Bildung des Che- 
mifers führt. Ihr widmet der Verf. das folgende, 
längſte Kapitel. 

VI. Die demifhe Analyſe. Dies Kapitel 
ift für den angehenden Chemifer von ganz befonde- 
rer Wichtigkeit, weil der Verf. darin eine Menge 
nüßlicher Winfe, welche das Gelingen einer chemi- 
ſchen Analyfe bedingen, gibt. Im Eleinften Raume 
finden wir hier eine Menge wichtiger Sätze zufam- 
mengedrängt. Wie wichtig die chemifch-analytiichen 
Arbeiten für den Anfänger find, geht aus folgenden 
Worten des Vfs hervor. „Steine Art von praftifch- 
hemifchen Arbeiten fördert den Studirenden in glei- 
hen Maaße als die Befchäftigung mit der Analyfe. 
Auf fie muß deshalb vorzugsweife die Zeit im La— 
boratorio verwendet werden. Bei den analytischen 
Arbeiten fommen alle Arten chemifcher Operationen 
vor, fie geben, mehr als irgend andere, Gelegenheit 
zum Beobachten und zur Aneignung von Geſchick— 
lichfeit beim Arbeiten. Kein Zweig der Chemie bie- 
tet endlich fo viele Veranlaſſung als die analytifche 
Chemie, den Studirenden mit dem chemifchen Ge: 
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danfengange vertraut zu machen“ ꝛc. ALS den Zweck 
der qualitativen Analyfe bezeichnet der Verf. „die 
Auffindung der Beitandtheile eines gegebenen Kör— 
pers, verbunden mit dem Nachweife, daß alle an- 
dern Stoffe, außer den aufgefundenen, nicht darin 
vorhanden find.” Die Erreichung dieſes Zweckes 
verlangt die „wichtige Anwendung eines fyitemati- 
hen Ganges bei der Unterfuhung.” Bon dem 
frühern, noch immer nicht überall verlaffenen DVer- 
fahren, heißt es, daß man das Ziel jehr oft durch 
eine Art von Umhertappen zu erreichen fuchte. Für 
die beiten Anwendungen zur qualitativen Analyfe 
hält der Verf. diejenigen, welche den Schüler fo 
wenig als möglich veranlafien, mechan iſch dem 
vorgeschriebenen Gange zu folgen, dagegen die Ein- 
fiht in die Gründe des Verfahrens erleichtern und 
dadurch zu eigenem Denken anregen.“ Auch über 
die Quantitäten der zu verwendenden Reagentien 
fpricht der Verf. beherzigungswerthe Worte. Man 
merkt es befonders diejen Stellen des Werkes an, 
wie dafjelbe jo ganz und gar aus 'den praftijchen 
Erfahrungen eines bewährten, tüchtigen Lehrers her- 
vorgegangen if. Den Schluß diefes Kapitels bil- 
den die bei quantitativen Analyfen zu beachtenden 
Gautelen; ebenfalls Sätze von großer praftifcher 
Wichtigkeit. Wer fie beherzigt, der kann einer fiche- 
ren Erreichung des Zieles gewiß fein. 

VI. Literarifhe Studien. Der Verf. em: 
pfiehlt den Studirenden der Chemie neben den Ar- 
beiten im Laboratorio die Benußung der reichen li- 
terarifchen Hülfsmittel der Wiſſenſchaft nicht zu 
vernachläffigen, was ſehr oft gefchieht, „in der Mei- 
nung, daß man die Chemie als praftifche Wiſſen— 
haft nur im Laboratorio ſich aneignen könne.“ 
Außer den Hand- und Lehrbüchern, gehören nament- 
„die Driginalabhandlungen, in welchen die Meifter 
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der Wiffenfchaft die Reſultate ihrer Forfchungen nie— 
dergelegt haben“ zu der fruchtbarjten Lectüre des 
Chemifers. „Es ift unmöglich, gründlich die Wif- 
fenfchaft zu kennen, ohne zu wiſſen, wie fie gewor— 
den, wie die Methoden ſich entwickelt Haben, durd) 
welche man zur Feltitelung der Thatſachen gelangt 
ift.“ Darum empfiehlt der Verf. namentlih auch 
„das Studium der Abhandlungen auch der älteren 
Forfcher, durch deren Arbeiten die Grundlagen der 
heutigen Wiffenfchaft geworden find.“ „Wie anders 
geitalten ſich oft unjere Anfichten von wifjenfchaft- 
lichen Thatſachen, die wir aus Lehr- und Handbil- 
chern gefchöpft Haben, jobald wir aus den Quellen 
erfjehen, wie fie gewonnen worden ꝛc.“ Um den 
gegenwärtigen Standpunkt der Wiffenfchaft zu er- 
fennen, dient die Lectüre der laufenden Zeitfchriften. 
Sie gehören „für den weiter Fortgefchrittenen zu 
den unentbehrlichiten Hilfsmitteln.“ „Mit der Wif- 
jenfchaft lernt, bei der Benutzung diefer Quellen der 
Studirende zugleih) von dem Meiſter der Wilfen- 
Schaft die geeignete Form der Darſtellung wiſſen— 
ſchaftlicher Reſultate, die Kunft, das Wefentliche 
vom Unmefentlichen zu fcheiden, das Wefentliche ge— 
drängt und doch fo volljtändig darzulegen, daß Fein 
für die Beurtheilung erforderliches Element fehlt.“ 
VII Eigene Unterfuhungen Für den 
Uebergang von der Beichäftigung mit der Analyje 
zu dem Verſuche einer jelbftändig zu führenden Un— 
terſuchung, empfiehlt der Verf. das Nacharbeiten ir- 
gend einer gut durchgeführten Unterfuhung. Dabei 
laſſen fich in doppelter Beziehung Lücken ausfüllen. 
In fubjectiver Beziehung, weil man merft, wie es 
mit den eigenen Fähigkeiten fteht, „fodann aber auch 
in objectiver Beziehung, weil ſelbſt die beiten Ar— 
beiten der Vorgänger oft noch eine Nachlefe übrig 
laſſen.“ . Der Anfänger fol nicht danach hafchen, 
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„gend wejentliche Erweiterungen der Wiffenfchaften 
zu erzielen.“ Gr foll nicht nach neuen Entdeckun— 
gen jagen, ehe er nicht einen gewiljen Grad von 
Selbftändigfeit und Tüchtigkeit im eigenen Forfchen 
erlangt hat. Dann vergeffe der angehende Forfcher 
nicht, „daß die gut durchgeführte Bearbeitung irgend 
einer wiljenfchaftlichen Frage viel verdienftlicher fein 
kann und jedenfalls für die Kb "ll He eine 
Chemifers beweifender. it, als z. B. die zufällige 
Entdeckung eines neuen. frgftallifirten Körpers, wel—⸗ 
he jo allgemein der Gegenftand der Sehnſucht jun- 
ger Chemiler iſt.“ Die Regeln der Forſchung, die 
den hervorragenden Geiftern angeboren find, Tann 
Jeder ſich aneignen, „und es ijt eine danfbare Auf- 
gabe für den Strebenden, fich diefelben zum Be— 
wußtjein zu bringen und zu verfuchen, wie weit 
durch ihre Befolgung auch die geringere Kraft ihre 
Peiltungen zu erhöhen vermag.“ Die Meinung der 
gedanfenlofen Menge geht freilic) dahin: „dem Ge— 
nie fomme Alles von ſelbſt.“ Aber „Genie ohne 
Fleiß hat in den Wiffenfchaften noch nie Großes 
geleiftet,“ „die Heinjte Entdeckung koſtet Zeit und 
Mühe.“ „Zur Durdführung größerer Unterfuchun- 
gen aber gehört eine Stetigfeit der Geiftesrichtung, 
eine Energie des Charakters, die der Naturforscher, 
wo fie ihm nicht angeboren und anerzogen ift, mit 
der ganzen Kraft feines Geiftes in fich zu entwiceln 
jtreben muß, denn ohne fie leiftet auch das bedeu— 
tende Talent nur Unbefriedigendeg. * 

Aber es gibt auch einen unverftändigen Fleiß; 
„eine vermeintliche Gründlichkeit, die in Nebendingen 
ſich abarbeitet, über der Schale den Kern nicht ſieht, 
oder mindeſtens beiden gleiche Mühe zuwendet.“ 
Der Verf. erinnert dabei an die Worte Arago's, 

„daß das Genie in den Erfahrungswiffenfchnften 
fi, ‚wie es fcheint, auf die Fähigkeit reducirt, im— 
mer zur rehten Zeit zu fragen, Warum? “ 
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Mir fünnen e8 uns nicht verfagen, Hier noch den 
Schluß diefes Kapitel wörtlich anzuführen. „or 
Allem aber muß in dem, der Bedeutendes in der 
MWiffenfchaft leiften will, die Liebe zu ihr wohnen. 
Die Forfhung muß zur Sache des Herzens wer— 
ben, mit einer an Xeidenfchaft grenzenden Neigung 
muß der Yüngling ihr angehören, der darin Beben: 
tendes zu leiten hofft. Aus folcher Liebe nährt 
fi) die Kraft, welche vor feiner Schwierigkeit zu— 
rücbebt, die Kraft, weldye mit jeder überwundenen 
Schwierigkeit ftärfer wird ‘und zulett den Weg zu 
den höchiten Zielen wagen darf.“ 

IX. Die Theorie. "Der Berf. erörtert zuerft 
im Allgemeinen die bei der Feititellung von That: 
Sachen in den Naturwiffenfchaften zur Sprache kom— 
menden Kegeln. „Das bei ihnen in Anwendung 
fommende Verfahren wird befanntlid) als Induc— 
tion, die darauf gegründete Methode als die im: 
ductive Methode bezeichnet. Die Induction ift 
die Schlußart vom Befonderen auf das Allgemeine, 
von den einzelnen Fällen auf die Kegel. Sie ift 
die einzig fichere Bafis unferes Willens in Bezug 
auf die Dinge, welche der Erfahrung angehören.“ 
„Es gibt feine befondere Methode für die Erffä- 
rung der chemifchen Thatfachen. Jede Art. der An- 
wendung der Induction, welche in irgend „einem 
Zweige der Forfchung ſich als Hebel der Wahrheit 
bewährt hat, fann in ihr Anwendung finden.“ In 
vielen Fällen „fehlt der Induction die genügende 
factifche Grundlage, d. i. die vollitändige Zahl der 
Fälle zur Erkennung der Regel. Wir müffen uns 
dann mit einer unvollftändigen Induction begnügen, 
welche von der Mehrzahl der Fälle auf die Regel 
zu Schließen wagt, das Reſultat kann in dieſem 
Falle nicht Gewißheit, fondern nur Wahrfcheinlich- 
feit fein.“ „Sehr oft find wir aud) genöthigt, an 
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die Stelle eigentliher Ynduction den Schluß nad 
Analogie treten zu lajjen;“ wobei wir nicht vergef- 
fen dürfen, „daß derjelbe, immer ein unficherer und 
gefährlicher ift.“ Wir gehen dabei von der Vor— 
ausfegung aus, dag „wo Uebereinjtimmung in be- 
fannten Verhältniſſen Statt findet, auch eine gleiche 
Uebereinftimmung in anderen unbefannten Berhält- 
niffen Statt finden werde. Diefe Schlußweife  ift 
demnach auch eine Art unvollflommener  Ynduction, 
die natürlich eine größere oder geringere Wahrfchein- 
lichkeit zur Folge haben wird, je nachdem die Ueber— 
einjftimmung in den. befannten Verhältnijjen eine 
größere oder geringere ift, je nachdem fie fich auf 
mehr. oder weniger Wefentliches bezieht." Die Ana- 
logie Leiftet dem Forſcher oft wichtige Dienfte, „doch 
nur infofern führt fie zur Wahrheit, als ihre 
Schlüffe durch Ergebnifje von ihr veranlaßter For— 
fung Sich bejtätigen und nun die Induction an 
ihre Stelle tritt.“ „Theorie der Wiljenfchaft nen- 
nen. wir den Ausdruck des nothwendigen Zuſammen— 
hanges der Thatjachen, mit welchen die Wiſſenſchaft 
fih befchäftigt. Eine Theorie der Chemie in die— 
fem Sinne befigen wir nicht. Den jogenannten 
Theorien liegen immer gewijje nicht thatſächlich er- 
weisliche VBorausfegungen zu Grunde, es find dem- 
nah nur Hhypothejen, jo alle unjere theoreti- 
Shen Anfichten über Konjtitution der chemischen Ver— 
bindungen, Atomverhältniffe ꝛc. Sie müfjen mit 
der fortjchreitenden Erfenntnig der Thatfachen in 
beftändigem Wechfel begriffen fein und haben des— 
halb keinen bleibenden Wert. Nur zu oft ver- 
wechjeln wir mit den Thatſachen ſelbſt die Vorjtel- 
[ungsweifen, welche uns mit den Thatſachen über- 
liefert worden find und in Folge dejjen werden nicht 
felten „Syiteme als thatjächlidy begründet angejehen 
und mit Wärme vertheidigt, die es durchaus nicht 
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find.” Oft glauben wir von Bekanntem auf Un- 
befanntes zu ſchließen; „betrachten wir aber das 
vermeintlich Bekannte genauer, fo ift das, was wir 
davon zu wiſſen glauben, oft nur die Meinung, 
welche wir davon hegen. An diefe Meinung find 
wir gewöhnt, fie ift in unfern Vorſtellungen mit 
den Thatfachen verwachfen, ja vertritt oft allein die 
Stelle einer Thatfahe. „Es ift oft fchwer, die 
Thatſache und unfere VBorftellungen von dem Grunde 
und dem Wefen derfelben jtreng auseinander zu hal- 
ten und doch iſt die größte Strenge darin nöthig, 
zur Gewinnung Harer Anfichten.“ Der Verf. warnt 
davor, den Werth der Xheorien zu überfchägen. 
Die Gefahr Tiegt nahe, daß dadurd) die Beſchäfti— 
gung mit den Theilen der Wiffenfchaft unterbleibt, 
welche ſich den herrfchenden Theorien noch nicht fü- 
gen wollen. „Die Naturwiffenfchaften find zu al- 
len Seiten nur durch ftreng an die Thatſachen ſich 
haltende Erklärungen, durch ftrenges Feithalten der 
alten Regeln der inductiven Methode gefördert wor: 
den.“ Uebermüthige Speculation, welche ſich für 
höhere Wiſſenſchaft ausgibt und in die Wiffenfchaft 
eindringt, kann diefe nur aufhalten und auf Irr— 
wege führen. Die folgenden Worte des Verfs bil- 
den den Schluß der Kleinen, aber, wir wiederholen 
es, für jeden Studirenden der Chemie wichtigen 
Schrift. „Thatſachen feftzuftellen und durch fie 
Beweife zu führen, durch fie allmählich ung der 
Kenntniß der Naturgefege zu nähern, iſt das höchſte 
Verdienſt des Forſchers. Das Urtheil über das 
der Erfahrung nicht zugängliche it ſtets unficher 
und wie es heute ein Anderes iſt, als es gejtern 
war, jo wird e8 morgen ein Anderes fein, als es 
heute iſt. Unſere Theorien fterben mit uns, die 
Thatſachen aber find unjterblich, wie die Geſetze auf 
welchen fie beruhen.“ Wilh. Wide. 
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Determinacion de la posicion g&ografica de 
‘Mexico, por F. Diaz Covarrubias, Ingeniero 
geögrafo y director de la Comision del. valle 
de Mexico. Mexico, tipografia de M. Castro 
1859. VII u. 64 ©. in Octav. 

Wir machen gerne. auf diefe Kleine Schrift auf- 
merffam, welche einen werthvollen Beitrag zur Geo— 
graphie von Mexiko gibt und überdies auch als 
ein Zeichen, daß in jenem Lande unerachtet der Heil- 
lofen politifchen - Zerrüttung, ‚die Regierung Hin. und 
wieder ‚doch. auch noch wiljenjchaftlichen Zwecken ihre 
Aufmerkſamkeit zumendet, Beachtung verdient. 

Ueber die geographifche Pofition von Merico hatte . 
man bisher nur zwei zuverläfjigere Bejtimmungen, 
die erite aus dem Jahr 1791 durch die ausgezeich- 
neten fpanifchen Ajtronomen D. Dionifio Galiano, 
und D. Antoniode Leony Gama, nach welchen die Kathe- 
drale der Stadt unter 199 26° 17 N. B. umd 
6h. 45m 495 Weit von Paris geſetzt ward, die an- 
dre durd) AL. von Humboldt aus d.%. 1803, nad) 
welcher Oltmann fir das Convent von San Aguftin 
199 25° 45° N. B. und 6h 36m 215,4 MW. von 
Greenwich fand. 

Seit Humboldt’8 Beobadhtungen ift mehr als ein 
halbes Jahrhundert verflojien, ohne daß über Die 
Lage von Mexifo neue Unterfuchungen veröffentlicht 
wären, da einige Beobachtungen, welche der durd) 
feine ajtronomifchen Arbeiten bei der Beftimmung der 
Grenzlinie zwifchen der Republik von Mexiko und 
den Vereinigten Staaten jehr verdiente Prof. D. J. 
Calazer Ilarregui i. %. 1854 in dem Bergbau— 
Collegium zu Mexiko anjtellte, nicht befannt gewor— 
den find. — Die neue Beitimmung, welche der Df. 
vorlegt, bildet einen Theil ‚der Arbeiten, welche 
berjelbe während der Jahre 1856 und 1857 
als Leiter der aftronomifchen Abtheilung der mit der 
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geographiichen Aufnahme des Thals von Mexiko be- 
auftragte Commifjion ausgeführt hat. Dieſe Arbei- 
ten erjcheinen hier für fi), weil die Arbeiten diefer 
Kommifjion), wie dies immer mit allen wiljenfchaft- 
lihen Unternehmungen in diefer unglüclichen Repu— 
blik gefchehen ift, vor deren völliger Beendigung wie: 
der aufgegegen worden find, und man muß es dem 
Derf. Dank wiſſen, daß er aus dem Sciffbrud) 
diefer Arbeiten wenigitens dieſen Theil durch die 
vorliegende Publication gerettet hat. 

Den Hauptabfchnitt der Schrift bilden die Be— 
Ichreibung der benugten Inſtrumente und die aus— 
führliche Darlegung der ausgeführten Beobadhtun- 
gen fo wie der zu ihrer Berechnung angewende- 
ten Methoden. Das Endergebniß der Arbeit wird 
in einer Tafel zufammengejtellt, welche die Pofitio- 
nen von 23 Punkten der Stadt und des Thales von 
Meriko enthält, und aus welcher wir die folgenden 
für die Stadt mittheilen: Obfervatorium der Mi— 
neria 190 26° 123 N. 6: 36= 2857 W. von 
Greenwich. Kathedrale 199 26° 51 N. 6: 36" 
2705 W. v. Gr. Convent dv. San Aguftin 190 
25° 526 N. 6 36 2753 W. v. Gr. De 
nach weicht diefe neue Beitimmung von der Al. v. 
Humboldts um 7° inder Breite und 6* in der Länge 
ab. Der Bf. bemerkt hiezu, daß diefe Abweichung freilich 
für den gegenwärtigen Zuftand der Ajtronomie groß er- 
Icheinen muß, daß man jedoch, wenn man eriwäge, daß zur 
Zeit der Humboldtfchen Unterfuchungen weder die In— 
jtrumente nod) die Methoden fo vollkommen gewejen wie 
gegenwärtig, man nicht umhin könne aufs neue dieſem Ge— 
lehrten den Tribut der Bewunderung zu zollen, der inmit= 
ten der Mühjfeligfeiten und Drangfale einer großen Rei— 
je u. unterEntbehrung vieler gegenwärtig derWiſſenſchaft 
zu Gebote jtehenden Hülfsmittel mit einer Hingebung oh 
ne Öleichen die großartigen u. vielfältigen Arbeiten durch— 
geführt habe, welche der Alten Welt die Wunder der neuen 
enthüllten. Wappäus. 
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Quelques considerations pratiques sur les ac- 
couchements en Orient par le Dr. Paul Eram, 
medecin des höpitaux de Constantinople. Paris, 
imprim& par E. Thunot etC. 1860. XVI u. 431 
S. in Octav. 


Die Litteratur über die heutigen Zuftände der 
Medien im Orient ift nicht jehr groß, wir befiken 
nur einzelne Bruchſtücke folcher Befchreibungen, von 
welchen wir hier nennen wollen: Einige Bemerkun— 
gen über den Zujtand der Medicin in der Türkei ꝛc. 
vom Fürften Demetr. Maurocordato in Hu- 
feland's Yournal 74. Bd, 1832, April ©. 18 
und eine 1833 erfchienene Schrift von Oppen- 
heim Ueber den Zujtand der Heilfunde in der eu— 
rop. und afiat. Türkei, Hamb. 8. Des Zuftandes 
der Geburtsh. ist überall gar nicht oder nur fehr 
oberflächlich in betreffenden Schriften Erwähnung ge- 
ihehen: daher begrüßen wir oben jtehendes Werf 
aus vollem Herzen, da dajjelbe gerade diejen letzte- 
ren Punkt auf das vollitändigite erfchöpft. Der 
Derf., welcher in Conftantinopel an der dortigen 
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medicin. Schule feine Studien durchgemacht, der auf 
feinen Reifen, Feldzügen als türfifcher Arzt Yand 
und Leute hinlänglich kennen gelernt, dann, nachdem 
er fo in der Schule des Lebens gebildet, in Paris 
befonders dem Studium der Geburtshülfe obgelegen, 
hat e8 unternommen, den Zuftand der Seburtshülfe 
im Orient nach feinen Erfahrungen näher zu be 
fchreiben: er hat den Verſuch gemacht, Anleitung 
und Vorſchriften zur Abhülfe des wahrhaft Häglichen 
Zuftandes derfelben zu geben, und fomit befigt in 
dem Werke deffelben die Gefchichte der Medicin bei 
einzelnen Völkern auf der einen Seite, jo wie die 
Wiffenfchaft ſelbſt auf der andern einen wichtigen 
Beitrag, für welchen wir dem Verf. unſern vollen 
Dank fchulden. In Folgenden ſoll jo kurz wie 
‚ möglich der Inhalt des interefjanten Buches ange: 
geben werden. 

Der Verf. beginnt fein Werk mit einer Schilde- 
rung der Aerzte im Orient: wir erfahren, daß es 
dafelbft von Pfufchern jeder Art wimmelt, indem 
Sowohl Männer als Weiber, wenn fie erit in hö⸗ 
here Jahre getreten, ſich mit dem Curiren aller 
möglichen Krankheiten abgeben. Eine befondere Klaſſe 
befindet ſich unter dieſen, welche ſich Chirurgen 
nennt, unter dem befondern Titel »Kerekge« oder 
Heilarzt der Fracturen und Lurationen : fie entblö- 
den fich aber nicht, neben diefem ihrem Special⸗ 
Pfuſcher⸗)fach auch andere Krankheiten zu curi- 
ven und felbft Geburtshülfe auszuüben, ohne dabei 
ihr etwaniges Handwerk, dem fie ſich urfprünglid) 
gemwidinet haben, aufzugeben, wie auch bei uns in 
frühern Zeiten Schmidte, Schäfer ꝛc. häufig ſich 
ınit Guriren abgaben. Ueberhaupt werden die Spe- 
cialitäten der Medicin im Oriente weit getrieben: 
fo z. B. bildet der größte Theil der Frauenkrank⸗ 
heiten Hpfterie, Anämie, Chlorofe ꝛc. eine Abthei- 
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fung von Specialfrankheiten, die man mit dem Na— 
men »Ghelingik« belegt. ine bejtimmte Klaffe 
von Specialiften gibt fie) im Orient mit der Be— 
handlung diefer Leiden ab und heißen daher »Ghe- 
lingikgi« ; die Vertreter diefer Specialität find ge— 
wöhnlich alte Weiber, welche mit einer einzigen Arz- 
nei, einem rothen und jehr bittern Safte alle dicte 
Krankheiten behandeln. ine andere Klaſſe von 
Specialiften bilden. die von Verf. genannten »Mé- 
dico-religionnaires.« Sie ſchreiben gewiſſe Worte 
(Zauberformeln) auf ein Blatt Papier, werfen daf- 
jelbe in ein Glas Wafjer und lajjen dann diefes 
legtere vom Kranken trinken: oder fie verbrennen 
das heilige Papier und Lafjen den Kranken mit dem 
Dampfe davon beräuchern, fo wie fie auch das Pa- 
pier die Kranken als Amulet auf der Brujt tragen 
laſſen. Da für jedes Leiden bejtimmte Formeln an— 
gewendet werden, jo kann man wohl einen Kranfen 
im Verlauf von einigen Jahren mit 20 .bis 30 fol- 
her „Mouska's“ um den Hals behangen jehen. 
Nun ift freilich auch eine ungeheure Menge von 
Aerzten im Orient, welche ihre Studien in Paris, 
Deutfchland und Italien gemacht haben; diefe Lafjen 
fihh in den großen Städten, bejonders in Conjtan- 
tinopel nieder, und e8 ift nicht zu viel gefagt, wenn 
man behatptet, e8 gibt dafelbjt mehr Aerzte als 
Kranfe. Allerdings wenden fich aud) die Vornehmer 
ten und Gebildeteren der Nation an dieje, befolgen 
ihre Verordnungen fünf bis ſechs Tage und fingen 
ihr Lob, wenn innerhalb der genannten Friſt der 
Kranke genefet. Gejchieht aber Yetsteres nicht, dann 
wird ein Specialiſt herbeigerufen, der myſteriöſe 
Saft wird Hinter dem Rücken des Arztes eingege- 
ben; Hilft auch das nicht, dann geht e8 an die 
ehelingikgi, an die Zauberer, und findet dann der 
Kranke feine Genefung, fo haben dieje den Ruhm 
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davon, jtirbt er aber, jo find die Aerzte daran 
Schuld, welche durch ihre Behandlung die Kraft der 
Pillen, Säfte, der magifchen Sprüche unwirkſam 
gemacht haben. Der Berf. nimmt demnach) verfchie- 
dene Kategorien von Aerzten an, und zwar 1. die 
jenigen, welche in der That Mediein und Chirurgie 
jtudirt haben und im Beſitze eines Diploms von 
irgend einer Yacultät find; 2. diejenigen, welche ohne 
Diplom practiciren und die große Zahl von Phar— 
macenten und Apothefern; 3. die Pfuſcher männli— 
chen und weiblichen Gefchlechts, die Sperialijten; 4. 
die unfchuldigite Klaſſe von allen, die Zauberer mit 
ihren cabaliftifchen Formeln, die wenigſtens nicht 
jhaden. So war der Zuftand der Mediein im 
Orient in den vergangenen Jahrhunderten umd es 
ift noch derjelbe im 19ten, in unferen Tagen. 

Der Verf. läßt hierauf eine Bejchreibung der 
Apothefen und des Gebarens ihrer Befiter folgen. 
Es tragen diefe zu dem fchlechten Zuftand der Me— 
diein überhaupt das Ihrige redlich mit bei: jeder 
Apotheker pfufcht in die Heilfunde und verkauft feine 
bereiteten Arzneien um theures Geld, ohne von der 
Medicin ſelbſt das Geringfte zu veritehen: jene be— 
ftehen noch dazu aus dem fchlechtejten Zeug, 3. B. 
Pillen aus Brotfrumen, Salep oder Gummiauflö- 
jung, die Fluida aus Waffer, etwas Kermes, aus 
einem Gemiſch von präparirten Regenwürmern und 
etwas Roſenwaſſer. 

Nach dieſen Vorausſchickungen über den Zuſtand 
der Medicin überhaupt gelangt nun der Verf. zur 
Schilderung der Hebammen im Orient, deren trau— 
rige Unwiſſenheit und grenzenloſe Dummheit er mit 
den grellſten Farben darſtellt. Sehr wenige Aus—⸗ 
nahmen finden ſich in den größeren Städten, wo 
in Conſtantinopel ſich unterrichtete Hebammen befin- 
den: die größte Zahl diefer Weiber hat ein unehr- 
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bares Leben mit dem einer Hebamme vertaufcht, fo 
daß es ein ganz gewöhnliches türfifches Sprichwort 
gibt: Jede Frau, die mit der Proftitution begon- 
nen, endigt mit dem Stande einer Hebamme. Ne— 
benbei treiben fie auch noch Kuppelgefchäfte, und 
laſſen fi) zu allen möglichen Dienften brauchen. 
Diefe Weiber find Türfinnen, Griechinnen und Ar- 
menierinnen; fie gehen fchwarz gekleidet und führen 
ftet8 einen großen Stod mit filbernem Knopfe, dei- 
jen Dicke fi) nad) dem Range richtet, den die Be- 
figerin einnimmt. Sie rennen jtets eiligen Scrit- 
tes durch die Straßen, als fürchteten fie, überall zu 
fpät zu kommen; fie heucheln dabei Befcheidenheit, 
Decenz und Würde, aber fronti nulla fides! ruft 
der Verf. mit Juvenal aus. Ahr erjtes Gefchäft, 
wen jie zu einer Gebärenden gerufen werden, ift 
— das Gefchlecht des Kindes zu beftimmen, zu wel- 
her Diagnofe jie fi) des Ausjehens der Gebären- 
den bedienen: ift das Antlig geröthet, find die Au- 
gen glänzend, dann verfprechen fie einen Knaben, 
im entgegengejegten Falle wird nur ein Mädchen 
zu erwarten fein. So fehr fi) nun der Verf. be- 
müht hat, einmal Zeuge der Wirkfamfeit einer fol- 
hen würdigen Frau bei einer Geburt zu fein, jo ijt 
ihm das doc nie gelungen. Nur die traurigen 
Folgen einer folchen Hilfe laſſen erfennen, was ge- 
ſchehen: in ſchweren Fällen Zod des Fötus, Riß 
der Gebärmutter, eine höchſt acute Peritonitis, Ei- 
terinfectionen u. dgl. Glücklich noch die Frau, wel— 
he jtatt einer langen Krankheit nur eine Fijtel, oder 
jonftige mehr oder weniger bedeutende Leiden, aber 
do noch das Leben davon trägt. Und nun das 
Publicum? Es Hagt nicht über die Unwiſſenheit 
er Hebammen, fondern über das Geihid. Man 
beweint das Opfer, aber man klagt die Mörderin 
nicht an, welche ruhig in ihrem verderblichen Wir: 
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fen bei andern fortfährt, ohne daß ihr Ruf im Ge- 
ringften leidet. Man beflagt den Ehemann, welcher 
fein Glüc hatte, man tröjtet ihn, und fucht ihm 
eine neue Gattin aus, mit der er glücklicher fein kann. 

Nun wird freilich in einzelnen Fällen bei Ge- 
burten die Hinzuziehung eines Arztes von Familien 
verlangt, aber da im Drient fein Mann, er fei 
wer er wolle, die weiblichen Genitalien befehen oder 
berühren darf, fo geht ſchon daraus hervor, welcder 
kläglichen Rolle der Arzt, zu einer Gebärenden ge- 
rufen, unterworfen ift, da er fi) nur auf das Re— 
ferat der Hebammen bejchränkt ſieht. Auch rufen 
die Hebammen, denen die Beforgung eines Arztes 
überlajjfen wird, gewöhnlich) einen ihrer. wiirdigen 
Collegen Hinzu, der eben jo wenig vom Fache ver- 
fteht, wie fie felber; der Verf. jchildert die drolli- 
gen Scenen, die fi aus einem ſolchen Zufammen- 
fein bei einer Gebärenden entfpinnen, wobei e8 fchwer 
wird zu entfcheiden, wen der Preis der größeren 
Dummheit zuerfannt werden foll, der Hebamme 
oder dem ſogen. Arzte. Unendlich felten find die 
Fälle, in denen ein verjtändiger Geburtshelfer feine 
Kunſt auszuüben Gelegenheit hat: der Verf. kannte 
einen »Medecin accoucheur«, der während feiner 
ganzen Praris im Orient eine einzige Wendung ge- 
macht hatte, welche Operation die Umftehenden in 
folches Erftaunen gefett, daß fie jeit diefer Zeit ihn 
als »Dieu de l’obstetrique« anfahen. Schließlich 
erzählt der Verf. noch einige erbauliche Gefchichten 
aus der Praxis der orientalischen Hebammen. 

Nach der Beichreibung diefer fauberen Heilfünft- 
lerinnen ſetzt der Verf. die Erziehungsweife der 
Kinder von der Geburt an auseinander, um darzu- 
thun, wie ſchon von Anfang an auf alle mögliche 
Art gegen jede gefunde Vernunft und gegen alle 
Regeln einer Heiliamen Diätetif im Orient gefün- 
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digt wird. Er hat Hier Hauptfächlich die Städtebe- 
wohner, die Wohlhabenden im Auge: denn auf dem 
platten Lande geftalten fich die Dinge anders. Hier 
wird das Kind naturgemäßer aufgezogen, e8 wird 
abgehärtet, von Anfaıg an in kaltem Flußwaſſer 
gebadet: feine Wiege findet e8 nach Art der Thiere 
in einer Grube, die mit feiner Erde ausgelegt - ift 
und welche mit dem Wachsthume des Kindes im- 
mer größer gegraben wird, bis es endlich laufen 
gelernt hat; genährt wird es durch die Mutter felbit, 
und jo entfaltet es fich zu einem fräftigen und ge- 
junden Menfchen. Wie anders ijt das aber Altes 
in den Städten! Das Kind erhält hier fofort eine 
Amme, da die Mütter, um ihrer Schönheit feinen 
Eintrag zu thun, fich nie zu diefer Erfüllung ihrer 
Mutterpflichten verftehen: die Auswahl einer Amme 
übernimmt aber der — Vater, dem eine folche nicht 
jung, nicht fchön genug fein kann! Ob die Milch 
gut, ob die Amme fonit die zu ihrem Gejchäfte er- 
forderlichen Eigenschaften habe, das iſt Alles einer- 
lei, wenn ſie nur ſchön und jung ift und der Va— 
ter feine Srende an ihr Hat. Selten wird dann 
ihre Beköſtigung beauffichtigt, fie genießt Alles nach 
eigenem Wohlgefallen, geht, wenn das Kind erft 
ausgetragen werden kann, außer dem Haufe ihren 
eigenen Lüften nach, treibt fich mit ihres Gleichen 
auf den Promenaden herum, während fie das arme 
ihr anvertraute Gefchöpf auf den Boden oder fonft 
wohin niebderlegt, um ſich ungejtörter unterhalten zu 
fünnen, bis fie e8 wieder in das enge Kinderzimmer 
des Haufes zurücdbringt, denn auch hier ift nichts 
weniger al8 für das. Beſte gejorgt; ein kaum zu 
lüftendes enges Gemad dient für Amme und Kind, 
wo die Luft im höchften Grade verpeftet und fat 
irrefpirabel geworden if. Dazu wird das Kind 
bon Anfang an in enge Binden bis an den: Kopf 
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eingewidelt, jo daß es der Freiheit feiner Glieder 
volffommen beraubt it, und in folcher Einwickelung 
ganz einer ägyptiſchen Mumie gleicht. Die Folgen 
davon äußern fi) dann jpäter in Schwäche, Ver— 
frümmungen der Gliedmaßen, fo daß bei der gan- 
zen Lebensweiſe der Kinder Rhachitis und Scrophu- 
loſis entjtehen. Iſt nun die Stillungszeit vorbei, 
die übrigens oft fehr lange ausgedehnt wird, fo er: 
hält das Kind feitere Speiſen: allein die Schwäche 
dejjelben ift oft jo bedeutend, daß es fich kaum auf- 
recht erhalten fan; man glaubt dann, es habe noch 
nicht Milch genug von der Amme befommen, und 
fängt das Stillen von neuem an, jo daß Kinder 
von 24 Jahren immer noch die Bruft erhalten. 
Sind fie aber nun wirklich abgewöhnt, fo werden 
fie einer Bonne übergeben, weldje eben jo wenig 
eine zwecmäßige Aufficht über das Kind hält, wie 
die Amme: die Bonne jchleppt e8 auf ihren Armen 
herum, jo daß es feine eigene Kraft kaum üben 
fann; auf diefe Weife wird das Kind zu einem 
ſchwächlichen, rhadjitifchen, ſerophulöſen, fchlecht ge- 
nährten; ift e8 weiblichen Gefchlechts, fo treten dann 
in Bezug auf die gefchlechtlichen Functionen alle 
Folgen ein, welche auf die bevorftehende Schwanger- 
Schaft und Geburt fo einflußreich find und die dann 
der Verf. weiter zu fchildern unternimmt. Dazu 
fommen dann noc die frühen Heirathen, jo daß 
man Frauen von 14 bis 15 Yahren antrifft, ja 
jelbit diefe Jahre hält man zum SHeirathen zu weit 
ſchon vorgerüct, und vermählt fehr häufig die Töch— 
ter im 11ten bis 12ten Jahre, wobei es nichts Un— 
gewöhnliches ift, daß die Männer ſelbſt Amal fo 
alt find; indem im Orient eine wahre Manie herrfcht, 
recht junge Mädchen ſich zu Frauen zu erwählen, 
in welchem Meißverhältniffe der Jahre dann wieder 
die Quelle von unfäglichen Nachteilen lieg. Wird 
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die Frau ſchwanger, fo ift die Lebensweiſe, die ihr 
aufgedrungen wird, die zweckwidrigſte von der Welt, 
und es kann daher nicht in Verwunderung jegen, 
wenn, zufammen genommen mit dem fchlechten Zu— 
ſtande der Geburtshülfe in den Händen jener un— 
wifjenden Hebammen, der Ausgang dann oft ein fo 
ungünjtiger ift. 

Alle diefe Umftände, die uns der Verf. in dem 
eriten Theile feines Werkes auseinandergefegt Hat, 
haben ihn nun beftimmt, in dem zweiten Theile eine 
Anleitung zu geben, wie alle die Gefahren und Yei- 
den, welche dem ſchwangern Weibe drohen oder wirf- 
fi eingetreten find, zu verhüten und zweckmäßig zu 
behandeln find, und fo bildet der zweite Theil des 
Werkes ein Lehrbuch der Frauenkrankheiten und Ge— 
burtshülfe. Es erörtert der DVerf. in 4 Abjchnit- 
ten: 1. Sterilität, Beckenabnormitäten und die vor 
der Schwangerfchaft etwa vorhandenen Strankheiten, 
als Phthifis, organische Herzleiden, Abdominaltumo- 
ren, Hyſterie umd Epilepſie. Der 2te Abſchnitt 
handelt von den Zufällen und Krankheiten der Schwan— 
gern; der te von den regelwidrigen Geburten und 
der Ate enthält die nöthigen Lehren zur Behandlung 
der Wöchnerinnen und Neugeborenen. Wir können 
bier nicht in die einzelne Darftellung aller diejer 
Lehren felbft eingehen, fondern wollen uns darauf 
befchränfen, nur anzuführen, daß der Verf. den 
wiffenfchaftlichen Anforderungen überall vollfommen 
entjprochen Hat, und daß feine Xehren ganz den 
Standpumkt einnehmen, welchen die Wiſſenſchaft un- 
ferer Zeit behauptet. Wir wollen noch bemerken, 
daß er bei den einzelnen Krankheiten und Dyſtokien 
die Verhältniffe des Landes, wo er lebt, genau be- 
rüdfichtigt hat. ; 

Die dritte Abtheilung des Werfes, mit der Ue— 
berfchrift »L’ari des accouchements applique en 
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Orient« enthält die Regeln und die Anweifung, wie 
im Orient allen den Uebeljtänden, die durch eine 
fange Zeit eingeſchlichen, fich dem befferen Zuftande 
der Kunft entgegenftellen, welche in den Gewohnhei- 
ten und Sitten de8 Volkes begründet Tiegen, abzu- 
helfen fe. Der Verf. gibt zuerjt die nöthige An- 
leitung über da8 Betragen und die äußern VBerhält- 
niffe des Arztes ſelbſt: er beſtimmt den pafjendften 
Anzug defjelben, einfaches, fchwarzes Kleid; ein 
Hauptreguifit, fich das Vertrauen des Publicums zu 
erwerben, ein — Bart; zurücigezogenes Leben, Nicht- 
befuch. der Schaufpiele, der Eafe’s, der Bromenaden ; 
eine paffende Heirat. Er gibt dann die nöthige 
Anleitung für die phyfifche und pfychifche Erziehung 
der jungen Mädchen mit befonderer Beziehung auf 
die im Orient herrfchenden fchädlichen Sitten und 
Gebräuche, wobei er noch einmal auf förperliche 
Leiden, befonders auf die Rhachitis zurückkommt: 
ebenfo handelt er von dem beiten Grundfägen, wel: 
che in Bezug auf die DVerheirathung befolgt werden 
ſollen, wobei der Verf. darauf dringt, daß jedesmal 
der Arzt vorher confultirt werden follte, eine Ver— 
fahrungsweife, die wohl auch unter Umftänden in 
civilifirteren Ländern in Anwendung kommen follte, 
und wobei befonders die Befchaffenheit bes Beckens 
maßgebend fein muß. Im Frankreich fcheint diefe 
Sitte mehr vorzuherrfchen, vor jeder Verheirathung 
einen Arzt, reſp. Geburtshelfer zu Rath zu ziehen, 
während in unfern Landen ſolches äußerſt felten 
vorkommt: Refer. iſt in feiner langjährigen Praris 
erft ein Fall vorgefommen, in welchem die Beitim- 
mung, ob fid) ein junges Mädchen, das freilich Fein 
regelmäßiges Becken hatte, verheirathen könne, fei- 
ner Entjcheidung vorgelegt wurde. Dann gibt der 
Berf. in feiner weiteren Darftellung die Regeln, 
welche während der Geburt und des Worhenbettes zu 
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beobachten find, überall mit Berücdfichtigung der im 
Drient herrſchenden nachtheiligen Sitten und Ge- 
bräuche. 

Wir fünnen am Schluffe dieſer Anzeige nur den 
Wunſch ausdrüden, daß das Buch des Verf. auch 
in dem Lande, für welches dafjelbe gejchrieben, den 
beabfichtigten Nuten leiite, müſſen aber jehr zwei— 
fein, daß bei den eingewurzelten Mißbräuchen, bei 
der Stabilität, wie diefe im Oriente herrſcht, fo 
bald Abhülfe eintreten wird; es wird aber fchon 
hinreichend jein, wenn vor der Hand fich diefe auch 
nur in einzelnen Fällen geltend macht, wozu freilich 
. nicht die Aerzte allein ihre Hand bieten können, fon- 
dern auch der Staat durd die Einrichtung zweck— 
mäßiger Hebammenlehranftalten und guter Xehrer an 
denjelben, fo wie durch ftrengere Medicinalgeſetze, 
al8 folche im Drient zu herrfchen jcheinen, das Sei- 
nige mit beitragen muß, E. von Siebold. 


— — — — — —— 


De fontibus Ulfilae Arianismi ex fragmentis 
bobiensibus erutis. Seripsit Guil. Lud. Krafft, 
theol. Dr. et prof. in univ. Fried. Guil. Rhen. 
Bonnae. Apud Adolphum Marcum 1860. 20 
S. in Quart. Ä 


Unter den im Zitel vorliegender Abhandlung be- 
zeichneten Quellen find Schriften verftanden, aus 
denen wir eine weitere Kenntniß der Glaubensrich- 
tung des Ulfilas jchöpfen könnten. Jene Schriften 
find die Fragmente 1) eines arianifchen Commen- 
tars zum Ev. Lucä und 2) von dogmatifchen Ab- 
bandlungen über den arianifchen Glauben, welche 
von Ang. Mai in urfprünglich bobienfifchen jet zu 
Kom und Mailand ſich befindenden Palimpſeſten 
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entdeckt umd in feiner Colleclio nova Scriptt. veit. 
Rom. 1828 p. 191 — 207 und 208 — 239 edirt 
find. Die erjte Schrift foll, wie der Verf. nachzu— 
weißen fucht, von Ulfilas felbjt verfaßt jein, die 
zweite foll etwa Auxentius oder ein anderer Schü— 
fer des Ulfilas dem Lettern nachgefchrieben Haben 
(tractatus magistri calamo excepisse). 

Der Verf. hatte zu feinem Zwede zunächſt zu 
erweifen, daß im diefen beiden Schriften berfelbe 
Glaube ausgefprochen fei, welchen wir als den des 
U., hauptfächlicd) durd) das eigne kurze Bekenntniß 
des Letztern und die von Aurentius dazu gegebenen 
Erläuterungen, kennen (vgl. Waig, Ueber das Yeben 
und die Lehre des Ulfilas, Hannover 1840 ©. 10). 
In den Fragmenten des Commentars fpricht ſich 
der Arianismus aber doc) zu wenig charakteriftifch 
aus, als dag man ihm einer bejtimmten Partei dej- 
felben zufchreiben dürfte. Es heißt darin vom Va— 
ter und Sohn; non unus et solus sed alter al- 
terius, der Vater weilt dem Sohne einen Sig non 
sibi comparem etc. an, und filius habet princi- 
pium, nescit finem. Auch wird der Sohn, ohne 
geradezu Gott. genannt zu werden, dod wohl als 
folcher darin aufgefaßt. Was außerdem der Verf. 
noch anführt, ift meiftens ummejentlid und auch un- 
genau wiedergegeben. — Direct gegen den gothi- 
ſchen Urfprung ſpricht aber, daß der Commentar 
ad Luc. 4, 7. in einem der gothiſchen Ueberſetzung 
völlig entgegengeſetzten Sinne (f. umten) commentirt, 
und daß er ad v. 8 eine Erklärung der Worte vade 
retro me (Satana) gibt, da dieje doch in dem go- 
thifchen Bibelterte übereinftimmend mit den ältern 
griech. und Lat. Handfchriften fehlen. 

In der Darlegung der Lehre der dogmatifchen 
Abhandlungen zeigt der Verf. zwar an den geeigne- 
ten Stellen, daß diefelbe weder mit der des Artus, 
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noch der des Macedonius, noch der des Eunomins 
übereinftimme; es nütt dies jedoch) feinem Zwecke 
durchaus nicht, da die fpätere eigentlich herrfchende 
Partei der Arianer nichts mehr mit Arius zu thun 
haben wollte, Macedonius verurtheilte, und aud) 
von des Eunomius Lehre, wenn auch in geringeren 
Punkten, abwih. Die freilich hier und da außer- 
dem angebrachte Behauptung, daß die Lehre der 
Fragmente auch nicht mit dem vulgären Arianis- 
mus übereinitimme, wird nirgends begründet und 
hätte auch nicht begründet werden Fünnen. An der 
Spite der fpäter herrfchenden Partei des Arianis- 
mus ftanden während der Zeit, als Ulfilas mit den 
Seinen ſchon Aufnahme im Weiche gefunden hatte, 
im Occident Urfacius und Valens, im Drient Eu- 
dorius und Acacius, denen Demophilus folgte. Ihr 
officielles Belenntnig gab diefe Partei in der zu 
Sirmium verfaßten Formel, die dann zu Ariminum 
und zulett zu Conjtantinopel mit geringen Verän— 
derungen wiederholt wurde. Diefe drei Formeln 
geben uns freilich die Lehre der Partei nicht mit 
vollfommener Klarheit. Es find diplomatische Ac- 
tenjtücke, die Manches verftecten, Manches umge: 
ben; man erkennt aber leicht bei genauerem Cingehn 
in die Sache, daß die hier in Frage fommenden 
Fragmente nur dort liegende Gedanken entwiceln. 
Wer eine Abweichung fucht, kann fich höchftens dar- 
auf ftüten, daß die Fragmente nirgends davon ſpre— 
den, daß der Sohn dem Vater in irgend welcher 
Auffaffung ähnlich fei, nocd; davon, daß die Zeugung 
de8 Sohnes nicht begriffen werden könne. Weil 
wir aber nur Fragmente vor uns haben, fo darf 
man nicht zu viel darauf geben. Will man aber 
Werth darauf legen, fo muß man Ulfilas fogleich 
al8 Urheber fallen laffen, denn er nannte, wie Au: 
rentins berichtet, Chriftus ein magnum mysterium 
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(was der Verf. ſelbſt in feiner Kirchengefchichte der 
german. Bölfer I, 1, ©. 336 ganz richtig verftan- 
den hat), und fagte fillum similem esse patri suo, 
non secundum Macedonianam etc, — sed se- 
cundum divinas scripturas et traditiones, ganz 
in der Weife der genannten Concilsformeln. Des 
Ulftlas Lehre ift nämlich gleichfalls Feine andere, als 
die Lehre der bezeichneten Partei, was der Verfaſſer 
freilich ſchon in feiner Kirchengefchichte überjehen 
hat, wo er den U. darjtellt als einen, dem es zu- 
nädhft nur darauf angekommen fei, fein Volk zu 
Chriften zu machen, und der zu dem Zwecke id 
die Glaubensform, die ihm am pafjendften für ger- 
manijche Heiden ſchien, gewählt und noch pafjender 
zugeitutt habe. Faßt man aber nur ins Auge, daf 
Ulfilas von Eufebius, dem urfprünglichen Haupte 
der ganzen Partei, zum Bifchof eingefett ift (vergl. 
meine Abhandl. iiber das Leben des U. Göttingen 
1860 ©.102); daß er dem Eudorius und Acacius 
perfönlich nahe geftanden Haben foll; daß er bie 
dritte der oben genannten Formeln zu Conftantino- 
pel unterfchrieb; daß er nach Aurentius auf vielen 
Concilien der Biſchöfe in feiner Lehre beftärft ward, 
und daß ihm zur Seite bei eben diefem Gewährs- 
mann diefelben Bifchöfe genannt werden, welche Pal- 
ladius neben dem Demophilus nennt (a. a. DO. ©. 
7 u. 15). fo muß uns fehon diefe Kenntniß von 
der Stellung des U. unter jenen Zeitgenoffen dar- 
auf führen, daß feine Lehre von der der- legtern 
nicht abwich. AS ziemlich) unmittelbares Zeugniß 
dafür fommt nod Hinzu, daß er gegen das Ende 
feines Lebens, als nach der Entfeßung des Demo- 
philus durch Theodofius ein Zwieſpalt zwifchen den 
Arianern Conftantinopels ausbrach, bei weldem bie 
Gothen der Stadt ſich auf die eine Seite fehlugen, 
vom Kaifer zur Disputation gegen die Neuerer be- 
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rufen ward (a. a. DO, ©. 38 f.), jo daß doch bis 
dahin die Gothen Feine von den übrigen Arianern 
der Stadt abweichende Lehre gehabt haben Fünnen. 
Die Lehre der herrfchenden Partei war den Formeln 
nad: Vater und Sohn find verjehiedene Perfonen, 
der Vater ift der größere, doch beide find. Gott. 
Aber es ijt nur ein Gott Aller, Chriſtus fagt: Ich 
gehe ‚zu. meinem Gott und zu ‚euerm Gott. Ulfi— 
las ſpricht lediglich einfacher und unmittelbar, wenn 
er fagt, Gott Vater ift primus deus, deus omnium 
et dei nostri (i. e. filii) ; Chriſtus secundus deus. 
Die Fragmente jagen in derjelben Auffaſſung: dem 
Gott Vater geben wir die primitias, dem Sohne 
die sequentias; Gott Vater ift auch, deus dei. 
Nach aller. diefer idrei Quellen Lehre iſt Alfes durch 
den Sohn, gemacht, und ihm unterworfen, wie er 
dem Vater unterworfen iſt. Am  wenigjten umfaj- 
fenb äußern ſich die Koncilsformeln über den heil. 
Geift: der Paraklet iſt durch den Sohn, er. wird 
nad) der Verheißung des letztern gejendet, zu beleh- 
ren und zu heiligen. Daß die Meinung fei, er fei 
durch den Sohn gefchaffen, fprechen die gegner 
riſchen Schriften deutlicher aus. In der Formel 
von Conſtantinopel iſt es wohl in dem Zuſatze ver- 
ſteckt, „daß durch den Sohn Alles gemacht ſei, 
das Sichtbare und das Unſichtbare“, ähnlich 
wie im Fragm. 17 dedutirt wird: Weil Alles dem 
Sohne unterworfen ift, fo muß es auch der heilige 
Geiſt fein. Hält: man. hierzu, daß diefe Arianer 
feineswegs den Ausdruf Zrinität fallen laſſen wol 
len und die Formel gradezu ſagt, die Summe des 
ganzen Glaubens liege in der Trinität, wie ſie die 
Taufformel ausſpräche, jo kann doch der genauere 
Ausdruck der ariminiſchconſtantinopolitaniſ chen Lehre 
nur geweſen ſein, wie der der Fragmente, wenn 
dieſe ſich auf die Taufformel berufend, den heiligen 
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Geift (frem. 3 u. 14) „an die dritte Stelle“ feten. 
Fragm. 15 heißt e8 terlius post patrem et filium 
natura et ordine. Ulfilas ſagt entjchiedener «a 
primo per secundum in tertio gradu substitutum. 
Die Formeln vermeiden allerdings jeden jo bejtimm- 
ten Ausdrud, aber fie find auch nicht deshalb auf- 
geftellt, um den Glauben mit voller Präcifion wie- 
derzugeben, jondern um fi) nur fo über denjelben 
auszulaffen, daß fie verfchiedenen Forderungen ge- 
genüber feinen Anftoß gaben. Sie werden erſt durd) 
den einfachen Ausdrud, den Ulfilas der Sade gibt, 
und durch die weitläufigeren Exrplicationen der Frag- 
mente recht Elar. 

So danfenswerth die Arbeit des Verf. nun aud) 
ift, wenigjtens in den dogmatiſchen Fragmenten 
Schriftjtücke der Glaubenspartei, zu welcher Ulfilas 
gehörte, nachgewiefen zu haben, jo völlig unficher ift 
aber doch nach dem Dbigen der. von ihm aus dem 
Inhalt der Lehre auf die Perfon des Verf. gemachte 
Schluß, da jene Partei gerade die ausgedehntejte 
des Arianismus gemwejen ift. Der Verf. hätte hier 
aber um fo vorfichtiger fein follen, als Ang. Mai 
gleich) zur Einleitung in die dogm. Fragmente (©. 
208 X. 1) bemerkt: Superfuisse haec arriana 
fragmenta sallem in palimpsestis nemo mirabitur 
dicente Hilario lib. adv. Const. ff. 7: impiissimis 
Arianorum blasphemüis plenae omnes ecclesiarum 
chartae, plenique jam libri sunt. 

Jedoch hat der Verf. auch verfucht, den fo von 
ihm gemachten Schluß durch den Nachweis indivi- 
dueller Züge in der betreffenden Schrift zu unter- 
ſtützen, dabei aber fogleich eine der wichtigjten Vor— 
fragen überfehen, ob nämlich die Fragmente felbit, 
die keineswegs alle zu einer einzigen Schrift gehö- 
ren, von einem und demjelben DVerfafjer . herrühren. 
Mai (S. 190) ift der Anficht, daß die 19 erften 
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Sragmente zu 3 Schriften gehört hätten: 1) de filio, 
2) de spiritu s., 3) de quaestionibus ecclesia- 
stieis. Der Verf. fchreibt ihm wohl nur nad, 
wenn er jagt, die Fragm. 1—16 fchienen ihm zu 
zwei Schriften de filio und de spiritu s. zu gehö- 
ven. Jene Anficht it aber falſch. Fragm. 1 und 
2 bilden Anfang und Schluß einer Abhandlung 
gegen den Einwurf der Heiden, daß auch fie, die 
Arianer, an drei Götter glaubten. Das ung aus ihr 
Erhaltene lehrt, daß das Ganze über die arianijche 
Zrinität gehandelt haben muß. Ein Theil der fol- 
genden Fragm. von 3—16 iſt gegen die Orthodoren 
und Meacedonianer gerichtet; und wiederum bezüglic) 
der Trinität. inzelne Stüde mögen aber wohl 
an unrechte Stelle geſetzt fein und entweder in die 
eritgenannte Abhandlung gehören, oder alleinftehende 
Reſte eimer dritten Schrift fein, oder auch Reſte 
aus den „Hauptſtücken des Fatholifchen (d. i. aria- 
nischen) Glaubens“ fein, deren erjtes (primus ca- 
pitulus [sie!]) in Fragm. 17 beginnt. Das 18te 
Fragm. citirt nur gegnerifche Stellen aus Hilarius, 
Föbadius und Ambrofius. Das 19te jcheint mit 
feinem der vorhergehenden irgend welchen Zufam- 
menhang gehabt zu haben, und jmd die beiden let- 
ten Blätter zwei drmroonaoueue, von denen Mai 
(S. 190) fagt: videntur ex apocrypho nescio 
quo, veteris veluti testamenti, libro superesse. 
Diefe fümmtlichen 21 Fragmente find auf nur 29 
Blättern erhalten, die urſprünglich einem Koder an- 
gehörten, bei ihrer neuen Verwendung aber jo zer: 
theilt find, daß in dem betreffenden Godex palimps. 
das erſte Blatt zu S. 17 u. 18, das letzte erft 
zu ©. 285 u. 286 verwandt ijt. Nehmen wir dazu, 
daß die „Fatholifchen Hauptſtücke“, welche mit Con- 
fitemur, credimus, tenemus etc, beginnen, fchwer- 
fi die Privatarbeit eines Einzelnen, daß die dnno- 
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orraoworcer. wieder ganz andern Urjprungs find, fo 
verlieren wir jede Garantie, daß die übrigen Schrif- 
ten des urfprünglichen Coder wirflih aud) von ei- 
nem Autor herrühren. Es kann dag Ganze ebenjo 
gut eine von einem Arianer gemachte Sammlung 
religiöfer Schriftftücke gewefen fein. Doch muß aud) 
bemerkt werden, daß in den Fragmenten von 1—17 
der Stil ziemlich gleichmäßig ift, und daß beſonders 
in den Auseinanderfegungen über den heiligen Geiſt 
(Fragm. 2, 3, 14) fowohl der Gedanfengang als 
einzelne Wendungen fehr viel Uebereinftimmendes ha- 
ben. Die gleiche Urheberfchaft jener Stüde ift da- 
her bi8 auf einen gewiſſen Grad wohl wahrfchein- 
lich, aber nicht erweisbar. So viel aber fteht Feit, 
dag die Abhandlung gegen die Orthodoren und Ma— 
cedonianer nicht. von Ulfilas herrühren fann, denn 
fie fpricht von Zeiten, wo die Orthodoren tyran- 
nico more ecclesias obtinent, iſt aljo nach Yan. 
381, nad) dem Tode des Ulfilas gefchrieben (vergl. 
meine Abh. über das Leben des U. ©. 52, melde 
übrigens der Verf. noch nicht gefannt Hat). Frei: 
lich follte nach dem Verf. Ulfilas nur der geijtige 
Urheber fein, der Stil foll einem Schüler angehö- 
ren, der. feinem Lehrer nachgejchrieben hat; aber 
dies gewiß fehr ſchwer nachweisbare Verhältniß ift 
fchwerlich aus einem andern Grimde vom Verf. an- 
genommen als um die Fragmente des Commentars 
zum Lucas und die diefer Abhandlungen trot ihrer 
Stilverfchiedenheit auf U. zurüdführen zu können. 
Wenn außerdem der Autor im 17ten Fragm. einen 
frater carissimus anredet, welcher, um auf die oben 
bezeichneten Einwürfe der Heiden antworten zu kön— 
nen, fich von ihm eine fchriftliche Darlegung ihres 
Glaubens erbeten hatte, und deffen öftere Ermunte- 
rung den Autor nun zum Schreiben bewegt, non 
sublimitate sermonis vel compositae oraltionis 
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verbo confidentes, quorum omnino studium non 
habuimus, fo fpricht der Schreiber hier jo einfach 
über feine Beweggründe, daß wir doch Fein Necht 
haben fir das betreffende Stück einen geiftigen Ur— 
heber vom Schreiber zu trennen. Der Verf. fucht 
fi ferner darauf zu ſtützen, daß der Stil der 
Fragmente, wie der der Schrift des Auxentius, 
humile ac subrusticam fei (cf. Ang. Mai 1. 1. p. 
190), fo daß man ihn in feiner Weife einem Schrift- 
fteller der römischen Kirche zufchreiben fünne, Er 
hätte aber doc) berichten follen, daß. Mai a. a. DO. 
noch hinzufügt, e8 würde fich über den Stil Nie- 
mand wundern, der etwa den Victorinus ans der 
Mitte. des Aten Yahrh. gefefen hätte, oder das was 
Hieronymus über die Schreibweife des Jovinianus 
fage. In gleicher Weife mag hier noch gerügt 
werden, daß der Verf. behauptet, nad der Schrift 
des Coder zu urtheilen, ftammten die Fragmente 
„ohne Zweifel“ aus dem Schluß des 4. Yahrhund. 
Mat aber, der aud für dieſen Fall feine einzige 
Quelle fein kann, bemerkt nur im Allgemeinen ©. 
186, daß die Schrift auf das 4. oder 5. Jahrh. 
zurückführe. Unberechtigt ift e8 ferner, daß der; Pf. 
aus einer beiläufigen, doc) durch den Zuſammen— 
hang motivirten: Abweifing der Anficht, daß Gott 
Bater menfchlichen Körper beſäße, auf eine befondere 
Stellung des Autors zu dem Syrier Audius fchließt, 
welcher Yesterer im Innern Gothiens jene Lehre 
verbreitete, aber höchſt wahrfcheinlich erjt zu einer 
Zeit, als Ulfilas fchon im römischen Reiche Auf- 
nahme gefunden hatte Außerdem hätte fich der 
Berf. aud) wohl die Mühe nehmen fünnen, die in 
den Fragmenten citirten Bibelſtellen mit dem Text 
der gothifchen Bibel zu vergleichen; denn wenn wir 
auch nichtmehr die ältefte Geſtalt der Ulfilaifchen 
Bibel befigen, jo dürfen wir doch den Text, der 
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ung vorliegt, wo er mit den griechifchen Texten über- 
einſtimmt, für alt halten, da die eingetretenen Aen- 
derungen erſt in Italien aus lateinischen Texten her: 
vorgegangen fein jollen. Gntjchiedene Abweichungen 
ſolcher Schriftftellen des goth. Bibeltertes vor des 
nen des Fragm. jprechen demmach doch zu bejtimmt 
gegen den gothiſchen Urfprung der letztern. Nun 
lautet im Fragm. 4 Ev. Matth. 6, 21 ubi Ihe- 
saurus iuus est cor tuum, der goth. Bibel Liegt 
dort die Lesart vuov zu Grunde. Im Ev. oh. 
14, 31 gibt Frgm. 4: mandatum dedit wie die 
latt. Codd., entiprechend dem griech. EvroAnv 2dw- 
xev, doc, findet ſich auch Evezsilaro, welches der 
Gothe durch anabaud überjegtee In Meatth. 25, 
41 heißt e8 (Frgm. 12) in ignem quem paravit 
paler (Iren: ô nroiuaoev ö neue), der Gothe 
überfegt das gewöhnlichere Frosuaousvov. Auch 
%oh. 6, 32 entfpricht im Fragm. 8 dem gothiſchen 
Texte nicht, und wird daſelbſt Moyses gejchrieben, 
während der goth. Tert Möses hat. Leider ijt die 
größere Reihe der in den Fragm. vorfommenden 
Schriftitellen aus den Schriften, die uns im der 
goth. Verſion nicht erhalten find, doc iſt es nod) 
beachtenswerth, daß Aurentius in jeinem Bericht 
über Ulfilas in Joh. 1, 3 fchreibt: et factum est 
nec unum, genau entiprechend dem griech. odde &v, 
das Fragm. 1 gibt aber die Yesart der latt. Codd. 
nihil. — Beiläufig mag ich hier bemerken, dag Ul- 
filag8 in feinem Glaubensbefenntniß die Stelle Act. 
1, 8, welche in eine Lücke des gothifchen Bibeltertes 
fällt, die ganz allein ſtehende Lesart: accipietis 
virlutem supervenientem in vos sancio spirilu hat. 

Sleichfalls find die Bemühungen ‚des Verf. auch 
in den Fragmenten des Commentars zum Lucas 
nähere Spuren des von ihm vermutheten Urfprungs 
nachzuweifen, ſämmtlich verunglückt. Zunächſt follen 
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ihm verba ad gothicae linguae similitudinem 
formata dienen, als aecclesia (goth. aikkl&sjö) ai- 
loquiis, Euva (goth. Aivva) Leuvi (goth. Laivveis). 
Es jest aber der Comm. in den allerverſchiedenſten 
Wörtern bald ae für e, bald e für ae; asloquiis 
fchreibt er gar nicht, fondern (ad Luc. 5, 2) ae- 
loquiis. Die beiden Namen erflären fich weit bef- 
fer durch grieh. Ed-& und Aev-ı, denen der La— 
teiner ein v einfhob. Auch bier hätte der Verf. 
vergleichen jollen, daß der Kommentar wie die Frag: 
mente der Abhandlung Moyses ſchreibt. — Unrich— 
tig ift ferner die Behauptung: commentarii aucior 
semper ad marlyrium exhorlatur, es fei alfo die 
Schrift um 370 n. Chr. gefchrieben, als Athana- 
rich die goth. Chriften verfolgte. Der Commentar 
fpricht nur einmal derartig vom Martyrium, und 
zwar in einer durch. credo dicebant eingeleiteten 
Rede, welche vom Gommentator ad Luc.d. 11 den 
Apofteln bei ihrer Berufimg in den Mund gelegt 
wird. Es ift fehr tadelnswerth, daß der Verf. nur 
die Rede citirt, ohne anzugeben, wer fte fpricht, und 
unter welchen Umftänden fie gefprochen wird, wo— 
durch e8 natürlich den Anfchein befommt, als fpräche 
der Commentator felbjt zu feinem Bublicum. — 
Um anders, fo auch die vermeintliche, aber gänzlich 
unbegründete Wiedererfennung von Wodan unter 
der Gejtalt des ad Luc. 4, 5 befchriebenen Teufels 
hier zu übergehen, muß ich doc) eine letzte Seltfam- 
feit des Verf. näher erörtern, die in der Angabe 
fiegt, daß die Namen einiger heidnifchen Götter uno 
nempe Hore . .. excepto in jpalimpsesto proh 
dolor! deleta adparent. Es fei ungewiß, bemerkt 
er in der Note, ob Hore das vollitändige Wort 
fei oder verftünmelt. Im letztern Falle fei vielleicht 
Horeanda oder Horeands zu leſen, gleich gothifch 
Haurjanda, Haurjands, über welche Gottheit Jak. 
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Grimm, wie er dem Verf. brieflich mitgetheilt habe, 
nächitens eine Auseinanderjegung erjcheinen laſſen 
wolle. Die betreffende Stelle lautet nun ad Luc. 
4, 7 u. 8 (der Berfuhungsgejchichte) in ihrem Zu- 
jammenhange und zwar unmittelbar nach einer. ein- 
zeiligen Lücke: non me sed ante me Satanan et 
idolorum ejus culturam, in quibus inlicientes 
veneratur Hore — (halbzeilige — — quae 
deceptione mea propria facta sunt. Infelix, ul- 
tro confiteris, quae te victo futura [volu]mtate 
spondes, quae pietate sunt corrigenda, Ut omnes 
gentes mutalis moribus si non natura pro diüs 
veneratores dei ezulient in caelo.. Non habes 
spatium in terra — diserte omnia mihi dare pro- 
mitlis? In porcos non habes potestatem — et regna 
regi policeris? — (anderthalbzeilige Lücke) — Non 
»retro me« ut imileris etc. .., So gibt Mai 
diefe Stelle. Das curfiv Gedrucdte find feine Emen- 
dationen für im Texte jtehendes dolorum, qua, qua, 
idis (für welches er richtiger idolis ftatt diis gejett 
hätte), exaltant, deserte. Die Zahl der Schreib- 
fehler ift im Commentare überhaupt nicht gering, 
bejouders häufig finden fie fih an den Endungen 
der Wörter. Außerdem ift zu bemerken, daß fait 
alle zu commentirende Schriftftellen im Palimpfefte 
verfchwunden find. Gleich zur zweiten dadurd) ent- 
jtandenen Lücke bemerft Mai, daß eine farbige Schrift 
ſolcher Stellen wohl die Veranlaſſung dazu gewejen 
fei. Lücken anderer Art find ſelten. — Es ift nun 
die unſerer Stelle voraufgehende Lücke durch die 
Worte Luc. 4, 7: Tu ergo si adoraveris coram 
me, welche Mai fehlerhafter Weife fchon vorher 
verwandt hat, wieder auszufüllen, Es läßt fich aus 
dem VBorhergehenden mit Leichtigkeit nachweiſen, daß 
diefe Worte erjt Hier an der Reihe find, doch ge: 
nügt dafiir fchon, daß das coram me in ben com 
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mentirenden Worten durch ante ıne repetirt wird, 
wenn nicht der dem Commentar zu Grunde liegende 
Bibeltert etwa auch ſchon ante ıne las (der gried). 
Tert lautet 3vmrıov Euoö, der gothifche aber, der 
Auffaffung des Kommentars direct widerfprechend, 
inveilis mik in andvairbja meinamma). Satanan 
hängt ferner noch von adoraveris, dem Verbum 
der Schriftftelle, ab; der Commentator läßt den 
Verfucher ſich ſelbſt vom Satan unterfcheiden und 
hon vorher ad v. 6 fagen: A Satana mihi tra- 
dita sunt meo auclore. In die ‚legte Lücke der 
oben ausgeschriebenen Stelle gehören die Worte Luc. 
4, 8: et respondens Jesus dixit illi: vade reiro 
me [Salana], wie man aus der nachfolgenden Re— 
petition des retro me erfennt. Es bleibt alfo für die 
Lücke unmittelbar nad) Hore jtatt der vermeintlichen 
nomina deorum proh dolor! deleta als Ergän- 
zung nur der Schluß von Luc. 4, 7: erunt tua 
omnia. Diefe Worte füllen die Lücke fchon aus, 
und das ſich daran fchliefende quae deceptione 
mea pr. f. sunt, bezieht ſich in demfelben Sinne 
auf omnia, wie e8 kurz vorher ad 4, 5 heißt: 
ostendit zutem regna cuncia scienti, ul, quae 
ipse dederat, sua deceptione perficeret. Außer: 
den wird der Gedanfe des erunt tua in der nad) 
folgenden Erplication über das freiwillige Verfpre- 
hen, welches der Teufel an Chriſtus macht, durch— 
aus vorausgefegt. Hore als Name, wofür e8 aud) 
Mai, dem großen Anfangsbuchitaben nach zu fchlie- 
en, gehalten haben mag, könnte alfo nur noch zu 
den ihm vorhergehenden Worten gehören. Für diefe 
ift aber zu bemerken, daß veneratur wie vorher ad 
1, 2 paſſiviſch gebraudt, und daß Salanas aus 
dem Vorhergehenden als Subject zu fuppliren ijt. 
Verderbt aber ift die Stelle, weil der Plural inli- 
cientes, man mag den Sak fajjen wie man will, 
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feinen Sinn gibt, während feine Conftruction c. 
abl. durch den Stil des Commentars hier gerecit- 
fertigt ift. Finden wir aber unter den Screibfeh- 
fern der Handfchrift hernach noch ad 5, 13 ein 
dominantis fir dominans, oder ad 5, 3 creduli- 
tans für credulitatis, fo ift e8 auch hier erlaubt 
inliciens zu fegen; fo daß der Tert vom Satan 
und feinen Idolen ſpricht, zu denen er die Men- 
ſchen heranlodt, um von ihnen verehrt zu werden. 
Hore paßt in diefen Sat ebenfo wenig hinein, als 
in den nachfolgenden, und. es bleibt nichts anders 
übrig als horum zu leſen, und e8 fo zu dem Nach⸗ 
folgenden zu ziehen. Der Commentar verbindet ſehr 
oft Schriftſtellen unmittelbar mit den erflärenden 
Sätzen. Horum tua erunt omnia heißt alsdann: 
Was jest dem Satan und feinen Idolen gehört, 
das wird dein fein. Ein Gedanfe, der vollitändig . 
mit dem: Vorhergehenden und Nachfolgenden im Ein: _ 
Hange fteht. — MW, Beilell. 


Fouilles à Carthage aux frais et sous la 
direction de M. Beul& Membre de l’Institut. 
Paris. Imprimerie Imperiale MDCCCLXI. 143 
S. in Quart und 6 Kupfertafeln. 


Seitdem man die Eulturgefchichte der alten Mit— 
tefmeervölfer in ihrem Zufammenhange zu erforichen . 
begonnen hat, drängen fi in Bezug auf jedes ein- 
zelne Glied jener Völfer- und Staatenfette . viele 
neue Fragen und Probleme auf. Deshalb können 
auch in Betreff Carthagos die älteren Arbeiten 
nicht mehr genügen, umd es iſt gewiß eine recht 
dringende Aufgabe unferer Zeit, die Gefchichte und 
Alterthiüimer diefer Stadt, ihr Verhältnig zum Mut— 
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terlande jo wie ihre Beziehungen zur griechifchen 
Welt von Neuem zu durchforfchen; eine Aufgabe, zu 
welcher einerjeitS die Forfchungen von Movers, ans 
drerjeit8 auch Theodor Mommfens Darftellung der 
carthagifchen Bolitif ſchon reichlichen Stoff und viel- 
face Anregung gegeben haben. Bon bdiefem Ge: 
fihtspunfte aus wird man auch eine Arbeit, wie 
die vorliegende, befonders willfommen heißen, und 
man ift Hrn Beuld um fo mehr Danf und Aner- 
fennung ſchuldig, weil er ohne öffentliche Unterftü- 
gung während eines zugiefachen Aufenthalts die mü— 
hevollen und koſtſpieligen Unterfuchungen gemacht 
bat, deren Reſultate hier zufammengefaßt find. Es 
fehlte ihm nicht an Vorarbeiten. Die Franzojen 
haben immer ein befonderes Intereſſe für den Burg- 
hügel gehabt, wo das Herz ihres Heiligen Ludwig 
ruht, und nachdem man 1833 durd) Falbe zuerjt 
..einen genaueren Situationsplan der Dertlichkeiten 
erhalten hatte, gründete Dureau de la Malle dar- 
auf den erjten Entwurf einer Topographie Gartha- 
908. Am Paris bildete fich jogar eine eigene Ge— 
fellichaft zur Erforfchung der dortigen Alterthiimer, 
während auf SKoften der englifchen Regierung Na— 
than Davis Yahre lange Unterfuchungen und Aus- 
grabungen in Carthago angejtellt hat, die erjt ganz 
vor Kurzem abgebrochen worden find. ‘Die Ergeb- 
niffe aller bis jeßt befannt gewordenen Bemühungen 
diefer Art find aber geringfügig geblieben; man 
mußte fi) mit einer allgemeinen Anſchauung der 
Ortslage begnügen, wie fie aud) Heinrich Barth in 
feinen „Nordafrifanifchen Gejtadeland“ gegeben hat. 
Denn 8 find aus den wiederholten Zerjtörungen 
feine Ruinen. übrig. geblieben, welche uns die einhei- 
mischen Bauweiſen bezeugen, feine Denkmäler, mit 
Hülfe dern ſich die aus den Schriftjtellern gejchöpfte 
Kunde zu einem anfchaulichen Bilde der alten Stadt 
[18] 
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erweitern kann, und das Terrain ſelbſt hat fich nicht 
unmefentlich verändert. Indeſſen ift e8 dem uner— 
miüdlichen Forfchungstriebe unfves Jahrhunderts ge- 
lungen, fo viele ſpurlos verfcehwundenen Städte aus 
ihrem Schutte wieder hervorzuziehen, daß man aud) 
in Betreff Carthagos die Hoffnung nicht aufgeben 
durfte, befriedigendere Reſultate zu erlangen, und 
darum ift B. mit friſchem Muthe daran gegangen, 
eine der wefentlichiten Lücken in unferer Kenntniß 
der alten Welt nach Kräften auszufüllen. 

Die Halbinfel von Carthago ijt eine vollkommen 
flache Niederung bis auf den Rand, welchen das 
Meer: befpült. Hier treten zwei Höhen hervor, 
welche jich wie Inſeln aus der Fläche erheben; die 
eine ift die Höhe von Sidi-Bu-Said nebjt den mit 
ihr zufammenhängenden Hügeln, zu welchen aud) 
Byrſa gehört, und die andere, im Nordoſten gele- 
gene, Höhe ift die von Djebel-Khawi. Nach diefer 
Befchaffenheit des Bodenreliefs gliederte fich auch die 
alte Stadt. Auf der einen Seite breitete fich gegen 
Siden die Stadt der Lebenden aus, Burg, Markt, 
Borjtädte und Häfen; auf der anderen Seite, ge- 
trennt und abgelegen, die Stadt der Todten, welche 
mit einer unabjehlihen Maſſe von Gräbern die 
Kalkfelfen von Diebel-Khavi anfüllt. Beide Theile 
aber waren durch) eine Mauerlinie, welche die Halb- 
infelftadt gegen die" Yandfeite abjchließt, zu einem 
Ganzen, zu einer großen Feſtung vereinigt. Auf 
diefem weitläuftigen Stadtgebiete hat nun B. in 
fehr verjtändiger Weife drei Punkte vorzugsweife 
ins Auge gefaßt, die Burg, die Häfen und. die Ne— 
fropolis. | 

Die Burghöhe von Carthago iſt eben jo wenig 
wie die von Athen durch Umfang ud Höhe vor 
den anderen Stadthöhen ausgezeichnet, fondern nur 
durch ihre fteilen Abhängee Der Kern der Höhe 
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beiteht aus einem Sandfteine von gelblicher Farbe, 
welcher jehr leicht zu bearbeiten ift und daher aud) 
eine Fünftlich abgejchnittene, vechtwinklichte Form er: 
halten hat. DB. jtimmt mit Barth in Betreff der 
Byrſa ganz überein, und mit Unrecht fchreibt er 
dieſem die Anficht zu, daß der ganze Hügel ein 
fünftlicher Aufwurf ſei. Byrſa war, wie die atti- 
ſche Afropolis, eine rings umwohnte (xUxAm sregsor- 
zovucvn jagt Strabo von beiden Burgen), und der 
Perf. hat gewiß vollfommen Recht, wenn er im 
Segenfage zu früheren Topographen den Namen 
Byrſa auf die Höhe beſchränkt, welche die ältefte 
Stadt umfaßte; es ijt unverkennbar diefelbe Höhe, 
auf welcher die Ludwigsfapelle ſteht. Wenn fie 
nicht ganz den Umfang hat, welchen die alten Quel— 
fen ihr beimefjen (B. hat den äußeren Rand der 
—— zu 1400 Meter berechnet), ſo liegt der 
rund darin, daß mit dem Einſturze der Mauern 
auch die Abhänge der Höhe nachgeſtürzt find; fie iſt, 
ebenfo wie die Burg von Eardes, des weichen Ge— 
fteins wegen an Umfang Fleiner geworden. DB. 
ging aber von der richtigen VBorausfegung aus, daß 
die Burgmauern unmöglic) ganz verfchwunden fein 
fönnten, und darum hat er an der Südfeite, wo 
die Abhänge am geradlinigiten find, Nachgrabungen 
angeftellt, welche nicht erfolglos geblieben find. 
Durch Schutt und Afche und verfohlte Bautrümmer, 
die deutlichen Spuren des ungeheueren Brandes, 
welcher jich auf Scipios Veranftaltung von der un— 
teren Stadt gegen die Burg erftredte, ijt e8 ihm 
gelungen, auf gewaltige Quadermaffen zu ſtoßen, 
welche er in einer Länge von 40 Meter aufgedeckt 
hat. Diefe Mauer, aus großen Zuffmafjen gebaut, 
hat im Ganzen eine Dice von 10,10 M. was den 
Angaben Appians entfpriht. Sie ift aber nicht 
durchweg voll, fondern von innern Gängen und 
| 118 *] 
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Räumen durchzogen, und zwar in der Weife, daß 
eine Mauer von 2 M. Dide die äußere Wand 
bildet. Innerhalb derfelben zieht fich ein Corridor 
von 1,90 Breite Hin, in welchen eine Reihe von 
Kammern fid) öffnen. Diefe Kammern find 3,30 
breit und 4,20 tief und durch Querwände von 1,10 
von einander getrennt; fie fchliegen im Innern halb- 
freisförmig ab, indem fie fi) an die Wände der 
Byrja anlehnen. DB. Hat in dem Schutte eine 
Menge von Glasftüden, von Schleuderfugeln und 
Thonfcherben, die theild an das theräifche Thonge— 
ſchirr, theils an ſiciliſche Fabrik erinnern jollen; 
auch glaubt er Marmorſtücke gefunden zu haben, 
welche zu einer äußern, friesartigen Verzierung der 
Burgmauer gedient haben ſollen. Dies muß zwei— 
felhaft bleiben; aber daß in jenen Mlauerfundamen- 
ter die erften Weberreite des alten Carthago zu Tage 
getreten ‚find, darüber kann wohl fein Zweifel ob- 
“walten. Sie entſprechen der Bejchreibung Appians 
und veranfchaulichen diefelbe; fie erinnern zugleich 
auf eine unabweisliche Art an die älteften Ring— 
mauern im griechifchen Yande, bei deren Bau eine 
Einwirkung phönizifcher Technik jchon aus ganz an- 
dern Gründen angenommen worden ift, und wenn 
Ref. früher fchon (Pelop. I, 387) die fogenannten 
Galerien von Tirynth als Magazine für Mundvor- 
rath und Waffen und als Stallräume für Pferde 
und Schlachtvieh zu erflären fuchte, fo fcheint ihm 
diefe Erklärung angefichtS der neu entdedten Mauern 
Altcarthagos ihre Beitätigung zu finden. 

Bon der Oberfläche der Byrja hat DB. einen ge- 
nauen Plan gegeben. Er hat an verjchiedenen Stel- 
len den Boden jondirt und eine Schuttlage von 56 
Fuß Tiefe gefunden; hier war aljo wenig Ausficht, 
punifche Alterthümer zu finden. Die alten Heilig- 
thümer find zerftört und mehrfach überbaut; den 
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Plat des Esmuntempels nimmt die Ludivigsfapelfe 
ein. Die anjehnlichjten Ruinen liegen öſtlich unter- 
halb derfelben; fie enthalten eine Reihe von gemölb- 
ten Sälen, welche ſich nach der Meerſeite öffneten 
md mit Malerei, Reliefs ꝛc. geſchmückt waren. 
Es fcheinen die Weberrefte römischer Staatsgebäude 
zu fein, und auch die vielen Gifternen, welche befon- 
ders auf der niedrigeren Wejtjeite ſich finden, fowie 
die Architekturſtücke, Moſaikböden ꝛc. gehören ber 
Zeit der Römer an, welche aud) den Asklepiostem- 
pel wieder aufgebaut haben. Außer Heinen lateini- 
hen Inschriften ift auch eine griechifche zum Vor— 
Idein gefommen: ”Avyuplio News Öfuas xai d- 
rigee yayıv. Die Marmortrümmer, welche hier 
gefunden worden find, jtammen aus den Brüchen 
von Felfellah (Philippeville), welde einen dem pa- 
riſchen Steine ähnlichen Marmor liefern. Es ift 
derfelbe Marmor, aus welchem die Bracdhtbauten von 
Julia Cäſarea (bei Scherfchel) aufgeführt worden 
iind, wo man fchon eine Reihe ausgezeichneter Nach- 
bidungen griechifcher Statuen gefunden und in ei- 
nem Muſeum vereinigt hat. 

Als B. im Herbſte 1859 nach Carthago zuriid- 
fehrte, entfchloß er fich, die Nachgrabungen in Byrſa 
aufzugeben und jtatt dejjen die Häfen der Stadt zu 
erforfchen, welche, wenn auch verfchlammt und in 
Öartenland umgewandelt, dennoch ihrer Lage und 
ihren Umriffen nah genau zu erfennen waren. 
Den beiten Ausgangspunkt bildete die Inſel, welche 
inmitten des Kriegshafens lag, der Standort des 
carthagifchen Admirals, der hier, wie in einem Tyeld- 
berrnzelte, die Kriegsschiffe rings um ſich verfam- 
melt ſah. Die Inſel Hat jest einen Durchmeſſer 
von 130 M.; fie ift von einem 9,35 breiten Quai 
eingefaßt, und Grundmauern von großen Tuffqua— 
dern fcheinen die Stelle des alten Admiralitätsge- 
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bäudes anzugeben. Da die ganze Hafenanlage eine 
künftlich gemachte und deshalb, wie auch Appian 
bezeugt, durchaus regelmäßige war, fo war es nicht 
Schwierig, den Plan des ganzen Doppelhafens zu 
entwerfen, wie er auf einer beigegebenen Starte nad) 
genauen Mefjungen vorliegt. Von der Nordfeite 
der Inſel geht ein 9,60 breiter Damm nad) dem 
Yande zu, d. h. nad der Stadt- oder Marftfeite, 
ein Damm, welcher durch einen mit großen Zuff- 
quadern ausgemauerten Kanal unterbrochen ift, wel- 
cher bejtimmt war, zum Behufe des inneren Hafen- 
verfehrs die Barfen durchzulaſſen. Gegenüber auf 
der Südſeite, welche dem Eingange des Kaufhafens 
gerade gegenüber lag, fieht man einen Yandungs- 
plag, zu welchem Stufen hinanführen, und wenn 
die Ruinen bier auch mehr eine fpätere Ausbeſſe— 
rung, als den urſprünglichen Bau erkennen laſſen, 
fo ijt doch nicht zu bezweifeln, daß die urfprüngliche 
Anlage immer diefelbe geblieben ift. Dies gilt aud) 
bon der Einfajjung des Hafenbaffins, welche B. bis 
auf ein Drittel ausgegraben hat; bier lagen, durd 
ſchmale Zwifchenwände von einander gefondert, im 
Kreife herum die Schiffshäufer, wie fie Appian be- 
ſchreibt. Jedes derfelben hatte eine innere Breite 
bon 5,60; den Cingang bildeten Halbfäulen, zwi: 
jhen deren Hohlkehlen ſich die Löcher finden, in 
welchen Seile befejtigt werden fonnten. Die Länge 
des ganzen Uferrandes berechnet B. auf 1021 M. 
Dem jüdlichen Landungsplage der Admiralsinjel ge- 
rade gegenüber war der Kanal, welcher aus dem 
freisrunden Kriegshafen in den größeren Handelsha- 
fen führte, von dem B. ebenfalls zwei Drittel des 
Umfangs ausgegraben hat. Beſonders merfwitrdig 
ift daran die Sübdfeite mit dem künſtlichen Eingange, 
welcher aus dem offenen Meere hereinführt. Es 
fpringt nämlich von der Ede des Ufers ein Fünitli- 
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cher Damm vor, um die Brandung zu brechen. 
Im innerften Winkel zwifchen Ufer und Damm lag 
der Eingang eines 5,65 breiten, von zwei Mauern 
gebildeten SKanal® (wir haben hier alſo dieſelbe 
Breite, wie am Eingange der Schiffshäufer); durch 
denfelben mußten die Schiffe hindurchgezogen wer— 
den, um in den inneren Hafenraum zu gelangen. 
Diefer Kanal diente nicht nur als ein feites Hafen- 
thor, jondern wehrte auch dem eindringenden Sande. 
Die Einrihtung des ganzen Doppelhafens gibt viel 
zu denfen. Es erſcheint faft unmöglich, zwei folche 
Hafenbaſſins, welche von Schiffen voll gedrängt, die 
rings umher von Magazinen und Werfftätten be- 
ſetzt und von den belebtejten Stadttheilen umgeben 
waren, rein zu erhalten, wenn nur der äußere Hafen 
durch einen engen Kanal mit dem Meere in Ber: 
bindung jtand. Man weiß aus anderen Hafenan- 
lagen, namentlid) aus den neun entdecten von Se- 
feufeia, wie große Sorgfalt die Alten font darauf 
verwendeten, ihre Häfen durch den Zutritt der Mee— 
resjtrömung oder fliegendes Waſſer zu reinigen. 
Man ınöchte alfo vorausjegen, daß Durchläſſe nad 
außen vorhanden waren, welche mit dem Mündungss. 
kanale zufammen dazu dienen konnten, frifches Waf- 
fer durchjtrömen zu laſſen, wenn auch B. den ein- 
zigen, jetst fichtbaren, Seitenfanal für ein neueres 
Werk erflärt. Einen anderen Vebeljtand der Hafen- 
einrihtung möchte man darin erfennen, daß die 
Handelsfchiffe durch den Kriegshafen von dem Marfte 
der Stadt getrennt waren, und e8 wäre der Mühe 
werth zu unterjuchen, wie die Garthager diefem Ue— 
belitande begegnet haben. Die Einrichtung der Athe- 
ner erjcheint viel zweckmäßiger, welche am Eingange 
des Beiraieus zum Scute derfelben ihren Kriegs- 
hafen Kantharos hatten, während der innere Theil, 
welcher ıummittelbar vor der Stadt lag, als Han- 
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delshafen diente. Von einzelnen Alterthiimern, wel- 
che bei der Unterſuchung der Häfen zu Tage ge- 
fommen find, ift der obere Theil einer gebälfftiiten- 
den, bärtigen Figur mit fpigen Ohren zu erwähnen 
und dann zwei Kelieffteine mit religiöfen Symbolen, 
welche einen durchaus orientalifchen Charakter tragen. 

Der dritte Theil der alten Stadt, auf welchen 
D. feine Aufmerkfamfeit gerichtet Hat, ijt die Ne— 
kropolis. Obwohl mit eingefchloffen in den Um— 
fang der großen Befejtigungswerfe, bildete fie den— 
noch ein Gebiet für fi, auf dem Hügel Diebel- 
Khavi, und zwar auf dem Abhange dejjelben, wel- 
cher nad Utifa ſich neigt, jo daß felbit die Bewoh— 
ner des nächiten der Stadttheile, der Neuftadt Me— 
gara, die Gräber nicht fehen konnten. Dies ängjt- 
liche Fernhalten der Gräberftätten erinnert an Die 
delifchen Satungen, nad) denen fein Grab in den 
Gefichtsfreis des Tempels fallen follte. Das ganze 
Plateau des Felshügels ift untergraben; alle Grä- 
ber find unterirdiſch und durchaus gleich eingerih> 
tet. Die obere Fläche, welche als Dede diente, ift 
geglättet, zuweilen mit Stud überzogen und mit ei- 
‚nem Wafferabzuge verfehen. Eine Felstreppe führt 
in den unteren Raum, in den man durd) eine Pforte. 
von 2 M. Höhe eintritt. Nirgends ift ein Ver— 
ſchluß wahrzunehmen. Die Schlußjteine jcheinen 
alle zu Bauzwecken von den jüngeren Anfiedlern 
weggefchleppt zu fein. Die Gräber der Keichen bil- 
den einen geräumigeren rechtwinflichten Saal, von 
welchem ſich nach drei Seiten die Grabnifchen in 
den Fels Hineinziehen. Dieſe Gewölbe find mit ei- 
nem fehr feinen, fejten und glänzenden Stud über- 
zogen, wobei der Verf. mit Recht an die rapor 
xexovıousyor erinnert, denen die Pharifäer vergli- 
chen werden. Uebrigens fcheint die Nefropole Car- 
thagos in alten und neuen Zeiten volljtändig aus- 
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geplündert zu fein. Es finden fich auch Feine Ma— 
lereien und feine Inſchriften. Nur die Löcher zur 
Befejtigung von Metallplatten glaubt B. an den 
Eingängen gefunden zu haben. 

So viel mag genügen, um die Lefer mit den 
Nahforfchungen des Hrn B. auf der Burg, in den 
Häfen und in der Todtenitadt von Carthago befannt 
zu machen. Ein großer Theil der alten Stadt ift 
von ihnen unberührt geblieben, für den wir nad 
wie vor auf die älteren Pläne beichränft find. Ya 
die ungeheuren Schwierigkeiten, welche der Heritel- 
Img einer genaueren Topographie entgegenjtehen, 
find jetzt erft recht deutlich geworden. Indeſſen find 
doch gewiſſe Punkte feitgeftellt und Denkmäler von 
der größten gejchichtlichen Bedeutung wieder an das 
Tageslicht getreten. Je weniger aber die mühſa— 
men Forſchungen zu äußerlich glänzenden Ergebnif- 
jen geführt haben, um fo mehr ift e8 unfere Pflicht, 
die Opfer, welche der Verf. der Wiſſenſchaft ge- 
bracht hat, feine Umficht und Beharrlichkeit dankbar 
anzuerkennen. E. Curtius. 


4Aixnyoqov riagegya. Dviiadıov nowrov. Koı- 
nxcu TIVES NIRERTMONGEG EIG TOVg Anoloymras 
Adnvayopav xcı Tatıavov sxdossvraeg üno Im- 
avvov Kapolov OJwvos xzadnynıod vis 8v Bı- 
evvn Edayyelıxns Hsoloyıxjs oyolijs. vᷣnd T. 
BeAAkıov. Ev Admvoıs, cx Tov TUnoygapeıov 
NiıxoAa@ov Ayyslıdov. 1859. 166 ©. in Okt. 


Dies Feine Buch, ein willfommenes Gefchent ei- 
nes frühern Zuhörers, freut fich der Unterzeichnete 
al8 werthvollen Beitrag zur Verbeſſerung des Athe- 
nagoras und Tatianos bezeichnen zu fünnen. Die 
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Bemerkungen, welche hier zufammengedruct find, 
wurden zuerft in einer theologischen Zeitjchrift, wel- 
he zu Athen erfcheint, dem Edayyslıröc xmovE, 
mitgetheilt und beziehn ſich auf Athenagoras 77Q80- 
Beir (S. T— 97), deſſelben Aoyos regt dvanın- 
oews veroWv (S. 97 — 137) und Tatianos Z7gög 
"Ehlmvas (©. 139—166). Der Zert diefer Kir- 
chenväter ijt in außerordentlich verwahrloſter Geftalt 
auf ung gefommen, und fo viel Danf auch Dtto 
für die forgfältige Vergleihung der Handfchrr. ver: 
dient, fo laſſen doch die Texte jeiner Ausgaben jehr 
viel zu wünfchen übrig. Cr vertheidigt die Lesart 
der Höfchrr. häufig auch da, wo fie für den, der 
wirklich griechiich verjteht und dem Gedanken des 
Schriftitellers mit Aufmerffamfeit nachgeht, gegen 
die Gefete der Sprache verjtößt oder geradezu ſinn⸗ 
los iſt. Nicht felten gefchieht dies ſelbſt da, wo 
frühere Herausgeber durch leichte und einleuchtende 
Bermuthungen das Nichtige gefunden Hatten, ſ. 3.2. 
Justin. Apolog. 1 8 3 Davis und Thirlby: ei ue⸗ 
oð⸗ Enuıorov N Advvaroy ToüTo Yrosı uc, uQös 
nuüs nde 7 rrhavn Eoviv, dAN oÜ noög Eregov, 
während Dtto das handfchriftliche yrjosı tus 7roös 
nuäs, nde m nAdvm Eoviv aA)ov nigöc Ereoov 
jehr wunderlich vertheidigt, wie G. Bellios ©.85 ff. 
richtig nachweiltt. Daß Suffr. Petrus durch) Hin- 
zufegung von ıwv eiodnmwv nad) &x d2 ıwv vo- 
ncov die jchwierige Stelle des Athenagoras rrgeoß. 
$ 36 hergejtellt hatte, zeigt Bellios S. 87 ff. fehr 
Ihön durch DVergleichung von Sextus Emp. zroös 
pvo. 2 8 253, Dtto nimmt zwar diefen Zuſatz 
an, will aber vorher mit Marand vonzwv ftreichen 
und zeritört jo den Gedanken. Wie Bellios in 
diefen beiden Stellen das Richtige gefehn Hat, fo 
verdient e8 überhaupt volle Anerkennung, daß er 
mit gefunden Urtheil den Gedanfengang der Schrift: 
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jteller erfaßt und weder auf VBerfchrobenheit des 
Denkens, noch auf Unkenntniß „der Sprache oder 
Ungefchiektheit im Ausdruck fchiebt, was die Nadj- 
läffigfeit der Abjchreiber verfchuldet Hat. Eine Keihe 
von Stellen hat er auf diefe Weife glücklich herge- 
ſtellt. So ſchreibt er S. 26 bei Athenag. zrgsoß. 8 
9 richtig aurntovs für dvoyrovs, was nicht un 
befannt mit — heißt, ferner ©. 43 in den Wor- 
ten $ 18 moonAse de xal Heös y7 dia Owmarog 
ihön dsowueros, indem er nachweiſt, daß Pha— 
nes, den Athenagoras meint, in der orphifchen Theo⸗ 
logie ſo dargeſtellt werde. Aber yn möchte ich nicht 
mit ihm in zıs ändern, jondern dafür zeizos (5) 
Ihreiben: rro0ojA%e dd zo Jsös 1olrog — 
oc. — ©. 58 ſtellt er bei Juſtinus rroös "EAN. 
0.2 ©. 6. für die jinnlofen Zeichen der Hoſſ. 
x TO Egousvo avzov Alaxidn oxevavrı 
Tov adrod Iavarov oox Euavrsvoaro unter Ver- 
gleihung von Athenag. ngeoß. 8 21 um Tatian. 
$ 8 ſehr ſchön her: zal zo dowusrn adrod " Ya- 
ivdo (fo weit mit Marand) diioxevovrı or 
eöTod Yavarov ol Euevrsvoaro, indem er 
zugleich) Dttos Irrthum, der bei Athenagoras 2ow- 
uevov auf Achilles und gYidov. auf Hyiakinthos be- 
ziehn will, berichtigt, da Beides nur auf den Letz— 
tern gehn fan. Nur fehrieb wohl Juſtinus ao- 
tod fo wenig als Athenagoras: es it als Gloſſe 
zu jtreichen. — ©. 64 ſchreibt Bellios bei Athenag. 
s 24 mit Recht 00x Eu voü ano Koovov ysvo- 
wEvov Exec Arös für Aeyowusvov, p.D55 ff. Athe- 
nag. $ 21 mit veränderter Interpumetion : 0ÜX 8- 
oduv, oð n&oyovowv, Ei yE Jeol, za ooõxꝝ Aie- 
u avrwv Enudvnia, xidv odoxa Pos xard 
Jeiav oixovoniav laßn. si de dovlos domv 
eimYvulac (0V rag — odds aev adıis), yevın- 
Tos Eau, PIagros Eomv, ovdEv Exwv Jsov, wäh- \ 
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rend die Handfchriften und Ausgaben (fie haben 7 
yao und 7dn) durchaus finnlofe Worte geben. Nur 
glaube ich, daß vor ovdx Epworw nad) Dem voraus— 
— edvnssice noch qyF ausgefallen ſei. — 
Richtig werden ferner ©. 74 bei Athenag. $ 25 
die Worte 05 deiuoves und 05 Ayysdoı als Glof- 
feme erfannt. — Glücklich find auch die Aenderun— 
gen Syrum bei Cic. ad Att. 5, 12 für Scyrum 
(S. 145), wie auch Mofer vermuthet hat, The- 
raeum (©. 147) und Thera bei Plinius N. H. 
2 8 233 und 36 $ 130 für Seyrium und Scyro, 
während die Behandlung von Ovid. Met. 7, 468 ff. 
ungenügend ift. — Die Vermuthung bei Athenag, 
S 1 zu Iefen 6 da Aaxsdauuovıos ’Ayausuvovo 
Aic za Dılovonv mv Tvvdcosw Hvyarkoa "E- 
xarnv’Evodiavosße (S.8) halte ich ebenfalls für 
richtig, während gewöhnlich ftatt der finnlofen Lesart 
der Handfj. Ivryarsox xal revvmvodıer mit ©. 
Gesner Ivyarioa za Tevrnv Tevsdıos 08- 
de gelefen wird: die gegen diefe Aenderung 
bon Bellios ausgeführten Gründe jcheinen mir vol— 
le8 Gewicht zu haben. — So überzeugend find 
num freilich nicht alle Vermuthungen, die Bellios 
vorträgt, jondern viele gehn von der überlieferten 
Lesart zu willfürlich ab oder treffen nicht die wahre 
Stelle der Wunde, aber die Begründung zeigt doc, 
daß die Stelle nicht gefund fei, und den Fehler er- 
fannt zu haben, iſt überall der erfte Schritt zur 
Wahrheit. So will Bellios ©. 95 bei Athenag. 
$ 2 für Aoyoroodoıw #7 Iefen Aoyormoiodoıy, ov- 
dev ahlo Eedow —, aber erftens müßte es 
gorv heißen und zweitens ift e8 genug xad nad) 
ynum zu ftreihen: die Worte eig yodv mv onus- 
009 nuegav & nel nuav Aoyomowovow, 9x0) 
xl &xgıos ToV AvIoWnnv yrum, oüdsig adı- 
xwv Agıonavös EAnksyxros enthalten. genau, was 
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der Zufammenhang fordert. — Athen. $ 4 ändert 
DB. ©. 14 fo: Om uEV oivV odx dousv As, od 
sroög Ev Exaorov dnavınow Twv Eyximuerov, 1m 
xci ysAoiov m vods Asyovras undEv Eldyyen. 
Und daß die gewöhnliche Lesart, die od nicht hat 
und ftatt wrdev nur mn, nicht richtig fei, fieht man 
leicht ein. Aber Athenagoras beginnt hier die drei 
gegen die Chrijten vorgebrachten Anklagen ($ 3 
ddeoıns, Ovsoreia deinva, Oldınodsioı ulEsıs) 
zu widerlegen und meint, es fei fajt lächerlich auf 
den Vorwurf der Gottlofigkeit einzugehn. Wie e8 
alſo $ 14 heißt: 70 de xar Alyunnılovs um xai 
yskAotov m, fo ift auch hier diefe Formel befcheide- 
ner Behauptung anzuerkennen und zu fehreiben: or 
Ev oÜv ol“ Zousv ddsoı, TIgög Ev Exaorov yag 
anavınoo wov Eyaimudınv, un xab yelolov 7 
zodg Atyovıas 2Akyyeıv. — Auch $ 5 hält B. die 
Worte zöv dd dnnö wmv doymv — didaozwv im 
Gegenfag zu Otto mit Recht für verdorben, aber 
feine Aenderungen ©. 19: 20 õ ds dno wwv &g- 
yavy &0xe ınv aAnI7 Evvoıav, x rwy 
Yyaıvousvov — und ©. 21 noöc ve mv od 
vVsoũ yvow zaraliniwus dansdeixvv niy- 
QCOVMSYG Exarepr — find viel zu willfürlich, die 
lette verjtehe ich nicht einmal. Ich glaube, man 
müſſe lefen: zov de ano wv Eoywv, Öyes Toy 
&dnAov, voov, d£gos, alPEg0g, yis, OÖ 00V Ta yaı- 
vousva TIOmuare za Ögy Od TW nvevuon NVio- 
zeivon, vovvov xarslaußavsro sivaı FEoV, TIpög 
mv voö ÖAov Yiow od xallovs Tov Exsivov 
srerimpwusvnv Exdrega, za od dei sivar Tov 
IEov ai vu Eva ds sivan, didaoxwmv. Denn 
daß die Berufung auf die untergefchobenen Verſe 
des Sophofles eis zaisg AAmselaıoıy — yaxpav 
(1019 N.) ſchwerlich von Athenagoras ſelbſt herrühre, 
bemerft B. mit vollem Recht. — ©. 139 f. will 
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DB. bei Tatianos $ 1 ©. 40 Iefen: Mapovov de 
zei Okvunov ınv aulmuxnv anıyveyxaode Dov- 
yes Ö’ naav dupyorepoı. Tnv dia ovgıryyos ag- 
noviav dyopoıxzoı ovvsornoaveo. Aber &yooıxos 
bildet feinen Gegenfaß zu "EiAnves und die Ber: 
bindung des Marfyas und Dlynpos zeigt, daß aud) 
Tatianos wie Andere (Leutſch, Metrit S. 349 f.) 
Syrine und Flöte als verwandte Inſtrumente be- 
trachte, ihre Erfindung nicht trennen wolle. Gr 
fchrieb: PDovyss dE Övrsg duporego ımv die 
oVgıyyos Gguuviav EyYgolxoıs OVVveomoavıı. — 
Tatianos $ 8 ©. 38 gibt Otto die Lesart der 

dii. Moosdav vavıikleıuı, mol&uoıs "Aons 
nderwı, ıdagıoıns &ouv 6 "Anollov, Onßaioıs 
Awvvoos uvgavvst, Koovos vvgavvoxrovst. Zeus 
xal Hoyargi ovyyivsım za m Ivyaıno and a- 
od xzva. Daß dies T. nicht gejchrieben haben 
fönne, bedarf Feines Nachweifes. Aber wenn B. 
S. 140 vermuthet 21 9a gmıs rEonsraı ’Anol- 
Aov, Yeargoıs Jıövvoos, Tugavvei Koovos, 
rvoavvoxvovet Zeus xad — —, fo ift zwar die 
Berbindung von zugavvst mit Koovos und Tvoer- 
voxtovei mit Zeig ohne Zweifel richtig, aber die 
andern Aenderungen find viel zu frei. Tatianos 
fchrieb wahrfcheinlih: xıIagıorms Zomv 0 ’Anol- 
Amy, Anvaiocs Aıövvoocg, ruvgavvsi Koovog, w- 
owvvoxrovet Zeig, vi Ivyargı ovyyivsmaı zei N 
HIvyarno An avwd xVa. Die Beifpiele treten 
paarweife auf. 

Die mitgetheilten Bermuthungen genügen, um die 
Beichaffenheit deſſen, was Hr Bellios geleiftet hat, 
zu zeigen. Wir wünſchen bald eine Fortfegung fei- 
ner Bemerkungen zu erhalten, für die wir ihn nur 
noch davor warnen möchten, fi) nicht zu oft auf 
fünjtliche _paläographifche Rechtfertigungen einzulaf- 
jen, da Bieles der Art, was er in dem vorliegen- 


Schmitz, Enchkl. d. ph. Stud. d. neuern Sprach. 239 


den Hefte auseinanderſetzt, viel zu ſpielend iſt, um. ir- 
gend etwas beweifen zu können. H. Sauppe. 


Encyflopädie des philologifchen Studiums der neu- 
ern Spraden. Bon Dr en Schmittz. 
Erſtes Supplement. Greifswald, C. A. Koch 1860) 
XIV u. 135 ©. in Octav. 

Den Freunden der im Jahrgange 1859 No 140 
diefer Blätter angezeigten Enchklopädie wird_ dieſes 
Ergänzungsheft gewiß willfommen fein, da e8 die 
Lücken mit Artikeln ausfüllt, die nicht ohne Inter— 
ejfe find, und jo wird bald die Vervollſtändigung 
des Buches, jo weit es möglich iſt, erfolgen. 

Wir müffen auf S. VI (demn oft werden Vor- 
reden überfchlagen) aufmerkfam machen, wo der 
Berf. fi) über den Mangel, hier und da, an Mil- 
derung feiner Urtheile durch Urbanität, weil er fei- 
sen Raum und feine Muße gehabt habe, äußert, 
und überlaffen es denen, welche feine Kritif „ver- 
ftimmte“ feine manchmal mißfälligen Bemerkungen 
als nicht gemacht zu betrachten und zu berüdfichti- 
gen, daß fie in dem „Eifer für die Wahrheit“ un— 
vermeidlich waren. Vielleicht werden folgende Verſe 
Pope's die Verſtimmten beruhigen: 

‘“Tis with our judgments as our watches, none 

Go just alike, yet each believes his own. 

(Essay on Critieism; gefchrieben 1709). 
Zu S. 75 wo der Verf. unfer „Phrafeologifches 
Handwörterbuch“ erwähnt, indem er andeutet, daß 
er diefe Notiz ſchon 1852 gefchrieben habe und 
vorhergehend jagt: „dieje (die Verbindung der Haupt: 
Eigenjchafts- und Zeitwörter mit Bräpofitionen) fin= 
det man wohl, bis auf nicht zu häufige Ausnahmen, 
in jedem größern Wörterbuche vor, wenn aud) nicht 
mit längern Beifpielen aus den Autoren. Da er 
übrigens .mit der enal. Umaanasiprache vertraut 
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machen“ will, jo hätte er aus ältern Schriftftellern 
(3. B. Shafespeare) feine Beifpiele nehmen follen. 
Merkwürdig ift, daß er gar feine Stelle aus Mac: 
aulay anführt! * Haben wir zu bemerken, daß es 
hauptfächlich in unferm Plane lag, wie wir es auch 
in der Vorrede erklären, die Verbindung der Haupt- 
Eigenfchafts- und Zeitwörter mit den angemejfenen 
Vorwörtern (eine größere Schwierigkeit als der größte 
Theil der Engliſch Sprechenden vermeint), und ihre 
Stellung, durch engliiche Phraſen mit deutfcher Ue— 
berjegung zu veranfchaulichen, wodurch ein gutes 
Mittel dargeboten wird, nicht nur in der Umgangs- 
ſprache Gewandtheit zu erlangen, ſondern auch re— 
gelrecht zu ſprechen. Solche Phraſen und ſolche 
nach allen Seiten beleuchtende Beweisſtellen find in 
feinem Wörterbuche in dem Umfange und in der 
Mannichfaltigkeit zu finden. Diefen Zweck haben 
wir nad den Urtheilen jachktundiger Männer und 
Sprachkenner erreiht. Die Beifpiele aus den Au- 
toren find einzig, was jie fein müfjen, Belege, und 
nicht immer als Vorbilder, am wenigjten die aus 
Shafespeare, in der Umgangssprache zu betrachten 
und zu gebrauchen, wenn auch der ehrwiürdige Will 
manche Phrafe bringt, die noch jegt fein Geſpräch 
in den feinften Kreifen entſchmücken würde. Daß 
jedoch fehr viele unfrer poetifchen und projaifchen 
Belege, befonders aus neuern Schriftitellern, zur 
Berfchönerung der Umgangssprache förderlich fein 
fönnen, bedarf feiner Erörterung, und es find ge- 
rade diefe reichhaltigen Stellen, welche unferm Buche 
Lob gewannen. Stellen aus Macaulay find 'in 
unſern Notizen zu einer neuen Auflage vorräthig. 
Anstatt diefes Schriftitellers findet fi ja Manches 
von Lingard, deſſen Sprade Cunningham als 
simple und concise bezeichnet, und das ijt der 
Grundzug der Umgangsfpracde: in diefer Hinficht 
war aljo Macaulay vorläufig AT gr 
d 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





7. Stuͤck. 
Den 13. Februar 1861. 





Voyage dans le Haouran et aux bords de la 
mer Morte exécuté pendant les anndes 1857 et 
1858 par M. E. Guillaume Rey membre de 
la societ&E de ge&ographie etc. Paris, Arthur 
Bertrand, libraire-Editeur. 1860. XX u.306 ©. 
in Octav. Mit einem Atlas in Groffolio, ent- 
haltend 25 Steindrüde und 1 Kupferplatte. 


Nachdem zuerjt der englifche Geiftlihe J. L. 
Porter in feinem 1855 erfchienenen großen Buche 
Five years in Damask die Arbeit von Seeßen und 
Burcdhardt mit größern Hiülfsmitteln wieder aufge 
nommen, durch neue Entdedungen auf die große 
Wichtigkeit der füdöjtlih von Damasq Tiegenden 
Landſchaft Haurän aufmerkſam gemacht und weite 
ren wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen derſelben die 
Bahn gebrochen hatte, ließ fi) erwarten, daß man 
bald auch von andern Seiten her vielfad) feine 
Spur verfolgen und ſowohl den fo merfwürdigen 
Boden diefes Yandes als feine nicht minder wunder: 
baren Alterthümer aufs vollitändigjte unterfuchen 
werde. Das oben verzeichnete Werk zeigt nun im 
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jeiner größeren Hälfte wie man in Paris fich dieje 
Bahn zu verfolgen rüftete und wie man fie von 
dort aus verfolgte. Sein Berf., Hr Rey, iſt ein 
noch jüngerer Mann, welcher fich vorzüglich) mit 
Alterthümern befchäftigt hatte und mit dem lebhaf- 
ten Wunſche, befonders alle die Alterthiimer Hau: 
ran’8 genauer fennen zu lernen, während etwa vier 
Wochen des Herbites 1857 wohl ausgerüftet und 
gegen jeden feindlichen Anfall wohl verwahrt das 
Land durchreifte. Seine Neifebefchreibung wie er fie 
hier veröffentlicht, erhebt jich jedoch nicht über das 
gewöhnliche Maß folcher Werfe wie fie heute in 
Paris erfcheinen; und ſowohl fprachlich als alter: 
thümlich war er, wie man aus den Ddeutlichiten 
Merkmalen fchliegen muß, wenig genügend vorberei- 
tet eine folche Reiſe mit großem Nuten für die 
Wiſſenſchaft zu unternehmen und dann zu bejchrei- 
ben. Das Beite was er hier gibt, jcheint uns der 
beigefügte Atlas mit feinen großen Abbildungen vie- 
ler Alterthüimer und feinen Verfuchen von Grund- 
riffen der wichtigiten Bauten des Alterthumes zu 
fein, da wir uns nicht erinnern, bis jet fonft ir- 
gendiwo etwas fo Unterrichtendes gejehen zu haben. 
In der Neifebefchreibung felbjt möchte er an feinem 
Vorgänger Porter fehr Vieles zu tadeln finden, 
feine Urtheile zeigen aber viel Voreingenommenheit 
und Ginfeitigleit. Von dem „ Neifeberichte * des 
preußifchen Conſuls Wegftein in Damasf, über mel- 
chen wir in diefen gel. Anz. 1860 St. 101 f. ur- 
theilten, hatte unjer Verf. noch Feine Kenntniß; er 
ift jedoch, trotzdem daß er nur ein. vorläufiger Be— 
richt fein fol und ein größeres Werf von Wetzſtein 
über den Haurän noch zu erwarten ift, viel umfaf- 
jender und umterrichtender al8 das Werk unfres 
Verfs, wiewohl man jegt gut thun wird, beide 
Werfe zufammenzunehmen. Auch war die Neife 
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Reh's durch den Haurän weder fo weit ausgedehnt noch 
jo lange dauernd als die etwas fpäter unternom- 
mene Wetzſtein's; und das Bild der Landjchaft 
Haurän, welches uns der Verf. hier jogar in zwei 
Steindrucdplatten einer größeren und einer etwas 
fleineren veicht‘, ift bei weitem nicht fo reich und fo. 
genau als das, welches Wesjtein feinem kleinen 
Verfe beigefügt hat. 

Auf die weitere Entdeckung der für uns fo ſchwie— 
rigen, aber auch fo lehrreichen Arten altjemitifcher 
und befonders altarabifcher Inſchriften, welche ſich 
in jenen Gegenden theilweije in jo unerwartet gro- 
ben Mengen wiederfinden laffen, war unjer Verf. 
nicht aufmerkſam, vedet nicht von ihnen‘, und theilt 
bier auch nicht das kleinſte Denkſtück von ihnen 
mit. Die eine oder andre noc unbekannte griechi- 
Ihe Injchrift und zwei arabifche aus den Zeiten 
der Kreuzzüge find das einzige was er nach diefer 
Seite- hin dem Lefer bietet; uns jcheint darunter be— 
jonder8 nur die griechiiche von Tigranes Antiochos 
S. 139 wichtig. Mehr leijtet der Verf. in der 
Unterfuhung und Beichreibung der Bauüberbleibjel 
des Alterthumes: hierin wird man, jo lange nicht 
nod) genauere Erforfchungen an Ort und Stelle er- 
hoben find, ſowohl feine Keijebefchreibung als fei- 
nen Atlas als Quelle benugen müfjen, und für den 
Anfang aus einem bis jetzt fo unbefannt gebliebenen 
Lande viel lernen fünnen. Und für die wenigen 
Wochen, in welchen der Verf. im Lande war, Hat 
er hier in der That viel geleiftet. 

Da unfer Reifende das Land in einer andern 
Yahrszeit bejuchte als der im April und Mai 1858 
reifende Wetzſtein, fo iſt auch was er beiläufig über 
die Luft- und Bodenverhältniſſe miittheilt nicht ohne 
Nuten. Wir bemerken hier daraus nur Folgendes, 
Wir wiſſen jet aus den Ländern diefjeit des Jor—⸗ 


24 Gött. gel. Anz. 1861. Stüd 7. 


dan's genau genug, daß die jährliche Regenzeit in 
ihnen mit fehr bemerfenswerther Gleichheit von der 
Mitte des Novembers anfängt. Daſſelbe trifft aber 
nad) den Aufzeichnungen des vorliegenden Werkes 
&.89.96f. 100.103. 153 auc bei dem Haurän ein, 
obgleich diefes fonft in fo vielen Bodenverhältniffen 
von den weftlicheren und füdlicheren Gebieten fo 
jtarf abweicht: der Wegen drohet dort gewöhnlich 
am 15ten Nov., und fällt vom 17ten an. Diefen 
in dem ganzen Lande diefjeit und jenfeit des Jor— 
dan's und Libanon's fich gleich bleibenden Anfang 
der Negenzeit muß man auch für die Gefchichte des 
Landes, ja fogar für die alte Sintfluthgefchichte der 
Bibel wohl beachten. | 

Sonft dienen uns heute die Berichte Rey's umd 
Wetzſtein's auch, um die Druzen als die Hauptbe- 
wohner des Haurän’s mit deſſen übrigen Cingebor- 
nen nod) aus der letten Zeit kennen zu lernen, ehe 
der wüthende Sturm des jüngjt erlebten Sommers 
fie ergriff und diefes wie alle die benachbarten Län— 
der in den granenvollen Zuftand ftürzte, aus wel- 
chem fie zu erretten jett jeder Kunft der heutigen 
europäischen Staatsmänner unmöglich fcheint. Man 
bejchuldigt jest die Engländer fehr allgemein, - die 
Druzen zu fehr begünftigt und dadurch zum Erwe— 
den diejes verheerenden Sturmes viel. mitgeholfen 
zu haben. Unfer Verf. ift für die Engländer nicht 
entfernt eingenommen, kann aber nicht verhehlen, daß 
die Druzen verhältnigmäßig viel unternehmender, ed— 
ler, aufrichtiger und fo zur Führung geeigneter find 
al8 die dortigen Chriften und Muslimen. Welche 
Verſchiebung und Zerrüttung aller einfachen Ver— 
bältniffe ift dies nun, daß ein Volk wie die Dru- 
zen, welches durch feine eigenthümliche Religion viel- 
mehr auf Unaufrichtigfeit, Zurückhaltung, Lüge und 
Lift angewiefen ift, dennoch durch den Schein ber 
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entgegengefetten Tugenden jett fich ſowohl den Chri- 
ften als den Muslimen überlegen zeigt! So gänz- 
lich find alfo dort nicht bloß die Muslimen, was 
nicht jehr zu verwundern ift, fondern auch die heu- 
tigen Chriften entartet, daß bereits eine Art ganz 
neuer Menschen, welche ihren legten Grundfägen 
zufolge übrigens den Muslimen weit näher als den 
Chriften fteht, jenen in der Beherrichung des Mor: 
genlandes und der Ausrottung des Chrijtenthumes 
nachfolgen will! So entfeßlich find die Wirkungen, 
wenn zu den alten Wirren und SZerflüftungen, an 
welchen das Meorgenland feit der Entjtehung des 
Hslam’s und feit den Kreuzzügen leidet, nun auch 
noch die ganz verfchiedenartigen neuen hinzukommen, 
welche von den jegigen Europäern und ihren befon- 
dern Zweden ausgehen. Und ijt nicht im Gering- 
ften zu befürchten, daß die Religion der Druzen 
wie fie im finjtern Meittelalter entjtanden und in 
ihrem uns jett genau genug befannten Katechismus 
enthalten iſt, in unfern Tagen viele Fortſchritte 
mache, jo fönnen ihre Grundſätze dejto leichter auch 
weit über ihren Kreis hinaus herrfchend werden, ja 
fie find e8 abgejehen von dem Namen unter vielen 
Europäern in der That ſchon jekt. 

— (Eine angenehme Ueberraſchung bietet uns in- 
deſſen die zweite geringere Hälfte der vorliegenden 
Schrift von ©. 215 an, wo der Verf. ihrer Auf- 
Schrift zufolge nur einen im Januar 1858 unter- 
nommenen Ausflug an die Ufer des todten Meeres 
bejchreiben will, wirklich aber uns die Ergebnifje ei- 
ner noch weiter ausgedehnten Entdeckungsreiſe mit- 
theilt. Er machte nämlich von dem Yande nordöft- 
lic) des todten Meeres noch einen weiteren Abjtecher 
nordwärts hin, und drang hier bis zu den großarti- 
gen und prachtvollen Trümmern des heutigen Gee— 
rafch oder des alten Gerafa vor: diefe kennen wir 
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jet zwar auch anderweitig ſchon, unfer Verf. gibt 
aber von ihnen hier eine Anfchauung in entfprechend 
großen Abbildungen wie ſolche noch nirgends weiter 
zu finden find. Inſchriften gibt er auch hier nicht: 
fie find ung indeſſen neuejtens auch anderweitig be- 
fannt geworden. 

Dagegen befriedigt ung des Verf. Neife „an bie 
Ufer des Todten Meeres“ ſelbſt dejto weniger. 
Wer follte e8 glauben, daß wir in umnferer Zeit 
troß alles Handels- und Unternehmungsgeiftes der 
Engländer und troß aller Eroberungsjucht der Ruſ— 
ſen und Franzofen noch nicht einmal alle die Ufer 
und Umgebungen diejes an fi fo merkwürdigen 
und fo nahe bei Jeruſalem liegenden Sees näher 
fennen, - aud) troßdem daß unſre Vorfahren in den 
Kreuzzügen hier einige Menfchenalter lang hHerrfch- 
ten und auch unter den äußerſten Schwierigfeiten 
noch ſüdöſtlich von ihm die wichtigjten Burgen lange 
bejett ‚hielten! Aber freilich ift Hier jet wenig 
Geld und wenig fchneller Tagesruhm zu gewinnen: 
und fo läßt man diefe Gegenden ſämmtlich in der 
Hand der Muslimen, welche fie bis zum üußerjten 
in Dede und Wüſte haben verfallen laſſen und noch 
immer weiter fallen laſſen. Einige unverdroffene 
Keifende haben aus rein wiſſenſchaftlichen Antrieben 
zwar die weftlichen und die jüddjtlichen Ufer fchon 
etwas näher unterjucht: aber die nordöftlichen Ge- 
genden, wo Seetzen zu jeiner Zeit die Trümmer 
von Machärus wieder zu entdecken meinte, wo ber 
Berg Nebo und die andern durch die Gejchichte 
Moſe's ewig denkwürdigen Plätze wenigjtens für 
unfre heutige Wiffenfchaft wiederzuerobern wären, 
liegen noch immer . ununterfucht da; fein einzelner 
Reiſender wagt fich leicht in diefe Streden, welche 
als von den wildeiten Wüftenbewohnern umſchwärmt 
gelten und deren Schreden doch wohl nur in der 
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Ferne größer iſt als in der Nähe. Hätte unfer 
Berf., welcher mit einer ziemlich jtarfen Gefellfchaft 
von europäischen Fremden und aſiatiſchen Beſchützern 
reifte, diefe Gegenden näher unterfucht und fruchtbar 
bejchrieben, jo würden wir ihn fehr loben können. 
Daß die Mühen dabei fehr zahlreich, die Gefahren 
aber nicht übergroß fein würden, kann man auch aus 
feiner Bejchreibung wie er fie jett gibt, hinreichend 
erkennen: denn einmal wurde er hier zwar wirklich 
Nachts meuchlerifc überfallen, aber feine Erzählung 
läßt durchbliden, wie feige jene Wüftenmenfchen ei- 
gentlich find. Allein wiewohl er fich rühmt, hier 
eine Strede weit gereijt zu fein, wohin nod) nie in 
neueren Zeiten ein Curopäer feinen Fuß fette, fo 
hat er doch offenbar diefe Gegenden wenig genau 
und volljtändig unterfucht, und fehrte um, ohne im 
Nordoiten des Sees Machärus wiedergefunden oder 
fonjt wichtige Entdeckungen gemacht zu haben. 

Mir können daher hier nicht viel mittheilen. Die 
Trümmer von Sebbeh, worin man nicht ohne gute 
Gründe das alte Maßada am firdweftlichen Ufer 
des Sees wiedergefunden hat, unterjuchte er näher 
und gibt feiner Gewohnheit nad) hier die erjten ge- 
nauen Abbildungen von ihnen. Nordöſtlich von dem 
See auf der Reife nad) elSjalt und den oben er- 
wähnten Trümmern von Gerafa zeigte man ihm auf 
fein Befragen ein weit zerftreutes Trümmerfeld un- 
ter dem Namen elRäm (nad) Andern elRameh): 
er vermuthet jest ©. 234 f. vgl. ©. 261 darin die 
Zrümmer des alten Bäth-Haram (oder B. Haran) 
wiederzufinden, welches unter den Herödäern als 
Julias oder Livias ſich erneuerte und damals jehr 
blühete; doc) hätte er feinen Leſern wohl jagen fol- 
fen, daß eine ähnliche Bermuthung fchon vor ihm 
geäußert wurde, wie man aus van de Velde’s Map 
of the Holy Land erjehen kann. Weberbleibfel der 
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alten Balmenmwälder ſuchte er bei Jericho vergebens, 
aber am nordöftlichen Ufer des Sees nahe bei dem 
Fluffe Zerfa-Main meint er nad) ©. 268 f. wirk— 
lich folche noch entdedt zu haben. Sonft will er 
befonders die Beobachtungen und Vermuthungen, 
welche der befannte Parifer de Saulcy in feinem 
Voyage autour de la mer Morte (zwei Bände, 
Paris 1853) der Welt mitgetheilt hat, auch durch 
feine eignen Unterfuchungen bejtätigen: jenes Werf 
des Parifer Afademifers hat in der wifjenfchaftlichen 
Melt feinen großen Ruf erlangt, und wir fürchten, 
daß die Bemühungen unſers Verfs ihn demfelben 
zu verfchaffen nicht hinreichen. Nach S. 227 will 
er an der nordweitlichen Seite des Todten Meeres 
fteinerne Ueberbleibjel von kittlos aufgeführten Ge- 
bäuden gefunden haben, welche älter als die kyklo— 
pifchen feien: unter diefer mehr als jeltfamen Be- 
zeichnung einer Dertlichfeit, welche die heutigen Ara- 
ber Kharbet Ghumran nennen, meint der Verf. mit 
de Saulcy, die Trümmer des von dem vulfanifchen 
Erdbeben unter Xöth verfunfenen Gamorrha wieder- 
zufinden; und ähnlich meint er ©. 301 am füb- 
weitlichen Ufer bei dem befannten Salzberge, wel: 
cher noch jest Usdum d. i. Sodöm heißt, die Spu- 
ren von Gebäuden zu entdecken, welche jener Bo- 
denummwälzung der Urzeit gleichzeitig gewefen feien. 
Da der Verf. aber ebenjo wenig als früher de 
Saulcy von der Art diefer Gebäude aus jener Ur- 
zeit irgend eine klare Vorftellung gibt, fo wüßten 
wir nicht, wozu ung ſolche VBermuthungen und Ur- 
theile helfen follten. Ueberbleibſel ältefter Behau- 
fungen von Menfchen findet man in jenen Gegen: 
den überall: aber die befannteften der biblifchen Na— 
nıen find auch jehr früh hier überall leicht erneuet; 
und follte auch ein Name wie Ghumrän wirklich 
mit Ghamorrha eins fein, jo würde man doch dar: 
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ans allein nicht ficher genug auf die Dertlichkeit 
diefer Stadt der Urzeit ſchließen können. Aehnlich 
fol der Name Feshkah eines Trümmerberges am 
nordweſtlichen Ufer gewiß einerlei fein mit dem al⸗ 
ten Pisqu: diefer Berg aber lag jenfeit des Jor—⸗ 
dan's, wie wir noch genau genug willen. Ja man 
hat jegt fogar einen Moſe-Berg diefjeit des Jor— 
dan's. H. €. 


Institutiones juris canonici in varios tractatus 
diviiae. Auctore D. Bouix, theologiae et utri- 
usque juris doctore. T. I. tract. de principiis 
jur.can. IV u. 572 ©. T. II de capitulis 706 
© T. II de jure liturgieco 335 ©. T. IV de 
parocho VII u. 712 ©. T. V. VIde judiciis 
534 u. 631 ©. T. VII. VII de jure regularium 
X 702 u. 659 ©. T. IX de curia Romana 
721 ©. Paris Apud Jacobum Lecoffre et So- 
cios, bibliopolas, via vulgo dicta du Vieux-Co- 
lombier 29. 1852—1859. ' 


Die Litteratur des katholiſchen Kirchenrechts zeich- 
net fi vor der der meiſten andern jurijtiichen Dis— 
ciplinen ebenfowohl durch Alter als durch Umfang 
aus, und abgefehn vom römischen Civilrecht möchte 
nirgends weiter die wiljenjchaftliche Behandlung fo 
hoch hinauf reichen und auf einen fo großen Kreis 
von Völkern fich beziehn. 

Dan Könnte diefe Litterärgefchichte pafjend im 
zwei große Hälften zerlegen, welche durch die offi— 
ciellen ‘Decretalenfammlungen von einander gejchie- 
den würden; oder vielmehr man fkünnte die Zeit vor 
dem Erfcheinen derfelben als die Anfänge der wiſ— 
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fenfchaftlichen Bearbeitung betrachten, denn es würde 
dahin als erſter kirchenrechtlicher Verſuch nur gehö- 
ren das Decret Gratians. Mean Hatte bis dahin 
während des ganzen erjten Jahrtauſends fich damit 
begnügt, den. vorhandenen Nechtsftoff in. Quellen: 
fammlungen, die anfangs chronologifch waren, nach— 
her ſyſtematiſch wurden, zur Ueberſicht zu bringen, 
dagegen zu einer Sichtung und geiltigen Durchdrin- 
gung, zu einer concordia discordantium canonum 
fam es damals zuerft; und jo wenig nun auch die 
Löfung diefer großen Aufgabe auf den erjten Wurf 
gelungen ift, fo iſt doc Gratians Decret für den 
Standpunkt des 12. Jahrhunderts eine ganz aufer- 
ordentliche Erjcheinung, von höchſter materieller Be— 
deutung für die ganze Folgezeit, wenn auch troß 
der. Aufnahme ins ſog. corpus juris eine - formelle 
Autorität diefem Rechtsbuche nicht zu Theil gewor- 
den iſt. 

Es konnte nicht fehlen, daß die. Codification des 
fanonifchen Rechts. in den officiellen Decretalen- 
fammlungen auf die wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
befjelben einen günſtigen Einfluß ausübte, denn 
man hatte nun nicht ‚mehr nöthig die Quellen 
zufammenzufuchen, fie lagen in ihren wichtigjten 
Theilen überfichtlih vor. Im engften Anfchluffe 
an diefe Duellenfammlungen begann dann aud 
die Litteratur des Kirchenrecht in den Gloſſa— 
toren, und erji allmählich gelangte man zu einer 
etwas freieren Stellung ihnen gegenüber in den gro- 
Ken Commentaren, die nad) der Legalordnung des 
Decretalenfyitems eingerichtet waren, und wobei nur 
etwas größere Partien des Nechtsjtoffs zugleich ver- 
arbeitet wurden. Diefe Form der Darftellung 
it aber bis auf die neueſte Zeit für die Wiffen- 
haft des Fatholifchen Kirchenrechts die regelmäßige 
geblieben, in allen Ländern, wo fie nad) einander 
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blühete, in Stalien, Spanien, Holland, Frankreich, 
Deutfchland ; hat mar doc) ſelbſt fich bemüht, das 
proteftantifche Kirchenrecht in dieſem hergebrachten 
Rahmen zur Darjtellung zu bringen. Daneben war 
dann für. die Fleineren Werke die dem römifchen 
Rechte entlehnte Anftitutionenordnung in Gebrauch, 
und monographifche Arbeiten, wie 3. B. Benedicts 
XIV, synodus dioecesana folgten natürlich ihren 
eignen Gejegen. 

Das ea der fatholifchen Kirchenrechtswifjenfchaft 
it im gegenwärtigen Jahrhundert Deutichland, der 
Auffhwung, welchen die Rechtswiſſenſchaft über- 
haupt hier erlebt hat, ift auch diefem Gebiete zu 
heil geworden. Und zwar knüpft fich diefer 
unverfennbare Fortfchritt, wenn wir von den An— 
regungen abfehn, die protejtantifche Gelehrte, na- 
mentlid Eichhorn gegeben haben, vor Allem an 
den Namen Walters. Es waren in Bezug auf 
Form wie auf Anhalt neue Bahnen, die hier einge- 
Schlagen wurden, wie das in den jpätern Auflagen 
diejes Lehrbuch immer deutlicher hervortritt, bis es 
zulett zu einer großen Stufe der Bollendung ge— 
bracht ijt, fo daß das Buch jedenfalls das beite al- 
fer jeiner vielen Compendien genannt werden kann. 
Es ift das auch durch die That anerfannt worden, denn 
abgefehen von den zahlreichen Auflagen diefes Buchs in 
Deutfchland, jo hat es durch Ueberſetzungen ins Franzöfi- 
ſche, Italiäniſche und Spanijche weit über die Gren- 
zen unferes Landes, ja unſeres Erdtheild hinaus ger 
wirft, worüber wir uns als Deutſche zu freuen ha- 
ben, wenn wir aud). freilich al8 Proteftanten gegen 
Vieles Verwahrung einlegen müffen. Cs ift dann 
aber neben Walter hier noch ein Mann zu nennen, 
deifen Eurialismus freilich dem Walterfchen in fei- 
nem Punkte nachſteht, ihn allenfalls hie und da 
übertrifft, der aber doch in feiner Weife gleichfalls 
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zur Förderung der Wiljenfchaft durch freiere und 
tiefere Behandlung beigetragen hat, wir meinen da- 
mit Phillips, deſſen groß angelegtes Werk wohl 
freilich unvollendet bleiben wird; wir ftehn der Auf- 
faffung von Phillips jo fchroff gegenüber, daß ge- 
rade dadurch eine objective Würdigung möglich ift, 
das Studium feines Buchs ift jedenfalls intereffant 
und anregend; auch hiervon liegt eine Ueberſetzung 
ins Franzöfifche vor, wenigftens der Anfang einer 
folchen, fie war veranftaltet durch den Abbe Crouzet 
und erfchien zu Paris bei Lecofre in drei Theilen 1850. 
8. Als Dritter mag dann noch Schulte hervorge- 
hoben fein, der in der Gefinnung den beiden Frit- 
hern verwandt, fich durch Schärfe in der juriftifchen 
Auffaffung vielfach vor ihnen auszeichnet. 

Es fcheint nicht, al8 ob ein gleicher Fortfchritt in 
der Behandlungsmweife wie in Deutfchland auch in 
den romanijchen Ländern Statt gefunden habe; ſchon 
die eifrige Benugung unferer deutfchen Litteratur 
mag darauf hinmweifen, aber auch eine eingehendere 
Prüfung der dort erfcheinenden Werfe führt zu dem- 
felben Refultatee Man vergleiche in diefer Bezie- 
hung nur dasjenige, was Warnfönig und vor ihm 
Richter im mehreren Bänden der Kritifchen Zeit- 
Schrift für Nechtswiffenichaft und Gefeßgebung des 
Auslandes (Bd 16. 24. 27) darüber fagen, und 
mar wird aus dem eignen Studium folcher, na— 
-mentlich italienifcher Bücher, fo weit diefelben in 
Deutſchland zu haben find, ganz zu demfelben Refultate 
gelangen, ich hebe beifpielsweife num hervor die Werke 
von Selvagio und Soglia, und felbit die beiden be- 
fannten von Devoti, die bis vor furzem am Site 
der Curie vorzugsweiſe benugt wurden, zeigen ganz 
und gar eine veraltete Methode; es ift nicht viel 
daraus zu lernen. 
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Als eine der bedeutendften Erfcheinungen der fir: 
chenrechtlichen Litteratur fremder Länder Tiegt ung 
das obige bändereiche Werk des franzöfifchen Abbe 
Bouir vor, eine Sammlung fehr umfangreicher Mo- 
nographien aus allen Zheilen des Fatholifchen Ver— 
faſſungs- und Verwaltungsrechts, deren Ende nod) 
gar nicht abzufehn ift, umd die fich Leicht auf das 
Doppelte und Dreifache des bisher Geleifteten aus- 
dehnen kann. Wir haben um fo mehr Deranlaf- 
fung, dem Bonuirfchen Werke hier. eine furze Be⸗ 
jprechung angedeihen zu laſſen, als dafjelbe, wie ein 
Münfterfcher Nachdruck beweift, einen gewiffen Ein- 
fluß auf deutſche Verhältniffe zu erlangen jcheint. 
Indeß Tann doch von einem fpeciellen Eingehn auf 
Einzelnheiten bei einem Umfange von 5000— 6000 
Seiten nicht gut die Rede fein, und um fo weniger 
braucht das hier zu gefchehn, als ſich mir inzwi- 
ſchen ſchon eine Gelegenheit geboten hat, über Vie— 
[e8 von demjenigen, was auf die Grundprincipien, 
die Geſetze der Firchlichen Nechtsbildung und das 
Gewohnheitsrecht ſich bezieht, mich) ausführlicher 
auszufprechen, während dagegen Anderes für ein 
firchenrechtliches Neferat kaum geeignet fein dürfte, 
indem es die Grenzen der Rechtswiſſenſchaft über- 
ma und tief ins theologische Gebiet ich Hinein- 
erſtreckt 

Wenn es ſich nun demgemäß weſentlich nur 
darum handeln kann, ein Geſammturtheil über das 
uns vorliegende Buch abzugeben, ſo neigt ſich daſſelbe 
dahin, daß man in Deutſchland nicht eben Ur- 
ſache hat, das Studium deffelben bejonders zu cul- 
tiviren. Ich lege in diefer Beziehung Fein Gewicht 
auf den Standpunkt, den der Verf. überall conje- 
quent zur Geltung bringt, den Standpunkt des aus- 
geprägteften Papalismus. Denn das ijt einerfeitg 
bei unfern deutſchen Kanoniften ganz ebenjo, ande- 
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rerjeit8 aber fcheint e8 mir, al8 ob die Frage zwi— 
ſchen Epijtopal- und Papalſyſtem eine häusliche 
Angelegenheit der Katholifen wäre; ja e8 möchte fo- 
gar eine jchwächliche Auffaffung des Protejtantis- 
mus verrathen, zu glauben, daß die epiffopaliftifche 
Richtung uns innerlic” näher ftände; das Cinzige, 
weshalb uns diefer Zuſtand der Fatholifchen Kirchen: 
verfaffung erwünfcht fein könnte, wäre das Verhält- 
niß von Kirche und Staat; e8 dürfte fich jedoch neuerdings 
gezeigt haben, daß der moderne Staat nıit conftitutionel- 
ler Verfeffung ſtark genug ſei aucd die im Primate 
einheitlic; zufannmengefaßten Kräfte der Fatholifchen 
Kirche zu bewältigen, und wenn man früher einmal 
hinſichtlich des badifchen Kirchenftreits geglaubt hat, 
e8 ſei gar nicht anders möglich al8 daß die 2000 Jahre 
— katholiſche Kirche, die ſich über alle Län— 
der erſtrecke, ſiegreich bleiben werde gegenüber dem 
50 Jahre alten Staate von unverhältnißmäßig we— 
nigen Quadratmeilen, ſo ſind doch die Ereigniſſe 
ſeitdem ganz anderer Art geweſen; der Staat iſt 
ſiegreich geblieben, obgleich man von gewiſſer Seite 
her vor den äußerſten Mitteln nicht zurückgeſchreckt 
iſt, indem man drohete, die Garanten des weſtphä— 
liſchen Friedens anzurufen, deſſelben Friedens, den 
der Papſt für nichtig erklärt hat und zu deſſen Ga— 
ranten vorzugsweife Frankreich gehört. Jedenfalls 
. geben uns die Darftellungen des Fatholifchen Kir- 
chenrechts, die auf papaliftifcher Grundlage ruhen, 
ein fehr viel treueres Bild von den wirklichen Zu— 
ftänden, während der Episcopalismus mehr eine op- 
pofitionelfe Richtung bezeichnet, der es nie recht ge- 
lungen iſt, anf die wirkliche Geſtaltung des Lebens 
nachhaltigen Einfluß zu gewinnen. Es fcheint 
mir mın aber, als ob man das in Deutfch- 
land von einheimifchen Kräften Alles ſchon fehr 
viel geiftuoller ausgeführt befüße; auch fteht der 
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Verf. wirklich auf. den ‚Schultern deutfcher Forfcher, 
ja die Berückſichtigung, die dem Buche von Phil- 
lips zu Theil geworden ift, jo weit dajjelbe be- 
reits in franzöfifcher Meberfegung dem Verf. zugäng- 
lich zemacht war, geht doch jtellenweife. etwas weit. 
Die Behandlungsweife ijt längit der in Deutfchland 
jet herrfchenden nicht ebenbürtig, fie leidet an einer 
Breite, die früheren Jahrhunderten eigen war, an 
der Weltläufigfeit der frühern jcholaftifchen Methode 
mit ihren Divifionen und Subdivifionen, ihren 
fcheinbaren Einwürfen und ihren Widerlegungen ; 
und id) freue mid), im diefer Beziehung auf ein 
ganz ähnliches Urtheil von Walter vermweijen zu 
können. 

In einer doppelten Beziehung hat aber das Buch 
allerdings ſeine Bedeutung. Zunächſt nämlich als 
Repertorium der frühern jetzt etwas veralteten Lit— 
teratur, die mit einem außerordentlichen Fleiße an 
den einſchlagenden Stellen bei den einzelnen Con— 
troverſen aufgeführt iſt, ſo daß ganze Paragraphen 
in langen Citaten aus Pichler, Schmalzgrüber, Reif— 
fenjtuel, Suarez und Andern bejtehen, die ſämmt— 
lich noch immer eine gewijfe Bedeutung für De- 
tailfragen haben, über deren Anfichten man fic hier 
auf bequeme Weife vorläufig orientiren kann. Aus 
ßerdem fommt aber in Betracht, daß man dieſem 
Bude in Rom eine befondere Bedeutung - beizulegen 
Scheint, jo daß man alfo durch eine Berückſichtigung 
des Bouix immer am meiften die wmaßgebenden 
Anfichten der römischen Curie würde treffen können. 
Ich bin mir freilid) über diefen Punkt nicht ganz 
far. Während nämlich in der Münfterfchen Aus- 
gabe auf dem Titel die Bezeichnung fteht, in 
academia eccl. Rom. jussu summi Pontificis clas- 
sicus, jo fann ich in der Parifer Ausgabe von der- 
gleichen Feine Spur finden; es findet ſich da bloß 
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den erſten Bänden ein Schreiben Pius IX. voran- 
gedruckt, worin diefer fich ehr günftig unterm 20. 
December 1851 Hinfichtlich einer ihm früher über- 
fandten Schrift von Bouix du concile provincial 
etc. ausfpricht und diefer die aplica benedict:o zu 
Theil werden läßt. Im Gegentheil e8 muß in einem 
Prooemium zum fiebenten Bande eigends das in 
Rom, Frankreich und Belgien verbreitete Gerücht 
widerlegt werden, wonach die Condemnation ei- 
niger Bände vor der Thür ftände, welde Befürd; 
tung allerdings durch ein Schreiben des Secretärs 
der Breven v. 14. Nov. 1855 als jedes Grundes 
entbehrend officiell zurückgewieſen wird. 

Sehr ausführliche Indices erleichtern die Ueber- 
fiht über das umfangreiche Werk; die Druckfehler 
find leider in beiden Ausgaben zahllos 
Dem Vernehmen nach beabſichtigt der Verf. eine 
neue Ausgabe des Thesaurus declarationum et re— 
solutionum Congr. Card. Conc. Trid. Interpret. 
zu veranſtalten; ein Unternehmen, welches gewiß in 
hohem Grade einem wirklichen Bedürfniſſe entſpre⸗ 
chen würde; denn wenn in den Declarationen und 
Refolmionen jener Congregation einerſeits ein ſehr 
bedeutendes wiſſenſchaftliches Material vorliegt, wel- 
ches fait auf alle Seiten der Firchlichen Verfaſſung 
und Verwaltung fich erſtreckt, wie jchon die Auszüge 
in der Richterfchen Ausgabe des Tridentinum dar- 
— ſo iſt doch auf der andern Seite das ganze 

über 100 Bände ftarfe Werk in unſern Bibliothe⸗ 
‚ten noch immer ſehr ſelten, es fehlt z. B. in Göt- 


tingen. 
Ernſt Meier. 


St. Julien, de&chiffrer etc. les noms sanscr. 257 


M&thode pour de&chiffrer tet trans- 
crire les noms sanscrits qui se rencon- 
trent dans les livres chinois à l’aide des rögles, 
d’exercices et d’un repertoire de onze cents 
caracieres chinois id&ographiques, employes al- 
phabetiquement, invent6e et démontrée par M. 
Stanislas Julien, membre de !’/Institut, Pro- 
fesseur de langue et de litterature chinoise, ad- 
ministrateur du College Imperial de France etc. 
etc. Evonxe. Paris, Imprime par aulorisation 
de l’Empereur à l’Imprimerie imperiale 1861. 
VI u. 235 ©. in Octav. Zu beziehen von der F. 
A. Brockhaus'ſchen Buchhandl. in Leipzig zu 8 Free. 


Die Entdefung der Art und Weife, wie die Chi- 
nejen ſich ihrer ideographiſchen Zeichen alphabetiſch 
bedienten, um die indischen Eigennamen und. techni- 
Shen Bezeichnungen, welche durch Verbreitung des 
Buddhismus im umfafjenditen Grad in China be- 
fannt wurden und gefannt werden mußten, eine 
Entdedung, welche unter den vielen und großen Ver- 
dienften, die fich der Sinolog xar 2Eoynv unfrer 
Zeit erworben hat, eine nicht am wenigjten hervor: 
ragende Stellung einnimmt, iſt in feinen Händen 
ſchon fo fruchtbar geworden und hat fich eine fo 
allgemeine Anerkennung erworben, daß es überflüffig 
wäre, über fie felbft, ihre weittragende Wichtigkeit, 
insbefondre für die ficherere Erkenntniß indifcher — 
vor allem buddhiſtiſcher — Entwicklung ſich an die⸗ 
ſem Orte weiter zu verbreiten. 

In dem oben rubricirten Werk legt nun der be— 
rühmte Verf. das Verfahren und die Hülfsmittel, 
durch welche es ihm gelungen iſt, ſeine glänzende 
Entdeckung zu machen, fo wie die Geſetze der Ueber— 
ſchreibung der Schärfe und Klarheit dar, welche 
wir in allen ſeinen Schriften bewundern und ſetzt 
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dadurch jeden des Chinefifchen und des Sanſkrit 
Kundigen in den Stand, jid) derjelben bei feinen 
wijjenfchaftlichen Arbeiten ebenfalls zu bedienen und 
jo dazır beizutragen, die in Indien zu einem großen 
Theil völlig eingebüßten wiljenjchaftlichen und Hifto- 
rischen Schriften und Entwiclungen mit einer frü- 
her nicht möglichen Sicherheit aus chinefifchen Ueber— 
jegungen und Bearbeitungen wenigſtens theilmweis zu- 
ch ewinnen. Sch darf die Ueberzeugung aus: 
en daß jeder, welcher an indischer und dinefi- 
Culturgeſchichte, an der Hiftorifchen, veligiöfen 
5 philofophifchen Entwicklung des Buddhismus 
Antheil nimmt, ſich eine genauere Kenntniß dieſes 
Verfahrens, welche eine wahrhaft erſprießliche Be— 
nutzung der chineſiſchen Mittheilungen erſt möglich 
— hat, zu verſchaffen ſuchen wird, wozu der 
verhältnigmäßig *) jo geringe Preis des Buches, 
welchen, ſo wie die Buchhandlung, durch welche es 
zu beziehen iſt, ich deshalb oben Hinzugefügt habe, 
die leichteſte Gelegenheit darbietet. 

Um jedoch auch den dieſem Wiſſenszweig ferner 
ſtehenden Kreis unſrer Leſer eine allgemeine An— 
chauung des in dieſem Werk Geleiſteten zu ermög— 
lichen, erlaube ich mir eine kurze Ueberſicht ſeines 
Inhalts zu geben. 

Es zerfällt in vier Abtheilungen. Die erſte (S. 
1-35) überſchrieben: Exposition de la methode 

handelt von den Schwierigkeiten, welche jich insbe- 
jondre durch das Mißverhältniß zwifchen der großen 
Anzahl der chineſiſchen Worte (42,000 in den Lexi⸗ 
cis) und der geringen Anzahl ihrer Grundfylben 
(400) und die dadurd) insbeſondre eingetretene Men- 
ge von homophonen Bezeichnungen eines und defjel- 


) Es ift nämlich voll von chineſiſchen Typen, melde ei: 


gentlih das Buch fehr theuer gemadt haben würden. 
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ben fanfkritifchen Lautes ergeben; weiter dann von 
den Hülfsmitteln, welche den Vorgängern des Hrn 
Verf. fehlten, ihm jelbjt dagegen zu Gebote ftanden. 
Unter diefen nimmt die erſte Stelle ein: der Ent- 
ſchluß des ebenfo energifchen als arbeitsluftigen Ges 
lehrten, ſich neben feiner volljtändigen VBertrautheit 
mit dem Chinefifchen auch das Sanſkrit anzueignen. 
Er erkannte, daß wenn es ihm gelingen: würde), ei— 
nen Abel Remujat und Eugene Burnouf im jich zu 
vereinigen, die Schwierigkeiten der Aufgabe, welche 
er fich gejtellt hatte, nicht länger vor ihm Stand 
halten würden. — Er ſcheute e8 demnach) nicht ein- 
zig zum Zweck diefe Unterfuchungen zu einem ent— 
ſchiednen Abſchluß zu führen, das Sanffrit zu er- 
fernen und hat ſich eine Kenntniß deſſelben erwor- 
ben, von welcher nur ihm felbjt erlaubt ift, fo be— 
jcheiden zu urtheilen, wie er e8 ©. 8 gethan hat. 
Der Hr- Verf. hat damit ein feltnes DBeifpiel der 
wiſſenſchaftlichen Energie gegeben, welche auch vor 
großen, viele Zeit in Anspruch nehmenden, Schwie— 
rigfeiten nicht zurückſcheut, wenn es gilt, ein wiſ— 
jenfchaftliches Problem zu löſen, und wie dann aud) 
in der Wiſſenſchaft das Glück der Freund der Ener- 
gie ift, fo famen auch zu ihm, nachdem er fich fo 
ausgerüftet hatte, andere bedeutende Hilfsmittel, wie 
ungerufen, von jelbjt und trugen nicht wenig. dazu 
bei, das auf feiner Meifterfchaft im Chinefifchen, 
feiner Kenntniß des Sanffrit, feiner Energie, feinem 
Fleiß und jenem Scharffinn beruhende Werk mit 
dem glänzendften Erfolg zu Frönen. 

Im Jahre 1844 lernte Hr Stan. Yulien aus 
dem von Hrn Leon Seöniavine in St. Petersburg 
veröffentlichten Verzeichniß der orientalifchen Bücher 
im Departement asialique zwei chineſiſche Werke 
fennen. Das eine fchon aus dem Tten Yahrhun- 
dert unfrer Zeitrechnung, herrührende führt den Ti— 


260  Gött. gel. Anz. 1861. Stüd 7. 


tel: Thang-chi-youe-ning-i-tsie-king-in-i „Sinn 
und Laute aller heiligen Bücher, verfaßt von Mouen- 
ing. Mönd im Klofter der großen Wohlthätigfeit 
unter der Dynaftie der Thang.“ Das andre, ob- 
gleich bedeutend jünger (aus dem 13ten Jahrhun— 
dert unſrer Zeitrechnung) iſt noch viel wichtiger. 
Sein Titel ift Fan-i-ming-i-tsi „Sammlung in- 
discher Namen mit chineficher Erklärung“, und der 
Verf. Fa-yun (= ſſkr. Dharmagupta) ebenfalls 
ein Mönd. Beide Werfe wurden dem Hrn DBerf. 
zu feinem Gebrauche zugefandt und lieferten ihm 
zuverläffige Zranferiptionen von Zaufenden von 
Sanffritwörtern. Dieſe zerlegte er Sylbe für 
Sylbe und bemerkte fich den Werth der chinefifchen 
Correfpondenzen mit fteter Anführung des Worts, 
in welchen fie erfcheinen. Diefe Sammlungen im 
Verein mit einer Fülle andrer, aus andern .chinefi- 
cher Werfen gewonnener, fürderten die Unterfuchung 
natürlich in einem hohen Grad. Fort du secours 
(heißt e8 ©. 15) preliminaire qui me prétait 
deja la d&composition d’un millier des mots in- 
diens et aid& des connaissances que je possé- 
dais en sanscrit, je parvins à retablir, à mon 
tour, un nombre des mots indiens qui s’accroissait 
de jour en jour, et, de leur analyse syllabique, 
je deduisis m&thodiquement une multitude de 
nouveaux signes, qui venaient s’ajouter aux 
premiers, toujours soutenus et confirmes par un 
ou plusieurs exemples authentiques. Doch wür- 
den diefe Hülfsmittel und diefes Verfahren den Hn 
Derf. noch nicht zu den reichen Refultaten feiner 
Forſchung geführt haben, welche nun in diefem Werf 
zu allgemeinem Gebrauch vorliegen, wenn ihm nicht 
noch anders her zu dieſen phonetifchen Zranferiptio- 
nen verwendete alte Alphabete entgegengetreten wä— 
ven. Es find deren funfzehn, von denen fünf der 
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Ordnung des Sanffrit-Alphabets folgen und voll 
ftändig find, die andern dagegen eine eigenthümliche 
Anordnung haben und weit entfernt find, für alle 
ſanſkritiſche Buchſtaben chinefifche Weberfchreibungen 
darzubieten. Zwölf diefer alten Alphabete find in 
einem Syllabar enthalten, welches den Titel Thong- 
wen-yun-thong führt und im Jahre 1750 er- 
fchienen if. Das dreizehnte findet fich zu Anfang 
des Lexikons betitelt Fan-i-ming-i-tsi; das vier- 
zehnte in einer chinefichen Weberfegung des Lalita- 
vistära, das funfzehnte endlich in dem buddhiftifchen 
Lexikon Youen-ing-i-tsie-king-in-i. Die fünf der 
Ordnung der Sanffrit-Buchftaben folgenden find in 
Europa ſchwer zugänglid, und deshalb von dem 
Hrn Verf. von S. 25—33 vollftändig mitgetheilt. 
— Zu dieſen Hälfsmitteln gefellten fich endlich) nod) 
drei andre Werfe: nämlich Miao-fa-lien-hoa-king 
Veberfegung des (janffritifchen) Saddharmapunda- 
rika (von E. Burnouf aus dem Sanffrit ins Fran- 
zöfifche überfegt unter dem Xitel Le lotus de la 
bonne loi); ferner Chin-thong-yeou-hi-king „Ues 
berfegung des (fjfrit.) Lalitavistara (in der tibeti- 
fchen Vebertragung herausgegeben und ins Franzö- 
fifche überfegt von Ph. Edouard Foucaux, im fan- 
ffritifchen Original faft bis zu Ende herausgegeben 
in der Bibliotheca indica), endlich) das große vier- 
ſprachige (Sanffrit, Tibetiſch, Chinefiih und Mon- 
golifch) buddhiſtiſche Lexikon Mahävyutpatii, | 
So ausgerüftet war der Hr Verf. durch feinen 
bewunderungswürdigen Scharfinn in den Stand ge- 
fest, aus dem angedenteten Material die Regeln der 
Zranfeription zu abjtrahiren, welche die Zweite Ab— 
theilung des Werkes (S.37—63) unter der Ueber: 
jchrift Regles de la Transcription darftellt. Diefe 
fönnen wir natürlich hier nicht ausziehen, da fie 
mit einer Schärfe und Kürze abgefaßt find, welche 
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jie. eines Auszuges unfähig machen; um jedoch einen 
allgemeinen Begriff vom demjenigen zu geben, was 
alle hier zu erforfchen und zu bejtimmen war, be- 
merfe ih, daß im dem chinefifchen Trunferiptionen 
mehrfach Laute überflüffig find und weggedacht wer- 
den müſſen, 3. B. i, e, ou; andre find umzuman- 
dein, 3. B. w in m, n in m 2c.; Alles diefes it 
mit der größten Sorgfalt nachgewieſen. Auslauten- 
des ng hat von S.47 eine ganz befondre Behand- 
fung erfahren; ebenfo die Art wie fitritifche Ver— 
doppelungen von Buchſtaben widergefpiegelt werden; 
ferner die Zranfeription der Gerebralen und von 
Conſonantengruppen; endlich werden die jehr Leicht 
irre führenden Fälle aufgeführt, wo die imdischen 
Laute durch chinefifche ‚Charaktere tranferibirt wer- 
den, welche von der Elafjischen Aussprache verfchiedne 
Laute darjtellen. 

Bei diefer Abtheilung kann ich mich nicht der 
Bemerkung enthalten, daß diefe Zranferiptionen — 
fo bizarr fie auch auf den erjten Anblick erfcheinen 
— doc dazu beitragen, die ältere Ausfprache des 
Sanffrit fichrer zu erfennen; für diefe befigen wir 
überhaupt fo. viel einheimifches und fiir die Zeiten 
von Alerander d. Gr. an fremdes Material, daß 
e3 wohl der Mühe verlohnte, fie bald einer eindrin- 
genden Unterfuchung zu unterwerfen. 

Die dritte Abtheilung des vorliegenden Werks 
(S. 65— 82): Exercices de Transcription au 
moyen du Dictionnaire des signes phonetiques 
des regles de la Transcription et de la connais- 
sance du Chinois et du Sanskrit jtellt viele Bei- 
jpiele zufammen, durch welche eine Vorbereitung 
und Uebung in der Anwendung der von dem Hra 
Berf. gegebnen Reſultate erleichtert wird. 

Den Schluß endlich bildet da Diclionnaire des 
signes chinois phondliques (S. 82 — 232), in 
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welchem unter 2300 Nummern der Gebrauch von 
1100 chineſiſchen Charakteren zur Tranſcription in- 
diicher Namen und Wörter belegt, eriwiefen und er- 
läutert wird. Ä 

Zu welden Dank die europäifche Wifjenfchaft 
dem großen Sinologen für dies Zeugniß ihrer 
Macht verpflichtet ift, bedarf feiner weitern Ausfüh- 
rung. Sie wird ihn am beiten dadurch bethätigen, 
daß jie von dem hier gebotenen Verfahren einen ei- 
frigen Gebrauch macht zur Erweiterung derjenigen 
Kenntniffe, welche dadurch erlangt zu werden ver- 
mögen *). Th. Benfey. 


— — — — — 


Die Kaiſerlich Ruſſiſch-Deutfche Le 
gion. Ein Beitrag zur Preußiſchen Armee-Ge— 
ſchichte, von Berthold von Quiſtorp, Haupt— 
mann im Königl. Preuß. 31. Infanterie-Regiment. 
Berlin 1860. Verlag von Carl Heymann. XX 
u. 342 ©. in Octavb. 


Refer. glaubt fich nicht zu täufchen, wenn er die 
Veranlaſſung zu dem vorliegenden Werk in der Pie- 
tät gegen ein Regiment fucht, das aus der ruffifch- 

R 


*) Beir diefer Gelegenheit erlaube. ih mir zu bemerken, 
dag in meinem Briefe an den Hrn Df. mit deffen Ueberſe— 
sung und Abdrud (S. II) derfelbe mich gechrt hat, dur 
Undeutlichteit meiner Handfrift oder Ungenauigkeit meiner 
Ausdrudsmeife cine Stelle in einem Sinn erfcheint, welchen 
fie urfprüngli nit haben follte Ich erinnere mi, daf 
ih den Gedanken ausdrüden wollte, welchen man erhält, 
wenn man Il, 3. 16 lieft verite à peine nous rejouir 
(quand même elles &tendent le domaine de la science); 
car dans etc. „Entdeckungen — deren wir uns, felbft 
wenn fie das Gebiet der Wiffenfhaft erweitern, kaum er- 
fteuen können — denn ıc. 
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deutjchen Legion erwuchs und unter deffen Fahne 
der Verf. dient. Gleichwohl darf man daffelbe 
nicht der Klaſſe der Gefchichte einzelner Regimenter 
beizählen, wie foldhe in der neuern Zeit, zur nicht 
geringen Bereicherung der militärifchen Litteratur, 
mit Vorliebe einer forgfamen Behandlung unterzo- 
gen ift. Es gleicht vielmehr nad) Anlage und Zu— 
Schnitt dem bekannten Werfe von Beamifh, behaup- 
tet aber vor diefem den Vorzug eines wohlgeordne- 
ten, auf beſtimmte Grenzen verwiefenen Bildes, def- 
fen einzelne Gruppen nie aus dem überfichtlichen 
Bereiche hinaustreten, während e8 fich dort um an— 
naliftifch) gehaltene Skizzen der Thaten und Ereig- 
niffe von vielfad) gejonderten Truppenkörpern han— 
delt und deshalb der einheitliche Zufammenhang ver- 
loren geht. 

Das warme Intereſſe, mit welchem ſich der Vf. 
feiner Aufgabe unterzogen hat, wird, e8 kann nicht 
anders fein, auch auf den Xefer übergehen. Es ift 
wahrhaft erquiclich, in diefe reiche Zeit der allge- 
meinen deutfchen Erhebung zurückgeführt zu werden. 
in welcher alle kleinen Angelegenheiten des Tages 
vor der großen nationalen Aufgabe in den Hinter- 
grund treten; fie fpiegelt fich nicht minder auf dem 


engeren Kriegstheater an der Niederelbe ab, als in 


den großen Creignifjen auf den Gebieten von Sach— 
jen und Sclefien. Die Darftellung ift einfad, 
ohne Hafchen nach Ausfhmüdung, frei von jedem 
Pathos, aber frifch, wie von dem Geifte jener Tage, 
über welche fie fich verbreitet, angehaucht, präcis im 


Ausdrude, ohne Abfchweifung von dem eigentlichen | 


Ziele, wozu die Verlodung überall nahe genug lag. 


Es fpricht aus ihr der echt foldatifche Geift, der | 


am wenigiten in der Strenge der Disciplin umd 


dem unmwandelbaren Gehorfam gegen das Commando | 


eine Beeinträchtigung wahrhafter Liebe für Freiheit 7 
i | 
| 
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erfennt. Daß der Wahrheit riicfichtslos Rechnung 
getragen ift, ergibt fich aus der offenen Darlegung 
mannichfacher Uebelſtände, von welchen fich ein aus 
den bumtejten Clementen zufammengejegtes Corps, 
namentlich in den erjten Monaten feiner Gejtaltung 
unmöglich frei halten Fonnte. 

Die Erzählung ſtützt fich auf einer umfaffenden 
Belefenheit in der politifchen und militärifchen Lit- 
teratur des betreffenden Zeitraums, wejentlicher noch 
auf den mündlichen oder fchriftlichen Mittheilungen 
von Männern, die entweder der Legion angehörten, 
oder in engjter Berbindung mit derfelben dem Feinde 
gegenüberjtanden. In dieſer Beziehung bleibt nur 
zu beflagen, daß die Hinterlaffenen Memoiren des 
Generals von Dörnberg Feiner Benutung unterzo- 
gen find, jei e8, weil der Verf. von ihrer Eriftenz 
nicht unterrichtet war, oder, was wahrjcheinlicher ift, 
weil fic der Veröffentlichung derfelben für den Au— 
genblick noch Schwierigkeiten entgegenftellen. 

Es kann nicht die Aufgabe des Referenten fein, 
auf die theils in den Text eingejchalteten, theils in 
Noten , enthaltenen tactifchen Bemerkungen des Vfs 
einzugehen, oder die der eigentlichen Kriegswiſſen— 
Ichaft ‚gehörigen Seiten: hervorzuheben. Schon der 
rein: gefchichtliche und politifche Gegenftand muß die 
Aufmerkfamkeit des Lefenden hinlänglich feſſeln. Als 
Hauptpunkte der Darftellung umd die ein allgemein 
gefchichtliches Intereſſe in Anfpruch nehmen, während 
der detaillirte Verfolg der Operationen zunächſt nur 
für den Mann von Fach Werth hat, darf die Ge- 
ſchichte der Entitehung der ruſſiſch-deutſchen Legion, 
das Gefecht bei der Göhrde und Seheftedt, der 
Kampf vor Harburg und Hamburg und endlich die 
mit dem Schluſſe des Krieges eintretende Verhand- 
lung über die Zukunft des Corps bis die Einver- 
leibung defjelben in das preußifche Heer erfolgte, 

| [21] 
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hervorgehoben werden. Namentlich ift die gründliche 
Erörterung des unglüdlichen Tages bei Seheftedt 
wohl geeignet, um manche fchiefe Auffaffungen zu 
befeitigen, die noch in neueren gefchichtlichen Werfen 
Aufnahme gefunden haben, Männer wie Wallmoden 
und Dörnberg von leichthin auf fie geworfenen An- 
Ichuldigungen frei zu fprechen und als Hauptgrumd 
des mißlungenen Angriffs das auffällige Verfahren 
des Kronprinzen von Schweden zu bezeichnen. Syn 
Bezug auf Lebteren Tann Ref. fi) nicht enthalten, 
einige Mittheilungen Hinzuzufügen, welche über die 
derzeitige Situation der Friegführenden Mächte in 
ze eine eigenthümliche Beleuchtung verbreiten. 

ie beruhen auf den noch nicht veröffentlichten Nie- 
derzeichnungen des verftorbenen hannoverſchen Gene- 
ral8 von Hedemann, welcher im Auftrage des Kron- 
prinzen von Schweden (im November 1813) eine 
Mifjion an die däniſche Kegierung übernahm, um 
diejelbe, unter Wiederholung der . bereit8 im Mai 
von den Verbündeten aufgejtellten Bedingungen, zum 
Anschluß an die Koalition gegen Frankreich zu be 
wegen. : Der Berichterftatter, ein Mann, welcher in 
einem jeltenen Grade die Gabe befaß, Zuftände und 
Perjönlichfeiten raſch und fcharf zu durchſchauen, 
verfichert, daß man im dänischen Hauptquartier 
durchaus Feine Kenntnig von der Nähe des Kron- 
prinzen beſeſſen und nur das- combinirte Corps 
Wallmodens vor fich zu haben geglaubt Habe. In 
Segeberg, wofelbft er auf der Rückreiſe den Kron- 
prinzen auffuchte und von diefem die Anweifung er- 
hielt, folgenden Tages (10. December) nad) Schles- 
wig zurüdzufehren, um ein Ultimatum wegen des 
Woaffenftillitandes zur übergeben, trug der Genera- 
liſſimus der Nordarmee Fein Bedenken, fi) in fol- 
genden Aeußerungen zu ergehen: »Si le roi de 
Danemark vouloit s’entendre avec moi, il seroit 
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heureux et il gagneroit en place de perdre. 
Je veux lutter avec Napol&on et lui m'empé— 
cher. Si j’avois le bonheur de le vaincre, Je 
detruire cetle race infernale des Corses, je se- 
rail empereur des Francais, et le roi de Dane- 
mark seroit roi de Suede. Dites lui cela, fügt 
er hinzu, mais à personne qu’au prince Charles 
et au roi.« 


The Oceanic Hydrozoa; a description 
of the Calycophoridae and Physophoridae ob- 
served during the voyage of H. M. S. »Rattle- 
snake« in the years 1846—1850 wilh a gene- 
ral introduction. By Thomas Henry Huxley 
Professor of Natural History, Government School . 
of Mines. London, Printed for the Ray Society 
1859. X u. 143 ©. Folio u. 12 Kupfertafeln. 


Das vorliegende Werk zerfällt in zwei Abtheilun- 
gen, eine allgemeine Einleitung über den 
Bau und die ſyſtematiſche Eintheilung der Hydro- 
zoa, unter welchem Namen der Berf. die Hydro— 
medufen, Siphonophoren und Qucernarien zufammen- 
faßt, und den fpeciellen Theil, welcher die Be- 
jhreibung der Siphonophoren, befonders derjenigen, 
welche der Verf. auf feiner Weltumfegelung beob- 
achtete, enthält. Die Beobachtungen, welche in die- 
jem Werfe niedergelegt find, waren alfo alle mit 
dem Jahre 1850 abgefchloffen, und es ift äußerſt 
zu bedauern, daß es dem Verf. damals nicht ge- 
lang, die Herausgabe feiner Unterfuchungen zu be— 
wirken. Denn in die Zeit fallen die großen Arbei— 
ten vieler deutscher Naturforfcher, wie Köllifer, €. 
Bogt, Leuckart, Gegenbaur, durch welche unfere 
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Kenntniß diefer fo interejfanten und ſchönen Thiere 
- auf ihre jegige Höhe’ gehoben wurde und auf deren 
Studien die Bekanntſchaft mit Huxley's Unterfu- 
Hungen befonders in Bezug auf den allgemeinen 
Bau ficher den fruchtbringendſten Einfluß gehabt 
hätte. — Der Verf. ımterrichtet uns in der Vor— 
rede jelbjt über die Urfachen des Verzugs. Durch 
befondere Empfehlung hatte derfelbe den Poften ei- 
nes assistant surgeon auf J. M. Schiff Kattle- 
inafe erhalten, das unter Capt. Stanley befon- 
ders die Nordojtfüfte von Auftralien unterfuchen 
follte, außer ihm war nod als Naturforfcher %. 
Macgillivray an Bord. Im Winter 1846 verließ 
das Schiff England und im Herbit 1850 fehrte es 
dahin zurück, nachdem es das Unglüc gehabt Hatte, 
im Frühling des Jahrs feinen allverehrten Capitän 
durch den Tod zu verlieren. Huxley hatte Gele- 
genheit genommen, mehrere Arbeiten von feiner Reiſe 
aus an.die Royal Society zu ſchicken, welche die- 
jelbe auch in ihren Transactions druden ließ, eben 
jo wie einige andere ſpäter eingereichte Unterfuchun- 
gen. Huxley blieben zur Publication nun nod) 
zwei größere Werke, eins über die Siphonophoren, 
welches uns vorliegt, und ein zweites über die Me— 
dufen. Zur Publication beider glaubte er die Hülfe 
der Admiralität anrufen zu dürfen, die ja im All— 
gemeinen verjprochen hatte, wifjenfchaftliche Unterfu- 
Hungen ihrer Dfficiere ganz befonders zu unterftü- 
gen, allein er wurde völlig abjchlägig befchteden, 
troß der zahlreichjten Verwendungen von Seiten ber 
wifjenfchaftlihen Notabilitäten. Im Jahr 1854 
wurde Hurley der Nachfolger feines großen Gön- 
ners Edw. Forbes als Prof. der Naturgejchichte 
an der k. Bergſchule in London, und obwohl die 
Ray Society, der die Naturforfcher fchon für fo 
viele treffliche Publicationen danfbar find, ihm ſchon 
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damals die Herausgabe feines Werks angeboten Hatte, 
fo Hinderten doch die neuen Amtsgefchäfte und be- 
fonders die zahlreichen gleichartigen Publicationen 
der Deutfchen die emdliche Redaction des Werkes, 
welche nun erjt in der Mitte vorigen Jahres zu 
uns gefommen ift. 

Wenn nun trogdem daß durch diefe Verzögerung 
in der Herausgabe viele der gebotenen Thatfachen 
ihre Neuheit theilweife verloren haben, das Werk 
doch noch immer eine fehr erfreuliche Erfcheinung in 
der Pitteratur ift, fo kann Ref. die Bereicherung der 
Nomenclatur mit jo außerordentlich vielen neuen tech— 
nifchen Ausdrüden, nicht als eine glücliche Beigabe 
erkennen. Huxley gebraucht für faſt alle Theile 
unferer Thiere neue meiftens aus griechifchen Wor- 
ten zujammengejette Namen, obwohl wir für alle hin- 
längliche und bereits gebräuchliche Ausdrüde in den 
neueren Sprachen haben, wobei wir allerdings nicht 
leugnen wollen, daß der eine oder. der andere diejer 
neuen Namen empfehlenswerth fein mag. So möch— 
ten wir 3. DB. die Ausdrüde prorimal und di— 
tal zur Bezeichnung der beiden Enden des Stam- 
mes fir jehr nahahmungsmwerth halten: das prori- 
male Ende ijt bei den feitfigenden Hydrozoen das 
feftgewachjene, bei den Siphonophoren dasjenige, 
welches die Schwimmſtücke trägt. 

In der Sect. I. behandelt der Verf. die Mor: 
phologie der Hydrozoen. Der Körper unferer Thiere 
iſt im Wefentlichen ein Sad, der aus einer inneren 
und äußeren Haut (endoderin und ectoderm) zu- 
ſammengeſetzt ift, jeine Höhle (somatic cavity) ift 
mit der Ernährungsflüffigfeit (somatic fluid) gefüllt. 
Den ganzen doppelhäutigen Körper nennt Hurley 
hydrosoma, und den Theil defjelben, der bei den 
feftfigenden Hydrozoen zur Befejtigung dient, hydro- 
rhiza, und weiter unterfcheidet er an ihm den ei- 
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gentlichen Stamm (coenosarc) und die mannichfa- 
hen Anhänge. Bei den Phyjophoriden ift das oberjte 
Ende des Stammes erweitert zu einem Luftbehälter 
(pneumatophore), die Luftblafe ift dort in einem 
befonderen Luftfad (pneumatocyst) eingefchloffen, 
der an feiner Spite offen fein fann wie bei Phy- 
salia und Rhizophysa.. Gewöhnlich nimmt man 
mit Zeudart an, der Luftjad fei unten offen und 
communicire dort frei mit der Höhle des Stammes, 
Hurley leugnet ebenfo wie in Deutfchland Claus 
diefen offenen Zufammenhang, während Refer. die 
ältere Anficht vertheidigen möchte. Schon der treff- 
liche Forsfal fah den Luftſack für ein Fräftiges 
Mittel an, das fpecififche Gewicht des Thiers zu 
ändern und vergleicht dafjelbe einem cartefifchen 
Zeufelchen: zu einem noch fräftigeren Apparat dazu 
it der Luftſack geworden jeit man weiß, daß er bei 
vielen Arten frei mit der Außenwelt communicirt 
und ſich eines Theils feiner Luft entledigen Tann. 
Dies it befannt von Physalia, dann von Phizo- 
physa (Huxley, Gegenbaur) und von Physophora 
(Keferjtein und Ehlers). | 

Hurley betrachtet num der Reihe nachtdie ver- 
fchiedenen Anhänge, die fi) am Stamme befinden 
fünnen, ohne dabei etwas vorzubringen, was jetzt 
in Deutfchland noch neu wäre: Polypen, Fangfä— 
den (tentacula), Zajter (hydrocysis), Deckſtücke 
(hydrophyllia), Schwimmſtücke (nectocalyces), Ge— 
ſchlechtsorgane. 

Sn der folgenden II. Sect. theilt Huxley feine 
Hydrozoen in ſechs Ordnungen: 

I. Hydridae. Enthält nur die Gattung Hy- 
dra, deren Stamm aus einem einzelnen Polypen 
befteht, der an feinem diftalen Ende einen Kreis 
einfacher Fangfäden trägt und an feinem prorimalen 
Ende in ein fcheibenförmiges Wurzelſtück erweitert 
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ft. Die Gefchlehtsorgane find einfache in den 
Wänden des Polypen entwidelte Samen- und Eier- 
behälter. Die äußere Haut entwidelt feine harte 
Guticula. Ä 

2. Corynidae. Stamm von verfchiedener Ge- 
ftalt, mit vielen Polypen ohne. Becher und mit vie- 
len einfachen Yangfäden, in reifen oder unregel- 
mäßig ftehend. Die äußere Haut mit dicker Cuti— 
cula. Die Gefchlechtsorgane entftehen als Knospen 
an den Bolypen oder am Stamm. 

3. Sertulariadae. Stamm mit dicfer chitinöfer 
Cuticula, meiftens verzweigt und die Polypen von 
Bechern (Hydroteca) umgeben. Jeder Polyp mit 
einem fubapicalen Kreife von Fangfäden. 

4. Calycophoridae. Stamm unverzweigt, bieg- 
fam, contractil, ohne harte Euticula. Freiſchwim— 
mend, mit Schwimmjtüden am prorimalen Ende. 
Polypen mit nur einem Yangfaden an ihrer Baſis, 
mit Seitenzweigen, die in ſackförmigen Erweiterumn- 
gen enden. Bisweilen Dedjtüde. Die Gejchlechts- 
organe find medufenförmig und entjtehen als Knos— 
pen am Stil der Polypen. | 

5. Physophoridae. Stamm unverzweigt, bieg- 
fan, contractil, ohne harte Cuticula. Freifchwim- 
mend, am prorimalen Ende mit einem Luftfad und 
mit Schwimmftücen oder feinen. Die Bolypen 
entweder mit einem bafalen Yangfaden, oder die 
Fangfäden fommen direct vom Stamm. Deckſtücke 
entweder an der Bafis der Polypen oder am Stamm. 
Die Gefchlehtsorgane variiren fehr, find aber nie 
einfache Säcke. 

6. Lucernariadae. Die Bafis des Stammes 
zu einer Umbrella erweitert. Stamm ohne chitinöfe 
Cuticula. Die Fangfäden find einfach) und werden 
von der Umbrella entwidelt. Keine Schwimm- und 
Deckſtücke. Gefchlechtsorgane in der Wand der Um- 
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brella. Endlich fommen noch die Medusidae, von 
denen man die Abjtammung von den betreffenden 
Polypen noch nicht Fennt. Der Körper bejteht aus 
einem einzigen Polypen mit oder ohne Fangfäden, 
der im Grunde eines glocdenfürmigen Körpers, wel- 
cher die Structur eines Schwimmftüds hat umd 
gleich diefem Belum und Radial und Circalgefüße 
beſitzt, aufgehängt ift. 

Bei diefer Eintheilung muß man ficher tadeln, 
daß die Siphonophorae hier in zwei Ordnungen 
(4 und 5) zerriffen find, wie auch die jo abwei— 
chende Gattung Lucernaria wohl natürlicher zu der 
Abtheilung der Corallen zu jtellen tft. Refer. muß 
die in Deutjchland gebräuchliche Eintheilung dieſes 
Theil der Yeudartfchen Gölenteraten um Bieles 
natürlicher halten: 

Ord. Hydrasmedusae 
Subord. Acraspeda Gg. 
Subord. Craspedota Gg. 
proles ınedusilorines 
proles polypiformes 
Fam. Hydridae 
Fam. Corynidae 
i Fam. Sertulariadae 
Ord. Siphonophorae Eschsch. 
Fam. Calycophoridae Leuck. 
Fam, Physophoridae Eschsch. 
Fam. Velellidae Eschsch. 

In der folgenden Section wird die Zeugung und 
Entwidlung der Hydrozoen abgehandelt. Wegen der 
jüngften Stadien der Siphonophoren werden Gegen- 
baurs befannte Beobachtungen angezogen, ſonſt er- 
fannte Huxley ſelbſt vollkommen, wie alle Anhänge 
zuerft nur Ausftülpungen der beiden Häute des 
Stammes feien, aber es ift merfwürdig, wie ihm 
das Auftreten der ſtructurloſen Subjtanz zwijchen 
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diejen beiden Hüuten bei den Schwimm- und ‘Ded- 
ſtücken jo ganz entgangen ift. 

Wir find nun zum zweiten Theil des Werks IV. 
und V. Sect. gefommen, der die Siphonophoren im 
Speciellen abhandelt, müfjen aber das Syitem und 
die benugten Cintheilungsgründe hier leider unbe- 
rüdjichtigt lafjen. Huxley befchreibt eine neue Gat- 
tung Sphaeronectes aus der Ordnung der Calyco- 
phoriden, aus der Südfee, er beobachtete aber nur 
ein Schwimmſtück, was fo ausfieht wie dasjenige 
von Praya, an dem das Hydröcium geſchloſſen wäre. 
Die Beobachtung ift jehr unvollitändig und die 
Gattung demnach) noch unficher. Die von Kölliker 
aufgejtellte Gattung Vogtia erkennt Huxley an. 
Zeucart und Gegenbaur halten fie nicht für gene- 
riſch verfchieden von Hippopodius, Referent jedod) 
möchte die Gattung vertheidigen, überdies da fich zu 
der bisher einzigen Art V. pentacantha des Mit- 
telmeers noch eine neue ähnliche Hinzugefellt, die Ref. 
und fein Freund E. Ehlers in Kopenhagen von Prof. 
Steenftrup erhielten und die fie in kurzem als V. 
spinosa befchreiben werden. Dieſe beiden Arten 
würden in der Gattung Hippopodius doc ſtets ‚eine 
bejondere Gruppe bilden, und jo fcheint e8 Refer. 
natürlicher wenigitens einjtweilen, bi8 von der Gat— 
tung Hippopodius erſt mehr als die eine Art H. 
gleba befannt ift, die Gattung Vogtia bejtehen zu 
lajjen. — Aus der fchönen Art des Mittelmeers 
Agalma rubrum C. Vogt macht Huxley eine neue 
Gattung Halistemma, indem er in der Gattung 
Agalma nur die Arten läßt, welche am Nefjelfnopf 
einen volljtändigen Mantel und zweizipfeligen End- 
faden haben. 

Huxley hatte Gelegenheit die von Beron und Le— 
jueur auf ihrer Erdumſegelung entdedte Stephano- 
mia Amphitridis zu unterfuchen, leider erhielt aber 
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auch er, wie die franzöſiſchen Forfcher nur ein Stüd 
des Stammes ohne Schwimmftüde, jo daß die Stel- 
lung diefes Wefens im Syſtem immer nod) unbe— 
ftimmt bleibt. Die Deckſtücke, Geſchlechtsſtücke find 

wie bei Agalma rubrum, aud) die Nejjelfnöpfe find 
ähnlich, nur ift der Nefjelftrang Hier an feinen er- 
ften Windungen von einem glocenartigen Mantel 
eingehüllt. 

An einem Anhange handelt der Berf. die Gat- 
tungen Apolemia, Halistemma, Forskalia, die er 
nicht felbjt beobachtete, nad) den deutjchen Unterſu— 
Hungen ab, ebenfo wie feine Darftellungen der Got- 
tungen Hippopodius und Vogtia auf denjelben 
Duellen beruhen. ! 

Im Ganzen find 26 Siphonophoren, darunter 8 
neue Arten befchrieben, wozu noch 10 Eudorien un- 
befannter Herkunft mit 6 neuen Arten kommen. 
Calycophoridae find e8 15 Arten in 6:Gattungen, 
mit 7 neuen Arten; Physophoridae find es 11 Ar- 
ten in 11 Gattungen mit 1 neuen Art (Agalma 
breve). Bei 2 Gattungen der Calycophoriden und 
3 Gattungen der Phyfophoriden beruhen die Be— 
fchreibungen und Abbildungen nicht auf den An- 
fhauungen des Verfs. Keferitein. 


A Cruise in the Japanese waters. By 
Captain Sherard Osborn, C.B. Royal Navy, 
author of »Leaves from an arclic journale«, 
»Quedahe, etc. Edingburgh and London, Wil- 
liam Blackwood and Sons 1859. VI u. 210 ©. 
in kl. Octav. 

Two journeys to Japan 1856-57. By 
Kinaham Cornwallis, author of »the New 
El Dorado«; or »British Columbia«, etc. etc. 
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Illustrated by the author. In two Volumes. 
London, Thomas Cautley Newby 1859. Vol. I. 
VII u. 340 ©. Vol. II 300 ©. in Octav. 

Diefe beiden Werfe find „Reiſeſkizzen“ in der ei- 
geutlichen Bedeutung des Wortes. Die Dff. fchil- 
dern was fie gejehen und erlebt haben, in der Vor— 
ausjegung, daß die Lefer das Intereſſe daran mit 
ihnen theilen werden. ‚Nirgends tritt die Abficht 
hervor, Neues beizubringen, nirgends bewähren ſich 
die Dff. als gelehrte Forfcher. Sie haben, was ih- 
nen in Japan, auf der Keife dorthin und von da | 
zurück entgegengetreten, zu einem möglichjt harmoni- 
ſchen, anziehenden Bilde zufammengeftellt. Und in 
der That kann Niemand ihre Darftellung ohne In— 
terejje lefen, namentlich ift Capitain Osborns Buch 
überaus feffelnd gefchrieben.. Während fo beide Werke 
nicht zu den eigentlich wifjfenfchaftlichen zu zählen 
find, enthalten fie doch manche werthvolle Mitthei- 
lungen, vorzugsmeife über das Leben der Japaneſen, 
ihren Charakter ‚- ihre Sitten und geiftigen Fähigfei- 
ten, welche nicht unbeachtet gelafjen werden dürfen 
und eine Erwähnung an diefer Stelle rechtfertigen. 
Gapitain DOsborn, der Commandeur des „Furious“, 
welcher Lord Elgin nad) Japan begleitete, ift außer- 
dem wohl unterrichtet über dag, was bisher von 
früheren Reifenden über dies Inſelreich mitgetheilt 
worden, er fennt genau die Gefchichte des früheren 
Verkehrs der Yapanefen mit den abendländifchen 
Nationen und bleibt fich daher überall bewußt, was 
bereit8 befannt und was e8 noch nicht iſt. Des— 
halb ift auch die Zujammenftellung feiner Reiſeno— 
tizen nach einem bejtimmten Plan gearbeitet, indem 
er die Hauptmomente der früheren Verkehrsgeſchichte 
Yapans in feine Darftellung hineinverwebt. Kap. J. 
(S. 1—14) fchildert er die Abfahrt des britifchen 
Gefchwaders von Schanghai, bei welcher Gelegenheit 
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er kurz die Gejchichte der dortigen englischen Nieder: 
laſſung flizzirt (©. 3 ff.). Am 2. Aug. 1858 ka— 
men zuerit Miakoſima oder die Ejelgohren »a group 
of rocky but piceturesque islets, ihe outpostis 
in the direction of the Japanese empire« in 
Sicht (S. 15), danad) die Berge der Inſel Kiu 
Sin, dann nordwärts the bold coasts of Gotto 
Island, endlich Cap Noms (©. 16). Unter jtarfen 
Nebeln ging die Fahrt weiter, dann brach allmählic 
die Sonne durch: day bright and beaming hurst 
fairly upon us with a shout of welcome. It 
was a glorious sight —- mountain and plain, 
valley and islet, clothed with vegetation, or 
waving with trees and studded with villages — 
blue sea for a foreground, crisped with the 
breeze and calm spots with sandy bays, in 
amongst islands dotted with fishing-boats and 
native junks.. We must not attempt it, for pen 
or pencil could never reproduce such a piciure.« 
So verjteht der DVerf. die Großartigfeit der Natur: 
jeenen zu jchildern; dies mag als Probe dienen (©. 
17) Das Schiff, von Auffeherböten umſchwärmt, 
näherte ſich Nagaſacki — der Verf. gedenkt des Ber- 
trags zwifchen Japan und England 1613 (5. 20) 
— die Inſel Takaboko erinnert ihn an die einftma- 
lige Ausrottung der römifch-Fatholifchen Miſſionen: 
»it was ihe Golgatha of the many martyrs to 
the Roman Catholic faith« (©. 21). Die folgen: 
den Blätter bis zum Schluß des 2. Kap. (©. 32) 
ſchildern in faft Humoriftifchem Ton die erjten Ein- 
drüde und Erlebniffe vor Nagafadi. Kap. II. be 
ginnt mit der Landung in Defima (S. 34),- wieder 
gedenft der Verf. der früheren Begebenheiten an 
diefer Stelle (S. 35 —38). Sehr anfchaulich be- 
ſchreibt er (S. 38 ff.) die Architeftur eines japane- 
ſiſchen Hauſes. Die Vorliebe der Japaneſen für 
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helfe bunte Farben fiel ihm auf — in China Tiebt 
man die dunklen (S. 40). Der holländifche und 
‚der ruffiiche Bazar ward befucht, letzterer enthielt 
befonders Erzeugniffe japanefifcher Kunſtgeſchicklich— 
er außerordentlich gut gearbeitet und wohlfeil (©. 

44 fj.). Capitain Osborn meint, die Japaneſen 
ſeien beftimmt, eine hervorragende Rolle im der zu— 
künftigen Gedichte Oftafiens zu jpielen: »It was 
impossible not to recognise in their colour, ſea- 
tures, dress and customs the Semitie stock, whence 
they must have sprung ; but they differed much, 
physically and mentally,. from that cold-blooded 
race. Full of fresh life and energy, anxious lo 
share and compete with European civilisation, 
ready to acknowledge its superiority and desi- 
rous of adapting it to their social and public 
wants, how charming a contrast to the stolid 
Chinaman« etc. (S. 47). Ueberhaupt ift er für 
die Japaneſen in hohem Grade eingenoinmen. »These 
people, fagt er ©.56, are an active-minded, in- 
telligent race, obedient to their own laws; and 
obedience to them’ is the only limit they know, 
when they serve or oblige the European.« Ob 
er darin nicht allzu günftig urtheilt ?! — Bon Na— 
gaſacki fuhr die en. — Jeddo. Hier ſchaltet 
der Verf. Kap. V. . ©. 60— 91 die frühere 
Geſchichte von Gepan ein — eine correcte, überficht- 
liche Skizze, fehr lebhaft gefchrieben, namentlich die 
Erfebniffe des befannten Will Adams (©. 80 ff.). 
Mit Kap. VI. ©. 92 fährt dann die Befchreibung 
der Reife nad) Yeddo wieder fort, fie war eine ftür- 
miihe (S. 97 u.99). In der Naht vom 9. auf 
den 10. Aug. ſah man eine auffallende Menge Stern- 
ſchnuppen, die von Nordojt nad) Welten fich beweg- 
ten, auch ein glänzendes —— (Feuerkugel) ward 
wahrgenommen (N. N. W.), feine Farbe war blau 
und orange (S. 103). E8 herrfchte Windftille, die 
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See war ruhig; dennoch hatte da8 Barometer einen 
fehr niedrigen Stand, nämlich 29.25, »or a tenth 
lower , than during the worst weather we had 
yet experienced« (ibid.). An Bord des „Furious“ 
erflärte man diefe feltfame Erfcheinung daraus, daß 
der Sturm, dem das Schiff nun entgangen, an der 
Nord: und Weitküfte von Nipon rafe und daß das 
hohe Binnenland das Fahrzeug vor feinem Toben 
ihüge (S. 104). Kap. VII. (©. 106) führt ung 
nach Simoda — »however pretty ihe bay might 
be, it is no harbour for a ship« jagt der erfah- 
rene Seemann (S.105) und begründet dies ©. 106 
näher. Dann erzählt er den Untergang der rufji- 
fchen Fregatte „Diana“ bei dem Erdbeben am 25. 
Dechr 1854 (S. 107— 111). Der. amerifanifche 
Conſul Mr. Harris, der ein Jahr zuvor in Jeddo 
einen Vertrag abgefchloffen, gab Lord Elgin die dan- 
fenswerthejte Auskunft. Bei der Einfahrt in die 
Jeddobai ſah man zwei japanefiiche Wachtfahrzeuge; 
ihr Signal, beizulegen, ließ das britiiche Geſchwader 
unbeachtet (S. 122). Die Tandfchaftliche Umgebung 
der Bat hatte mehr den Charakter einer Gegend in 
der gemäßigten als einer der heißen Zone benach— 
barten (S. 123). Die Bai ift 7 engl. M. breit, 
faft ganz mit einem Fünftlichen Wall eingefaßt, der 
als Schutzwehr gegen die fteigende Fluth und ale 
Batterie dient. Jeddo mit feinen beiden Vorftädten, 
Sinagawa und Omagawa, dehnt fich 10 engl. M. 
am Ufer aus (S. 133). Keine Wälle faffen die 
Stadt ein, durch welche ein Fluß Todagawa mitten 
hindurchfließt; einige kleinere Flüffe durchjchneiden 
die Stadt und ihre Vorſtädte. Bon der See aus 
gefehen macht Jeddo feinen bedeutenden Eindruck, 
weil e8 in einer Ebene liegt und feine großartigen 
Gebäude beißt; dennoch merkten die Fremden an der 
ausgedehnten Seefront, den zahlreichen Batterien, den 
zahllofen Fahrzeugen und dem Geräufch, welches vom 
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ande herüberfcholl, daß fie fich vor einer der größ— 
ten Städte der Welt befünden (S. 134 f.). Wir 
laſſen unerwähnt was der Verf. über die Verhand- 
lungen des Gejandten, deffen Auftreten, Wohnung ac. 
mittheilt, und machen noch auf Einiges aufmerffan, 
was er als Ergebniß feiner Beobachtungen über das 
Leben der Yapanefen uns vorführt. ©. 148 ſchil— 
dert er, wie er fi) inmitten einer Menge Böte be- 
findet, deren Inſaſſen, namentlich Frauen, Mädchen 
md Kinder zum Vergnügen fifchen; dann fteigt er 
ans Land (S. 149) und reitet durch mehrere Stra- 
fen der Stadt, begafft von der Menge: »every- 
body looks well washed, contented and merry« 
(S. 150) — gerade da8 Gegentheil fieht man in 
chineſiſchen Städten — »we do not see a beggar 
and the street is admirably clean« (S.151), aus 
den Häufern erfchallt der wohllautende Gefang bud- 
dhiftischer Priefter (ibid.). »Everything in Japan, 
even to dress, is regulated by law« (p. 167); 
»no pigs were seen feading on the road side 
or poultry running into the houses« (p, 168); 
»the road, fields, ditches, drains and cottages 
all looked as if they had just been constructed, 
tilled, clipped, planted or clean swept, ready for 
special inspection« (p. 170): Alles ganz anders 
als in China. In den Vorſtädten badete man fich 
vor den Hausthüren inWannen: »»cleanliness first, 
modesty afterwards«« seemed to be the motto« 
ip. 173). Unter wenigjtens 80,000 Japaneſen, wel- 
de dem Verf. bei einem Ausfluge nad) dem Zetfze- 
Tempel begegnete, fand er ca 100 Blinde, Pocken— 
narbige u. dgl.m.; ferner nur 2 Bettler, einen hodj- 
betagten Priefter und eine alte gebrechliche Frau (©. 
174). Zwei Stunden vor Anbruc des 27. Aug. 
verließ die Wlottille die Bai von Jeddo und fuhr 
nach Schanghai zurück (S. 208). Es ijt ein an- 
muthiges, unterhaltendes Buch, das des Capitain 
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Deborn, fein Leſer wird es unbefriedigt aus der 
Hand legen. Das in demſelben entfaltete Gemälde 
von Japan und dem Leben der Japaneſen iſt über⸗ 
ſichtlich, lehrreich und anziehend. Vielleicht hat der 
Verf. eine allzugünſtige Vorſtellung von der geijti- 
gen Begabung der Japaneſen, die indeſſen jedenfalls 
eine größere ift als der Chinefen. 

In Betreff des zweiten Werks wird, außer den 
oben gemachten allgemeinen Bemerkungen, an diejer 
Stelle die Notiz genügen, daß der bei weiten größte 
Theil defjelben nicht mehr neu ift. Hr Cornwallis 
begleitete die Perry'ſche Erpedition nad Japan und 
die meisten Abjchnitte feines Buchs ftimmen wörtlid 
überein mit den Mitteilungen des Marinelientenants 
Haberfham in feinem intereffanten Werke: » The 
Northpacific surveying and exploring expedition 
or my last cruise. What we went and what 
we saw etc. Philadelphia and London 1857 (am- 
gezeigt in dief. BI. 1858 St. 142. 143 ©. 1416 ff.). 
Der Grund diefer Uebereinſtimmung wird von dem 
Verf. nicht angegeben und diejelbe ift um fo auffal- 
fender, als es ihm feineswegs an der Fähigkeit, felb- 
ſtändig darzuftellen, gebricht, wovon einzelne Abfchnitte, 
namentlich im 2. Bde, den Beweis liefern. Das 
Bud zerfällt in 3 Theile: journey the first Vol.l 
p. 1—198; journey the second Vol. I p. 199 
— Vol. II p. 206; und the after journey Vol. Il 
p. 207—340. D. 


Berichtigung. 

Der Name des Verfaſſers der St. 4. ©. 157 f. 
angezeigten Schrift iiber den Schreibunterricht ift K. 
AU. T. Sf fe, Waifenhaug - Infpector zu — 
bach in Schleſien. Th. Waitz 
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Die Stadt- und Gerichtsverfassung 
Lübecks im XII. und XIII. Jahrhundert 
von Dr. jur. Ferdinand Frensdorff, Privat- 
docenten zu Göttingen. Lübeck, von Rohden- 
sche Buchhandlung 1861. VII u. 207 ©. Okt. 


Die Stadt Kübel hat in den letzten Yahrzehn- 
ten den patriotifchen Anjtrengungen ihrer Bürger 
eine Reihe von Quellenpublicationen zu verdanken 
gehabt, die der zwiefachen gejchichtlichen Bedeutung 
der Stadt entjprechend wichtige und umfafjende Bei- 
träge für die politifche wie für die Rechtsgefchichte 
liefern. An die Ausgabe der lübeckiſchen Chroniten 
von Grautoff (1829), des alten lübifchen Rechts 
von Hach (1839) reiht fich ſeit 1843 das „Lübedfi- 
fche Urkundenbuch“, von welchem bis jett drei itatt- 
liche Bände, die Urkunden bis in die Mitte des 
14. Jahrhunderts enthaltend, vorliegen. Ihm ſchließt 
fid) unmittelbar das Urkundenbuch des Bisthums Lü- 
bef an. Außerdem ift eine Reihe von ‚Documenten 
in einzelnen Abhandlungen befannt gemacht; nament- 
ih hat Pauli eine große Anzahl für die Gefchichte 
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des Privatrechts wichtiger Urkunden feinen „Abhand- 
lungen aus dem Lübiſchen Rechte“ fowie feinen we— 
niger befannten, aber wahrhaft muftergültigen Vor— 
lefungen über „Lübedifche Zuftände zu Anfang des 
14. Jahrhunderts“ beigegeben. 

Diefes reihe und in fo Fritifch geficherter Form 
vorliegende Material, dem gleichwohl feine einge- 
hende rechtshiftorifche Bearbeitung zu Theil gewor- 
den war, fchien dem Verf. die Aufforderung zu ent- 
halten, fein Studium der Verfaffungsgefchichte nord- 
deutfcher Städte zunächſt auf die Betrachtung der 
Rechts- und Verfaffungsentwidlung diefer einen 
Stadt einzufchränfen und den Verſuch einer quellen- 
mäßigen Darftellung der Stadt: und Gerichtsver- 
faffung Lübecks nach ihrer Entftehung im 12. und 
ihrer Fortbildung im 13. Yahrhundert zu unter: 


nehmen. 

Die Verfaſſungs- und Rechtsgefchichte der Stadt 
Lübeck ift den Forfchern im Gebiete des deutfchen 
Städtewefens ſtets al8 von befondrer Wichtigkeit er- 
fchienen; grade ihr find mannichfach die Beweiſe 
für den Entwidlungsgang, welchen man als den 
allgemeinen deutfcher Stadtverfaffungen aufftellte, ent: 
nommen worden; ein Blid in Eichhorns Staats- 
und Rechtsgeſchichte (3. B. 88 263. 310. 311) 
wird das zur Genüge beweifen. Zeigt die nähere 
Prüfung der ältern Quellen der jtädtifchen Gefchichte, 
wie in der That die eine Stadt fo im Großen und 
Ganzen die Entwidlung des deutſchen Stadtrechts 

überhaupt abfpiegelt, fo fehlt e8 ihr doch auf der 
andern Seite nicht am Reiz des Befondern, nicht 
an mannichfaltigen Zügen, welche fich zu einem in- 
dividuellen Bilde gruppiven laffen. Da erjcheint fie 
—— eme ähnliche Stellung im Norden einnehmend, 
wie die Stadt der Zäringer, Freiburg, im Süden — 
als eine jener fürftlichen Neugründungen, in denen 
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man frifhweg, ohme durch beftehende Zuftände be- 
engt zu fein, nach dem Bedürfniß der neuen Ein- 
wohnerjchaft eine Verfaffung ins Leben rief und von 
vorn herein auf das freie Bürgerthum die ftädtifche 
Drganifation baſirte. Demgemäß bewegt fich denn 
auch die öffentliche Rechtsordnung der Stadt in ein- 
fahen Formen. Könnte ihre Betrachtung um des- 
willen weniger lehrreich erfcheinen, fo wird fie da- 
durch wieder lohnender, daß grade in Folge jener 
Einfachheit, jener Vorausjegungslofigfeit die DVer- 
fafjung der Eolonialjtadt ſich Städten ähnlicher Grün- 
dung als Mufter empfahl. Mochten immerhin noch 
andere Umſtände mitwirken, gewiß trug jene Eigen- 
fchaft wejentlich dazu bei, daß die Städte, welche 
man die Oftfeefüfte entlang gründete, mit dem übri- 
gen Lübifchen Recht auch das öffentliche aufnahmen 
und Regiments- und Gerichtsverfaffung in gleicher 
Weiſe wie die Mutterftadt ordneten. Daher kann 
die Betrachtung der Verfaſſung diefer einen Stadt 
die einer ganzen Gruppe, der Städte lübifchen Rechts 
vertreten. 

Der zwiefachen Bedeutung der lübedifchen Ber- 
faffung fucht die Darftellung gerecht zu werden, 
wenn gleich im verfchtedener Weiſe. Genügt nad) 
der einen Seite hin eine mehr allgemeine Bezug: 
nahme auf den befannten Entwiclungsgang des deut- 
ſchen Stadtrechts, wird diefe vornehmlich bei der 
Darlegung der Entſtehung der Stadtverfaffung ih: 
ren Pla finden, ja theilweife zu ergänzender Auf: 
hellung gradezu erforderlich fein, fo gilt e8 nach der 
andern Seite hin, Belege aus den Berfaffungen der 
Zochterjtädte Lübifchen Rechts zu fammeln, theils 
um jenen Sat von der Uebereinſtimmung auch des 
öffentlichen Rechts diefer Städte mit dem der Mut- 
terftadt zu beweifen, theil8 um das Bild des DVer- 
fafjungszuftandes der einzelnen Stadt zu vervollftän- 
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digen. Diefe Behandlung ift auch durch die Be 
Ichaffenheit des Materials geboten. Die Tochter: 
ftädte prägten nicht in eignen felbjtändigen Formen 
die überkommenen Grundzüge des öffentlichen Rechts 
der Mutterftadt aus, fondern. beruhigten fich bei 
dem von jener überjandten Rechtscodex und jtellten 
nur hin und wieder, wo e8 das Bedürfniß erheifchte, 
einzelne ausführende Statute daneben auf. Bei dem 
Mangel felbftändiger Rechtsfammlungen mußte vor: 
zugsweije das Urfundenmaterial in Betracht kom— 
men, das leider nur für wenige jener Städte in 
umfajjender und correcter Weife publicirt ift. 

Wefentlich anders ſowohl in leßterer als in jeder 
der vorgenannten Beziehungen jteht es mit der Rechts: 
quelle, deren vergleichende Berücjichtigung fich nad) 
jeder Seite hin für die vorliegende Aufgabe am 
fruchtbarjten erwies. Das hamburgifche Recht, wenn 
gleich Kein Tochterrecht des‘ Lübeckifchen, iſt demfelben 
doch jehr nahe verwandt. Unter ähnlichen äußern 
Bedingungen wie das Recht Lübecks und unter dem 
directen Einfluffe diefes Rechtes felbjt entjtanden, ift 
es dann feinen felbftändigen Weg gegangen und uns 
in Aufzeichunngen erhalten, die fich durch ihre Form 
wie durch ihren reichen Anhalt gleich ſehr auszeich— 
nen. Zudem liegen fie gleich den daneben in Be 
tracht kommenden Urkunden in den befannten treff- 
lichen Ausgaben Lappenbergs vor, die immer aufs 
= den Wunfch nach baldiger Fortfegung rege 
machen. 

Bei der Beichaffenheit unfrer ältern deutjchen 
Rechtsquellen, insbejondre auch der ftädtifchen Sta- 
tutenſammlungen liegt eine umverfennbare Gefahr 
darin, eine einzelne Kechtsaufzeichnung aus fich felbit 
erklären zu wollen. Hoffentlich ‚hat fich die vorlie- 
gende Unterfuchung durch Heranziehung und . Ber: 
gleichung verwandter Rechte vor diefer Klippe umd 
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zugleich vor der andern bewahrt, Beweife aus Rechts- 
quellen zu entnehmen, deren Geltungsgebiet ganz 
außerhalb: fällt. 

Bildete die Grundlage der Unterfuchung ein in 
bejter Form vorliegendes Durellenmaterial, jo war 
es nicht minder willkommen, treffliche Vorgänger in 
der Bearbeitung jenes Stoffes zu Rathe ziehen zu 
fünnen. Es find vornehmlich zwei, denen der Verf. 
fih zu befonderm Danfe verpflichtet fühlt: die 
Grundlinien zur Gefchichte Lübecks von 1143—1226 
(Lüb. 1839) von Deede, welche mit einer rege 
ftenartigen Verzeichnung und chronologiſchen Feſtſtel⸗ 
lung der äußern Begebenheiten, einer Ordnung und 
Sichtung des damals benutzbaren Quellenmaterials 
nach den verſchiedenen für die innern Verhältniſſe 
wichtigen Geſichtspunkten eine Reihe eingehender For- 
ſchungen über inzelfragen verbinden; dann die 
fchon erwähnten VBorlefungen BPauli’s. Dieſe ſechs 
Borträge, in den Jahren 1838 bis 1846 vor ei- 
nem nicht: bloß gelehrten Publicum gehalten, geben 
in allgemein verftändlicher Form ein Bild des Nechts- 
und DVerfafjungszuftandes der Stadt zu Anfang des 
14. Yahrhunderts, greifen jedoch überall zur Erflä- 
rung auf die vorangehende Eutwidlung zurück und 
bieten da nicht weniger dankenswerthe eindringende 
Unterfuchungen für die Gefchichte namentlich des öf- 
fentlichen Rechts, als fie die „ Abhandlungen aus 
dem Lübifchen Rechte“ für die Gefchichte des Pri- 
vatrechts ergeben haben. — 

Da die VBorlefungen Paulis ihrer ganzen Veran 
faffung nach fich feine ſyſtematiſche und. vollftändige 
Geſchichte der Entitehung und erjten Entwicdlung 
der ftädtifchen Verfaſſung zur Aufgabe geſetzt haben, 
jo mochte es nicht überflüffig erſcheinen, auch nach 
dieſem Buche noch den Verſuch einer ſolchen zu un- 
ternehmen. — Die bezeichnete Faffung des Themas 
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enthält jchon die Gliederung des Stoffes in feine 
beiden Hauptabfchnitte: in den Hiftorifch - entwiceln- 
den, welcher die Entjtehung der Verfaſſung behan- 
beit (58 1— 11), und den ſyſtematiſchen, welcher 
den Berfafjungszuftand während des 13. Jahrhun— 
derts darlegt (SS 12—19). Daß diefe Zeitgrenze 
nicht fo ftreng eingehalten ift, daß nicht manche In— 
jtitutionen in ihrer Fortbildung auch bis in das 
folgende Jahrhundert hinein verfolgt find, wo dies 
der Zufammenhang in natürlicher Weife mit fich 
brachte, wird Hoffentlich dem Verf. fo wenig zum 
Vorwurf gemacht werden, als der Verſuch über- 
haupt, den Fluß der Entwidlung an einer Stelle zu 
durchbrechen, um fo in einem großen Durdjchnitte 
den DVerfafjungszuftand der Stadt aufzuzeigen. — 
Den Eingang des erjten Abfchnitts bildet eine kurze 
Ueberficht über die Gefchichte des Landes, in dem 
das fpätere Lübeck lag, bis zur Gründung der Stadt. 
Der Kampf der deutfchen und flavifchen Nationali- 
tät, die Germanifirung des dem deutfchen Wefen 
nach jchweren Kämpfen wiedergewonnenen Landes, 
die rechtliche Stellung defjelben zum deutfchen Reiche: 
die Betrachtung diefer Punkte vermittelt das Ver— 
jtändniß der Verhältniffe einer in diefem Lande von 
dem Fürſten defjelben angelegten jtädtifchen Colonie. 
Die äußern Vorgänge bei der Gründung der Stadt, 
der Conflict zwifchen ihrem erjten Gründer, dem 
Grafen Adolf von Schauenburg, und deſſen Lehns— 
herren, dem Herzoge Heinrich dem Löwen, brauchten 
nur furz berührt zu werden. Die für eine rechts— 
hiftorifche Betrachtung wichtigere Frage nach der 
Art und Weife der Anfiedlung, dem rechtlichen Ver— 
hältniß der Anfiedler zu dem ihnen angewiefenen 
Lande konnte beim Mangel fichrer und ausreichender 
Nachrichten Feine zuverläffige Beantwortung finden. 
Selbft die Analogie andrer Städtegründungen in ur— 
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ſprünglich jlavifchen Ländern, fo wie auch die der 
neuen Stadt Hamburg, welche in einem längern 
Excurſe befprochen find, gewährte feine fichre Aus- 
hülfe, und e8 bleibt daher hier Alles auf Muthma- 
ßungen und Rüdjchlüffe aus den Zuftänden fpäterer 
Zeit befchränft. Wenn bei der hier verfuchten De— 
duction aus dem Worte Weichbild an der Erflärung 
feftgehalten ift, welche als die urfprüngliche Bedeu- 
tung defjelben den Begriff Stadtredht nimmt, fo 
fcheinen dem Verf. die von Stobbe (Gefchichte der 
deutfchen Rechtsquellen $ 50 Note 1) gegen diejelbe 
geltend gemachten Bedenken‘ nicht entjcheidend. Na- 
mentlid) wird der Einwand, man werde fchwerlih _ 
von der abjtracten Bedeutung jus civitatis zu der 
concreten der von dem Stadtrecht beherrfchten Loca— 
lität fortgefchritten fein, durd die Gefchichte der Be- 
zeichnungen distrietus, comitatus u. a. widerlegt. 
Es wäre übrigens zu wünſchen, daß einer unfrer 
Philologen ſich des noch immer feiner Ableitung 
nad) nicht ganz Haren Worts annähme und diefelbe 
feftzuftellen juchte. — Die auf diefe mehr vorberei- 
tenden folgenden 88 bejchäftigen fich mit den Grund— 
lagen der jtädtifchen Rechtsordnung, foweit fie un- 
ter dem Regiment Herzog Heinrich, dem Stadt 
und Stadtrecht ihre Exiſtenz und Gebdeihen verdan- 
fen, feitgejtellt wurden. Mit der endlichen Löfung 
jenes Conflicts zwifchen dem Herzoge und dem Gra- 
fen tritt die Stadt aus dem DVerbande der Graf- 
ſchaft heraus und wird einem befondern Beamten 
des Herzogs, dem Vogte untergeben, der mit voller 
Gerichtsgewalt ausgerüftet der Stadt in ähnlicher 
Weiſe vorgefegt ift, wie der Graf der Graffchaft. 
Es tritt dem Vogte aber fofort jene die deutfchen 
Städteverfafjungen charafterifirende Behörde, der Rath 
zur Seite. Die fonft fo häufig dunkle Entftehung 
dieſes Vorſtandes der Bürgergemeinde liegt hier klar 
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zu Tage; fie wird gleichfalls auf den Herzog Hein- 
rich zurückgeführt. Mit dem Alter der Stadt fällt 
hier der des Stadtrecht8 zufammen, deſſen Grumb- 
lage ebenfo wie an andern Orten ein Privilegium 
des Herrn der Stadt bildet. Es ift jedoch nicht in 
feiner urfprünglichen Form erhalten und kann nur 
aus einem Wreiheitsbriefe des Kaiſers Friedrich 1. 
a. 1183, der jenes nahezu wörtlich aufgenommen 
hat, wiedererfannt werden. Diefer Urkunde ift in 
der Anm. zu $ 5 eine eingehende Unterſuchung gewid— 
met, welche die von Deede gewonnenen Refultate 
beftätigt und in einigen Punkten ausführt. Herzog 
Heinrich wird aud) als Urheber einer zweiten Grund» 
lage des ftädtifchen Verfaffungsrechts, der fg. Raths⸗ 
wahlordnung, bezeichnet; doch laſſen ſich Bedenken 
gegen die Echtheit ihrer Form nicht verjchweigen, 
wenn gleich ihr Anhalt altes, auf autonomifchen 
Feftfegungen beruhendes Recht fein wird (Anm. zu 
8 6). Auf diefe Urkunden geftütt ift dann eine 
Darlegung der Verfaſſung verfucht, die ſich jedoch 
mit bloßen Umrijjen begnügen muß, nur in Betreff 
der Rathswahl mehr in das Detail gehen kann. — 
Mit einer Erörterung des vielbefprochenen Berichts 
des Arnold von Lübeck, welcher die Rechte der Lü- 
becfer mit denen von Soeſt in Verbindung bringt, 
und einem zufammenfajjenden Rückblick auf die Thä— 
tigfeit des Herzogs für die Rechtsordnung der Stadt 
fchließt diefe erite, die Zeit bi8 zum Sturze Herzog 
wo umfaſſende Abtheilung des erjten Abfchnitts. 

ie zweite Abtheilung zeigt nach. einer Weberficht 
über die äußere Gefchichte der Jahre 1180—1226, 
fomweit die in diefe Zeit fallenden Kämpfe um bie 

errfchaft iiber das Holjteinfche Land und die Stadt 
übe für die ftaatsrechtliche Stellung der letztern 
von Wichtigkeit find, wie fich von jenen Grundlagen 
aus die Berfafjung und. das Stadtrecht fortentiwi- 
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delten, wie neben den Privilegien der Herren der 
Stadt jest die eigne rechtfchaffende Thätigkeit der 
Gemeinde der wirffamfte Factor der Fortbildung des 
öffentlichen Nechts wird, während das Privatrecht 
auf gewohnheitsrechtlihen Wege jeine Förderung er- 
führt. Der Schlußpunkt diefer Abtheilung und da— 
mit des ganzen die Entjtehungsgefchichte behandeln- 
den Abfchnitts ift in das dritte Jahrzehent des 13. 
Jahrhunderts gefest, da hier für die ftädtifche Ver— 
faffung wie für das Stadtrecht wichtige Ereigniffe 
zufammentreffen. Im Sahre 1226 erringt die 
Stadt nad) Abwerfung der Dünenherrichaft definitiv 
die Neichsfreiheit; um diefelbe Zeit wird das aus 
den verfchiedenen Elementen der Privilegien, der Kü- 
ren und der Gewohnheiten erwachjene Recht in der 
älteften Aufzeichnung, den lateiniſchen Statuten, zu- 
fammengefaßt. Diefe Annahme jtimmt nicht mit 
den von Had in der Einleitung zu feiner Ausgabe 
gewonnenen Refultaten, die auch im die meijten uns 
frer Lehrbücher aufgenommen find, überein, da nad) 
diefen einer der uns erhaltnen Texte noch in die 
Zeit Heinrich8 des Löwen hinaufreichen fol. Eine 
Bergleihung der verfchiedenen Aufzeichnungen des 
füb. Rechts hat es dem Verf. jehr wahrjcheinlich 
gemacht, daß, wie auch ſchon Fald (Schlesw. Holit. 
Privatrecht I. S.387), Deede und Pauli angenom- 
men haben, das jog. lüb. Fragment der ältejte un— 
ter allen vorhandenen Terten ift, ſchwerlich aber 
— fchon nad) den von Deede (Grundlinien ©. 43) 
hervorgehobenen Punkten —älter als aus dem dritten 
Jahrzehent des 13. Jahrhunderts fein wird. Ei— 
nige Beiträge zur Löſung diefer Fragen bietet auch 
die vorliegende Schrift, insbefondre die Unterfuchuug 
über die rechtlichen Schickſale des erblojen Gutes, 
wie fie fich nach den verfchiedenen Eodices geitalten. 

Der zweite Abfchnitt fucht jeiner Aufgabe, den 

[23] 
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Zuftand der Stadt- und Gerichtsverfaffung während 
des 13. Yahrhunderts an der Hand der Statuten 
und Urkunden diefer Zeit darzulegen, in der Weife 
gerecht zu werden, daß er nicht etwa gefondert die 
Drdnung des ftädtifchen Regiments und die des 
jtädtifchen Gerichtsweſens behandelt, da eine ſolche 
Trennung dem öffentlichen Recht jener Zeit, melches 
als vornehmfte Thätigkeit der Obrigkeit die Juris— 
dietion anfieht, richterliche und adminiftrative Func— 
tionen nur verbunden Fennt, jehr wenig entfprechen 
würde, fondern daß er die in der ftädtiichen Verfaſ— 
fung zur Geltung kommenden obrigfeitlichen Gewal- 
ten unterfcheidet und ihre Befugniſſe einzeln dar- 
ftellt. Danach ergeben fich die beiden Abtheilungen: 
I. Die Rechte des Herrn der Stadt und ihre Wahr- 
nehmung ($ 12). U. Der Rath ($$ 13 — 18). 
Das Berhältnig der Gemeinde den obrigfeitlichen 
Gewalten gegenüber gibt das. Thema der Abth. IH. 
19 | 


Daß es aud in diefem mehr fyitematifchen Ab- 
Schnitte nicht an Andeutung einer fortfchreitenden 
Entwidlung fehlt, ift gleich die erjte Abtheilung zu 
zeigen geeignet; denn fie ijt in der That ein Nach— 
weis des allmählichen Schwindens der herrichaftli- 
hen, d. i. der Faiferlichen Rechte, des fchrittweifen 
Bordringens des Raths in den Kreis diefer von 
Beamten des Kaifers wahrgenommenen Befugniffe. 
Die Erfenntniß diefer nicht ganz Haren Berhältniffe 
ift zwar durch die beſonders von Pauli fcharf her- 
vorgehobene Unterfcheidung der Faiferlichen Schirm- 
pögte und der Faiferlichen Gerichtsvögte weſentlich 
gefördert; doch bleibt die fpätere Gefchichte der Vog— 
tet noch immer manchen Zweifeln unterworfen, die 
fih nad) dem vorhandenen Material noch nicht voll- 
ftändig haben befeitigen Lafjen. — Die „den Rathe“ 
gewidmete Abtheilung bejchäftigt ſich zunächſt mit 


Frensdorff, Stadt- u. Gerichtsverfaſſ. Tübeds 291 


der Darlegung ber Grundſätze, auf denen die Raths- 
organifation ruhte. Bei der Kürze, mit der die lü— 
beckiſchen Statuten diefen Gegenſtand, insbefondre 
die Procedur der jährlichen Rathsveränderung be- 
handeln, erwies fich hier vorzugsweiſe die Derglei- 
hung der Hamburgifchen Rechtsaufzeichnungen als 
nugbringend. ine genaue und correcte Herftellung 
der alten Rathslinie, wie fie eine eingehende Anzeige 
der vorliegenden Schrift in den „Lübedifchen Blät— 
tern“ (1861 No 2 u. 3) in Anregung bringt, 
würde den Einblid in diefe Verhältnijfe weſentlich 
erleichtern. Nach einer Erörterung der Bertheilung 
der Geichäfte unter die ftändigen Aemter der Raths- 
behörde wendet ſich die Darftellung zu den Befug- 
niffen des Raths, die unter den drei Rubriken: po— 
Izeiliche Befugniffe — Gefetgebungsgewalt — Ge- 
tihtsgewalt — zur Anſchauung gebracht werden. — 
Ber der Ausdehnung, in welcher der ftädtifche Rath 
feinen polizeilichen Beruf faßte, mußte es genügen, 
eine Meberjicht über die hauptfächlichen Gebiete, de- 
nen er feine Fürſorge zuwandte, zu geben und dar- 
zulegen, wie er diefe Aufgabe durch Uebung eines 
allgemeinen Auffichtsrehts, Erridtung von Statu- 
ten und Verwaltung des Gerichts gegen die Ueber— 
treter ſtädtiſcher Willküren erfüllte. Neben der Han- 
del-, Gewerks⸗, Bau⸗ und Straßenpolizei, der Auf- 
ſicht über die Privatgrundftüce, der Sorge für der 
Stadt Sicherheit, für Aufrechterhaltung von Zucht 
und Sitte unter den Einwohnern gehören hierher 
aud die Mapregeln, durch welche der Nath die fa- 
milienrechtlichen VBerhältniffe (Ehe, Verlöbniß⸗, Vor⸗ 
mundſchaftsrecht) feiner Oberaufſicht unterwirft, fo- 
wie alle jene Beranjtaltungen, mitteljt deren er auf 
dem dem Vogte zugewiejenen Gebiete neben diefem 
veritärfend und ergänzend zum Schuß des Friedens, 
der Rechtsordnung in der Stadt thätig wird. Die 
[22*] 
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in dieſe Kategorie fallenden merkwürdigen Beftim- 
mungen über die mit »vorsate« begangenen Der: 
brechen find in einer befondern Anmerkung eingehen: 
der beſprochen. — Die Gefeßgebungsgewalt des Raths 
bedurfte nach den vorangehenden Crörterungen nur 
noch einer Betrachtung nad) ihrer formellen Seite; 
es iſt hier vornehmlich die Form der ftädtifchen 
Burfprafen behandelt. — Die Gerichtsgewalt des 
Raths ijt charakterifirt durch folche Momente, welde 
zeigen, daß fie nicht nur extenfiv, fondern auch in- 
tenfiv gewachſen ijt; durd) die Stellung, welche das 
Kathsgericht zu einheimifchen wie auswärtigen Ge 
richten einnimmt, deren Urtheile „auf. das Haus ge 
fcholten“, an den Rath gezogen werden Fonnten; 
endlich durch die zahlreichen Gefchäfte freimilliger 
Gerichtsbarkeit, welche ihm überwiefen find. — Der 
legte Paragraph, welcher „die Gemeinde“ iiberfchrie 
ben ijt, erörtert die Beftimmungen über Gewinnung 
des Bürgerrechts, über die den Bürgern obliegenden 
öffentlichen Pflichten; weist auf die Unterjchiede Hin, 
welche in der Kechtsfähigfeit der Bürger hervortre 
ten und eine Scheidung derfelben in nichtserbgefefine, 
erbgefejine, rathsfähige ergeben und jchließt mit der 
Unterfuchung, ob ſich ſchon in dem behandelten Zeit: 
raume Spuren eines Patriciats finden lafjen oder 
welche Bedeutung fonit den bei einer Reihe von 
Rathsgeſchäften zugezogenen Bürgern beizulegen it. 
— Einzelne DBerichtigungen, der borerwähnten An: 
zeige entnommen, welcher der Verf. für ihre einge 
hende Berichterftattung und ihre fchätbaren Bemer— 
kungen zu mehrern Punkten feinen Dank ausfpridt, 
mögen bier folgen: ©. 11 N. 14 ftatt c. 140 
Worthen ift zu jegen: c. 164 W. ©. 34 3.9 
ftatt augmentari .... Supra — augmenltare .... 
super. ©, 55 NR. 7 3. 6 ſtatt Walvericus — 
Waldericus. ©. 68 NR. 30 ftatt Nr. 47 — Nr. 
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A Das ©. 110 N. 33 citirte bifchöfliche Schrei- 
ben (Lüb. Urkb. I. Nr. 223) iſt verdächtig. 
F. Frensdorff. 


De PH&matoce&le Rétro-Utérine et des 
epanchements sanguins non enkystes de la ca- 
vité peritondale du petit bassin, consideres comme 
accidents de la menstruation; par le Docteur 
Auguste Voisin. Avec une planche. Pa- 
ris, J. B. Bailliere et Fils 1860. VII u. 368 
©. in Octav. 


Haematocele retro-uterina ift der Name einer 
Affection, deren Natur Nelaton vor ungefähr 10 
Jahren zuerft näher befehrieb, indem er damit ge- 
wife Blutergüffe im kleinen Becken bezeichnete umd 
durch die Beſtimmung » retro-uterina« andeuten 
wollte, daß der Sit derfelben immer. hinter dem 
Uterus gelegen ſei. Die Krankheit war feitdem in 
Frankreich der Gegenftand vieler Abhandlungen und 
Discuffionen, in England und bei uns‘ hat man 
wenig Notiz von ihr genommen, wie bie fparfamen 
Mittheilungen darüber beweifen. Allerdings -ift die 
Affection Feine häufige, indeß gewiß nicht fo felten, 
wie man nach dem Wenigen, was bis vor furzer 
Zeit über fie befannt, vermuthen könnte, Refer. ift 
überzeugt, daß eine nicht unbeträchtliche Anzahl von 
Berichten iiber Oophoritis, über geheilte Beckenab— 
feefje, über Refolution von Oparienchjten, iiber de- 
ren Heilung durch Punction von der Vagina aus 
— bei näherer Unterfuhung auf Fälle von Häma— 
tocele zu beziehen find, und daß, je weiter die Kennt- 
niß des fraglichen Leidens in das ärztliche Publicum 
dringt, deſto häufiger daffelbe ſich zeigen wird. 
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Der Berf., ein Schüler Nelatons, Hat die in 
Rede ftehende Affection fchon vor zwei Jahren zum 
Thema feiner Inauguraldiſſertation gemacht, in 
borliegendem Werke die in Tetterer niedergelegten 
Thatſachen um neue vermehrt, die in jener enthal- 
tenen Anfichten erweitert, und jo die bei weiten 
volljtändigite Abhandlung über den Gegenftand ge- 
liefert, welche wir befigen. Diefelbe wäre erſchö— 
pfend zu nennen, wenn Verf. nicht, dem Beifpiele 
feines Lehrers folgend, nur eine Form der Hä— 
matocele bejchrieben, die übrigen unberücjichtigt ge 
laſſen hätte. Nelaton nämlich behauptete, die die 
Krankheit conftituirende Blutung jei immer eine in- 
traperitoneale und die dadurch gebildete Ge- 
ſchwulſt immer Hinter der Gebärmutter gelegen. 
Andre leugneten dies: und gaben ebenjo excluſiv das 
Gegentheil an, indem fie den immer ertraperito- 
nealen Sit des Bluterguffes behaupteten (Viguès), 
— während die große Meehrzahl der Gynäkologen 
erklärte, daß die Blutung ſowohl innerhalb des Pe— 
ritoneums als im Zellgewebe außerhalb dejjelben 
und zwar an jeder Stelle der Bedenhöhle Statt 
finden könne (Huguier, Nonat, Aran, Becquerel, 
Braun, Scanzoni, Simpfon u. A.). Nach einer 
genauen Durchficht der größten Zahl der mitgetheil- 
ten am Sranfenbette und am Leichentifche gemachten 
Beobachtungen müſſen auch wir zu Gunſten letterer 
Meinung uns ausfprechen. Denn, wenn man fid, 
um das Vorfommen der ertraperitonealen Form zu 
widerlegen, auf die Rejultate der gemachten Dbduc- 
tionen beruft, welche immer einen intraperitonealen 
Bluterguß zeigten — fo finden wir, daß in vielen 
Beobachtungen der Sit des letzteren durchaus nicht 
mit Beftimmtheit aufgehellt werden konnte, daß in 
andern fich ſowohl intra= als ertraperitoneale Hä- 
morrhagien vorfanden, und berufen uns auf einige 
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Beobachtungen, in denen mit Beftimmtheit angegeben 
wird, daß das Blut fich ins fubperitoneale Gewebe 
ergofien Hatte. Da ferner glücdlicher Weife nicht 
alle von Hämatocele befallenen Frauen derjelben er: 
liegen, fo kann man fich zur Entjcheidung der vor- 
fiegenden Frage nicht allem auf die Leichenbefunde 
fügen; die kliniſche Erfahrung zeigt ums aber, daß 
die Blutgefchwüljte im weiblichen Beden durchaus 
nicht immer diefelbe Stelle einnehmen, daß fie bald 
dem Uterus, bald der Vagina anliegen, in andern 
Fällen in Verbindung mit dem Rectum ftehen oder 
gegen denn Anus fich herabjenfen. Die relativ ge- 
ringe Gefahr, welche die Krankheit im fich ſchließt, 
der relativ ſelten lethale Ausgang eines gegen die- 
jelbe gerichteten operativen Eingriffes fprechen wohl 
au dafür, daß nicht immer der Bluterguß ein in- 
traperitonealer, häufig gewiß ein außerhalb des Bauch— 
fells gelegener if. Daß man bei Autopfien häufi- 
ger die intraperitonenle Form findet, rührt einfach 
daher, daß diefe viel häufiger zum Tode führt, als 
die ertraperitonenle. Wir ziehen deshalb der DBe- 
zeichnung der Krankheit als »H. retro-uterina « 
den Namen »Haematocele uterina«, oder noch all- 
gemeiner den »Haematoma periuterinum«, »Hae- 
matoma pelvis« (Simpfon) vor. 

Vf. Handelt ſomit nur von dem intraperitonealen 
hinter dem Uterus gelegenen Bluterguß, und zwar 
von dem abgeſackten fowohl als von dem nicht en- 
ehftirten.. Letzterer gehört ftreng genommen gar nicht 
bieher; denn wenn man das Blut frei im tiefen 
Theile der Bauchhöhle findet, fo rührt das einfach 
daher, daß die Hämorrhagie jo maffenhaft war, daß 
fie zum Tode führte, ehe eine Abgrenzung des Heer- 
des Statt finden konnte. Verf. hat übrigens diefe 
Säle nur deshalb in das Bereich feiner Unterfu- 
Hungen gezogen, weil fie allein über die Pathogenie 
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der H. retro-uterina Auffchluß geben. — Was num 
von letterer befannt iſt, enthält vorliegende Mono» 
graphie: fie bejpricht eingehend und gründlich die 

üheren Arbeiten und die .differirenden Meinungen 
der Autoren, die Pathologie der Krankheit, ihre Ur- 
jachen, ihre Erjcheinungen, erläutert die diagnofti- 
fhen Schwierigfeiten und die Behandlung, und ent- 
hält fchlieglich noch 36 Krankengeſchichten, zum gro- 
gen Theil vom Verf. ſelbſt beobachtet. Wir betrad;- 
ten die Schrift als eine wejentliche Vereicherung ber 
gynäkologiſchen Litteratur und als einen werthvollen 
Beitrag zur Lehre von den DBedentumoren. Des 
halb geben wir im kurzen Auszuge den hauptſäch— 
lichſten Anhalt derfelben hier wieder. 

Haematocele retro-uterina bejteht in einer von 
dem übrigen Theile der Bauchhöhle abgejchlojjenen 
Blutanfammlung in der zwifchen Uterus und Rec— 
tum befindlichen Falte des Peritoneums. Sie ift 
feine häufig vorfommende Krankheit; man findet in 
der Litteratur faum 50 Beobachtungen derfelben ver- 
zeichnet. — Die Quelle der Blutung ift die 
Wand eines Eierſtocksfollikels oder die Schleimhaut 
der Zube oder die des Uterus; in letterem alle 
trömt das Blut vom Uterus rückwärts durd) die 
Zube in die Bauchhöhle.. ine foldhe Blutung er- 
folgt nur zur Menftrualzeit und fett immer eine 
Steigerung der lettere begleitenden Congejtion zum 
Beden und feinen Organen voraus. — Die nit 
enchjtirten Blutheerde haben diefelben Quellen; der 
Zod dur) Blutung erfolgt Hier, ehe die Abgren- 
zung des Heerdes zu Stande kommt. Sie fünnen 
auch durch Ruptur eines zwijchen den Yalten des 
lig. latum gegen ben Hilus ovarii zu gelegenen 
Varix zu Stande fommen; denn in allen den be- 
fannten Fällen diefes letzteren Creignijjes erfolgte 
der Tod immer vor Bildung einer den Heerd ab- 
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ichliegenden Hülle. — In 10 vom Verf. beobad)- 
teten Fällen von Hämatocele konnte er Näheres über 
die directe Urſache der Affection erfahren. In allen 
10 Fällen traten die erjten Symptome zur Cata- 
menialzeit ein; in 7 derjelben hatte während Iette- 
rer eine gejchlechtliche Vereinigung Statt gefunden; 
die 3 anderen Kranken Hatten ſich in jener Zeit 
heftigen Aufregungen und Anftrengungen ausgefegt. 
In zwei zur Autopfie gekommenen Fällen von nicht 
abgefapfeltem Erguß war einmal die offenbare Ur- 
ſache defjelben Exceß in coitu, ein ander Mal ein 
der Kranfen verfetter Fußtritt. 

Die Anfichten des Verf. bezüglich des Sites des 
hämorrhagifchen Heerdes find weiter oben auseinan- 
dergejett. / 

Die Symptome der Krankheit find anfangs 
die einer acuten Peritonitis: heftiger, durch den ge— 
ringften Drud oder die geringfte Bewegung ver- 
mehrter, während der Menftruationgepoche gejteiger- 
ter Schmerz in der Bedengegend, der bisweilen von 
einem außerordentlich läftigen Gefühle von Schwere 
um den Anus herum begleitet ift; bald bildet jich 
eine dumpf rejonirende, anfangs teigige und fluc- 
tuirende Geſchwulſt über den Schambeinen; per va- 
ginam erfennt man, daß diefer Zumor den Uterus 
nad vorn gedrängt, das Rectum comprimirt umd 
oft bis gegen den Bedenausgang ſich geſenkt hat. 
Die Harn= und Darmereretion ijt geftört, Harn⸗ 
drang und Conjtipation meift vorhanden. Die all- 
gemeinen Erfcheinungen gleichen ebenfall® denen der 
Peritonitis: Naufen, Erbrechen, Schüttelfröfte, hef— 
tiges Fieber, Heiner und frequenter Puls, facies 
hippoeralica, bleiche Haut. — Sich ſelbſt überlaj- 
jen verfchwindet die Hämatocele in der Kegel durch 
Rejorption des Ergufjes in ungefähr 4 Monaten. 
Bisweilen entleert ſich der Heerd ing Rectum oder 
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in die Scheide, in feltnen Fällen durch Berften fei- 
ner Hülle in die Peritonealhöhle; in Folge von Ent: 
züundung feiner Umgebung kann er fi) zu einem 
Abfcejje umbilden. 

Die Diagnofe der Hämatocele ergibt fich im 
Allgemeinen aus dem Gefagten; doch find Irrthü— 
mer in Folge der geringen Bekanntſchaft der Aerzte 
mit der Krankheit nicht felten. Am leichteften kann 
diejelbe mit einer periuterinen Phlegmone und mit 
perinterinein Abſceß verwechjelt werden, bejonders 
wenn jene ihren Sit an der Hintern. Seite des Ute— 
rus haben. Denn in beiden Fällen hat man einen 
poftuterinen Tumor vor fich, in beiden Fällen tritt 
die Affection mit heftigem Schmerze und mit Er- 
griffenfein des ganzen Organismus auf. Indeß 
find beim Abfceß und der Phlegmone die Erfchei- 
nungen nicht fo innig mit den Gatamenien verbun- 
den umd erreichen nicht fo früh ihre größte Höhe, 
wie bei der Hämatocele; es bildet ſich erjt allmäh- 
lich die Gefchwulft aus, und diefe wird erſt nad) 
und nach weich und fluctuirend, während bei der 
Hämatocele gerade das Gegentheil Statt findet; ein 
retro-uteriner Abſceß entjteht in der Regel im Ber: 
laufe und in Folge des Wochenbetts. — In Bezug 
auf die Behandlung der Hämatocele ift hervor- 
zuheben, daß nad) Verf. Zufammenftellung von 27 
nur mit pharmaceutifchen und diätetifchen Mitteln 
behandelten Kranken 3 ftarben; daß dagegen unter 
20 Frauen, bei denen die Gefchwulft punetirt und 
ihr Inhalt entleert wurde, 5 zu Grunde gingen, 
während ein großer Theil derfelben eine nicht ge- 
ringe Gefahr der putriden Infection lief. in ope- 
rativer Eingriff jollte demmad) nur in denjenigen 
feltenen Fällen jtatthaft fein, in welchen aus dem 
Blutheerde in Folge von Entzündung feiner Umge— 
bung fich ein Abſceßheerd entwidelt hat. 


⸗ 
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Die dem Werke angehängte Zafel ftellt in Figur 
1 den Dbductionsbefund einer Hämatocele, in Fig. 
2—4 verjchiedene Abfchnitte eines Eierſtockscyſtoids 
dar Dtto —— 


Proeve eener geschiedenis der historische 
school op het gebied van het privatregi in 
Duitschland. Door S. J. Hingst. Amsterdam, 
Joh. Müller. 1859. XVI u. 175 ©. in gr. Okt. 


Es ift befannt, in wie enger Verbindung die nie- 
derländifche Yurisprudenz mit der deutfchen auch) 
auf dem Gebiete des Privatrechtes vor Zeiten ges 
ſtanden hat; und Namen wie Viglius Zuiche— 
mius, Giphanius, Noodt, Reitz u. a, 
vor alien aber Schulting werden ſtets bei uns 
einen guten Klang behalten. 

Seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts jedoch 
und insbeſondere wohl ſeit der Einführung des Code 
Napoléon in den Niederlanden iſt jener Zuſammen— 
hang fo gut wie unterbrochen gewejen. 

Inzwiſchen hat nım die deutfche Wiſſenſchaft ge- 
trade auf dem Gebiete des Privatrechts die bedeu- 
tendften Fortfchritte gemadht. Hätten freilich diefe 
Fortſchritte vorzugsweife, oder gar ausschließlich, das 
unmittelbar praftifche Recht zum Gegenftande genom- 
men, jo würden fie über die Grenzen Deutſchlands 
hinaus eine felbjtändige Bedeutung kaum beanfpru- 
chen dürfen. Allein fie betreffen in fehr erheblichem 
Mafe insbefondre die allgemeineren Fragen nad) der 
Entjtehung des Rechtes überhaupt, wie nad) dem 
innern, durch die Natur der Lebensverhältniſſe ſelbſt 
gebotenen, Zufammenhange der einzelnen pojitiven 
Rechtsinſtitute. Und ſelbſt die rein Hijtorifchen Un— 
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terfuchungen über KRechtszuftände und Nechtsbildun- 
gen im alten Kom und Byzanz wie in den germa— 
nifchen Ländern des Mittelalters haben infofern ein 
über Deutjchland hinausreichendes Intereſſe, als es 
die gemeinfamen Grundlagen für die moderne Rechts— 
entwidelung in der weitlichen Hälfte des Continents 
von Europa find, was fie behandeln. 

Es ift daher gewiß jehr begreiflich, daß die neue- 
ven wiljenfchaftlichen Ergebniffe des deutſchen Flei— 
Bes auf dem Gebiete des PBrivatrechtes auch im Aus- 
lande Anerkennung gefunden haben. So jcheinen, fie 
namentlich im ftammverwandten Holland eine ans 
ziehende und anregende Wirkung auszuüben. In 
der That fängt diefe Wirkung mehr umd mehr an, 
in der niederländifchen Litteratur des Privatrechtes 
fih in recht erfreulicher Weife zu zeigen. 

Insbeſondere gibt die uns vorliegende Arbeit, eine 
Doctor-Differtation der Univerfität Utrecht, hier- 
für ein anfprechendes Zeugniß. Und, wir können 
es mit voller Ueberzeugung hinzufügen: ein Zeug- 
niß, welches dem Verf. jener Schrift wie der Fa— 
eultät, der er feine fachwiſſenſchaftliche Ausbildung 
verdankt, zu großer Ehre gereichen muß. Es er- 
füllt ung mit aufrichtiger Hochachtung vor der Hol- 
ländifchen Yurisprudenz, daß ein junger Mann, der 
nicht etwa der akademischen Yaufbahn, fondern der 
juriftifchen Praris fi) widmen will (Vorrede S. X), 
in den Fahren feiner Univerfitätsftudien, neben der 
unmittelbaren Vorbereitung für den ihm bevorjtehen- 
den Beruf, auf einem diefem Berufe zwar vermand- 
ten, aber doc) keinesweges eng mit demfelben ver: 
bundenen, Felde ſich fo gründliche Kenntniffe und 
ein jo felbftändiges Urtheil hat aneignen können, 
wie dies feine Arbeit darlegt. 

Die ernjtlich gemeint die Befchäftigung des Vfs 
mit der neuern deutjchen Rechtswiſſenſchaft geweſen 
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it, das erhellt an fi ſchon aus dem Gedanten, 
zum vollen Verſtändniß diefer Wifjenfchaft für fie 
eine Gefchichte erft zu fchaffen. Der Schwierigkeit 
diefer Aufgabe gegenüber fpricht in gleichen Maße 
die Bejcheidenheit an, mit welcher er fein beendigtes 
Werf der Deffentlichkeit übergibt, wie der frische, 
man könnte fagen: fühne Jugendmuth, mit welchem 
er die Arbeit unternommen und durchgeführt hat. 
In der That feheint die glückliche Löſung einer fol- 
gen Aufgabe nur auf der einen oder der andern 
von zwei unter fich ſehr verfchiedenen Lebensitufen 
möglihd. Sie erfordert nämlich entweder einen äl- 
tern Mann, der, in langfam fchönem Wachsthum 
voll ausgereift, zu der objectiven Anfchauung durdh- 
gedrungen ift, welche die in fich fichere Meifterfchaft 
gewährt; oder aber einen Jüngling, der in der Uns 
befangenheit der frifcheften Eindrücke für die Erfchei- 
nungen noch die warme Gerechtigkeit hegt, wir 
fie alfe mit gleicher Theilnahme auffaßt und welche 
in der legten Entſcheidung jo häufig zufammentrifft 
mit jener ruhig Klaren Gerechtigkeit des vollendeten 
Mannes. 

Vielleicht noch günjtiger als feine Jugendlichkeit 
iſt dem Verf. zur Löſung ſeiner Aufgabe ein Sieh 
te8 gewefen. Wir meinen den Umjtand, daß er 
unfrer deutfchen Wiljenjchaft als Ausländer gegen= 
überjteht. — Jeder deutfche Juriſt, und hätte er 
jelbft auch nie den litterarifchen Schauplat der ge- 
genwärtigen wiljenjchaftlichen Bewegungen parteineh- 
mend betreten, hat zunächjt doch mehr oder minder 
perfönliche Beziehungen in Neigung oder Abneigung 
gegen den einen oder den anderit von denjenigen, 
welche in jene Bewegungen verwidelt find. Bor 
Allem aber ift es der unmittelbare Zufammenhang, 
in den jeder einzelne mit der hiftorifchen Schule 
durch feinen eignen Bildungsgang geſetzt iſt, was 
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dem deutjchen Juriſten die richtige Würdigung die- - 
fer Schule unmöglich macht. Durch ihre Arbeiten 
iſt im Wefentlichen die Grundlage erft gefchaffen, 
auf welcher wir fortbauen follen. Aber diefes Er- 
gebnig ihrer DVerdienfte ift uns, fobald wir der 
Wiſſenſchaft zu widmen uns begonnen, als ein zwei— 
fellos vorhandenes Gut übereignet. Wir erfreuen 
ung dejjelben, wie wir etwa uns deſſen erfreuen, 
was das gejegnete Wirken theurer Eltern uns von 
zartejter Kindheit am bereitet hat. Jener glückliche 
Beſitz ift für uns gewiſſermaßen das urfprüngliche 
Lebenselement, und er ift uns ſtets jo natürlich und 
jo nothwendig erjchienen, daß e8 uns im Innern 
fern bleibt, ihn aufzufajfen al8 etwas, das mühſam 
auch für uns erjt habe erworben . werden müſſen. 
Noch befangener in unferm Urtheile über das, was 
wir der Generation vor uns zu danken fehuldig find, 
macht uns das Gefühl einer unbeftimmten Pietät 
gegen ihre Vortrefflichfeit. Man jagt wohl, es dürfe 
in der Wilfenfchaft Feine Auctorität, feine Pietät 
gelten. Und doch: ijt nicht jene innere Verehrung 
eines großen Meifters ein zu menfchlich fchöner Zug, 
als dag man ihm jede Berechtigung, fei es auch 
nur eine perfönliche, bejtreiten möchte? Iſt es 
nicht gerade für den männlichjten Jünger ein heili— 
ges Bedürfnig, wie ein Sohn an dem herrlichen 
Bater, fo voll unbedingter Ehrfurcht an einem 
DMeanne hinaufzubliden, der als hohes Vorbild vor 
ihm jteht? — Anderfeits freilich liegt auch das tief 
in der menfchlichen Natur, daß wir in dem unfla- 
ren Bejtreben, unfre Heine Vortrefflichfeit neben be- 
deutendem. Glanze ein wenig ſchimmern zu laſſen, 
mit verdrießlichem Behagen die Schattenfeiten her— 
vorfehren, welche von irdifcher Größe nun doch ein- 
mal untrennbar find, — follten fie glei) nur in 
ihrem eignen Lichte fihtbar geworden fein. Oben— 
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drein reizt wohl zu folcher Bemängelung eines He- 
ros die felbftgefällig blinde Verehrung, womit küm— 
merliche Epigonen gerade denjenigen feiner Schwä- 
hen Weihrauch ftreuen, die, in feiner Perfönlichkeit 
erträglich, ja, mit ihr uns vielleicht fogar lieb ge- 
worden, bei jenen felber kaum etwas Anderes find 
als Mißbildungen. Bisweilen treten auch nament- 
ih "im thatenlofen Alter Eigenheiten, Gebrechen, 
Wunderlichkeiten eines hochverdienten Mannes von 
felbft jo auffallend hervor, daß man beim Anblice 
des überlebten Greiſes unmwillfürlich der Xeiftungen 
feiner Fräftigen Jahre umeingeden? wird. 

Erft die Länge der Zeit wird dem einheimifchen 
Beichauer ein richtiges Gefammtbild von dem zu 
geben vermögen, was vor feinen Augen gejchehen ift. 
Zufäligfeiten, Nebendinge find dann vergeffen, Nei- 
gung und Abneigung ‚verftummt, das vermwirrende 
Gewühl bedeutungslofer Namen zerjtoben: in großen 
Zügen treten die Geftalten der Führer heraus, und 
zu ihren Seiten gruppiren ſich nad) deutlichen Un— 
terfchieden der Beitrebungen, der Erfolge die Maſſen. 

Einen ähnlichen Vortheil gewährt fchon in der 
Yebtzeit die räumliche Ferne. Und dies ift e8 vor 
Allem, was der vorliegenden Gefchichte der Hiftori- 
hen Rechtsſchule Deutfchlands zu Gute kömmt. 
Diefen Vortheil möglichft uns anzueignen, dürfen 
wir den Wunfch zu dem unfrigen wnachen, ber be= 
reits anderswo nad) einer Veberfegung jenes Wer: 
tes laut geworden iſt. — 

Der Inhalt des angezeigten Buches ift, auf eine 
furze Einleitung (S. 1—3), nad) drei Perioden ge- 
ordnet. J 

Die erſte Periode geht bis zum Erſcheinen der 
Schrift von Savigny's „vom Beruf unſerer 
Zeit für Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft“ im 
Jahre 1814. — Dieſer Abſchnitt gibt in zwei 
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Hauptitücden einen allgemeinen Weberbli über den 
Zuftand der Wilfenfchaft und der Pflege des Rechts 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts (S. 4—16), 
und demnächſt einen furzen Bericht über die Oppo— 
fition, welche gegen das, bis dahin die Wifjenjchaft 
beherrjchende, Naturrecht von der emporblühenden 
Philofophie wie von derjenigen Richtung der Juris— 
prudenz begonnen ward, der Hugo die Bahn ge 
brochen hat, eben von der hiſtoriſchen Rechtswiljen- 
Ihaft (S. 17—36). 

Die zweite Periode rechnet der Verf. von dem 
Beginn des erjten Streites um die Einführung ei- 
nes allgemeinen bürgerlichen Gejeßbuches für Deutſch— 
land — bis zum Jahre 1848. Er behandelt fie 
in ſechs Hauptjtüden (S. 37 — 113), von denen 
das vierte den Codificationsſtreit betrifft, welcher 
unter Einwirkung der deutſchen Wiſſenſchaft in 
England geführt worden ift. — Dieſe Periode 
stellt das Wachstum und die chlieglich volljtändige 
Herrihaft der Hiftorifchen Schule dar. 

Die dritte Periode endlich wird vom Jahre 
1848 bis auf die neuejte Zeit Hinabgeführt. Sie 
wird nad) einer befondern Einleitung (S.114—116), 
in vier Hauptjtücen vorgetragen. Das erſte der- 
felben ftellt die Wiederaufnahme des Verlangens 
nad einem allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuche in- 
mitten der Bewegungen jenes merkwürdigen Jahres 
dar (S.117—126). Das zweite (S. 126—151) 
ift der Wilfenfchaft des römischen, das dritte Haupt: 
ſtück SS. 151—155) der Wiffenfchaft des deutfchen 
Rechtes gewidmet. Und das vierte und lette end- 
th (S. 156—169) behandelt die verfchiedenen Be— 
jtrebungen, das römische Recht in ein richtiges Ver— 
hältniß zu den NRechtsanforderungen der Gegenwart 


zu jeßen. 
Der Schluß (S. 170—175) faßt in der Kürze 
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den Gang ber Entwidelung noc einmal zufammen. 
ALS unzweifelhafte Ergebnifje der Hiftoriichen Schule 
werden in chronologifcher Reihe Hingeftellt: 

1) die begriffliche Beitimmung ‘des pofitiven 
Rechtes, gegenüber namentlich den zur Wilffür füh- 
renden Prätenfionen des alten Naturrechtes ; 

2) die Feltitellung der allgemeinen Quellen 
des pofitiven Rechtes, fowie die Lehre von der Be— 
deutung der einzelnen diefer Quellen und von ihrem 
Berhältniffe zu einander; — und 

3) der nachdrückliche Hinweis auf die Wahrheit, 
daß der Inhalt eines gedeihlichen pofitiven Rechtes 
abhängig fein muß von den  Lebensverhältniffen, 
worauf feine Vorſchriften fich beziehen. Diefer 
Hinweis leitet zu einem ernjten Studium jener Le— 
bensverhältniffe und baut darin der Jurisprudenz 
die Brücke, die Lehren der Rechtsphilofophie und der 
Nationalöfonomie fich zu eigen zu machen. 

Frage man nun, wie weit der deutjchen Rechts— 
wiffenfchaft bisher die Löſung der Aufgabe gelungen 
fei, die ihr für die Verbeſſerung des allgemeinen 
deutfchen Rechtszuftandes obliege, jo, meint der Vf., 
habe die Hiftorifche Schule darin recht, daß fie jene 
Berbefjerung hauptfächlich als die Aufgabe eben der 
MWiffenfchaft anfehe. Allein fie habe diefes prafti- 
fche Endziel wie überhaupt die Beziehungen zur 
Praris feinesweges immer genugjam im Auge be- 
halten —: ein Vorwurf, von dem übrigens ihr 
Haupt, von Savigny, felber anderswo vom Df. 
ausdrücklich freigefprochen wird (S. 65 f.125 f. ıc.). 

Der Hauptfehler jedoch der Hijtorifchen Schule, 
der ihrem Anfehen auc vor Allem geichadet habe, 
liege darin, daß fie die vorhundenen Rechtsquellen 
für ausreichend eradhte, wenn nur die Wifjenjchaft 
das Ihrige thue. Denn die Nothitände der Praxis 
feien vielmehr in fortwährendem Steigen begriffen : 

[24] 
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jede Veränderung im der Theorie vermehre die Rechts: 
unficherheit, fowohl infolge der Hiftorifchen als in- 
folge der dogmatifchen Behandlung des römischen 
Rechtes. „So, führt er fort, hat fich denn die 
Praris am liebjten in einem gewiſſen gemefjenen 
Abftande von der Theorie vewegt, mochte nun dieje 
fh ihr zu näheren oder fie fern zu halten fuchen.“ 

„Am deutlichiten kann man die Anomalie erfen- 
nen durch eine Vergleihung mit denjenigen Rändern, 
welche neuere durchgreifende Gefetsgebungen haben. 
Hier find die Gefege von geringem Umfange, und 
die Praris iſt daher im Stande, unmittelbar auf 
die Rechtsquellen zurücdzugehen; — in Deutfchland 
dagegen find die Rechtsquellen zu umfangreich und 
zu weitfchichtig, als daß nicht die Lehrbücher fait 
durchaus den Pla der Rechtsquellen felber hätten 
einnehmen müſſen. Dieſer Zuftand, verbunden mit 
dem hohen Alter der Rechtsquellen, macht, nad) von 
Savignys eignem Geftändniß, die Auslegung des 
Rechtes zu einer gelehrten. Es ift dazu viel zu 
viel Geſchichte und Antiquitätenfram nothwendig; 
und ftößt man dabei auf Widerfprüche in den Rechts: 
lägen, jo nimmt man feine Zuflucht zu ſyſtemati— 
ichen und Hiftorifchen Vereinigungsverfuchen, die je- 
dem Gefetbuche völlig fremd find. Gerade der Um- 
itand, daß hier gar nicht anders vom Flecke zu ge 
langen ift als in einer Weife, welche nur der ge 
fetgebenden Gewalt zufümmt, und daß man troß 
alfer Anjtrengungen Theorie und Praris nicht in 
Einklang zu bringen vermag, dies iſt der deutlichjte 
Beweis dafür, es ſei hier eine Anomalie vorhanden, 
die nirgend anders als in den Rechtsquellen felber 
zu fuchen ift.“ 

„Eine Geſetzgebung allein kann hiervon ein Ende 
machen. — Noch find viele Schwierigfeiten vorhan- 
den, politifche und fociale; noch gibt e8 viele em— 
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pfindliche Punkte, worin der fatholifche Süden ſchwer⸗ 
lic mit dem proteftantifchen Norden ütbereinftimmen 
wird. Aber unmöglich ijt es nicht, darüber hin- 
wegzukommen: warum follte man nicht die unge- 
fchlichteten Punkte, nöthigenfall® manche ganze KRechts- 
inftitute, den befondern Gefeßgebungen der einzelnen 
Staaten überlaffen fünnen? Und follte nicht: ein- 
mal dann, wenn dereinft ein Handelsgefegbuch zu 
Stande gefommen fein wird, auch das bitrgerliche 
Recht überhaupt größere Ausficht haben, eine neue 
Form zu gewinnen? Hoffen wir alſo viel auf die 
Zufunft, fcheint fie gleich düfter; das immerhin ift 
gewiß: kömmt einmal dies große Werk zu Stande, 
fo wird e8 eine Zierde fein für das neunzehnte 
Jahrhundert und wohlthätig zurückwirken auf die 
Länder, welche bereit8 umfafjende Gefetbücher befiten.“ 

Soweit der Bearf. — 

Die Belefenheit, welche fein Buch zeigt, ift au— 
Berordentlihd. Nicht nur, daß, wie fi) von ſelbſt 
verjteht, fünmtliche Hauptfchriften für und, gegen 
die hiftorifche Schule dem Verf. befannt zu fein 
fcheinen: er hat gar Manches hierüber. berückfichtigt, 
was in Deutfchland völlig unbeachtet geblieben oder 
längft vergefjen ift. “Die bemerfenswerthejten Schrift- 
jteller find mit tactvoller Auswahl felbjtredend auf- 
geführt. ine Lebensgefchichte, der. einzelnen jedoch, 
fowie eine Aufzählung der Autoren oder der bedeu- 
tenditen Werke hat außerhalb des Planes gelegen. 
— Wenn e8 endlich nicht zu verwundern fein mag, 
daß unferm Verf. Göthes Dichtung und Wahr- 
heit und die litteraturgefchichtlichen Werfe von Ger- 
vinus und Julian Schmidt nicht fremd find, 
jo zeugt e& doch gewiß von außerordentlichen Eifer. 
für die Kenntniß der deutfchen Zuftände überhaupt, 
daß ihm auch ein Werf wie „Zehn Jahre“ von 
Robert Pruk nicht entgangen iſt. 

24} 
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Der Ton der Darftellung hat für uns etwas ei- 
genthümlich Anziehendes gehabt. Doch wagen wir 
nicht zu entfcheiden, wie weit die lebendig concrete 
Anſchauung und der natürlic) treffende Ausdrud, 
woraus jener Reiz zu entfpringen feheint, dem Df. 
eigen feien, wie weit fie vielmehr feiner Mutterſprache 
als folcher angehören. — 

An Drudfehlern fchlieglih, die uns aufgeftoßen 
find, wollen wir namhaft machen eine Auslaffung 
auf ©. 71 3. 10 v. o., wo zwifchen die Wörter 
staatkunde- und des regts etwas eingefchoben wer: 
den muß, wahrjcheinlich: en de filosofie. 

Auguft Ubbelohde. 


Commentatio de bonorum possessione (prae- 
mio aureo ornata). Scripsit S. J. Hingst. 
Amsterdam Apud Joannem Müller 1858. XH 
u. 240 ©. in Octav. 


Durch die ausführliche Anzeige im jüngjten Hefte 
der Schletterfchen Jahrbücher (VI, 3) jcheint uns 
eine erneute Beiprechung des obigen Werks, das 
wegen feiner umfaffenden und eingehenden Be— 
nugung der deutjchen jueiftifchen Litteratur im be- 
fondern- Grade unjere Beachtung verdient, Teines- 
wegs überflüffig geworden zu fein. Nur wird jid 
dabei das Augenmerk mehr, als e8 dort gejchehen, 
auf die Punkte zu concentriven haben, welche — 
nad) dem heutigen Standpunkte der Forſchung — 
vorzugsweis das Intereſſe auf fich ziehen. Es ſoll 
der Verf. da, wo er veraltete oder offenbar haltloje 
Anfichten berückjichtigt, edenfo auch da, wo er in 
ein Detail ſich einläßt, welches unbefchadet der 
Grundprincipien.. fo, oder anders fein könnte, ſich 
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jelbjt überlafjen und dafiir um fo jorgfältiger in 
den Partien begleitet werden, welche in fruchtver- 
Iprechender Weife den Urfprung und die Entwicke— 
lung des Inſtituts im Ganzen zum Gegenftande haben. 

Vorher bedarf e8 aber noch einiger Bemerkungen 
über Plan, Anlage und Charakter des Buchs über- 
haupt. Die dem Verf. von der Groninger Yuri- 
ftenfacultät gejtellte Preisnufgabe ging in zweckge— 
mäßer Beſchränkung lediglich auf eine Relation 
und Kritik der wichtigften Anfichten neuerer Schrift- - 
iteller über die bonorum possessio in ihrer ge- 
ſchichtlichen Entwidelung bis zur Zeit der höchſten 
Blüthe (dum vigebat jus honorarium); eine eigne 
Darjtellung des Inſtitutes in feinem vollen Um: 
fang und Anhalt war noch ausdrüdlich als außer— 
halb der Aufgabe Tiegend bezeichnet, Danach Hat 
= der Derf. feine Schrift in folgender Weiſe an- 
gelegt : 

Pars I in fieben Kapiteln — ©. 4l — über- 
fichtlihe Vorführung der ganzen in Betracht. fom- 
menden Literatur, aus der Feine wichtigere Erſchei— 
nung als übergangen zu nennen wäre. Kritiſche 
Bemerkungen finden fich Hier nur da eingeftreut, wo 
mit wenigen Worten zum Ziele gelangt werden 
fonnte, 3. B. Niebuhr, theilmeis auh Hugo 
und v. Sapvigny gegenüber. Natürlich waren vor: 
zugsweis deutjche Juriſten zu berickfichtigen — fo 
jind dem Buche Leiſts allein fechs Seiten gewid- 
met, wobei aber das Meifte fpäter viel genauer nod) 
einmal referirt wird —; die Gloffatoren und ihre 
nächften Nachfolger, ferner die franzöfifche und .nie- 
derländifche Schule werden. nur im Eingange allge: 
mein charafterifirt. 

P. I — ©. 116, über den Urfprung der bo- 
norum possessio. Kritik befonders der Anfichten 
von Löhr, Fabricius, Huſchke, Leift und 
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Puchta, der legten "drei je im einem eignen Kapi— 
tel. Am Ende des ganzen Theiles tritt in Anfchluß 
an die Bekämpfung Puchtas des Verf. eigne An- 
ficht ihren Grundzügen nad) zu Tage. 

P. I1— ©. 169 über die Fortbildung der b. p. 
in. zwei Abfchnitten, welche nad) dem Gefichtspunfte 
der Zeit getrennt find fo, dag etwa der Anfang des 
Principats die Grenze bildet. Bolemifirt wird hier 
namentlich) gegen Xeift, obwohl doch der Verf. rüd- 
fichtlih de8 allgemeinen Ganges der Entwide- 
fung mit ihm wie mit v. Löhr und Fabricius über- 
einſtimmt. 

P. IV endlich, als »dogmatica« bezeichnet, enthält 
in vier Kapiteln einen Nachtrag von Erörterungen, 
welche in dem Bisherigen keiue paſſende Stelle fin- 
den fonnten. Kap. I bezieht fich zum größten Theil 
auf die Theorie Leiſts über das unmittelbare thätige 
Eingreifen des Prätors bei Ertheilung der b. p., ge 
gen welche der. Verf. alle irgend fcheinbaren Zeug: 
niffe der Quellen ins Feld führt, ohne daß er dem 
erheblichiten pofitiven Grunde der befämpften An— 
ficht (vgl. bei. Leift bp. I, ©. 302, 396 f.), worin 
dem Ref. ein richtiges Element nicht zu fehlen fcheint, 
gehörige Würdigung zu Theil werden Tiefe. Der 
zweite Abfchnitt geht genauer als es ſchon S. 140 f. 
gejchehen, auf die bp. contra tabulas ein, um na 
mentlic) darzuthun, daß durch die Präterition eines 
suus heres nad) dem Edictsrechte die Wirffam- 
feit der tabulae nicht ausgefchloffen werde, alſo — 
eben in der bp. contra tab. (S. 206) — eine eigne 
Prätorifche Refeiffton nothwendig fei (vgl. dagg. des 
Berf. eigne ©. 61 vrb. »Neque dubito elc.«). 
Im Kap. IM tritt der Verf. in Betreff des Ver—⸗ 
hältnifje® von hereditas und bonorum possessio 
den Ausführungen Leifts bei.. Den Schluß endlich 
macht die Betrachtung der in der bp. enthaltenen 
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Rechte, wobei der Verf. wieder in bejtändigem Streit 
bald gegen Leiſt, bald gegen Fabricius, bald gegen 
v. Savigny u. U. feine Meinung auseinanderfegt. 

Wir glauben, daß die wejentlich auf Kritif ge 
richtete Aufgabe der Individualität des Verfs aufs 
bejte entgegengefommen fei. Wenigſtens zeichnet er 
fih, ohne aber dabei je in einen unangemejjenen 
Zon zu verfallen, in hohem Grade aus durch eine 
entjchiedene, an Widerfpruchsgeiit grenzende Selbitän- 
digfeit des Urtheils; während das Reſultat da, wo 
ein Anſatz zu eignen pofitiven Erörterungen gemacht 
wird, oft ein mangelhaftes zu nennen ijt. Und in- 
dem folche Erörterungen an den verjchiedenjten Stel- 
fen des Buchs fich zerjtreut finden, find aud) ver: 
ſtecktere Widerfprüche daraus wenigſtens nicht ganz 
fern geblieben, wovon unten einige Beiſpiele folgen 
werden. | 

Schwerer als der eben gerügte war ein anderer 
Uebelſtand zu vermeiden, welcher mehr auf die Form 
als den Inhalt fich bezieht. Es gibt nämlich man- 
he Punkte — wir brauchen nur auf die befannte 
Stelle Ciceros, in Verrem II, lib. 1. c. 44 f. 
binzuweifen — welche ziemlich bei allen den zu fri- 
tifirenden Theorien in Betracht kommen, aber doc) 
nur einmal. eingehend behandelt werden konnten. 
Sp war denn an eine zufammenhängende, ftreng ab- 
gefchloffene Beſprechung jeder einzelnen Theorie gar 
nicht zu denken, Aber der Verſ. fcheint nun in der 
Zerſtückelung weiter gegangen zu fein als es nöthig 
war, ohne daß doch immer ein anderer, rein dem 
Stoff entnommener einheitlicher Faden der Entwicke— 
fung vorhanden wäre. So 3. DB. finden fich die 
Argumente gegen die Fabriciusfche Hypothefe an 5 
verjchiedenen Stellen, S. 45. 55. 62 f. 123 f. u. 
151; ein eigner Abjchnitt wie für die übrigen Haupt- 
anfichten ift für fie gar nicht angeſetzt. Aber auch 
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Leiſts Anficht vom Urfprunge der bp. wird außer 
in dem eigends dazu beftimmten Kap. IV des zwei—⸗ 
ten Theiles S.85—108 jchon befonders S.56—58 
und 74—76, auch no ©. 150 f. mit erheblichern 
Gründen befämpft. Die erjtere Stelle (©. 56 f.) 
bezieht fi) auf die eben erwähnten Worte Ciceros, 
deren ausführliche interpretation im zweiten Kapitel 
von P. II wie durch) Zufall ihren Plag gefunden 
hat. Der Verf. geht ganz plößlich dazu über, nad 
dem er fich erjt über die Hhpothejen v. Löhrs und 
Bachofens ausgefprocdhen hat; er unterfucht nad 
vorgängiger Reſtitution des DVerrinifchen und trala- 
ticiſchen Ediets vornehmlich, wie fein Inhalt zu 
den Anfichten von Fabricius, Huſchke und Leift paffe. 
Daran fchließt fich im folgenden Abfchnitt eine noch 
ausführlichere (S. 66— 81) Abhandlung über die 
pro herede usucapio, um daraus (S. 81 — 85) 
befonders Hufchtes, theilweis auch, womit der Ue— 
bergang zum folgenden Kapitel gewonnen wird, 
Leifts Auffaffung von der erjten Gejtalt der bp. 
zu widerlegen. — Freilich ift wohl grade dieſer 
zweite Theil der am meijten. zerriffene der ganzen 
Schrift, aber es fällt doch auch fonft oft ſchwer, 
den Gedankengang des Verf. zu ermitteln. Es it 
dies um fo mehr zu beflagen, als ſchon die vorwie— 
gend verneinende Tendenz des Buches etwas Zurüd- 
ſchreckendes hat und als ihm doch wegen des Tlei- 
Bes und Scharffinns, der allenthalben darin zu Tage 
tritt, ein weiterer Zeferfreis durchaus zu wünfchen wäre. 

Wenden wir uns num in der eingangs angegebe- 
nen Begrenzung zur Betrachtung der Sache felbit. 
Es laſſen fich die Theorien über den‘ Urfprung 
der bp. — und natürlid) hängt von dejjen Auffaf- 
jung aud) die der fpäteren Entwidelung mehr oder 
weniger ab — paffend in zwei große Gruppen zer- 
legen, je nachdem nämlich der Prätor gleid) anfangs 
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über den Kreis der Civilerben hinausgegriffen, 
und wejentlich für Andere das neue Ynftitut berech— 
net haben foll, — oder nicht. In die erfte Kate- 
gorie gehören die Anfichten von v. Savigny, von 
Puchta und Arndts, endlich von Huſchke. dv. Sa- 
vignys, ja auch nur gelegentlich ausgefprochene Ber- 
muthung, daß gleich mit einer correctio juris 
eivilis nämlich) zu Gunſten der emancipati begon- 
nen fei, ift wohl heute als allfeitig aufgegeben zu 
betrachten und wird auch vom Vf. fofort bei der Re— 
Lotion in zwei furzen Süßen widerlegt. Etwas län- 
ger war bei Puchta zu verweilen, welcher in. fei- 
nem Gurfus der Inſt. die von Arndts fchon 
1837 entwidelte Anficht vorträgt, daß die erjte Ein- 
führung der bp. für die Cognaten und Chegatten 
erfolgt fei._ Den Hauptgrund hiergegen, der von 
Leift in feinem gehaltoollen Werke über die bp. I, 
1. ©. 8 f. ausgeführt ift, konute freilich der Verf. 
bei der von ihm adoptirten Anficht über die Entſte— 
hung des edictum successorium nicht benuten. 
Was er vorbringt, läuft, joweit es überhaupt rele- 
vont ift, darauf hinaus, daß die bp., fchon weil 
man ſonſt nicht einfehe weshalb der Prätor feine 
Thätigfeit nicht auf die Cognaten bejchränft habe, 
aud) für die heredes von Nuten gemwejen fein 
müffe, — daß aber unter diefer Vorausfegung die 
innere Wahrfcheinlichkeit dafür jpreche, fie (die bp.) 
fei bereitS vor der Einführung der Cognatenklaffe 
den heredes gegeben. Der bei weiten größte Theil 
des Abfchnitts (P. II. c. 5) ijt, obwohl formell nur 
gegen v. Löhr und Puchta (S. 110 f.), doch ber 
Sache nad; ebenfo gut gegen alle anderen Theorien 
gerichtet, indem er den Verſuch der Begründung ei- 
ner eigenen Anficht enthält. 

Gegen die legte hierher gehörende Lehre, nämlich 
die von Huſchke, daß der Prätor anfangs die Er- 
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theilung der bp. an den Würbdigften verfprocen 
habe, um der wegen der alten pro hereie usuca- 
pio zu beforgenden Zerfplitterung des Vermögens 
unter beliebige Dceupanten vorzubeugen, — war 
fchon Leiſt mit Erfolg aufgetreten, über den aber 
der Verf. mit feinem MWiderfpruch noch hinausgeht 
(©. 59 f. 81 

= iſt benn das gemeinſame Princip der 
zweiten Klaſſe von Anſichten als richtig anzuerfen- 
nen; aber im Einzelnen weichen diefelben wieder 
jehr von einander ab. Als die erfte von ihnen 
findet beim Verf. die Theorie v. Löhrs Widerlegung, 
wozu jchon der Hinweis darauf genügte, daß es zur 
Unterbrehung der pro herede usucapio eines neuen, 
chleunigeren Rechtsmittel8 gar nicht bedurfte, 

Was gegen Fabricius und feine Anhänger, unter 
denen dv. Vangerow obenan fteht, eingerwendet wird, 
ift zwar feineswegs zu verachten; aber jchlagender 
ift diefe Hypotheſe doch jchon durch v. Löhr wider: 
legt worden, welcher namentlich die Unmöglichkeit 
hervorhebt, die Einwirkung der bp. auf Andre als 
die grade im Streit Begriffenen mit jener Auffaf- 
fung im Einklang zu bringen. 

Ebenfo neu dagegen wie reich an richtigen Zügen 
ift die Polemik gegen Leiſt; bei dem Anfehn, in 
welchem deſſen Buch mit vollitem Rechte fteht, müf- 
fen wir etwas tiefer darauf eingehen. Amt längſten 
verweilt der Verf. bei der Prüfung der von Xeilt 
vorgebrachten Nebenargumente (al8 da ſind das 
Stimmen der Agnitionsfriften mit dem Termin der 
eretio und pro herede usucaniv, das Abkommen 
der cretio im fpätern Recht ꝛc.), ferner bei der 
Snterpretation der aus Yujtinians Compilation an- 
geführten Stellen, welche jogar zur pofitiven Wider: 
legung der Leiftfchen Anficht dienen ſollen. Man 
fanı dem Verf. nur das, aber auch das zugeben, 
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daß jene Stützen zu unficher find, um neben ande- 
ren eine Stelle zu verdienen. 

Mit Recht ift ferner betont, daß, wenn man mit 
Leift alles Gewicht auf die Intereſſen der Gläubi— 
ger und Pontifen legen wollte, der wirkliche Nuten 
der bp. nur ein fehr geringer fein würde. Indeß 
geht doc) der Verf. zu weit, wenn er in Verwun—⸗ 
derung ausruft »Sane huie uni casui — daß näm— 
lih nur Agnaten eines Grades da waren — 
prodesse potuit successorium. edictum: Leistia- - 
rium !!a . Allerdings ift es ja Xeifts Annahme, 
daß beim Dafein von Agnaten verfchiedener 
Grade der Prätor die fucceffive Delation an bie 
gentiles nicht zugelafjen habe; aber es bleibt doch 
der indirecte Zwang zu fchleumigerer Antretung, wel- 
cher nach Leiſt wejentlicher Zweck des neuen Inſti— 
tutes ift, immer noch für den Teftamentserben, 
von beim das jus civile jus nur in den Fällen 
gänzliher Aufhebung der Delation (duch Tod zc.) ° 
den Uebergang auf die Inteſtaterben zuläßt. 

Schlagender ift der Einwand (f. ©. 105 vgl. ©. 
76), daß von Leifts Standpunkte aus fich nicht be- 
friedigend erklären läßt, weshalb auch vom suus, 
der doc) fchon ipso jure den Gläubigern und Pon— 
tifen haftete, die Delation weiter gegangen wäre; 
der Prätor hätte hier ein Mittel angewendet, das 
weit über den Zwed hinausginge. Rückſichtlich des 
alten edietum tralatitiom iſt vollfommen richtig 
gegen Leift gerügt (S. 57 f., 105 f.), daß in dem 
Sate »uti proximum quemque potissimum here- 
dem esse oporteret« das proximum als eine bloße 
Gloſſe von Pseudoasconius zu ftreichen ſei; aber 
Ref. fieht nicht ein, weshalb dies für den Sinn 
von fo großer Erheblichkeit ſollte fein können, glaubt 
vielmehr, daß der genannte Kommentator, deſſen 
rechtsgefchichtlihen Noten ſonſt fehr wenig nachge- 
rühmt werden kann, bier einmal richtig interpretirt 
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habe. Darüber nachher genauer. — Anderen Ein- 
wendungen des Vfs, wie 3. B. der, daß ein bono- 
rum possessor im Leiſtſchen Sinne gar fein eigent- 
licher possessor, fondern bloßer Detentor jein würde 
(S. 99), ferner den drei S. 106 f. geltend gemach— 
ten Schwierigfeiten ift fein Werth beizulegen. Den⸗ 
noch jcheint die Anficht Xeifts in ihrer vollen Ei- 
genthiimlichkeit nach dem Vorhergehenden als hin- 
länglich widerlegt. — 

Was ſetzt nun der Verf. an die Stelle des vie— 
len von ihm Niedergeriſſenen? Im Weſentlichen 
das, was ſchon Francke (Notherbenrecht ©. 98 f. 
104 f.) in ſachgemäßer und ſiegreicher Polemik ge— 
gen v. Savigny gelegentlich ausgeführt Hatte. Es 
ſoll alfo eine völlige Parallele bejtehen zwifchen dem 
interdictum quoram bonorum als dem wejentlichen 
Rechtsmittel des bonorum possessor und den i. 
retinendae poss. — Wie die letteren eingeführt 
fein follen, um über die Beflagtenrolle bei der R.V. 
zu entjcheiden: fo zu dem gleichen Zweck das i. 
quorum bonorum riüdjichtlic) der hereditatis pe- 
titio. Aehnlich ift diefe Anficht der von Fabricius 
darin, daß fie der anfänglichen bp. einen vorzugs⸗ 
weis procefjualifchen Charakter beilegt; aber fie ent- 
hält keineswegs eine Identificirung der bp. mit den 
vindiciae hereditatis als dem interimiftiichen Befig 
und Genuß bei ſchon angeftellter H.P., welcher 
nad Fabr. (vgl. S.21 feines Buchs über die bp.) 
nicht einmal für die Parteirolle entfcheidend fein fol *). 

Angenommen aber jener Entftehungsgrund der i. 
retinendae possessionis jei wirflich außer Zweifel, 
jo ließe jich doch feineswegs für das i. quor. bo- 
nor. fo ohne Weiteres dafjelbe behaupten. Dafür 
find beide Rechtsmittel ihrem Fündament nach zu 


Darin flimmt ihm der Bf. S. 62 f. 112 f. ganz bei, 
indem er bier einmal zu wenig von den ihm: eutgegenftehen: 
den Argumentationen Notiz nimmt. 
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fehr von einander verfchieden. Dort die einfache 
leicht zu überblickende Thatſache des juriſtiſchen Be— 
ſitzes, jede Frage nach dem materiellen Recht an der 
Sache abſolut ausgeſchloſſen; Hier dagegen Voraus- 
ſetzungen ganz gleicher Art wie fie auch bei der H.P. 
vorliegen müfjen. Der Verf. bemerkt ſogar wieder- 
holt, anfangs habe regelmäßig der wahre heres als 
folcher die bp. erhalten (S. 106 oben und ©. 115) 
und eine Crleichterung im Beweiſe finde beim i. 
quor. bonor. nit Statt (S.237). Wie verträgt 
es fih nun damit, wenn er doch, wohin die Analo- 
gie der i. retin. poss. nothwendig führt, die Mög- 
lichkeit eines nachfolgenden Betitorium unter denfel- 
ben Parteien als Brincip anerfennt? Es find in 
diefer Hinfiht — natürlich nur wider die Anficht 
des Derf. über das anfängliche Wefen der bp. 
— noch heutiges Tages die Bemerkungen ganz von 
Werth, welche bei v. Savigny in feiner Abhandlung 
über das i. quor. bonor. (Berm. Schr. Bd 2 ©. 
220. 225 f.) fi) finden. 

Einige Fälle gibt es num allerdings auch nad) der . 
Auffaffung des Verf., wo dem im Interdictsproceß 
Befiegten noch wirklich die H. P. gegen den bisheri- 
gen Kläger zuftehen würde. Aber jollten aud) deren 
noch mehrere anzunehmen fein, jo hieße es doch im- 
mer den Römern wenig praftichen Tact zutrauen, 
daß fie grade deshalb die bp. eingeführt hät- 
ten, um ein possessorium zu haben mit ganz gleich- 
artigem Fundamente wie das demnächftige petitorium. 
Berner möchte ſich vom Standpunkte der Anficht, daß. 
die bp. lediglid zum Zwecke der Regulirung der 
Barteirollen in einem unmittelbar bevorftehenden (vgl. 
©. 58 u.116 unferes Werkes) Erbfchaftsftreit ent- 
ftanden fei, ſchwer erklären lafjen: theils, daß das 
Interdict auch gegen den bloßen pro posses- 
sore possessor gerichtet war, theils daß dem bo- 
norum possessor überhaupt die in der Erbichaft 
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vorhandenen Klagen utiliter ertheilt wurden. . Wenn 
der Verf. einmal die Vermuthung ausfpridht, es 
feien diefe ficlitiae actiones erjt jpäter zum Inter⸗ 
diet hinzugekommen (potest vero etiam cohaerere 
cum antiquissima bpne, cum adhuc partes peli- 
toris ordinaret et corporum translatio suffce- 
tet p. 238), fo ift dagegen von ihm ſelbſt unter 
Berufung namentlich) auf die von Leiſt I, ©. 398 
beigebrachten Gründe mehrmals ganz richtig bemerkt, 
daß eine Aenderung im Wefen der bp. nicht an- 
genommen werden könne. 

Es hat denn aud) der Bf. noch nad) Nebenzweden 
gefucht, welche den Prätor geleitet hätten; nur fcheint 
er uns darin wenig glüdlich gewefen zu fein. 
Nachdem vorher die Edictöworte »si tabulae pro- 
ferentur« betont find, heißt e8 (S. 115) zunädjt 
»Bp. igitur introducta cohaesit cum. introduclis 
tabulis signatis, et cum eo. quod testamenia 
etiam clam fieri possent et omnia testamentorum 
falsa quam maxime prohiberentur.a Wir wiſſen 
wirklich, auch wenn wir die Ausführungen auf S. 136 
zu Hülfe nehmen, einen befriedigenden Sinn in 
jene Worte nicht zu bringen. Und aud die andere, 
nur Kurz Hingeftellte Behauptung, der Prütor habe 
durch das Edict über die bp. einen cerius titulus 
für die bisher ganz dem Zufall überlaſſene pro he- 
rede usucapio zu erfordern angefangen, möchte mit 
des Verf. fonftigen Annahmen ſchwer in Cinklang 
zu bringen fein. Nach dem Allen find wir immer 
noch überzeugt, daß Leift im Wefentlichen das Kid; 
tige getroffen habe, daß allerdings in der Einführung 
einer dem jus civile unbefannten successio unter 
den von ihm aufgeſtellten Erbklaſſen der Urfprung 
unferes Snftitutes gelegen Habe. Nur muß man 
die einfeitige Betonung des Intereſſes der Gläubi- 
ger und Pontifen dabei fallen laſſen; nicht minder 
waren ja die fpäteren Klaſſen ſelbſt dabei intereffitt, 
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hinfort beliebigen Occupanten vorgezogen zu werden, 
Daß aber wirklich von dem teftamentarischen Erben 
auf die nächte Inteſtatklaſſe auch abgejehen von 
ausdrücklicher Repudiation ꝛc. — wo wie Xeift ohne 
hinlänglichen Grund beftritten ſchon nach Civilrecht 
successio Statt findet — der Ruf des Prätors 
u bp. ergebe, iſt nad) dem Wortlaut des edietum 
tralatitium und nach den Bemerkungen Ciceros über 
den deren Mittheilung veranlaffenden Rechtsfall un- 
zweifelhaft gewiß. Daß das Gleiche auch rüdlicht- 
{ih der Inteſtatklaſſen unter einander gegolten habe, 
ergeben — um von den hier zu weit führenden 
inmern Gründen zu fchweigen — allein fchon die 
Worte des Edicts »uti quemque polissimum he- 
redem esse oporteret,«a jtatt deren man fonjt ein- 
fah »tum quem heredem« etc. erwarten müßte, 
Und felbft die letzteren Worte (l. 1 D. unde .legi- 
timi dv. Julian) find doch in dem von Leiſt angege- 
benen Sinne aufgefaßt worden, wie am Flarjten aus 
Gajus II, 37 hervorgeht. Dies zeigt zugleich ſchon 
die Schwäche des vom Verf. erhobenen Einwurfes, 
daß unter heres nur der in concreto wirkliche he- 
res verjtanden werden fünne. Seine eigne Ausle- 
gung des Worts » potissimum *, daß nämlich der 
Prätor fi) damit eine Abweichung von der Kegel, 
3. B. einen Vorzug des emancipatus vor den Ag- 
naten habe referpiren wollen (S. 61), ift mit der 
Stellung des Wortes zwifchen uli quemque und 
heredem (jtatt hinter secundum eum) unvereinbar. 

Nebenbei ift dann das hauptfächlid zu dem an- 
gedeuteten anderen Zwede entjtandene i. quorum 
bonorum jedenfall8 auch in dem vom Vf. nur zu 
ftarf betonten Sinne angewendet worden. — 

So viel über die wichtige Frage nad) dem Ur- 
jprunge und der erften Geftalt der bp.; zum Schluß 
noch einige kürzere Bemerkungen, wie der Bf. ihre 
fernere Entwidelung fich denkt. Die Ummandlung, 
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welche der Begriff des von ihm angenommenen ur- 
fprünglichen Inſtituts durch die Einführung der Cog- 
natenklaſſe erleiden mußte, wird, wie uns fcheint, zu 
leicht vom Verf. genommen. 

Ueber die Zeit der Einführung ftimmt er mit 
Fabricius und Leift überein; dagegen hat er gewiß 
mit Recht die paradore Anficht des letzteren Juri— 
ften befämpft, e8 jei der ordo unde cognati ei- 
gentlich nicht für die Cognaten, fondern für die nad) 
jtehenden Agnaten beitimmt gewefen. Daß die bp. 
contra tabulas und unde liberi zulegt und zwar 
zur Zeit des Auguftus entjtanden fei, darin ift er 
wieder mit Leiſt u. A. einig; aber er läßt dabei 
gleia, von vornherein die Rückſicht auf die emanci- 
pati mit obwalten (S. 140—49) — ein Bunt, 
welcher kaum mit Sicherheit zu entjcheiden fein wird. 
Erjt jest fol dann der Prätor auf einmal unter 
ſämmtlichen alten und neuen Klafjen eine durch Frift- 
ablauf bedingte successio angeordnet haben. 

Unter den Veränderungen, welche nad) Auguit, 
doch während ihrer Blüthezeit die bp. erfahren, it 
am wichtigften diejenige, welche auf dem befannten 
Referipte Marc Aurels beruht (vgl. S. 166). Daß 
fchon vorher auf die von Leiſt I. 18 104 f. an- 
genommene Weife eine ähnliche aber bejchränftere 
Entwidelung innerhalb der bp. secundum tapulas 
vor fich gegangen fei, wird vom Vf. (S. 167) für 
unbegründet erflärt, indem die tejtamentarifche bp. 
von Anfang an andere und zwar im Allg. mildere 
Vorausfegungen als die hereditas testamentaria 
gehabt habe (S.126f., 198 f.). Ref. glaubt dem 
gegenüber im Allg. bei den Ausführungen Leifts be- 
harren zu müfjen, aber ein genaueres Eingehen darauf 
verbietet der diejer Anzeige zugemefjene Raum, welcher 
ſchon weit genug ausgedehnt fein möchte, um ein Zeugnif 
dafür abzulegen, welchen Werth wir trog aller Gegenbe- 
merfungen dem Buche beimefjen. G. Hartmann. 
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Schon die mannichfaltige Aufmerffamfeit, welche 
verjchiedene Litterarijche Blätter dieſem Buche jo raſch 
nad) feinem Erjcheinen gejchenkt haben, bezeugt 
das Intereſſante, das gerade eine ſolche Auf- 
gabe und ihre Löſung an fi) Hat. Iſt es ſchon 
darum eine lohnende Arbeit, jo noch mehr des- 
halb, weil es überhaupt ein ehrenwerthes Unterneh- 
men it, eines viel gejchmähten und verfolgten Man— 
nes ſich anzunehmen, zumal in unferer Zeit, die 
überall durch einen feltenen Trieb zu gejchichtlicher 
Forſchung, zu genauer Ergründung voriger Zeiten, 
zugleich aber auch durch einen feltenen Sinn für 
Anerkennung gejchichtlicher Wahrheit ſich auszeichnet. 
Von ſehr entgegengejettten Seiten ift die vorliegende 
Arbeit ſchon befprochen. worden, es war nicht zu 
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verwundern, daß entgegengeſetzte Urtheile fie getrof- 
fen haben, daß der Verf. den Einen nicht gefiel in 
feinem Eifer für Goeze, die Anderen eher etwas 
mehr von dem „Grimm“ des Paulus im Athen 
wünſchen und über die Langmuth des Verfs ſich 
wundern. 

Ausführlicher fpricht fi) der Verf. im Vorwort 
über das Ziel, welches er verfolgt hat, aus. Wie 
Leifing feine litterarifche Laufbahn mit einer Reihe 
bon „Rettungen“ begonnen habe, in denen er nad) 
feinem eignen Wort lauter verftorbene Männer rette, 
bie es ihm nicht danken Könnten, faft gegen lauter 
Lebendige, die ihm dafür ein faures Geficht machen 
würden, fo will der Berf. in demfelben Sinn der 
Wahrheit und Gerechtigkeit Dienft leiſten unbeküm— 
mert um die geringen Ausfichten auf freundliche 
Aufnahme feiner Arbeit. Denn aus den Schriften 
Goezes und feiner Gegner ift er zu der Ueberzeu— 
gung gefommen, daß demfelben großes Unrecht ge— 
fchehen ift von Mitwelt und Nachwelt. Kein Mann 
des Yahrhunderts iſt jo fehr verfolgt, verfpottet 
und verleumdet, wie Goeze; woher das? Der Pf. 
weift auf den nothwendigen Conflict Hin, der entfte- 
hen mußte, weil Goeze mit Kraft und Entjchieden- 
heit die finfende Iutherifche Orthodorie vertheidigt 
und einem ihr, ja der chriftlichen Wahrheit felbft, 
mehr und mehr fich entfremdenden Zeitalter fie ent- 
gegenhält. Ueberall aber, wo die Schwachheit zur 
Veberwindung der Wahrheit gefühlt wird, Lieben es 
ihre Feinde, gegen die Träger und Verfechter der: 
felben fich zu wenden, in ſolchem Kampf fcheue man 
fich nicht vor den ſchlechten Waffen der Satire und 
des Pasquills. Daß auch in unferer Zeit die An- 
griffe auf Goeze fo vielfach wiederholt werden, er: 
Härt der Verf. theils aus derfelben Feindfchaft ge- 
gen das Hiftorifch-kirchliche Chriftenthum, tHeils aus 
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der Schen, Leſſings Unrecht einzugeftehen. Aber in 
Leffings Geift fei es, die Wahrheit zu mollen und 
zu befennen, der Verf. jelbjt weiß fich bei feiner 
Arbeit von tieffter Verehrung für Lefjing getragen. 
Das Vorwort fchließt mit zwei Bemerkungen: theils, 
dag nicht ein Leben Goezes erwartet werden darf, 
fondern nur eine Rettung gegen die Befchuldigun- 
gen, theils, daß noch weniger an eine theologijch- 
firhlihe Tendenzfchrift zu denfen ſei. Weder 
ben theologifchen noch den kirchlichen Standpunkt 
Goezes theile der Verf. ganz. Wir werden auf 
diefe beiden Bemerkungen, fowie auf das Verhältniß 
der Arbeit zu ihrem Plan zurückkommen. 

Goezes böſer Leumund wird im erſten Ka⸗ 
pitel behandelt, eine ſachgemäße Anlage; es iſt ein 
langes und unerquickliches Regiſter von oft überaus 

niedrigen und ſchmählichen Angriffen auf Goeze, das 
uns hier vorgeführt wird. An die Spitze ſtellt der 
Verf. einen Angriff einer Geſellſchaft von Aerzten 
in Nürnberg, welcher als Beiſpiel angeführt werden 
mag. Jene Geſellſchaft gab 1784 ein mediciniſches 
Wörterbuch heraus; unter dem Artikel fustigatio 
war bemerft: „ Freilich hat ein Zritt mit einem 
Knie auf die Bruft nicht immer jo tödtliche Folgen, 
wie jie hier höchſt wahrfcheinlich geiejen find. Dies 
könnte man aus dem Beifpiel des Herm Senior 
Goez in Hamburg beweifen, welder von einem jun 
gen Kechtsgelehrten einmal im Beifein vieler Zeu- 
gen dadurd) gemißhandelt worden.“ Che nämlich 
Goeze überhaupt Senior war, geſchah dies einem 
anderen hamburgifchen Senior, ohne Weiteres hatte 
man Goeze genannt. Brieflich wandte fih nun 
Goeze an die Aerzte mit richtiger Darjtellung des 
Vorfalls und der Aufforderung, es zu widerrufen. 
In der Antwort wünfchen die Aerzte den Bruft- 
gebäude Goezes Glüd, daß der Unfall daſſelbe nicht 
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getroffen habe, Goeze fei ihnen fo gleichgültig wie 
der Monarch) von Siam, darum hätten fie unmög- 
lich ihm abjichtlich beleidigen können, fo feien fie 
feine Rede. und Antwort dafür fchuldig ꝛc. “Der- 
gleichen viele, mehr oder weniger erhärmliche An 
griffe auf Goeze werden alfo zuerft berichtet und 
fortgeführt bis in die neueſte Zeit, bis zu den 
neuerdings befonders von Schwarz und Stahr wie 
derholten Angriffen. 

Die Orthodorie und Goezes Stellung 
in und zu derſelben behandelt das zweite Kapi- 
tel.. Einer Schilderung der Art der Orthodorie, ih- 
rer Gefahr, über der reinen Xehre das lebendige 
Glaubensleben zu vernachläffigen, ihrer häufig über- 
triebenen Streitfucht, ihrer eigenthümlich tragifchen 
Stellung im 18ten Yahrh., folgt eine Ausführung 
über Goezes Stellung in ihr. Durch verjchiedene 
Zeugniffe, vor Allem auch durch danfenswerthe Pro- 
ben aus Goezes Schriften fucht Röge zu erhärten, 
dag Goeze mit wahrhaft gründlicher und vielfeitiger 
wiljenjchaftlicher Bildung eine fchöne ernfte Freifin- 
nigfeit im Verhältniß zu der verjchiedenen religiöjen 
Art und Stellung des Einzelnen wie zu den abiwei- 
chenden Anfichten der Theologen verbunden Habe. 
Bei allem ftrengen Feithalten an dem Wort des 
Evangeliums und der Lehre feiner Kirche erjtarrte 
Goeze nicht in äußerlichem Buchſtabenweſen. Ge— 
tragen von dem Bewußtſein, daß die neueren Rich— 
tungen der Aufklärung nur Verderben gebären fünn- 
ten, hielt er es für feine heilige Pflicht, für Chri— 
ſtenthum und Kirche auf den Kampfplag zu treten. 

Zu Goezes Polemik führt das Z3te Kapitel 
weiter. Nach einer kurzen Ueberficht über fein äu- 
ßeres Leben, die faft nur den äußerlichen Rahmen 
bietet, wird zur Hamburger Thätigfeit defjelben über- 
gegangen. Diefe Thätigfeit war theils eine wiljen- 
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Tchaftliche, theils und vor Allem eine durch die praf- 
tiſchen Bedürfniffe feiner Gemeinde getragene. Zu: 
mal jeit Goeze 1760 Senior Minifterii geworden, 
glaubte er nicht fehweigen zu dürfen zu Allem, was 
der Gemeinde Schaden, dem Chriſtenthum und der 
Kirche Abbruch drohte. Seine erfte Firchliche Pole 
mit ift gegen Baſedow gerichtet; in ernfter und jtren- 
ger, aber ſehr maafvoll gehaltener, würdiger Weife 
fucht Goeze im Namen des Minifteriums die Ham- 
burger Gemeinden vor dem einreißenden Werderben 
zu warnen. Diefer Streit brachte zuerjt feinen 
Namen in weiteren Kreifen in Mißeredit. „Don 
diefer Zeit an ift Goezes Leben ein bejtändiger 
Kampf gegen die neue Aufklärung, oder vielmehr, 
da diefe doch nur ein Moment der von ihm be= 
kämpften Richtungen war, für die Aufrechterhaltung 
der orthodoren Lutherifchen Kirche, zumal in Ham—⸗ 
burg, geworden; es iſt fein durch Wort und That 
bezeugtes PBrincip gewefen, wider alle Angriffe 
der „Aufflärer“, fo weit er irgend im 
Stande war, bis in den Tod zu Fämpfen.“ 
Seine Verpflichtung zu ſolchem Kampf, feinen Sinn 
in demfelben legte er 1770 in der Schrift dar: 
„Die gute Sache des wahren Religionseifers *. 
Sein Amt Hat ihn auf einen. hohen Poften geftellt, 
Ehrijtus Haft die Miethlingsart bei feinen Dienern, 
das ermuthigt ihn. Dazu weiſt Röge auf die da- 
malige Bedeutung Hamburgs in Firdjlicher und lit 
terarifher Beziehung Hin, die den Kampf ebenfofehr 
forderte, wie fie fiegreichen Kampf hoffen laſſen fonnte. 
Ebenſo gerechtfertigt erfcheint Goezes theologifche 
Polemik, die durch ſehr zahlreiche Schriften geführt 
wurde, die neuen Gefahr drohenden theologischen 
Richtungen glaubte Goeze nicht unbekämpft Lafjen 
zu dürfen. So fämpfte er gegen Semler, Bahrdt, 
Leß, gegen die Reformirten wie gegen die Papiſten. 
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Röpe gibt manches treffende Beifpiel aus diefen 
Streitfehriften. Zum Schluß wird eine Predigt 
Goezes von derXiebe zu fremden Keligionsverwand- 
ten, aus welcher deutlich Goezes Anfchauung von 
der richtigen Art eines folchen Kampfes hervorgeht, 
zum großen Theil angeführt und befproden. In 
ihr tritt milde Toleranz neben ernftem Eifer für die 
Wahrheit uns entgegen, und daß Goeze nad feinen 
Grundfägen redlich hat handeln wollen, darf nicht 
geleugnet werden. Daß er freilich durd die Hige 
ded Kampfes fich nicht hat Hinreißen laſſen zu Ue- 
berjchreitungen feiner Regel für das Verhalten ge- 
gen die Berfonen im Unterſchied von dem gegen die 
Anfichten, welche jie vertreten, das jcheint mir doch 
nicht jo erwiefen, wie Röpe es anzumehmen geneigt ift. 

Die folgenden Kapitel haben nun die Auf- 
gabe, die wichtigiten Streitigkeiten Goezes, gerade 
die, an welche fein übler Auf fich befonders ange- 
ſchloſſen hat, nad) ihrem Hiftorifchen Thatbeſtande zu 
berichten und zu würdigen. Das 4te Kapitel 
behandelt den Streit Goezes mit Alberti und Fri— 
derici (©. 103). Verfchiedene Berichte auch von 
denen, welche in Albertis Intereſſe fchrieben, bewei- 
jen, daß diefer allerdings ein wenig würdiger und 
geiftlicher Dann war, der im Kampf mit Goeze 
eine perfönliche Gereiztheit erkennen läßt, wie fie bei 
diefem nicht gefunden wird. Aber darum möchte ich 
doch nicht den erbitterten Kampf, der fich entjpann, 
mochte er auch von Seiten Goezes in miürdigerer 
Weife geführt werden als von Alberti, für gerecht- 
fertigt halten, Goeze hat den Kampf gegen die Per- 
fon nicht immer fcharf auseinandergehalten von dem 
Kampf gegen den Irrthum, den die Perjon vertritt. 
Wäre Gorze im Streite rein und feit bei feiner 
Anficht geblieben, daß nur der letztere Kampf gebo- 
ten und zu rechtfertigen fei, er hätte fi) ganz dar- 
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auf befchränft, gegen die im Schwange gehenden 
Irrthümer, mochten fie von Alberti oder von An 
deren verbreitet fein, zu befämpfen, er hätte die deut— 
lihen Seitenblide auf Alberti gelaffen. Ueberhaupt 
aber hätte der Verf. wohl nod) mehr die erjten An- 
fünge des Streites aufhellen jollen, alfo vor Allem, 
wie Alberti ſich anfänglic) zu Goeze geftellt, wie 
diefer fich zuerft zu Alberti jtellte, als er deſſen ver- 
wäfjerte Anfchauung merkte, ob er denn da die Liebe 
zur Berfon, die er nad) feinen Grumdfäten fordert, 
bewiefen hat durch freundliches und demiüthiges Trach— 
ten nach Ueberführung Albertis, nach Aufrechthaltung 
des Friedens in der Gemeinde. Ich wage nicht be- 
ſtimmt, Goezen zu rechtfertigen nach dem, was ber 
Verf. bietet. Um fo entjchiedener muß deinfelben 
Recht gegeben werden, wenn er das große Unrecht 
bervorhebt, das Goeze durch den Tod Albertis von 
vielen Seiten erfahren mußte. — Kürzer wird dar- 
auf der Streit mit Friderici behandelt, deſſen plöß- 
licher Tod ebenfalls der Polemik Goezes aufgebiirdet 
wurde. Röpe fucht in einer längeren Ausführung 
©. 129 ff. ©oezen ‚wegen feiner Kanzelpolemif zu 
rechtfertigen oder doch zu entjchuldigen.durc die Art 
der Zeit umd die Lage der Dinge. Aber "jedenfalls 
doch Hate Goeze deutlich feine Principien über diefen 
Punkt ausgefprochen, diefe gejtatteten nicht einen 
Kampf gegen die Berfonen, am wenigften auf der 
Kanzel. Darum bleibt e8 tadelnswerth, wenn Goeze 
das Perjönliche nicht immer fern hielt von feinen 
Kämpfen. Hiezu fommt, daß felbjt die Zeugniffe 
aus Goezes Schriften, welche Röpe anführt, mich 
nicht davon überzeugen können, daß Goeze wirklich 
ein auch anerfennendes Verſtändniß für die fich Bahn 
brechenden freieren Anfchauungen gehabt hat. Das 
gilt befonders auch vom Streit Goezes mit Leffing. 

Diefen Streit beider Märmer, den fogen. Frag: 
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mentenftreit, befpricht der Verf. in den folgen- 
den drei Kapiteln, S©.136— 231, und zwar in ein- 
gehender Weiſe. Es wird gewiß Röpes Darftellung 
diejes Streites ihrem erjten Eindrud nach Jedem, 
der nicht genauer auf Leſſings Schriften zurückgeht 
mit fcharfer Prüfung der von Röpe citirten Stellen 
und aufgejtellten Behauptungen, jedem, der aud 
nicht nach vorgefaßtem Urtheil auf alle Fälle Leffings 
Partei nehmen will, die Meberzeugung nahe legen, 
daß Röpe unmwiderleglich und fchlagend die Schuld 
und das Unrecht Leſſings, das Unwürdige feines 
Benehmens bewiefen hat. Es ift mir auch fo er- 
gangen und erjt eine genauere Prüfung ergab mir 
das vielfach Irrthümliche in der Auffafjung Röges. 
Ich gehe rajcher dahin über das 5te Kapitel, 
welches ‚die Stellung Goezes und Leſſings vor dem 
Ausbruc des Fragmentenftreites behandelt; mag es 
auch fehr intereffant fein, die früheren Beziehungen 
beider nachher einander fo fcharf befämpfenden Män— 
ner kennen zu lernen, zu fehen, wie jie anfänglich 
freundfchaftlich zu einander geftanden und einander 
anerfarnt haben troß aller Verfchiedenheit; wir ei- 
len zum Streite jelbft. Zu diefem führt das 6te 
Kapitel, indem es zuerft von den Angriffen auf 
die von Leffing herausgegebenen und mit Anmerfum- 
gen verjehenen Fragmente redet, welche vor Goezes 
Polemik erfchienen. Schon während diefer Streitig- 
feiten fol nun nad) ©. 169 eine wejentliche Ber- 
änderung in Leffings Sinn und Kampfesart einge- 
treten fein; leidenfchaftliche Heftigkeit, jpröde höh— 
nender Ton, Verleugnung vieler Wahrheiten, die er 
früher befannt hatte, Maßregeln wohl überlegter 
Taktik, welche mit dem, was Leſſing ald Wahrheit 
in feinem Bewußtſein trug, ftritten, das Alles foll 
nun bei Leſſing Raum gehabt und regiert Haben, 
bejonder8 aber der Streit mit Goeze foll be 
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ſtimmte Belege dafür bieten. Erklären ſoll ſich aber 
dieſe Umſtimmung vor Allem aus der traurigen, faſt 
verzweifelten Lage Leſſings, ferner aus der Thatſache, 
daß das heimliche Gefühl eignen Unrechts gegenüber 
einem Gegner (wie es Leſſing eben Goezen gegen— 
über gehabt haben ſoll) gar leicht zur neuen, ſtärke— 
ren Ungerechtigkeit gegen denſelben verleitet, man 
will Recht haben, der Andere muß ſchuldig ſein; 
endlich ſoll ſie ſich daraus erklären, daß Leſſing das 
Chriſtenthum gar nicht verſtand noch verſtehen konnte. 
Daß Leſſing nun oft ſehr herbe, bittere Worte ge— 
gen Goeze geredet hat, kann nicht geleugnet werden, 
an ſprechenden Beiſpielen beweiſt Röpe es hinlänglich, 
ebenſo gewiß aber merken wir darin auch die Wir- 
finıg der äußeren deprimirenden Verhältniffe Leſſings, 
die er in wenig friedlicher und ergebener Weiſe trug; 
daß Leſſing in folcher Stimmung durd) die Angriffe 
Goezes nur noch bitterer und heftiger wurde, daß 
jene Ironie des inneren Unfriedens, die jo kalt und 
fchneidend ift, bei ihm fich einftellte, darüber darf 
man fich nicht wundern und hat nicht zu vergefjen, 
daß Leſſing jelbit während des Streites erfannt hat, 
daß er oft zu weit gegangen, daß er wünſchte, in 
fchlichter Weife mit Goeze die Sache verhandeln zu 
fünnen, in einer Weiſe, in der die „Satbalgerei “ 
ferne bliebe (cf. Schluß der „nöthigen Antwort“). 
Goeze hatte den natürlichen Vortheil, daß er in ge- 
ficherten glücklichen äußeren Verhältniſſen lebte, in- 
nerlich befriedigt war. Aber ein Anderes und Wid)- 
tiges kommt Hinzu: Leffing wurde gereizt und hef- 
tiger aufgeregt gegen Goeze, nicht etwa (wie Röpe 
will) im Gefühl eignen Unrechts, fondern vielmehr 
im innerlichen Bemwußtfein, daß er in Wirklichkeit 
ohne Heuchelei echte chriftliche Frömmigkeit wollte 
und hatte, wir werden nachher fehen, in welcher 
Weiſe; aber wie mußte ihn nun Goezes Polemit 
[26] 
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aufregen, Goeze hatte fo gar Fein rechtes Verſtändniß 
für da8 Gute und Echte, was Leffing mit frommem 
Sinn feithalten wollte, Goeze hat es nicht vermocht, 
das, was Lejfing mit Religion Chrifti bezeichnet, 
anzuerkennen als ein fchon fehr Großes und zur 
Weiterführung überall da Geeignetes, wo es mit 
Ernjt erfaßt wird; für Goeze war in der Aufflä- 
rung überhaupt und insbefondere Leſſings rur Ver— 
derben und Gift, ihm galt Leffing als Feind umd 
Berächter des Chriſtenthums; das Gefühl des eig- 
nen Rechtes aber gegenüber ſolchen harten Befchul- 
digungen mußte für Leſſing, unter jenen Umftänden 
zumal, etwas ſehr Aufregendes haben. Und dazu 
fommt das Dritte, das Röpe richtig bemerkt: Leſ— 
fing konnte auch Goezes Standpunkt nicht genug 
verstehen, er verfannte das Recht, das Goeze vertrat 
gegenüber der Aufklärung, fo erfchien ihm Goezes 
Angriff als boshaft, verleumderifh. Neinen Eifer 
für die Wahrheit Fonnte er in Goezes Polemif nicht 
erfennen, er ſah nur übermäßigen, jtarren, blinden 
Eifer. Im Angedeuteten Tiegt aljo mein Hauptta- 
del gegen Röpes Auffafjung von Yeffing, Röpe be- 
hauptet, daß Leffing das Gefühl eignen Unrechts 
gehabt habe, darin ein Heuchler geworden fei aus 
Gitelfeit, ich behaupte, dag Leſſing im Gefühl 
des eignen Rechtes gewefen ijt und nichts 
Anderes öffentlih Hat ausſprechen wol- 
fen, als was auch feine innerlide und 
privatim ausgefprohene Anfhauung ge 
weſen ijt. Ich bin verpflichtet, zur Nechtfertigung 
meiner Behauptung in Röpes Argumente näher ein- 
zugehen. 

©. 176 folgt das harte, fchwer anflagende Wort 
über Leſſing: „Leſſing wußte, daß Goeze Recht 
hatte“; er kämpfte alſo gegen das, was er ſelbſt 
als Wahrheit erkannt hatte. Der nächſte Beleg 
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Röpes dafür iſt, daß Leffing ein „unehrliches Spiel 
mit dem Ausdruck chrijtliche Religion getrieben habe.“ 
Leffing will nämlich einen Unterfchied ftatuiren zwi— 
fchen hriftlicher Religion und der Religion Chrifti. 
Dieſe Unterfcheidung halte ich auch für unglücklich, 
fie ruht zum Theil auf Verkennung des Chriftenthums, 
Leffing denkt ſich die Religion Chrifti als zufanmenge- 
faßt in der Perfon und dem Leben Chrijti, fofern 
er in allen Dingen die wahre ideale Meenfchheit an 
fi) als Realität gehabt hat, darin follen wir ihm 
nacdheifern; dieſe ift ihm das Sichere am Chrijten- 
tum, unficher ift die chriftliche Religion, wie fie 
un Sinn der Klirchenlehre in Chrifto ein Gott wer 
fensgleiches Göttliches felbjt fieht und verehrt; wohl 
findet Leſſing die letztere auch angedeutet bei den 
Evangeliften, aber jene, die Religion Chriſti, ift 
ihm doc) „ganz anders“ dort enthalten, nämlich 
„mit den klarſten und deutlichjten Worten“, die chrift- 
liche Religion aber ungewiß und vieldeutig. Diefe 
Unterscheidung, mag man jie noch fo fehr tadeln, 
it doch nicht etwa eine bloße Spitfindigfeit, fie 
ruht auf einer vernünftigen Gedanfenbewegung und 
hat eine relative Wahrheit. Vor Allem auch der 
Theologe müßte mit den mancherlei Schwicrigfeiten, 
welche dem, der die verjchiedenen Züge des Chriftus- 
bildes der Schrift harmonisch zuſammen fchauen will, 
begegnen, ganz unbekannt fein, wenn er eine relative 
Stütze jener Unterfcheidung in der Schriftdarftellung 
felbft leugnen wollte Und wenn Xeffing mit der 
kirchlichen Anfchauung von Chriftus ſich nicht be= 
freunden kann, in jener Religion Chrifti befriedigt 
ijt, jo muß doc) zugejtanden werden, daß es in der 
That fchon ein Großes ift, wenn der Sinn eines 
Menſchen von der Darjtellung der reinen, wahren 
Menſchheit und Menjchlichkeit in Chriſtus angezo- 
gen, gefefjelt it. Es find viele der edeljten Natu— 
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ren, die von da aus nicht weiter haben. gelangen 
fönnen bis zur Befreundung mit der Firchlichen Aus- 
geftaltung der Lehre von Chriſtus. Chriftliche Fröm— 
migfeit Tann wirklich da fein und bejtehen, ja it 
fchon überall da, wo nur die Sehnfucht nach Ber: 
ſöhnung mit Gott und Crlöfung von der Sünde 
bintreibt zu Chriftus, wo in ihm das reine Urbild 
wahren menschlichen Lebens gefehen und geliebt und 
gefucht wird. Und dies ijt nicht abhängig von der 
Erfenntniß der Weſensbeſchaffenheit Chrifti im kirch— 
lichen Sinn und wird nicht dadurch aufgehoben, daß 
man zur Erkenntniß der wejentlichen Göttlichkeit 
Chrifti nicht Hindurchöringt. Gerade darum tritt 
auch bei den einfachiten Zeugniffen chriftlicher Fröm— 
migfeit in der Schrift am wenigften das bejtimmte 
Bewußtfein uns entgegen, daß Ehriftus in jenem 
Sinn göttlih war. Bei diefer Anſchauung Leffings 
ſehe ih nun auch nicht ein, wie der Berf. Anftoß 
nehmen kann an Leſſings Wort, daß jeder Menſch 
die Religion Chrifti haben könne; die völlige (näm- 
lich religiöfe, denn von diefer ift nur die Rede) Ge 
meinschaft mit Gott fol! ja Jeder auch nad) kirch— 
ficher Lehre haben, und kann es auch, freilich nicht 
durch fich und eigne Kraft, aber Leſſing will ja aud) 
Ehriftum fefthalten als Erlöfer. Diefe Anfhauung 
alfo fpricht Leſſing aus, fie foll aber eine geheuchelte 
fein, beſonders in ihrer Beziehung zu der Trage, ob 
das Chriſtenthum mit der Schrift jtehe und falle 
oder nicht. Leſſing hat das Lettere verfochten. Wir 
finden zunächjt nun S. 177 die Behauptung Röpes, 
daß offenbar doc das, was Leſſing chriftliche Reli— 
gion nenne, alfo die Neligion, welche in Chrifto et- 
was höheres Göttliches fieht, mit der Gefchichte, 
die uns die Schrift von ihm erzählt, jtehe und falle. 
Gewiß iſt e8 fo, aber Leſſing behauptet gerade, daß 
diefe Geſchichte von Chriſtus nit noth- 


Röpe, Johann Melchior Göze. 333 


wendig fteht und fällt für unfere Kennt» 
niß und Gewißheit von derjfelben mit der 
Schrift, daß vielmehr das Chrijtenthum nicht in 
ſolcher Weife an die Schrift nad) feinem Wefen ge- 
bunden if. Gott hätte nad) Leffing aud auf 
anderem Wege die Kunde von der Gejchichte und 
Lehre Chrifti der fpäteren Welt und uns erhalten 
fönnen, woraus eben klar werde, daß wir nicht um 
der Schrift willen, um der infpirirten fchriftlichen 
Form der Wahrheit willen fie glauben jollen, fon- 
dern um ihrer eignen Beweifung willen, die chriftli- 
he Wahrheit beweift fid) unmittelbar dem Geift als 
Wahrheit. Nun hat Gott durch die Schrift ung 
das Sriftliche vermittelt, wir lernen durch fie daf- 
jelbe Tornen, jene Betrachtung aber bewahrt ung 
vor Ueberhägung der Schrift. Leſſing polemifirt 
in den Ariöwaten befonders gerade gegen die An- 
ſchauung der Dxthodorie, daß wir die Wahrheit des 
Chriftenthums glaahen, weil wir an die Jufpiration 
der Schrift glauben. Wenn alfo Lefjing behauptet, 
daß die chriftliche a nicht mit der Schrift 
wejentlid und nothmendig verbunden ift, fo 
ift es wohl zu verftehen, wie.er dies mit voller Ue— 
berzeugung glauben Tonnte und er hat damit einen 
theilweifen Mangel der alten Orthodoxie berührt. 
Aber Röpe wirft num Leſſing vor, daß er nicht. of- 
fen hervorgetreten fei mit feiner eignen Anſchauung 
über chriftliche Religion, fondern durch Heimlichfeit 
den Kampf genährt habe, um nur nicht fern Unrecht 
zu gejtehen. Dagegen habe ich theils zu fagen, daß 
nad) dem Ausgeführten es für die erwähnte Sweit— 
frage ganz gleichgültig war, ob Leſſing bei „Chri- 
jtenthum“ an feine Religion Chrifti dachte oder an 
die chriftliche Religion, denn auch jene ift gar nicht 
von Leſſing gedacht als eine fpeculative Vernunft: 
wahrheit, jondern als nothwendig mit dem gefchicht- 
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lichen Chriftus verfnüpft für alle Zeiten; theils aber, 
daß doch fchon 1778 Leſſings „nöthige Antwort * 
erjchienen ift, im welcher er fagt: „Ich antworte 
auf die vorgelegte Frage (nämlich, was für eine 
Religion ich unter der chriftlichen verjtehe) fo be— 
ftimmt, als nur ein Menſch von mir verlangen 
fann; daß ich unter der chrijtlichen Religion alle 
diejenigen Glaubenslehren verjtehe, welche in den 
Symbolis der erjten vier Jahrhunderte der chriftli= 
chen Kirche enthalten find.“ Er fügt Hinzu, daß er 
aud) das apojtolifche und athanafianifche Symbolumt 
mit darunter begreifen will. Ich jege fein Schluß⸗ 
wort Hinzu: „ch follte vielleicht noch etwas über 
die Unfchädlichfeit diefes meines Syſtems beikigen 
und zugleich den befonderen Nuten und Bortheil 
zeigen, den die chriftliche Religion in Abfcht ihrer 
jegigen Feinde davon zu erwarten habe. Doch dazu 
wird mir der fernere Fortgang der Controvers ſchon 
noch Gelegenheit geben; befonderg wenn e8 dem Hn 

auptpaftor gefallen follte, fie von unjerer übrigen 

atbalgerei abzufondern, und ohne Vermiſchung mit 
neuen Verleumdungen zu behandeln. Ihm dazu um 
fo viel mehr Luft zu machen, habe ich mid) in die 
ſem Bogen aller Gleichniffe, aller Bilder, aller An— 
Ipielungen forgfältig enthalten; und bin es weiter 
zu thun erbötig, wenn er fich eben der Präcijion 
und Simplicität in feinen Gegenfüßen bedienen will.“ 
— Auf mid) wenigftens machen foldhe Worte den 
Eindruck des Bewußtſeins entjchiedener Wahrheit, te 
lafjen uns merfen, wie eben auf Grund diefes Be— 
wußtfeins Lejfing fo bitter erregt wurde, wenn Goeze 
gar Keine Anerkennung deſſen, was Leſſing (freilich 
einfeitig) betonte, ihm zu zollen wußte. Sie zeigen 
auch, wie wenig Leffing den Spott nur im Bewußt- 
fein des Unvermögens, gegen die Gründe Goezes zu 
fümpfen, gebraucht hat. Röpe bezeichnet nun dieje 
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Antwort Leſſings theils als eine nothgedrungene, end- 
[ih von Xeffing erlangte (S. 200 u. 223), theils 
als eine jejuitifhe (S. 302). Man traue feinen 
Augen faum, wenn man: diefe nöthige Antwort leſe, 
beſonders jcheint er ſich daran zu ftoßen, daß Leſ— 
fing mit einem „endlich“ beginnt, wodurch er die 
Frage Goezes als eine ſolche Hinftellt, die ſchon viel 
früher hätte erfcheinen follen. Die erfte Streitjchrift 
Goezes empfing nun Leffing im Januar 1778, jene 
nöthige Antwort Leſſings erjchien aber doch fchon 
im Sommer defjelben Jahres. Freilich waren fchon 
Streitfchriften vorher gemwechjelt, aber das wird an 
ich jelbjt Klar fein, daß ein gerechtes Urtheil zu— 
nächjt zu präfumiren hat, daß Leſſing die Frage 
Goezes, was er unter chriftlicher Religion verftehe, 
erit damals klar erfaßt Hat, ja die DBereitwilligfeit 
und Dffenheit, wie die edle Art, in der Lefjing hier 
feine Meinung gibt, will nicht dazu ftimmen, daß 
er in der eriten Hälfte des Jahres abfichtlic) die 
Unflarheit genährt habe. Das müßte jedenfalls erjt 
aus anderen Zeugniffen erwiefen werden. Röpe 
glaubt auch, Beiſpiele befonders aus Leſſings Cor- 
reſpondenz anführen zu fönnen, aus denen feige, daß 
er eine neue und unwürdige Taktik in der erjten 
Hälfte des Yahres 1778 befolgt habe. Ya Leſſing 
joll feiner unwürdigen Taktik fich wohl bewußt ge- 
wejen fein; aber wie wenig können zunädjt die ©. 
179 angeführten beiden Beifpiele dafür genügen! 
Wenn Leffing, fchreibt, daß er fich gegen Goeze 
Ihlechterdings in eine Bofitur geſetzt habe, in der er 
ihm als einem Unchriften nicht ankommen könne, jo 
hat Leſſing damit durchaus nicht ausgefprochen, daß 
er jich jelbjt eigentlich für einen Unchriften halte, 
es nur öffentlich Teugne, fondern er fagt, daß er 
Goezen gegenüber fo gut feine Stellung‘, die Ver: 
theidigungsftellung für die eigne Zugehörigkeit zum 
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Chriftenthum genommen habe, daß Goeze ihm, dert 
er gern als einen Unchriften bezeichnen und hinftel- 
len wolle (Lejfing fieht ja darin eine verleumderifche 
Tendenz Goezes), als folchem nicht ankommen könne, 
daß es alfo Goeze nicht gelingen werde mit feiner 
Tendenz. Ebenſo in einem fpäteren Briefe fühlt 
Leſſing, daß der beigende Spott, zu dem er fi im 
der Hite der Aufregung des Kampfes hinreißen ließ, 
nicht hübſch und edel ift, wir merken ja aus der 
oben angeführten Stelle der nöthigen Antwort, wie 
gern Leſſing diefen Ton einjtellen wollte; num ent- 
jchuldigt er fich gegen feinen Bruder, dem er eine 
gegen Goeze verfaßte Schrift fendet, wegen diefer 
Urt derjelben, bittet den Bruder zu bedenken, daß 
er nicht Alles, was. er yvwvaouxoc, alſo im Kampf, 
Schreibe, aud) doyueuxas, im ruhigen Xehrvortrage, 
Schreiben würde. Mean follte die Berechtigung diefer 
Unterjcheidung doch nicht bejtreiten. Darum kann 
ich e8 nicht bilfigen, wenn Röpe behauptet, in jenen 
Worten an den Bruder gejtehe Leffing offen, daß 
es ihm zunächſt nicht um die Wahrheit zu thun fei, 
jondern darum, Recht zu behalten. Das ijt der 
Bli eines einfeitig befangenen Auges. — Ich hebe 
noch einige wichtige Stellen hervor. ‘Die Verwun— 
derung Röpes ©. 185, daß Leſſing vorgibt, er 
meine es gut mit der „Lutherifchen Religion“, ruht 
auh auf Verfennung von Leſſings Standpunft. 
Röpe führt felbft S. 186 die Worte defjelben an, 
welche den Schlüffel des Verjtändnifjes bieten, Leſ— 
fing ftellt Zuther dar als den Befreier vom Joch 
der Tradition. Gewiß dachte Leſſing irrthümlich 
von Luther, wenn er darin für fich zu Luther fich 
rechnet, aber man fieht doc) deutlich), wie Leſſing 
mit voller Aufrichtigfeit glauben Fonnte, daß das 
Wefentliche in Luthers Werk in jener Befreiung be- 
jtehe, darin fich mit Luther einig wiljen und Goezen 
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als dem Geift Luthers ferne denfen konnte. — Eben 
fo aber fehwinden die Bedenken, welche ©. 188 u. 
189 zu Ungunften Leſſings weden fönnten, bei ge- 
nauerer Erwägung. Zunächſt wird man darin nicht 
etwas ohne Weiteres Unmwürdiges fehen können, daß 
Leffing daran denkt, feinen Gegnern gegenüber das 
divide et impera anzuwenden. Da nämlid) der 
KReichshofrath in die Verdammung der Schriften 
Leffings einftimmte und doch der größte heil der- 
felben aus Katholifen bejtand, fo jchreibt Leſſing, 
er dürfe, um zu gewinnen, feine Sache nur fo vor- 
jtellen, daß in der Verdammung, welche die lutheri— 
fchen Geiftlichen über ihn ausfprächen, eigentlich die 
Berdammung auch der Papiften liege, in diefer Ab- 
fit habe er auch ſchon einen Bogen gefchrieben, 
in welchem er überhaupt eine Wendung nehme, die 
Goezen wohl capot machen ſolle. Röge hat nun 
beſonders das Wort „vorjtellen“ durch den Drud 
ausgezeichnet, jo daß ich fürchten muß, er glaubt 
darin ein Zeugniß von Unwahrheit bei Leſſing zu 
fehen, während doch gar nicht nothiwendig „ vorſtel— 
len“ im Sinne des innerlichen fich oder Anderen et- 
was Unwahres Einbildens ſteht, fondern fo viel 
heißt als vorlegen, vor den Gegnern darftellen. 
Leſſing benutt aljo die Klugheit der Vertheidigung, 
daß er diejenige Seite feiner Sache befonders her- 
vorkehren und betonen will, welche am leichteiten 
ihm Recht verfchaffen konnte. Gewiß, das ift nicht 
zu tadeln. Daß er aber dabei der Wahrheit treu 
blieb, ift fo unleugbar, wie möglich, wenn man nur 
die Stelle nachjieht, auf welche das Wort fich be- 
zieht; wenn Goeze für die allein entjcheidende Auc— 
torität der Schrift Fämpft, fo polemifirt er “auch ge— 
gen die Katholifche Anfchauung. Und welches ift die 
andere Wendung, von der Lejfing Spricht, durch 
welche er Goezen capot machen will? Röpe Hat 
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leider zum Nachtheil Leffings die weiteren Worte 
des Briefes nicht Hinzugefügt; fo füge ich fie Hinzu: 
„Denn Du haft doch wohl fein 2te8 Stüd von 
Leſſings Schwächen gelefen und gefehen, was für 
eine Erklärung er fchlechterdings von mir verlangt ? 
Diefe gebe ich ihm hier.“ Es ift die Erflärung 
über chriftliche Religion. Leſſing war alfo jo über- 
zeugt von Goezes Unrecht, daß er den Sieg ficher 
hofft und weitaus offnes Hervortreten nicht jcheut. 
Ya, gerade die folgende von Röge ©. 189 ange- 
führte Stelle aus einem Briefe Leffings, in der wohl 
die kluge Benutzung eines Fehlers von Goeze von 
vielem Perfönlichen zeugt, das in den Kampf fich 
mifchte, gerade diefe Stelle ſpricht e8 offen aus, daß 
Leſſing das fihere Bewußtfein hatte, er 
habe gewonnen, wenn er darlege, was er 
unter der chriſtlichen Religion verftehe. 
— Eine anscheinend fehr fchlagende Stelle endlich 
führt Röpe ©. 226 an. Leſſing hat 1778 in der 
Neuen Hypotheſe über die Evangelijten ausdrüdlich 
gejagt, daß das ChriftenthHum nur erhalten und in 
feiner Selbjtändigfeit gegenüber dem Judenthum ge— 
rettet ift durch das Evangelium Johannis, dieſem 
verdanften wir e8, daß die chriftl. Religion noch 
fortdauert. Darin foll Leffing deutlich als feine 
Anficht ausgefprochen haben, daß das Chriſtenthum 
nicht hätte fortbeſtehen können ohne die Schrift. 
Daß diefe Worte aber nicht öffentlich im Druck er- 
fchienen, foll ein Zeugniß von der unwürdigen Ver— 
jtellung Leſſings fein. Ach bedauere, daß ich auch 
diefe Auffaffung als ein Mißverftändnig zurückweiſen 
muß. Leſſing hat nie geleugnet, daß das Chriften- 
thum durch Hilfe der Schrift erhaiten ift, er hat 
nur geleugnet, daß es ohne die Schrift nicht erhal- 
ten werden fonnte, daß Gott feinen anderen Weg 
zu feiner Erhaltung hätte haben fünnen. So hat 
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Leffing die Sache ſchon ausdrikflich und öffentlid) 
in den Ariomata, die in den Anfang des Streites 
fallen, dargeftellt. In diefen jagt er, daß er auf 
die Frage Goezes, »d ohne die Schrift etwas von 
dem, was Chriftus gethan und gelehrt hat, 
in der Welt orig geblieben wäre, nicht „jo grade 

u mit Nein“ zu antworten wage. Denn ihm 
ift es Sermefjeuheit, zu behaupten, daß Gott nicht 
ana) durch die mündliche Tradition und ihre Bewah- 
rung dies Ziel hätte erreichen fünnen. Freilich fei 
diefe der Verunreinigung ausgejegt, aber ebenſo auch 
die ſchriftliche. Leſſing gibt hier deutlich zu, daß 
die chriftliche Religion durch die Schrift erhalten 
ift, aber er leugnet, daß diefer Weg der einzig mög— 
liche gewefen ſei. Es iſt alfo leicht zu fehen, daß 
das von Röpe ©. 226 citirte Wort Leſſings durch- 
aus dem entfpricht, was Leſſing vorher öffentlich 
gegen Goeze behauptet Hat. — Ich übergehe den 
legten Beweis Röpes ©. 228 ff., weil er doc) of- 
fenbar nicht darüber entfcheiden Tann, daß Leſſing 
eine andere Meinung gehabt habe, als die ijt, wel- 
che er öffentlich vertheidigte, und glaube genug ins 
Einzelne eingegangen zu fein, um Leſſing gegen ven 
harten Vorwurf Röges zu vertheidigen. 

Es braucht wohl kaum gejagt zu werden, daß 
Goeze durd die Erörterungen Röpes in ein viel 
edleres, reineres Licht tritt, als fein voriger Ruf es 
wollte. Ich freue mich darüber und danfe es dem 
DVerf., wenn ich auch Goezen mehr Schuld geben 
muß, als Röpe will. Zuerſt hat Goeze diejelbe 
Schuld, wie Leſſing, daß er auf feinem bejonderen 
Standpunkt ſich nicht ein offnes, anerfennendes Auge 
für das Gute und Wahre bei Leffing bewahrt hat, 
dann, dag er, wie Leifing feinerjeits auch, Sich nicht 
gefcheut hat, den Gegner fo raſch al8 Heuchler hin- 
zustellen, ohne doch geniigenden Beweis von fittlicher 
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Unlauterfeit deffelben zu Haben. Wohl findet fich 
ferner bei Goeze nicht jener beißende, bittere Spott, 
aber ich fann ihm das nicht fo hoch anrechnen, denn 
theild war feine ganze Lage eise andere, er lebte 
nicht unter deprimirenden DVerhältitsien, theils fehlte 
ihm überhaupt der fprudelnde Wit Yerings, theils 
mußte er um der Würde feines Amtes nilfen por 
joldem Spott fi) hüten. Daß Goeze eo ernft 
meinte, daran zweifle ich nicht, aber Lejfing hat »g 
auch ernjt gemeint und die Wahrheit gewollt, leider 
hat das Perfönliche oft den Kampf getrübt. So 
haben wir in diefem Kampf einen tragifchen Con- 
flict verfehiedener in fich berechtigter, aber iu ihrer 
Einfeitigkeit und Ausfchlieglichfeit irrender chriftlicher 
Anfhauungen, es ift der Streit einer alten und 
neuen Zeit. Die Orthodorie felbjt hat zum großen 
Theil den Nationalismus verfchuldet, aber als fie 
ihn groß gezogen, wollte fie ihn nicht, wollte nicht 
in fi aufnehmen das Wahre, welches er bei ihr 
vermißte und forderte; der Nationalismus ebenfo, 
ftatt die Drthodorie zu reformiren, als ein heilfa- 
mes Ferment in ihr zu wirfen, hat mit dem Fal- 
ſchen, was fie hatte, auch ihre Wahrheit nicht ge— 
wollt, erft einer längeren Entwidlung war e8 vor- 
behalten, die wahre Einigung anzubahnen. 

Der beiprochene Kampf Goezes mit Leffing ift 
der wichtigfte und verhängnißvollite für Goeze ge- 
wejen, was von ihm gilt, gilt mehr oder weniger 
überhaupt von Goezes Polemif, von ihrem Recht 
und ihrem Unrecht. Ich übergehe die übrige vom 
Verf. behandelte Polemik defjelben, wie fie theils im 
Sten Kapitel („Goeze, Leffing und Werther “), 
theils im legten Iten Kapitel („Goezes Pri- 
vatleben, letzte Streitfhrift und Tod“) beſprochen 
wird. Das abweifende Urtheil Goezes in Beziehung 
auf Werther wird man nicht anfechten können, wie 
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es denn auch im Wefentlichen mit Lejfings Urtheil 
darüber ftimmt. Der Blic!, den das legte Kapitel 
auf Goezes Privatleben wirft, ift ziemlich flüchtig, 
beginnend mit Goezes Einzug in Hamburg; eine 
Schilderung von Goezes Privatleben durch ihn ſelbſt 
hat Röpe ©. 257 ff. mitgetheilt, eine danfenswerthe 
Zugabe; Zeugniffe von Freunden geben manche in= 
tereffante Züge; Goezes Privatleben macht danad) 
einen wohlthuenden Gindrud, Der lekte Streit 
war mit Cranz, ©. 264 ff. Goeze jtarb am 19. 
Mai 1786. 

Ich füge noch zwei Bemerfungen Hinzu. 
Einmal wäre e8 ein Bortheil für das Buch gewe— 
fen, wenn e8 eine volljtändige Biographie 
Goezes gegeben hätte. Nach Andeutungen Röpes 
iſt das Material dazu vorhanden. Denn eine 
„Rettung“ beabjichtigte Röpe ja nicht in dem Sinn, 
daß er Goezes theologische Anfchauung, die Ans 
fehauung der Orthodorie vertheidigen wollte, mit ihr 
erklärt er jelbjt nicht ganz zu harmoniren, vetten 
will er nur den fittlichen Charakter Goezes, feine 
Aufrichtigkeit in der Vertretung der Orthodorie, er 
will zeigen, daß die Anfchauung derjelben eine le— 
bendige Macht über Goeze war, die ihn in ben 
Kampf drängte. Nun ift es aber doch wohl un- 
leugbar, wie wichtig für eine fo zarte Sache, wie 
die Beurtheilung des Charakters, die Kenntniß der 
Entwidlung von Jugend auf, der Beziehungen des 
Lebens nach allen anderen, außeramtlichen Seiten 
hin ift, dafür genügen nicht die furzen Notizen, die 
Röpe gibt. Es ift Goezen oft Heuchelei vorgewor- 
fen, man weiß, wie thatjächlich die Orthodorie oft 
dem Xeben entfremdet war, fo erhält man nicht die 
volle Sicherheit des Urtheils über Goezes Charakter 
bei jo überwiegenden Blick auf fein öffentliches Le— 
ben. Und wiirde nicht auch aus genauerem Einge- 
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hen in Goezes ganze Art fich die Einficht ergeben 
haben, inwiefern etwa Goeze durch Eigenthümlichkeit 
feines Wefens und feiner Art gerade den Spott fo 
bejonders gegen ſich erregte? Es iſt wohl richtig, 
daß die gefühlte Schwachheit, die Anſchauung eines 
Mannes zu widerlegen, fich gerne auf feine Perfon 
wirft, und ich füge hinzu, daß der Charakter jener 
Zeit gerade das Regieren einer oft ungebundenen, 
überfprudelnden Subjeectivität war, aber erflärt das 
jenen übermäßigen Spott ganz? Feinde des Chri— 
ftenthums und jtrenge, jcharfe Vertheidiger deſſelben 
hat e8 immer gegeben und gibt es noch, aber warum 
trifft die letteren nicht immer auch der Spott? — 
Dann aber wünſchte ich ebenfalls im Intereſſe des 
Buchs, daß der beabjidhtigte Standpunkt 
conjequenter inne gehalten wäre Das 
Buch ſoll nicht Tendenzfchrift fein, foll nicht Goe- 
zes Orthodorie als Wahrheit vertheidigen, aber 
Röpe gibt viele, oft lange Ausführungen, die nach» 
weifen jollen, daß Goezes Anfchauung an ihr jelbft 
mit dem Chrifienthum nothwendig gegeben jei, mit 
ihm stehe und falle. Darin vermeidet Röpe nicht 
immer die Gefahr, zu viel zu beweifen und ſchadet 
feinem Zwed. Sind dody die Anfichten über dag, 
was mit dem Chrijtenthum nothwendig zufanmten- 
hängt, fo getheilt. Wie leicht wird darum bei de— 
nen, welche Goezes Anjchauung nicht theilen, durch 
ihre Vertheidigung die falfche Meinung gewect, als 
würde die Sache fi) ganz anders jtellen, wenn 
Goezes Anfchauung hierin und darin nicht getheilt 
werde. Dadurd) wird der vortheilhaftefte Stand- 
punft verrüdt und aufgegeben. Röpe hätte meiner 
Meinung nad) die Arbeit ftreng jo halten müffen, 
daß auch dem Andersdenkenden das Urtheil abge- 
ziwungen wurde, daß, ohne alle Rückſicht auf Recht 
oder Unrecht diefer oder jener Anſchauung Goezes 
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überhaupt, derſelbe zu achten und zu reſpectiren ſei 
als ein in innerer Lauterkeit ſeine Ueberzeugung treu 
und feſt verfechtender Mann. Es iſt nur ſcheinbar 
ein Vortheil, wenn Goezes Anſchauung öfter als 
überhaupt richtig nachgewieſen werden ſoll. Um den 
ſittlichen Charakter eines Mannes anzuerkennen, dazu 
gehört nichts weiter, als gerechter Sinn, als Ach— 
tung und Sinn für charaktervolles Denken und Han— 
deln überhaupt. 

Die gemachten Ausſtellungen hindern mich aber 
nicht, meine Freude über die Arbeit auszuſprechen; 
wie die Aufgabe eine ſchöne iſt, ſo erreicht die ge— 
gebene Löſung weſentlich das Ziel. Das audiatur 
et altera pars iſt eine anerkannte Forderung des 
geſchichtlichen Gewiſſens, das unbefangene Auge aber 
und das gerechte Urtheil wird das große Unrecht, 
das Goezen widerfahren iſt, willig anerkennen müſ— 
ſen und ſich freuen, durch die gegebenen Aufklärun— 
gen Röpes in den Stand geſetzt zu ſein, die An— 
feindungen und Verläſterungen Goezes richtig zu 
würdigen. D. Harries. 


Die Lehre vom Zwange. Eine civiliſtiſche Ab— 
handlung von Dr. Adolph Schliemann Großherz. 
Mecklenburg-Schwerin'ſchen Juſtizrath. Roſtock, 
Stillerſche Hofbuchhandl. 1861. VII u. 208 ©. 
in Octav. 


Es fann als für das Leben der Wiffenfchaft er- 
ſprießlich nur mit Freuden begrüßt werden, wenn 
bon Zeit zu Zeit aud) ſolche Lehren einer eingehen- 
den Prüfung unterzogen werden, welche Dank der 
Tüchtigkeit und Autorität ihrer früheren Bearbeiter 
einen fejten Beſitzſtand für fi) gewonnen zu haben 
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ſcheinen. Dies eben ift der Fall unfrer obigen 
Schrift, deren Vf. durd eine andre fogar in zwei— 
ter Auflage erjchienene Monographie bereits rühm- 
tichjt befannt ift und — es möge das Urtheil über 
die Nichtigkeit des Hauptrefultates ausfallen, wie 
es wolle — auch dies Mal fich als tüchtigen Rechts: 
fenner und Wechtsforfcher bewährthat. .. 

Der Gegenſtand des Buchs iſt nur der pfydi- 
ſche Zwang (fogen. vis compulsiva im Gegenfat 
der bloß phyſiſchen Ueberwältigurg (vis abso-. 
luta); und auch jener wird nur berücjichtigt, info 
fern er erheblicherer Natur und alſo geeignet ift, et- 
was Weiteres als einen ftreng perfönlichen lediglich 
den Zwingenden jelbjt rejp. feine Erben treffenden 
Anſpruch auf Rüdleiftung des Abgezwungenen (con- 
dictio ob turpem causam) hervorzubringen. 

Das Ganze zerfällt in zwei Hauptabfchnitte, wel- 
chen eine mit den Vorhergehenden innerlich zuſam— 
menhängende, aber in weiteren Grenzen fich bewe- 
gende Beilage über die Collifion zweier bonae fidei 
possessores, ferner ein den Wechfel in der Auffaf- 
fung der rechtlichen Wirkungen des Zwangs gründ- 
lich verfolgendes dogmengefchichtliches Kapitel, endlich 
eine kurze Charakteriftif der betreffenden Bejtimmun- 
gen des allg. Preuß. Yandrechts, des öfterreichifchen 
Geſetzbuchs und des Code Napoleon ſich anſchließen. 

Der — freilicd) Feineswegs alles Einzelne beherr- 
ſchende — Hauptzweck des erſten Abjchnittes ift es, 
gegenüber der jetzt herrſchenden Lehre darzuthun, daß 
rückſichtlich der Beurtheilung der Folgen eines ſol— 
chen erheblicheren Zwanges ein principieller Gegenſatz 
in unſeren Quellen ſich finde. Nach einer einleiten— 
den Betrachtung der Rechtsmittel des Gezwungenen 
vor dem Octavianiſchen Edict (8 1) und des legte 
ren ſelbſt einfchlieglich feiner fpäteren Weiterbildung 
($ 2) entwidelt der 8 3, welcher wie die folgenden 
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88 bis 8 7 incl. den Grundfaß „ein erzwunge- 
nes Rehtsgefhäft iſt an ſich gültig” an 
der Spite trägt, in einer kurzen Ueberſicht bie 
Gründe, welche für eine derartige Behandlung des 
Zwangs feitens der Quellen Sprechen: die Richtung 
der actio quod melus causa bei einer erziwungenen 
Zradition auf Nücübertragung des Eigenthums, 
bei einer erzwungenen Stipulation auf Acceptila- 
tion, — ferner die Zulafjfung einer bejonderen re- 
stitatio in integrum. Es fann dann auch nicht 
fehlen, daß bei Erwähnung diefer Rechtsmittel der 
obige Sat oft mit Haren Worten in den Quellen 
en ‚allgemein — wird. 

Die 88 d— — in 5 Ausführung 
von der actio q. m. c., der $ 7 von der exceptio 
metus und der r. i. integrum. Der Verf. entwi⸗ 
ckelt zunächſt ( S. 15—22) die bekannten, im Allg. 
unbeſtrittenen Sätze über die Art des hier (für die 
Wirkung in rem) allein in Betracht kommenden 
Zwangs. Sodann ftellt er jcheinbar allgemein (vgl. 
©. 56) das Erfordernig eines Bermögensnad)- 
theil8 auf, vorläufig nur bei dem Fall eines er- 
zwungenen Rehtsgejchäfts verweilend.- Ein er- 
giebigeres Feld bieten die Grundfäge über den Ge- 
genftand der Klage, welche ſich fo wejentlich ver- 
fchieden geitalten, je nachdem der Zwingende ſelbſt 
oder ein Dritter als Beklagter erjcheint. _ In der 

Richtung gegen den Erjteren trägt die aclio q. m. 
c. die Natur einer Delictsflage an fich, die durch- 
aus nicht das Dafein einer Bereiherung auf 
feiner (des Beklagten) Seite vorausjett und die ſelbſt 
bei einer bloß factifchen Veränderung zuläffig ift 
(S. 38—40). Bon einer a. q. metus c. gegen 
Dritte kann natürlic) in einem alle der letteren 
Urt gar nicht die Rede fein. Aber der Verf. geht 
doch wohl zu weit, wenn er für die Klage in die— 
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fer Richtung ein erzwungenes Rechtsgefchäft zur 
nothmwendigen Bedingung erhebt. Man nehme nur 
einmal an: A ift inftituirt und der B zwingt ihn, 
den Reſt der ihm gefetsten “Deliberationsfrift unbe- 
nußt verftreichen zu laſſen, damit der Subjtitut C 
Erbe werde. Sollte hier nicht auch der Lektere 
wirffam belangt werden fürmen? Richtig ift eben 
nur der aus der Natur der Sadje felbit folgende 
Eat, daß bei einer a. q. m. c. gegen Dritte der 
den Gezwingenen eingetretene Nachtheil immer 

ein rehtlicher, fein bloß factifcher fein muß. 
Und zwar iſt e8 nun grade meitre Voransfegung, 
daß durch jene Nechtsveränderung, fei e8 direct, ſei 
es indirect etwas in das Vermögen des ‘Dritten ge 
bracht fei. Für den Fall eines erzwungenen Rechte: 
gefchäfts, welcher jedenfalls der wichtigfte ift um 
nach deſſen Analogie fich die andern leicht entjchei- 
ben, entwicelt der DVerf., hier von den Quellen ver- 
laſſen, aus inneren Gründen (S. 50 oben) das 
Princip: Der Dritte hat alles das herauszugeben, 
was ihm bei vorausgejetter Nichtigkeit des Gefchäfts 
nicht zufommt. Genauer: es foll durch die frag: 
fihe Klage ſowohl auf Seiten des Beklag— 
ten als des Klägers praftifch dafjelbe Reſultat 
erreicht werden, als wenn der Rechtsſatz beftände, 
— erzwungne Nechtsgefchäfte find nichtig. Darin 
liegt :. B., daß der Dritte, welcher ohne Kenntniß 
der Widerrechtlichfeit die abgezwungene Sache erwor: 
ben, al8 Befiter in gutem Glauben von jeder Haf- 
tung für Deterioration ac. befreit fein würde und 
die fructus consumtos fucrirte. Es liegt darin 
ferner, daß bei einem unmittelbar mit dem (des 
Zwanges unfundigen) Beklagten gefchloffenen Kauf: 
contract der Kläger den empfangenen Preis an die 
fen zu rejtituiren haben wiirde. Aber es ift nicht 
wohl einzufehen, wie aud) der Sat daraus foll ge 
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folgert werden können, daß, wenn jemand erft 
um ein ©eringes die Sache erpreßt, nachher viel 
theurer wieder verfauft hat und wenn nun biefer 
neue Käufer vom Gezwungenen belangt wird, 
dag dann an ihn (den Beil.) der vom Zwin- 
genden gezahlte Preis herauszugeben fe. Es ift 
das vielmehr ein ganz neuer, allerdings durch die 
offenbarfte Billigfeit dietirter Sag, indem ber Be— 
Hagte doch num nur rücjichtlich deffen, was er mehr 
als fein Auctor (der Zwingende) gezahlt Hatte, auf 
den Regreß gegen dieſen bejchränft ift. Und ale 
zweckmäßig erjcheint der Sat zugleich auch deshalb, 
weil nun eine befondere condictio sine causa 
von Seiten des Zwingenden gegen den bisherigen 
Kläger vermieden wird. 

Minder Neues wieder, aber doc) immer auch das 
Alte in neuer Form und neuem Zufammenhang bie- 
tet die Erörterung über exc. metus und r. i. inte- 
grum. Der Nugen des letteren Rechtsmittels foll 
fih Hauptjächlic zeigen in den fchon durd) v. Sa— 
vigny hervorgehobenen Fällen: allgemein bei erzwun—⸗ 
gener Erbfchaftsantretung oder Erbfch.-ausjchlagung, 
ferner bei erzwungener Eigenthumsübertragung dann 
wenn der Schuldner infolvent ſei. Webergangen wer- 
den merkwürdiger Weife grade die Fälle, wo über- 
haupt von einer a. q. metus c. gar nicht die Rede 
fein fann, — wenn es fi) nämlid) um eine nach- 
theilige Rechtsveränderung handelt, welche ihrer Na- 
tur nad) die Schägung in Geld nicht zuläßt. 

Es folgt als zweite Abtheilung diefes Abjchnittes 
der $ 8 (S. 6084) unter der Rubrif „ein er- 
zwungenes Rechtsgeſchäft ift nichtig.“ Es 
foll, wie der Verf. ausführt, eine Reihe von Stel- 
len vorhanden fein, welche diefe der bisher betradh- 
teten direct entgegengefette Behandlung des Zwangs 
zunächſt in einzelnen bejtimmten Anwendungen aus- 
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ſprächen. So für erzwungene Manumiffionen, na- 
mentlid) die 1.9, pr. u. 17, pr. D. 40,9, für eine 
erzwungene Erbſchaftsantretung 1. 6, $7 D. 29, 2, 
fir eine dotis promissio 1.21, $3 D. 4, 2, end- 
lich für eine erzwungene Sadübertragung 1.3 Cod. 
2, 20 u.1.9, 8 6 D. 4,2. Insbeſondre wird 
in der letteren Stelle der Sinn gefunden, daß zwar 
wohl nad) jus civile, nicht aber auch nad) prätori- 
chem Recht das Geſchäft troß des Zwanges ale 
formell gültig behandelt werde, — daß alfo das 
fogen. bonitarifhe Eigenthum ohne Weiteres beim 
Tradenten bleibe, nur das nudum jus Quiritium 
üibergehe (S. 75 f., vgl. ©. 88). | 

Daffelbe, was diefe Stellen nur fir einzelne 
Fälle, follen andere geradezu allgemein ausfprecen: 
fo in. der consultalio veteris Ieti, fo in Juſtinians 
Rechtsbüchern die berühmte, wenn nicht berüchtigte 
}. 116, pr. d. reg. jur. 

Für erzwungene legtwillige Dispofitionen end- 
ih, bemerkt der Verf. — und darin können wir 
ihm gleich hier unjere unbedingte Beiftimmung er- 
klären — lafje fi) fogar aus der Natur der Sadıe 
die Nothwendigkeit directer Nullität nachweifen. 

Während ‚die Verfuche, aus allen den erwähnten 
Stellen den jcheinbar darin enthaltenen Sat ganz 
wegzudeuten, ſchon im 88 mit berüdjichtigt find, — 
ift ein -befondrer $ (9) der Betrachtung derjenigen 
Anfichten gewidmet, welche das Dafein zweier ver: 
fchiedener Rechtsſätze zwar zugeftehen, ihnen aber 
ein verfchiedenes Gebiet der Anwendung zumeifen. 
- Da der Berf. auch eine folche ſyſtematiſche Verei—⸗ 
nigung fir unmöglich hält: jo begnügt er fic im 
8 10 mit einer hiſtoriſchen Erklärung des Wi— 
derſpruchs. Es ſoll eben die weitere Entwidlung 
des Rechts von mehreren Seiten aus mit einer ge 
wifjen Nothwendigfeit darauf hingeführt Haben, er- 
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zwungene Rechtsgefchäfte gradezu als nichtig zu be- 
handen. Theils jei mit der r. i. integrum pro- 
pter metum eine ähnliche Veränderung vor fid) ge- 
gangen wie mit der r. i. i. wegen capitis demi- 
nutio; theils habe jich, je mehr allmählid) im gan- 
zen Gebiete des Rechts die Formen abgejtreift, die 
formlofen Gefchäfte zur Bedeutung gelangt feien, 
immer mehr die Erwägung geltend machen müſſen, 
dag bei erzwungenen Willenserflärungen gar nicht 
mit Sicherheit auf den der Erklärung entfpre- 
enden Willen gefchloffen werden könne. Die 
hierauf beruhende Auffaffung habe freilich keineswegs 
allgemein oder auch nur annähernd allgemein durch- 
dringen können; vielmehr böten ung eben die Quel- 
fen den Anbli eines offenen und unlösbaren Wi- 
derſpruchs. 

Es iſt nun die Aufgabe des zweiten Hauptab— 
ſchnittes (S. 95 —164), in Anknüpfung an die all- 
gemeinen Nechtsgrundfäge über Willenserflärungen 
den Zweifel zu löſen und das richtig befundene 
Princip in feinen Confequenzen zu verfolgen — wo— 
bei fi) der Scharfjinn des. Verf. im volljten Lichte 
eigt. 


Zwar wird, fo erkennt der Verf. an (8 11), 
durch den pſychiſchen Zwang die Möglichkeit der 
Wahl zwifchen . verfchiedenen Entfchlüffen, die Frei- 
heit in diefem Sinne keineswegs ausgejchloffen; aber 
daraus läßt ſich nicht mit v. Savigny folgern, daß 
das Geſchäft als an fich gültig zu betrachten fei. 
Bielmehr bleibt gerade der — felbjt im Falle einer 
durch Betrug hervorgerufenen Willenserklärung ganz 
ausgefchlojfene — Zweifel, ob nicht der Entſchluß 
bloß auf ein Scheingefchäft, d. h. auf die nadte 
äußere Erklärung ohne Congruenz des Willens mit 
ihrem Inhalt gerichtet war als auf das be- 
quemfte Meittel zur: Abwehr des angedrohten Uebels. 
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Die 88 12 u. 13 find zu dem genaueren Nach⸗ 
weis beftimmt, daß im Falle einer erheblichen 
vis compulsiya jener Zweifel über die Zuftimmung 
des Willens zum Inhalte der allerdings gemollten 
(nicht einmal dies trifft zu im Falle der vis ab- 
soluta) Erflärung von foldher Stärfe fei, daf 
man überall das Gefchäft nicht für wirklich gefchlof- 
jen halten fünnee Immer ftehe e8 nämlich dem 
zes frei, fi) vertheidigungsweis auf ſolche 

omente zu berufen, die auf einen, fei es abſicht— 
lichen, ſei es unabfichtlichen (Fall des wefentlichen 
Irrthums) Widerſpruch zwifchen Willen und Erflä- 
rung hinwieſen; nur die — in unferm Falle nicht 
zutreffende — Beſchränkung folge aus allgemeinen 
Rechtsprincipien, daß das Geltendmachen jenes Um 
jtandes eine Unfittlichfeit nicht involviren dürfe — 
wie das allerdings regelmäßig der Fall fein 
würde, wenn der abfichtliche Widerfpruch fir den, 
welcher mit dem SHandelnden in unmittelbarer Be- 
rührung jtände, nicht erkennbar geworben wäre. 

Ganz confequent wird es dann im Allgem. für 
quaestio facti erklärt, ob einem bejtimmten Mo- 
mente die Kraft und Bedeutung zufomme, das Ge- 
wicht der für die Annahme des Willens fprechenden 
Thatfachen wieder aufzuheben. Leichter noch als bei 
einer ausdrüdlichen könne bei der fog. ftillfchweigen- 
den Willenserklärung — deren Begriff bei dieſer 
Gelegenheit eingehend bejtimmt wird — ein folder 
andermeitiger Umjtand, 3. B. grade eine gejchehene 
Drohung für genügend zur Entfräftung der an fid 
das Dafein des Willens bezeugenden Zeichen gehal- 
ten werden. 

Bei der ausdrüdlichen Willenserklärung (vgl. 
©. 112 oben) werden die im 8 4 rüdjichtlich der 
Art des metus entwicelten Requifite fejtgehalten — 
als eine wenn auch mitunter zu Inconvenienzen füh- 
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rende fo doch im Allgem. heilfame, ja nothwendige 
Einſchränkung des richterlichen Ermefjens. Der Bf. 
verwahrt jich noch befonders dagegen, dag man dieſe 
Inconvenienzen al8 bei jeder Firirung des metus 
causa gesium unvermeidlich) zu Cinwänden gegen 
die Annahme der Nichtigkeit benutze. LUnangreifbar 
it jedenfalls die fernere Bemerfung, daß auch vom 
Standpunkte der Nichtigkeit aus bie a. q. metus 
causa als völlig unentbehrlid) erfcheinen würde. 
Die beiden Schlußparagraphen endlich des zweiten 
Hauptabjchnittes (S. 131—64) ftellen genauer den 
Begriff der Nichtigkeit feſt und ziehen das praftijche 
Reſultat. Beſonders eingehend wird ausgeführt, 
daß bei zweifeitigen, insb. onerofen Gefchäften, ein- 
gegangen zwifchen dem Gezwungenen und dem Zwin- 
genden jelbjt, die Nichtigkeit eine ſog. relative oder 
bedingte fein müfje, da der letztere auf fein eignes 
unfittliches Handeln fich nicht berufen, jener aber 
die erforderliche befondere Einwendung der erlittenen 
Drohung nad) Belieben unterlaffen könne. Eine 
abjolute Nichtigkeit tritt dagegen nad) dem Vf. ein 
bei erziwungenen einfeitigen Rechtsgefchäften, nament- 
ich letztwilligen Dispofitionen, Erbfchaftsantretun- 
gen und Erbic.ausfchlagungen. Ferner foll auch 
bei zweifeitigen Rechtsgefchäften die Nichtigkeit eben 
von beiden Seiten geltend gemacht werden dürfen, 
wenn. fie mit einem Dritten "gefchloffen find, der 
von dem zu feinen Gunften angewandten Zwange 
nicht8 wußte. Leber die, wenigftens theoretisch Höchft 
wichtige Trage, ob bei erzwungener Sachveräußerung: 
dem Zwingenden wie allen feinen Succefforen. nicht 
doch gegen beliebige dritte DBefiger die rei vin- 
dicatio zuftehe, ſpricht ſich der Verf. nicht befonders 
aus; es jcheint aber, wovon natürlich die Publiciana 
actio nicht mit betroffen wird (vgl. ©. 173), die 
verneinende Antwort feinem Sinne zu entſprechen, 
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fo daß dem Grundfage einer bloßen Relativität der 
Nichtigkeit nur ein jehr enges Gebiet zufommen würde. 

Was noch die Stellung und Aufgabe der pofiti- 
ven aus dem Zwang gegebenen Rechtsmittel vom 
Standpunkte des Nullitätsfyftens aus anlangt: fo 
würde die a. q. meius causa bejonders dann ein- 
zutreten haben, wenn eine vermögensfchädliche Hand- 
lung anderer Art als ein Nechtsgefchäft, oder aud 
eine bloße Un ter laſſung erzwungen ijt, — fer: 
ner auch bei Rechtsgeſchäften, infoweit dadurch ein 
befonderer, nicht eben durch die bloße Annahme der 
Nichtigkeit zu heilender Nachtheil bewirkt ift. 

Die rest. i. i. dagegen würde bejchränft fein auf 
den Fall einer erzwungenen Unthätigfeit, bier 
aber meiſtens mit der Xejtitution wegen absentia 
und ex clausula generali zufammenfallen. Die 
exc. metus endlich büßte gegenüber der Klage aus 
dem erzwungenen Rechtsgefchäfte ihre Natur als ex- 
ceptio ein und erfchiene als bloße defensio. 

Alle diefe Differenzen zwifchen der vom Bf. ver- 
theidigten Nullitäts- und der Herrfchenden Anfecht- 
barfeit8- Theorie, tragen aber — wie das, da es 
fich ja jedenfalls um eine Refeiffion in rem hat. 
delt, von vorn herein. ſehr nahe liegt — einen vor- 
wiegend bloß formellen Charakter an fih. Der Vf. 
gefteht denn auch felbjt zu, daß es im Großen und 
Ganzen praftifch einerlei fei, ob man ein er 
zwungenes Kechtsgefchäft für nichtig, oder (in rem) 
anfechtbar erkläre. Rückſichtlich der Punkte, melde 
er aber doch ſelbſt als die wichtigften Ausnahmen 
hiervon hervorhebt, können wir ihm — von den er- 
zwungenen lettwilligen Dispofitionen als der Na- 
tur der Sache nad) nur der Gefahr eben der Nich— 
tigfeit ausgeſetzt natürlich abjtrahirend? — nid 
einmal ganz beiftimmen. Denn bei erzmwungenen 
Beräußerungen ergibt fi auch aus der herr- 
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fchenden Lehre felbft im Falle eines Concurfes über 
das Bermögen des Zwingenden oder eines dritten 
Befigers ein völlig genügender Erſatz. Der Gezwun⸗ 
gene braucht nur die Publiciana actio anzujtellen 
und der Berufung des Beklagten auf fein Eigen- 
thum die hier in Geſtalt einer Replik auftretende 
exceptio metus al® in rem scripta zu opponiren. 

Herner kann von einem auf erfolgte N mager 
Drohung mit einer dritten gutgläubigen Perſon ab- 
gefchlofjenen onerofen Gejchäfte nach der Anfechtbar- 
feitötheorie zwar nur der Gezwungene einfeitig zu— 
rüctreten, aber wenn er Jahre Hindurch die Con— 
juncturen zu feinem Bortheil und zum Nachtheil 
des unjchuldigen Mitcontrahenten benugen wollte (S. 
143), — würde er doch durd eine exc. doli zu- 
rücfgefchlagen werden. Und daß, wenn wider Er- 
warten das erzwungene Gefhäft günftig fein ſollte 
für den Bedrohten, der Dritte, welcher doc) frei 
conjentirte, ganz ungebunden fein follte, wiirde 
fogar ſchwer mit allgemeinen Principien in Einklang 
zu bringen fein (negotia claudicantia). 

Dagegen ift nun ein anderer Punkt jchon oben 
furz von uns erwähnt worden, daß nämlid im 
Tall der Nichtigkeit dem Ziwingenden, wie — ehe 
fie nicht etwa erſeſſen — feinen Succeſſoren die 
rei vindicalio fehlen würde, während ja allerdings 
die Publiciana fir lettere begründet fein könnte. 
Darüber, ob die Erfigung, auch die dreijährige bei 
bewegl. Sachen, von dem Angriff auch durch die 
perfönlihen Rechtsmittel de8 Gezwungenen be- 
freie, wie der Verf. S. 159 annimmt, wirde man 
— eben felbft von feinem eigenen Standpunfte aus 
— zweifeln fünnen. 

Endlich möge nur noch der Fall einer erzwunge- 
nen Erbfchaftsrepudiation als befonders zu prafti- 
chen Differenzen Anlaß gebend erwähnt werden. 
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So werden nach der herrichenden Lehre die Erb- 
Ichaftsfchuldner durch Zahlung an den in Folge der 
Ausichlagung wirklich Erbe Gewordenen frei; ganz 
anders nad) dem Verf. — 

Es wäre aljo der in den Quellen angeblich ent- 
haltene Widerſpruch doch immer fein bloß formeller, 
jondern auch ſachlich bedeutend. Um fo mehr 
hat man Urfache, vorfichtig zu fein in der Annahme 
dejjelten.. In der That fcheint uns der Verf. in 
dem hierauf bezüglichen Abfchnitte etwas zu kühn 
verfahren zu fein — ein fehler, den wir ihm freis 
lih um fo lieber verzeihen, als uns fonjt die vor- 
trefflihen Ausführungen des zweiten Haupttheiles 
entgangen fein würden. 

Was zunächſt die, auch vom Verf. vorangeftell- 
ten, erzwungenen Manumiffionen anlangt, jo erklärt 
fi) hier die — wirflih wohl nicht wegzuleugnende 
— Abweihung von derXegel fehr einfach dar- 
aus, daß man nur zwifchen den beiden Extremen 
der Nichtigkeit und unanfehtbaren Gültig- 
feit die Wahl Hatte, da nach ausdrüclichen Duellen- 
zeugnijjen eine Rejtitution gegen die Freiheit für 
unmöglich galt (die . 9, $ 2, D. 4, 2 iſt feines- 
wegs, wie der Verf. glaubt, widerftreitend, indem 
jie, wie fchon das zweite darin enthaltene Beifpiel 
unmwiderleglich zeigt, nur die perfünliche Klage gegen 
den Zwingenden im Auge hat, Ebenſo kann auf 
Grund des 8 3 der 1. 21 D. 4, 2 gegenüber den 
Harjten Worten der unmittelbar folgenden SS 4—6 
von demfelben Paulus doch auch nur die Frage er— 
hoben werden, ob nicht rücjichtlih der dotis pro- 
missio eine ähnliche Ausnahme von dem anerfann- 
ten entgegengejegten Princip begründet ſei, — was 
nieht einmal zuzugeben fein wird. 

Gegen die Art ferner, in der man bisher ge 
wöhnlich die 1. 6, $ 7 D. 29, 2 mit den. anderen, 
von demfelben Falle handelnden Stellen vereinigt 
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hat, ift etwas Entfcheidendes nicht beigebracht wor⸗ 
den. Es liegt fo nahe, daß durch das Wort »fal- 
lense, das man ſchwerlich und am wenigften in der 
vom Verf. angegebenen Weife ftärfer betont verlan- 
gen Könnte, das Dafein weiterer Momente als des 
Zwanges an fich für erforderlich erflärt werden 
ſollte. Daß wenigftens im Sinne Juſtinians, 
auf den es doch für uns hier allein ankommt, die 
Stelle jo aufzufaſſen fei, ſcheint uns nicht wohl 
zweifelhaft fein zu Können. Den jtärfften Anhalt 
findet die Anficht des Verf., wie uns ſcheint, immer 
noch an der 1. 9, 8 6 D. 4, 2 und der I. 3 Cod. 
2,20; aber beweifend find auch fie nicht. Die »in 
rem data aclio« der legteren fann jehr wohl von 
der a. q. metus c. verftanden werden; mit den 
hervorgehobenen Worten Tieß fich eben die Richtung 
derjelben auch gegen dritte Befiter am kürzeſten be- 
zeichnen und gerade wegen diefer Eigenthümlichkeit 
der Klage ift es auch Leicht erflärlich, wie die Kai- 
fer ihr gegenüber (ähnlich wie gegenüber der actio 
hypolhecaria *) die bei den einfachen perſönlichen 
Klagen natürlich ausgeichloffene longi temporis 
praescriptio geftatten fonnten. Möglich bliebe 
e8 aber außerdem noch, an die reftituirte Eigenthums⸗ 
flage zu denfen, wobei dann zur Erklärung des 
Schlußſatzes die Concurrenz mehrerer Reſtitutions— 
gründe voranszufegen wäre, Jedenfalls als durch 
restitutio in integrum vermittelt ift das »in bo- 
nis« der 1. 9, $ 6 zu betrachten, grade weil fie 
fonft anderen, unzweideutigen Stellen wider- 
jprechen würde. In bonis aber behält der Gezwun— 
gene die Sadje deshalb, weil es unter Vorausfegung 
feines früheren Eigenthums und der erlittenen erheb- 
lichen Drohung doch nur von ihm abhängt, eine 
wirffame fictitia vindicatio zu befommen. Streng 
*) Hierdurch befeitigen ſich von jelbft die Bemerkungen des 
Vfs S. 70 f. befonders in der Anm. 11. f 
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genommen erjcheinen Ulpians Worte als tautologifch, 
wie man fie aud) wenden möge. 

Gezweifelt werden fann nur daran, ob diefe r. i. 
i. propter metum derfelben engen Zeitgrenze unter- 
worfen fei, wie die mehr finguläre, nicht einer gleid) 
dringenden inneren Nothwendigkeit entftammende 
Kechtswohlthat, welche der Prätor den absentes 
und den minores verſprach. Weder gibt e8 eine 
Stelle, welche fpeciell für unfere Reftitution (I. 
14,82 D.4, 2 fpridt nur von der pönalen 
Qualification der actio q. metus c.) noch eine, 
die allgemein für jede Neftitution als folche mit 
Aushahme der wegen capitis deminutio jene Frijt 
vorſchriebe. Müßte man aber auch hierin dem Bf. 
(vgl. ©. 76 u. 88) recht geben, fo würde dod) im- 
mer nur eine Nichtigkeit (die8 wenigjtens dem praf- 
tiichen Erfolge nach) in viel befchränfterem Sinne 
daraus folgen, als er ſelbſt es annimmt — eine 
Nichtigkeit, die nur dem Gezwungenen jelbit umd 
feinen Erben zu Gute füme, nicht auch 3. B. einem 
beliebigen dritten Beſitzer gegenüber der er vindi- 
catio des Zwingenden oder feines Succejjors. — 
Dieje freilich ganz relative Nichtigkeit könnte man 
doc immerhin in der vom Verf. ausgeführten Weife 
innerlic) motiviren, wie auch bei der ftreng feſtge— 
haltenen herrfchenden Theorie für die Erjtredung der 
Reſciſſion — in rem der Einfluß gleicher Erwägun- 
gen nicht zu verfennen ift. Bei einer ftreng confe- 
quenten Derfolgung derjelben hätte man ja aller: 
dings in mancher Hinficht zu andern praktifchen 
Kejultaten gelangen müſſen; aber die jtrenge. Con— 
jequenz ift einmal nicht die einzig entjcheidende 
Rüdficht für das Recht. Wäre wirflic) das Con- 
jequente hier auch da8 Sahgemäße, fo würde 
es jich gewiß zur Herrfchaft erhoben haben — in 
einer Lehre, deren Ausbildung jo ganz auf dem 
průtoriſ * Edict und der Thätigkeit der Juriſten beruhte. 
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Mag man fi) aber aud) ganz gegen das Hattpt- 
ergebniß des Verf. erklären, fo wird damit doc) 
feiner Schrift ihr Werth keineswegs abgeſprochen. 
Einmal ſchon find ja viele Detailausführungen von 
der Hauptanficht durchans unabhängig; fodann — 
und dies ijt das Wichtigere — hat die allgemeine 
Theorie der Nechtsgejchäfte durch die Betrachtung 
von diefer fpeciellen Seite aus manches neue Licht 
gewonnen, fowie auch natürlich die Herrjchende 
Lehre vom Zwange durch die eingehende Hervorhe- 
bung des Gegenfates klarer in ihrer Bedeutung 
hervortritt. Beſondere Anerkennung verdient endlich 
noch überhaupt die echt juriftifche Methode des Vfs, 
ſowie die Leichtigkeit und Durchfichtigfeit, welche auch 
bei dem verwiceltften Anhalt feiner Darftellung nie 
verloren geht. Meöchte er daher auch ferner feiner 
Neigung zu theoretifchen Unterfuchungen treu blei- 
ben ! G. Hartınann. 


Nachrichten über Gottfried Chriftoph Bei— 
reis, Profeffor zu Helmftedt von 1759 bis 1809. 
Gefammelt durch Carl von Heifter. Mit Yllı- 
ftrationen. Berlin, Nicolai'ſche VBerlagsbuchhandl. 
1860. IV u. 376 ©. in Octav. 

Der auch nicht Arzt it und um die merfwürdi- 
gen Männer des vorigen Jahrhunderts im Gebiete 
der Medicin und Naturforfchung fid) wenig kümmert, 
fennt doch wohl aus Göthe's Werfen (Ausg. letzter 
Hand B.31 ©.207 f.) den Namen Beireis. DViel- 
leicht auch aus den Zeitgenofjen (Leipzig 1818 B. 
2. ©. 67f.) oder ans dem hijtorifchen Zafchenbud) 
von Raumer (1847. ©. 253 f.). 

Der neue Biograph, welcher mit den mannichfa- 
hen früheren Schilderungen des Lebens und Wir: 
fens des Helmftedter Lehrers nicht zufrieden ijt, be- 
müht fich, gejtütt auf jorgfältig gefammelte und 
unverfängliche Zeugnifje, die abenteuerlichen, mär— 
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hen= und lügenhaften Angaben in Betreff dieſes 
Mannes zu widerlegen. An fleißigem Zuſammen— 
ſuchen und Verarbeiten des zerjtreuten Materials 
hat er es nicht fehlen laffen, und ohne von feinem 
Gegenjtande zu fehr eingenommen zu fein, bekundet 
er Unparteilichfeit, Gerechtigfeitsliebe, Wohlwollen 
und vieljeitiges Wiffen. | 

Mandes, was während des Leſens auffältt, ift 
S. 284 berichtigt. Diefe Verbefferungen hätten ſich 
jedoch weiter eritredien müfjen über Namen und la— 
teinifche Bezeichnungen auf ©. 74. 123. 248. 294. 
298. Meiners war nicht in Halle (S. 204), 
fondern in Göttingen; Lieberfühn wurde nicht 45 
Jahre alt (S. 233), fondern 47 ıc. 

Die Thätigkeit und Polypragmofyne von Beireis 
war eine erjtaumenswerthe; er las ebenfo itber die 
Aphorismen des Hippofrates, die Kinderfranfheiten, 
Geburtshülfe, wie über Phyſik, Mathematik, Mecha— 
nik, Logik, Aejthetif, Botanif, Zoologie, Meineralo- 
gie ꝛc. Dazu war er der befchäftigtfte und theil- 
nahmvollite Arzt. In einem Gedichte an Gleim 
fagt er von ſich (S. 92): 

Niemand kennt mich als der, dem die dankbare 

Thräne des armen 

Wiedergenefenen mit Liebe mich nennt, da mein 

Leben im Stillen, 
Wie durch Blumen der Bach, ins Meer der Ver- 
| gejjenheit fließt. 

So ſehr auch der Verf. es fich angelegen fein Ließ, 
die oberflächlichen, wegwerfenden Urtheile über den 
vielgejhmähten Mann zu berichtigen, fo hätte die 
Ehrenrettung noch viel überzeugender und fehlagender 
borgenommen werden können. Ref. will nur einige 
Punkte andeuten. Sein großer Fehler war, daß er 
von jeinem erjten Auftreten an gegen den Strom 
ſchwamm: daß er fich, feinen Meberzeugungen, Nei- 
gungen und Liebhabereien lebte; daß er die Menfchen 
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auf feine Manier behandelte und eine völlig unab- 
hängige, beneidenswerthe Lage fich gründete. Er ge 
fiel fi) in feiner heiteren, fatyrifchen Laune, gang- 
bare Anfichten, von einem andern als dem gewöhn— 
lichen Standpunkte aus, zu betrachten und feinem Her- 
zen durch Mebertreibungen Luft zu machen. Wie oft 
ift ihm vorgeworfen worden, daß er ſich mit feinen 
unfihtbaren Präparaten gebrüjtet habe, und Ref. er- 
innert fi, von einem Zeitgenofjen des Beireis ge- 
hört zu haben, daß jener in einer Kapfel die un- 
fihtbare Musfelfafer vorzeigte. Wahrfcheinlich war 
dies aber bloß eine Anspielung auf die Unterfuchun- 
gen des Profeffors der Medicin und Mathematik zu 
Franeker W. G. Muys, die Muskelfaſer zu theilen, wel- 
che diejer in einem dicfleibigen Quartanten (Musculo- 
rum artificiosa fabrica) mit Abbildungen 1751 befchrie- 
ben hatte. — Was die Welt befonders in Athem erhielt, 
das waren die Bermuthungen über feine erlangten Be- 
figthiimer, wobei man nicht die naheliegenden Beranlaf- 
fungen ins Auge faßte, ſondern zu geheimen Einwirkun- 
gen und Kräften feine Zuflucht nahm. — Die foftbarften 
Gegenjtände waren damals um geringe Breife zu erwer- 
ben. So wird (S.305) angegeben, daß auf den Theuer- 
danf 1 Thaler Auftrag gegeben worden fei, diefes Wert 
aber (horrendum dietu) zu 2 Thlr 8 Groſch. verfauft 
worden ſei. — Tür feine Zeit hatte er außerordentliche 
chemifche und öfonomifche Kenntniffe, die er zu verwer- 
then verjtand, In dem Briefe an den Keibmedicus Brücd- 
mann (S.292) Elagt er über den befchwerlichen Brief: 
wechjel wegen der ſächſiſchen und öjterreichifchen Fabri— 
fen. Schade, daß der Pf. fich nicht bemühte Notizen her- 
beizufchaffen, welche die Betheiligung von Beireis an 
derartigen Unternehmungen und die ihm zu Theil gewordenen 
Bortheile nahzumeifen im Stande wären. — In Deutfchland 
wurde die erfie Fabrik ded Salmiaks (früher aus Aegypten 
bezogen, mweöwegen sal ammoniacum aegyptiacum genannt) 
1759 in Braunfhweig angelegt (vgl. Bedinann, Beiträge 3. 
Geſch. d. Erfindungen Bd 5. S. 285). Ob Beireis bei den 
Unternehmungen der Gebrüder Gravenhorft in der Darftellung 
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des Salmiats, des Glauberfalzes, des Braunſchw. Grüns ꝛc. 
(Ridbentrop, Beihreib. d. Stadt Braunfhw. 1791 B.2 ©. 
139) betheiligt war, verdiente ermittelt zu werden. — Wie 
B. in faft allen Gebieten des Wiſſens zu Haufe war, über 
die verfchiedenartigften Fächer, wie Korftwiffenfhaft, Bergwif- 
fenfhaft, Münzkunde, fogar Borlefungen hielt, namentlidy pri- 
vatissima, die er ſich äußerſt hoch bezahlen ließ, fo fchrieb er 
auch über Kunftgegenftände. Meufel beginnt feine Miscel- 
laneen artiftifhen Inhalts (Erfurt 1779) mit einem Aufjag 
von ihm „Bon einigen neuen englifchen Kupferabdrüdten mit 
Farben. Er unterfchrieb fih nur mit feinen Anfangsbud: 
ftaben ; aber ein Jahr fpäter (im 4. Heft S. 32) mit feinem 
vollen Namen: „Nachricht von neuen vortrefflihen Kupferfti 
hen.’ I. 83. le Prince (7 1781) wird noch jegt für den 
Erfinder der Tufhmanier angegeben; allein B. bemerkt im 
erften Auffag (S. 12), daß in dem Foliowerke von H. Golf 
(Los Vivos retratos etc. Anvers, 1560) das Titelblatt u. 
die Kaiferbilder in Medaillonform mit fhwarzer und braun: 
gelber Farbe abgedrudt feien, und man könne es deutlich fe 
ben, daß die Farbe nicht erft, nachdem fie ſchwarz abgedrudt 
worden, darauf gemalt, fondern gleih auf die Platte getra= 
gen und fo abgedrudt fi. Mit Entzüden befpridht er in 
dem 2. Auflage die von Dttaviani und Volpato geftochenen 
Loggien des Vatikans, befonders die die Bogen umgebenden 
Arabesten.— Wie über Alles, was B. hatte und war, hin 
und ber geftritten wird, fo herrſcht auch ein Zweifel, ob er 
als Mann der Wiffenfhaft Anerkennung gefunden. Der Leibme: 
dicus Zimmermann in Hannover, defjen Stimmungen bekanntlich 
fehr wechſelten u. die nicht immer die mildeften waren, hatte in einer 
Randbemerkung einem Briefe von B. im 3.1767 beigefchrieben 
(S.297): „Es ift kaum zu erklären, daß noh niemand auf den 
Einfall getommen, einem Dann, der ein wahrer polyhistor iftu. 
in welchem Natur u. Fleiß alle menſchliche Erkänntniß, von orienta- 
lifhen Sprachen an bis aufdie Dichtkunft, mit einander vereinigt 
bat, aus dem obfeuren Helmftedt auf eine berühmte Univerfität zu 
berufen.” Ob diefe Aeußerung Ironie oder Ernft war, bleibt dahin 
geftellt. 3.3.9. Büding behauptet (Zeitgenoffen 1818. B. 2. S. 
87), daß Münchhauſen 1766 8. als Prof.d. Cameralwiſſenſchaf—⸗ 
ten nad Göttingen zu ziehen wünſchte. Was jedoch beftimmt be- 
bauptet werden kann, und was unbegreifliher Weife in feiner dem 
Nf. bekannt gerwordenenBiographien erwähnt wird, ift die Thatfa= 
he (Gött. gel. Anz. 1801. St. 203. S. 2020), daß B. am 50jähr. 
Stiftungstage der Kön. Soc. d. Wiſſenſch. d.14.Nov. 1801 ala 
Mitglied der phufitalifchen Klaffe Hierfelbft aufgenommen wurde. 
Marr. 
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Numismatique des Arabes avant l’islamisme par . 
Victor Langlois. Paris, C. Rollin libraire- 
editeur 1859. XI u. 158 ©. in Quart mit fünf 
Steindrucplatten. 


Der Berf. dieſes Werkes ift unſern Xefern ſchon 
aus dem Jahrg. 1856 ©. 507 ff. als Bearbeiter 
der armenifchen Münzkunde des Mittelalters befannt; 
er veröffentlichte dann fpäter eine Bejchreibung der 
altarmenifchen Münzen; und da er jelbft in Afien 
war und fi mit armenifchen Alterthümern feit län— 
gerer Zeit viel befchäftigte, fo hat er fid) nach die- 
fer Seite hin wirkliche Verdienjte erworben. - Es 
fcheint nun, daß er ſich dadurch bewegen ließ, auch 
den Ruhm eines erften Befchreibers der älteften ara— 
bifchen Münzen zu erlangen, und er gibt unter der 
oben angegebenen-Auffchrift ein ziemlich langes Werf 
über diefen Gegenjtand heraus. Auch ftellt er hier 
wirflich Vieles zufammen was man in diefer Art 
noch nicht fo überſichtlich geſammelt Hatte: und wir 
wollen den Nuten feines Buches infoferne nicht in 
Abrede jtellen. Allein wir können dieſem leider fein 
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irgendwie höheres wiſſenſchaftliches Verdienſt zuſchrei— 
ben. Dazu fehlt es dem Verf. zu ſehr an den ge— 
rade für dieſen Kreis nothwendigſten ſelbſtändigen 
Kenntniſſen; und als wenn er dieſes ſelbſt fühlte, 
hat er ſein Werk zu ſehr mit allerhand bunten 
Stoffen angefüllt, welche zwar dem neueſten Pari— 
fer Geſchmacke fehr fehmeicheln mögen, aber dem 
Gegenjtande jelbit, welchen er abhandeln will, völlig 
fremd find. Wir fünnen und zwar recht freuen, 
wenn ein Schriftiteller eine an ſich leicht jo trocken 
fcheinende Sache wie die Befchreibung alter Mün— 
zen durch wichtige’ neue gefchichtliche Erfenntnijfe zu 
beleben weiß, welche er aus ihnen richtig ableitet: 
allein unſer Verf. mifcht vielmehr allerlei Fremdar— 
tiges ein, und ift auch darin von den Tagesmeinun— 
gen des einen oder andern heutigen Parifer Gelehr- 
ten zu abhängig als daß er feinen Yejern etwas 
wirflic) Angenehmes und Nützliches bringen könnte. 
Da indejfen ein Werk unter der obigen Auffchrift 
noch nie verfaßt wurde, fo fcheint es ung nützlich 
feine wefentlichen Bejtandtheile hier vorzulegen und 
auf die wirklichen Schwierigkeiten hinzuweiſen, wel— 
he hier für unfre Wiſſenſchaft noch zu löſen find, 
ohne den übrigen Inhalt diefer zu ſtark aufgejchwell- 
ten Schrift weiter zu beachten. Das Werk be- 
handelt | 

1. von S. 5—39 die Nabatäifhen Münzen. 
Solche hat man erjt in der neuejten Zeit näher er- 
fannt, ja das Verdienft, fie geſchickt zufammengeftellt 
und zum erſten Male überzeugend richtig erklärt zu 
haben, gebührt faft allein dem Duc de Luynes in 
feinen zwei Abhandlungen, welche die Parijer Revue 
numismatique bradte, Es find dies nicht diejeni- 
gen Nabatäer, welche bei ſpäteren morgenländifchen 
Schriftſtollern mit den alten Babyloniern zuſammen— 
gejtellt werden, fondern die auch den Griechen und 
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Römern befannten öſtlich und füdlic von Paläjtina 
wohnenden: aber da wir feine zufammenhangende 
Gefchichte ihres Reiches bejigen, fo haben ihre Mün— 
zen für uns eine defto größere Wichtigkeit. Einige 
von ihnen haben griechifche, die meiften aber naba- 
täiſche Inſchriften: jene find fichtbar die älteren, 
und wir jehen nicht ein, warum. unfer Verf. eine 
mit nabatäifcher Inſchrift voranitellt als ſei fie die 
ung jett befannte ältejte. Die mit griechifcher Schrift 
erjcheinenden fielen wohl in die Zeiten, wo das na- 
batäifche Reich wie fo manche andre in jenen Ge- 
genden infolge der Kriege zwijchen Seleufiden und 
Ptolemäern zuerjt eine höhere Selbjtändigfeit erreichte; 
und wir wüßten nicht, mit welchem echte der 
Derf. behaupten will, die Buchſtaben AP auf der 
Münze Königs Aretas Philhellen St. 2 bezeichne- 
ten etwas Anderes als die Jahreszahl 101; da wir 
dann an die Seleufidifche Zeitrechnung denken müf- 
fen, jo ergibt fi), daß wir hier eine Aretas-Münze 
vom %. 211 v. Eh. haben, und wir müſſen anneh— 
men, daß die nabatätfche Herrfchaft ſchon in diejen 
Zeiten wenigjtens als eins der vielen Seleufidifchen 
Vaſallenreiche beſtand. Aber im Verlaufe der Zeit 
wurden befanntlic alle diefe Bafallenreiche bald im— 
mer jelbitändiger; das Merkzeichen davon ift hier 
die Erhebung der nabatäifchen Schrift zur Münz— 
ſchrift. Unfer Verf. leiftet jedod für deren nod) 
vollfommmere Entzifferung nichts: vielmehr ſtimmen 
feine Zefungen der Münzen 4. 8. 15 nicht einmal 
mit den Abbildern derjelben überein, welche er auf 
feiner eriten und zweiten Platte gibt. Auch drückt 
der Verf. den griechifc ’Aosres lautenden Königs— 
namen in arabijcher Schrift beftändig unrichtig durd) 
,L> aus: das richtige ift &3,L>, wie der Unterz. 
fchon im IXten Jahrb. der Bibl. Wiffenfh. S. 131 
bemerkte. — Demmnächſt bejchreibt der Verf. 
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2) S. 40 — 77 die Münzen des Kleinen König- 
reiches im ſüdlichen Babylonien an den Ausflüffen 
des Euphrät und Tigris in den perfifchen Meerbu- 
fen, welches mit feinem alten und gewiß echten mor— 
genländiichen Namen Maiſchôn (Mesene, aud) 
Mejan und Mauzene bei den Griechen), griechifch 
aber auch oft nad) feiner Hauptftadt- Spafinü-Cha- 
rar Charafene hieß. Die Gejchichte diefes mehr 
feiner günftigen Yage am perfifchen Meerbufen , fei- 
nes Handels und feiner höhern Bildung als feiner 
Größe wegen denfwürdigen Reiches, welchem Saint- 
Martin einjt eine beſondre Schrift widmete, ift noch 
immer für uns jehr dunkel: wir glauben aber, daß 
unfer Verf. fie hier durch einige leichthin geworfene 
Bemerkungen Quatremere’s veranlaft noch dunkler 
macht als fie zu fein braudt. Er gibt ihm näm— 
lich nicht bloß eine ſehr frühe Selbftändigfeit, ſon— 
dern auch eine Menge von Antiochen zu Fürften:: 
folche find aber bis jett auf feinen Münzen nicht 
zu finden gewefen; wir haben feine Urſache, unter 
diefen Antiochen andre als die Seleufiden zu ver- 
jtehen; und die Seleufiden hielten allen Spuren zu- 
folge diefe fo reiche und wichtige Landſchaft fo lange 
fejt als fie nur vermochten: was ihnen auch nicht 
zu jchwer werden konnte fo lange fie nach diefer 
Geite hin bloß mit den Parthern zu kämpfen hat- 
ten, welche ji) nie in Schifffahrt und Handel aus- 
zeichneten. Allein alle jolche Fragen verfchwinden 
bier vor der, welche hier doch eigentlich zunächit 
vorliegt: ob das Reich von Maifchön, wie der Bf. 
meint, ein arabijches heißen könne? Wir haben 
nichtS dagegen, die Nabatäer wenigftens ein nord- 
arabijches Volk zu nennen: ihre Sprache weicht von 
dem, was wir gewöhnlich Arabifch nennen, d. i. 
vom Mittelarabifchen weit ab, kann aber immerhin 
eine arabifche heißen. Allein daß die Maifhöner 
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Araber waren, fett der Verf. nicht aus Hinreichen- 
den Gründen voraus. Umſonſt will er uns über- 
reden, daß der Königsname der Attambile diefes 
Reiches jo viel als AL „Les ſei: fo oft er dieſe 
arabifchen Buchjtaben wiederholt, ebenfo oft erkennt 
man ſchon aus ihnen, daß er hier nicht al8 Sad): 
fenner urtheilt. Allerdings ſtießen einft in dieſem 
füdfihen Babylonien die Stämme und Bölferfchaf- 
ten der Aramäer, der Araber und der Elymäer und 
Sufianer fehr dicht auf einander: allein die Urbe— 
völferung war hier nicht arabiſch, da der Landes— 
oder Stadtname xıön Gen. 10, 30 nicht hieher 
gehört. Mannesnamen wie Sogdonafes und Hy— 
fpafines, wie der erite König Maiſhon's hieß (denn 
Spafines ift daraus erjt verfürzt) weifen uns über 
alles Semitifche vielmehr ins Mittelländifche Hin; 
und wir können fehr wohl annehmen, daß diejes 
erſte Fürftengefchlecht ein parthifches oder ſuſiſches 
war. Wir beiten bis jetzt von diefem Hyſpaſinés 
feine Münze: unftreitig war er aber als Gründer 
des Reiches und zunächit feiner von ihm immer ge— 
nannten Hauptjtadt Spafinu-Charar einft ein mäch- 
tiger Fürft. Diefe Hauptjtadt hat aber ficher nicht, 
wie unfer Verf. meint, ihren Namen von den Holz- 
pfählen (ouA>), melde nad) arabijchen Erdbe— 
jchreibern zur Sicherung der Schifffahrt vor ſeich— 
ten Stellen bei Abbadan im Waffer angebracht wa— 
ven, jondern von der jtarfen Befeftigung, welche 
Spafines errichtete und welche dann fpäter wie jo 
manches andre Kriegslager zu einer Stadt, ja zur 

auptjtadt wurde; wie die Griechen auch andre 

tädte Charar nannten. Die meijten Münzen des 
Landes tragen die Inſchrift ZTTAMBIAOY, 
und Fürſten diefe8 Namens - herrfchten dort ficher 
viele; dieſer Name kann aramäifch fein, ‚ijt aber 
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ficher nicht arabifh. Die Münze St. 1 trägt den 
parthiichen Namen eines Artapanos: fo ift nämlich 
der Name nad dem hier gegebenen Abbilde zu le— 
fen, während der Berf., deſſen Abbildungen auch hier 
nicht immer mit feinen Yefungen übereinftimmen, 
Artabazo8 leſen will, Etwas Arabifches wollte man 
unmer in dem Königsnamen °Aßsevvrgıyos bei Jos. 
arch. 20, 2 finden: allein bei weiterem Nachdenken 
kann man nicht zweifeln, daß hier eine etwas ver- 
dorbene Yesart ſich gebildet habe, da eine Münze 
bom J. 22 n. Chr., welche ihrer Zeit nad) ganz 
bieher gehört, den Königsnamen Adinnigar zeigt; 
man hat zwar dafür auch Adinnigao Iefen wollten, 
und unfer Verf. ijt fogleich bereit, daraus mit ara= 
biſchen Buchſtaben einen Namen Vi zu 
machen, allein das beruht auf grundlojer Einbildung. 
Nehmen wir noch dazu den bei Joſephus erhaltenen 
Namen feiner Tochter Samacho, fo ftoßen wir da 
überall auf Namen, welche nicht arabifch Klingen; 
und wir können nach allen uns jett erkennbaren 
Zeichen uns nichts Anderes denken, als daß das 
Keich von Maifhön gegen Ende des zweiten Jahrh. 
vor Ch. aus dem verfallenden Seleufidenreiche durch 
einheimische Fürjten fic) erhob und dann viele Jahr— 
hunderte lang jo bejtand, daß es noch mehr als 
das parthifche den Firnig griechifcher Bildung fort: 
zutragen ſuchte. Erſt die jüngſten aud an Kunſt 
und Ausführung jehr niedrig jtehenden Münzen ver: 
laſſen die griechifche Schrift, haben aber dafür ara- 
mäifche: jo daß fich noch hier zeigt, wie wenig die— 
jes Reich mit feinen Münzen arabifch war. ben 
fo wenig aber find mit dem Verf. 

3. die palmyreniſchen Münzen arabiiche zu 
nennen, welche er S: 78 — 117 abhandelt: wird 
Palmyra auch im allgemeinen oft zu Arabien gered)- 
net, jo wiſſen wir doch aus den echten Infchriften 
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hinreichend, daß weder feine Sprache noch ſeine 
Schrift arabifd) war; auch noch die römifche Stadt 
war zur Zeit als fich ein großes Weich um fie ge— 
ſammelt hatte, eine wefentlich aramäifche, obwohl 
die Münzen diejes Neiches aus leicht verjtändlichen 
Urfachen theils griechiſche, theils römische Inſchrif— 
ten trugen. Uebrigens haben ſich mit den palmy— 
renifchen Münzen ſchon früher viele der gelehrtejten 
Münzkenner befhäftigt: und wir fürchten, daß das 
Neue was unfer Berf. hier bringt, fich wenig be- 
währen werde. Er verkennt 3. B., daß das Ge 
Schlecht de8 Odenathus den Vornamen Septimius 
nur in Anspielung auf Septimius Severus trug; 
und will den palmyrenifchen Namen Vaballathus, 
welcher allerdings ans Arabijche auflingt, bejtändig 
als alt As, auffaffen, während er den Lauten nach 
auf die Göttin Alläth zurückgeht und daher der Be— 
deutung nad) ganz richtig mit ’AImvodwoog wech. 
t | 


elt. 

4. Unter die Reihe von Münzen Edeſſa's oder 
Urhoi's bringt der Verf. drei hier abgebildete Fleine 
Erzjtüde, von welchen zwei rein aramäiſche Inſchrift 
tragen: wir leſen diefe aber nicht mit dem DBerf. 
ya aısto d.i. König Manu, fondern > aıııo 


d. i. Monobazos, und Fönnten dadurch aud auf 
Adinbene fommen, wo ebenfalls Fürjten mit dem 
Namen Monobazos Herrfchten. Die dritte Münze 
trägt eine Infchrift, die der Verf. ungelefen läßt: 
wir halten ihre Schrift für eine Abart der nabatäi- 
hen und finden hier denfelben Monobaz08 „;, „ara; 
jo daß wir diefe Münzen wenigjtens zur Hälfte 
hieher ziehen können. — Die Münzen von Atra, 
der großen Stadt in einer mejopotamifchen Dafe, 
mit ihrem Fürjten Mannos Philoromäos, kann man 
noch am ehejten zu Arabien ziehen. Das Kleine 
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Reich beitand unter den römischen Cäfaren, jedoch 
nicht lange Zeit. 

5. Wir verdenfen e8 dem Verf. nicht, daß er zu- 
letzt auch nach füdarabifchen oder Himjarifchen 
und nah äthiopifhen Münzen frägt, da das 
alte äthiopifche Reich) von Akfum jowohl volfsthüm- 
licher Abjtammung nad) als in der wirklichen Ge- 
fhichte mit den Himjaren nahe zufanmenhängt. 
Allein was er darüber hier vorbringt, iſt nicht bloß 
äußerſt dürftig, fondern auch jehr unrichtig, umd 
fönnte den weniger Unterrichteten leicht‘ fehr in die 
Irre führen, Man hat von dem alten Reiche Ak— 
ſum's einige Goldmünzen mit griechifcher und Erz- 
münzen mit äthiopifcher Schrift gefunden; unfer 
Rüppell hat darum die meiſten Verdienſte. Unter 
jenen zeigt ein Stüd vorne einen Bafileus Aphidas, 
hinten einen Bafileus AIMHAN: in Letzterem will 
der Berf. gar den Himjaren Dhüsnowäs jehen, was 
fowohl den Lauten als der Sade nad) unmöglich 
it; es fcheint vielmehr, daß man auf ſolchen Mün— 
zen zugleich den König Vater und den König Sohn 
bemerkte, und die Minze ijt eine rein affümifche. 
Eine Erzmünze dagegen ift nad) der einen Seite in 
deutlichen altäthiopifchen Buchjtaben vom Negüs Ar- 
mad: auf der andern aber ſoll fie nad) der Erklä— 
rung des durch feine äthiopifchen Neifen berühmt 
gewordenen Herrn Antoine d'Abbadie eine äthiopifche 
Anschrift enthalten des Sinnes Joie à celui qui 
me possede! Unſer Berf. will fteif an die Rich— 
tigkeit diefer Ueberſetzung glauben: allein wenn wir 
der Art von Aethiopen, welche diefe Münze fchla- 
gen ließen, auch nicht die hohe Weisheit zutrauen 
wollen, welche die Aethiopen nach alten griechifchen 
Aussprüchen befagen, fo wäre e8 doch zu arg, ih 
nen eine jo große Thorheit beizumefjen, wie fie dann 
gehabt Haben müßten, wenn fie ſolche Worte auf 
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Münzen fetten. Wir leſen aber und verftehen die 
Worte vielmehr nach folgender Abtheilung Acht 


HACPAh:NPHZ d.i. im erften (Jahre) 
Armach Baizan's, indem wir das erſte Wort 
für eine leicht verftändfiche Verkürzung ‚halten und 
den fünften Buchſtaben nicht jondern als wäre 
der oberfte Strich etwas abgeblaft A zu leſen; Bai- 
zan mag dann entweder ein Beiname des: Königs 
ſein oder nach alter Sprache und Schrift Jazan's 
Sohn. bedeuten, da oz ud im Himjariſchen ſich 
findet. — Weil der Verf. aber einmal bei Afrika 
it, fo will er ©. 147 eine. Hadrianosmünze, wel— 
he auf der. andern Seite APABIA hat, gar auf 
den fogen. arabifchen Nomps Aegyptens . beziehen, 
nicht :bedenfend, daß diejer.in Feiner Weife Münzen 
prägen konnte. Wir halten bie Münze für irgend- 
wo in. dem alten nabatätjchen Reiche geprägt, als 
diefes von Trajan und Hadrian zerftört war... ... 

So viel bejtätigt ſich nun auch durch. alle dieje 
neueſten Erforſchungen und Entdedungen, daß’ alle 
die Araber, welche. wir ‚heute gewöhnlich fo nennen; 
das find aber eigentlich nur die Mittelaraber, vor 
dem Islam Feine eigne Münzen hatten, fo daß das 
Aufkommen folcher unter ihnen zur Zeit der umai— 
jaifchen Chalifen dann deſto ſchwerer wurde und 
defto Tongjemie fig —— H. E.. 


e fer, 
7m il: ‘ 244 


Das Brineip der Rechtskraft. Eine zi⸗ 
vil. Abhandlung von W. Endemann, Oberge— 
richtsaſſeſſor zu Fulda. Heidelb. 1860. Bangel 
u. Schmitt. IH u. 179 ©. in Octav. 

Der: Verf. macht in diefer Schrift einen radica- 
len Angriff auf die. Anwendbarkeit der römischen Lehre 
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von der Rechtskraft und die Richtigkeit ihrer An- 
wendung im heutigen Proceß. Hören wir ihn dar 
über zuvörderjt felbjt: „Das Kapitel von ber res 
judicata im heutigen gemeinen Recht ſei ein gefün- 
jtelte8 Syſtem, welches weder Wifjenfchaft noch 
Praxis befriedige. Das Bedürfniß nach Ueberein- 
ftimmung mit dem materiellen Recht, d. h. ben 
Grundſätzen der rationellen Logik, fühle fich dadurd 
nur zu oft beleidigt. Das käme daher, daß man 
immer noch des leitenden Gedankens, der zu einem 
einfachen Princip führe, ermangele, wie ihn das R. 
Recht doch darbiete (S. 1 ff. S.178). Allerdings 
fei erft feit Gaius Entdeckung richtige Einficht mög 
lich geworden, aber troß aller Aufklärung feitdem 
fei man noch weit vom Ziel (S.176). Die Redte- 
fraftslehre hänge nämlich innig mit der Eigenthümlich⸗ 
feit des römischen Procefjes zufammen, worin fid 
diefer vom jpätern am wejentlichjten unterfcheide, 
nämlich) durch die Art der Beweisführung, indem es 
feine Beweisregeln gegeben, ſondern die Thatfrage 
der. freien Zogik und dem Gewifjen des judex peda- 
neus anheimgegeben geweien, aljo materielle 
Wahrheit erftrebt worden fei, — und durch das da 
mit im engiten Zufammenhang jtehende Streben 
nach möglichſt umfaffender Erörterung und Erledi⸗ 
gung des Streits (S. 7 ff. 112 ff.), fo daß es 
feine Sentenz: „wie angebracht“ aus formellen Grün- 
den gegeben habe (S. 13); der Richter follte jedes 
mal in die Sache eingehend den wahren Thatbeſtand 
definitiv fejtitellen und endgültig entfcheiden.“ (Mit 
den Fällen des caussa oder formula cadere, ber 
plus petitio und der except. dilatoriae mit vor- 
juftinianifcher Wirkung fucht ſich der Verf., wie e8 
eben gehen will, abzufinden).. „So fei die Sentenz 
ſtets Anerkennung eines Rechtöverhältniffes gewefen; 
fie ziehe eine Conjequenz, die auf Anerkennung ge 
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wiſſer -Thatfachen beruhe, müſſe alfo ftets ein Ur⸗ 
theil über den Beweis fein (©. 21); fie fei nicht 
nur ein Zeugniß des beftehenden Rechts oder ber 
Rechtsanficht, ſondern daneben die Thatſache, daß 
der Richter. gewiſſe Umftände für wahr erfannt babe, 
was’ alfo feinen bejondern Werth habe“ (©. 24 f.). 
Dies fei auch im Proceß der jpätern Raiferzeit im 
Wefentlichen (bis auf die wirkliche Ausnahme des 
8 10 Inst. de Exception. rücfichtlich der dilatori- 
ſchen Einveden) jo geblieben; nur hätte fi in An- 
fehung des Beweifes, nachdem nicht mehr gebildete 
Laien darüber geurtheilt, fondern Juriſten, infofern 
eine Aenderung vorbereitet, als nad) und nach fi) 
allgemeine, abjtracte Beweisregeln feitgejegt. hätten 
(S. 163 ff.), wodurd) ein Rückſchlag auf die Lehre 
von dem mit der materiellen Wahrheit des gerichtli- 
chen Beweiſes verwachſenen Judicat entſtanden ſei. 
Indeſſen habe dies damals weniger auf ſich gehabt. 
Die. Folgen feien erſt im ſpätern Proceß ſeit dem 
Mittelalier und dem. heutigen mit der volljtändig 
aitsgebildeten formalen Beweistheorie und dem: ſcharf 
ausgeprägten Verhandlungsprincip, und demgemäß 
„ber formellen juridifchen Wahrheit“, wobei That— 
fragen und Rechtsfragen in einander verſchwimmen, 
zum Vorſchein gekommen. „ Indem die juriftifche 
Wahrheit an Stelle der materiellen getreten, fei 
der Lehre von der res judicata der Boden 
unter den Füßen fortgezogen worden; des 
ren fubjective wie objective Wirkung laſſe fich feit- 
dem aus einem innern Princip, wonach man übri- 
gens gar nicht gefucht, micht mehr. erklären“ (S. 
169 ff.). „Wie ſchwierig hiernach eine auch nur 
leidliche Interpretation der Quellenzeugniſſe gewor⸗ 
den, müſſe einleuchten. Was im R. R. materielle 
Vorausſetzung geweſen, habe zur formellen werden 
müffen, und ſomit könne das Erfenntniß nicht mehr 
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als Zeugniß der Wahrheit betrachtet werden, was 
das römische geweſen ſei(6 3. S. 21ff.) 35 deſſen 
natürliche Beweiswirkung fei mit der: realen Wahr⸗ 
heit abhanden. gekommen“ (S. 1745. 
Rec. hat, wie. die citirten. Seitenzahlen beweiſen, 
dieſe zuſammenhängende Deduction künſtlich conſtrui⸗ 
ven müſſen; bei der Darſtellung des, Bf; tft, hierzu 
ein genanes Studium ſeiner Schrift erforderlich; 
wer dieſe Mühe nicht anwendet (was die wenigſten 
Leſer vermögen), wird ihm nur mit großer Schwie— 
rigkeit zu folgen vermögen, und: den. Zufammen- 
bang oft nicht entdecken, ja jich über die Frage kaum 
Rechenschaft: geben: können, ‚worin denn, eigentlich fein 
„PBrincip*.beftce? . u.‘ ; Ei 
„Und. die practifchen Schlüffe“ ?. fragt der: Verf. 
ſelbſt (©. .178), „was nun machen?“ da. wir doc) 
einmal die juridifche Wahrheit haben, „dann- find 
wohl alle: römischen Grundjäge unbraudbar gewor⸗ 
den?“ — und schließt mit den Worten : „Das find 
fie in der That, wenn man die juridifche Wahrheit 
behalten will.“ ‚Darum.‘ fort mit diefer größten 
aller ;ererbten Plagen der. Gerechtigkeit.“ . 
Wie ſehr man ſich auch provocirt fühlen mag, 
die Frage mach: der: poſitiven Unterlage zu dieſen 
Debuctionen und Reſultaten ernſtlicher zu urgiren, 
ſo kaun dies doch ebenſo dahin geſtellt werden, wie 
die, inwiefern der Verf. den von ihm hervorgehobe— 
nen Gegenſatz des römiſchen Poocefjes zum heutigen 
nur zu idealiſtiſch aufgefaßt hat, und dadurch, ſo— 
wie durch fein Beſtreben, „der freien Logik der Wahr- 
heitsfindung“, der freien menſchlichen Ueberzeugung 
des Richters“ wieder Eingang im heutigen Proceß 
zu°verjchaffen, und deſſen geſetzliche Beweistheorie zu 
beſeitigen (vgl. feinen Auffatz im Ardiv für civile 
Praxis Bd 41 ©. 92 ff.) zu weit geführt worden 
iſt. Dies ift für unjer Hauptrefultat nicht nöthig. 
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Doch können wir uns nicht verſagen, daran zu er- 
innern, daß in c. 10. X. II. 22 und im J. R. A 
$ 41 die Worte der: c. 9; de Judiciis, worauf ſich 
der Verf... für die freie, ımifafjende Thätigkeit des 
römischen Richterd zur Erftrebung materieller Wahr: 
heit eigentlich ausschließlich beruft (S. 8.12 u. öf— 
ter), faft bis zur Meberfegung wiederkfingen; ferner, . 
daß das nothwendige Reſultat des gemeinfamen 
Strebens der Parteien, wie der judices im. römi- 
hen Proceß nad) materieller Wahrheit (S. 113 f. 
118. 125. 169) im Gegenfat zu 'der.. heutigen. ge 
jeglichen Bemweistheorte (devem Schwächen. nicht ver- 
kannt werden follen, wenn man aber 8 56 des %. 
R. A. über Zeugenbeweis — worauf. e3 bier. ei- 
gentlich allein - ankommt, — vergleicht, : lange. nicht 
jo groß find, wie: e8 nad) manchen Darftellungen 
ſcheinen fönnte), etwas ſehr Befremdliches für eine 
Zeit Haben muß, in der die Kunft der (civil=)ge- 
richtlihen Rede eine ſo einflußreiche —— nn 
(wozu Quinclilian. Instit. Orat. Lib. V. c. 2 den 
Advocaten gar nicht übele Anleitung Hibt),, und da⸗ 
neben eine fittfiche Verfuntenheit und Corruption alle 
Berhältniffe durchdrungen Hatte, wie nie eine größere 
geherrfcht Hat; — und endlich, daß die Folgen der 
übertriebenen Ausbildung des Verhandlungsprincips 
im deutſchen Proceß Keine neue Entdedung find, wie 
zahlreiche ältere und neuere Schriften über das fog. 
Ergänzungsamt des Richters beweifen.. Hier ge 
nügft es-daran, daß der Schluß, mit der gefeß- 
lichen Beweistheorie und der juriſtiſchen Wahrheit 
ſei die römiſche Lehre von der res judicata un— 
brauchbar geworden, aus des Verfs eigenen 
Prämiſſen nicht gerechtfertigt wird. 
Denn vor Allem leidet er auf alle die Proceſſe 
feine Anwendung, in denen es auf einen Beweis je— 
ner nicht ankommt, - fondern es fid) nur um die Anz 
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wendung des Rechts auf ımbejtrittene thatfächliche 
Behauptungen handelt. (Ueber den ältern röm. 
Proceß in diefem Fall ſ. Puchta Inſtit. Bd I. 
S. 171 ff. und den Verf. felbft ©. 37 ff.). Worin 
follte Hier eine Verfchiedenheit der Rechtskraft heu- 
tiger Urtheile und ihrer Wirkung von römifchen be- 
ftehen und fich zeigen Fönnen? In verfchwiegen ge- 
bliebenen Umftänden, die dem concreten Fall eine 
andere Wendung hätten geben müffen? Aber, wer 
fteht dafür, daß diefe vor dem römischen judex zur 
Erörterung gefommen wären? — Die andere Klafje 
von Procefjen aber anlangend, in welcher es ſich 
um ftreitige Thatfragen handelt, und alſo Beweis 
geführt worden ift, fo wird doch zunächit Niemand 
behaupten wollen, daß in deren größter Mehrzahl 
auch bei der heutigen Beweistheorie, ſobald er für 
gelungen erachtet wird, nicht die materielle Wahr- 
heit getroffen und zum Obfieg gelangen werde, — 
fo wenig wie, daß nad röm. Proceß diefelbe nicht 
babe verfehlt werden können umd oft genug verfehlt 
und verfannt worden fein möge (vgl. Quinct.l. cit.). 
Vielmehr fteht die Sache fo: Das Wefen eines 
richterlichen Urtheils befteht darin, daß dadurch ein 
Streitpunft (oder mehrere) zwifchen den Parteien 
entjchieden worden, und feine Rechtskraft darin, daß 
die Entjcheidung zwifchen ihnen Rechtens geworden, 
und fortan als folches gilt, gefchügt wird, und refp. 
verwirklicht werden Tann, ohne daß diefe Entjchei- 
dung (Ausnahmen in den befonderen Fällen vorbe- 
bältlich) weiter angetajtet und Gegenſtand nochmali- 
ger richterlicher Erörterung werden darf. Wie es 
dazu gekommen, welche (jubjective) Gründe den 
Richter dazu bewogen, und feine Ueberzeugung von 
der Richtigkeit der thatfächlichen Vorausfegungen da- 
bei hervorgebracht haben, das ift feinem einmal er- 
theilten Ausſpruch und deſſen vechtlichem Werthe und 


Endemann, Das Princip der Rechtskraft. 375 


Bedeutung gegenüber ganz gleichgültig. Mag er 
durch das Princip des vorangegangenen Procefjes 
mehr auf das Streben nach materieller Wahrheit 
hingewieſen gewefen fein oder auf die Regeln einer 
gejeglichen Beweistheorie, — für das Urtheil, fobald 
es eröffnet und durch die Rechtskraft unantaftbar 
geworden ijt, kommt darauf nichts an. Er hat 
feine Ueberzeugung ausgefprochen, und deren Wir: 
fung im Recht ift ganz diefelbe, mag fie jo oder 
fo, durch „freie Logik der Wahrheitsfindung “ (wer 
garantirt die ſe?) oder durch pofitive Normen be- 
dingt worden fein; denn auch die materielle Wahr» 
heit, — wenn überhaupt für deren Erlaubbarfeit 
und Erlaubtwerden Nothwendigfeit beftände, — ers 
Scheint hier nur in individueller, fubje« 
tiver Auffaffun Es iſt m. a. DW. in dem 
richterlichen Urtheil jtet8 res, oder was dafür ge- 
halten wurde, judicata, und die Rechtskraft ift heut 
zu Tage, mit Savigny (Syitem Bd VI. $ 280) 
zu fprechen, ebenfo Fiction der Wahrheit, wie 
im römifchen Proceß. Es fehlt alfo an allem und 
jedem Grunde, warum die Regeln von der Wirf- 
famfeit, die das R. R. den nach römischen Proceß 
ertheilten richterlichen Ausfprüchen als folchen bei- 
legt, wenn und ſoweit dafjelbe bei uns überhaupt - 
praftifch ift, flir die heutigen Urtheile nicht ſollten 
zur Anwendung gebracht werden dürfen und müffen. 

Der Berf. berührt gelegentlich (S. 128 f.) das 
Bedenken, daß die Regel des fr. 207. Dig. de R. 
J. res judicata pro verilate accipitur, auch nur 
von juridifcher Wahrheit verftanden werden könne; 
er erklärt das zwar für ganz falſch, gibt indef- 
fen zu: daß die Prüfung der materiellen Wahrheit 
der Sentenz vor der Rechtswirkung allerdings for: 
mell in den Hintergrund trete, jo wie (S. 36): 
„daß die rechtserzeugende Function der Sentenz von 
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ber Lohjälität.de8 vorangehenden Verfahrens abhänge“, 
und, „foweit die Rechtswirkung der Sentenz reiche, die 
natürliche (2) Beweiswirfung verſchwinde (S. 126). 

So fchrumpft denn alfo das Refultat feiner Er- 
örterimgen umd Ausführungen, während der vom 
Berf. genommene. Ausgangspunkt mit feinem Auf 
wand von Material etwas ganz Anderes erwarten 
läßt, im. Wefentlidyen dahin zufammen: daß die rö— 
mifche Sentenz vermöge ihrer Eigenfchaft als Zeug: 
niß des Richters über die wirkliche (abjolute) Wahr- 
heit von Thatſachen bei fpäterem Streit, in objecti- 
ver wie in fubjectiver Richtung und Umfang ihrer 
Wirkung für die freie logifche Ueberzeugung 
de8 (zweiten) Richters, — der er felbjt indefjen 
durch: die Erwägung, daß freilich „das Judicat ein 
Rechtsinſtitut ſei“, ins Gedränge gerathen, den nö- 
thigen Hemmjchuh. anlegt, ©. 44 — als DBeweis- 
grund habe dienen fönnen. Da num der Berf. 
ſelbſt (S. 43) findet, daß in der objectiven Rich— 
tung, : möge e8 thatfächliche oder Nechtsverhältnifje 
betreffen „die Rechts- wie die Beweiswirfung der 
Sentenz vollfommen Hand in Hand gehen“, 
jo ift fomweit eine eigenthümliche allgemeine und 
principielle Verfchiedenheit der Beweiswirkung des 
Urtheils im heutigen Proceß, gegen den römijchen 
gehalten, in der That vom Verf. felbjt aufgegeben. 
Denn daß auch bei unferen Urtheilen das Judicat 
nicht „im Wortlaut der Deciſion“ alfein bejtehe, 
jondern „in der Interpretation der.Sentenz der na- 
türlichen ‚Logif Spielraum gegönnt ſei“ (S. 45), 
mithin jene nicht bloß „auf den ganz und gar con= 
gruenten Fall“ befchränkt fei, wer leugnet das ne- 
ben der. richtigen Anficht von den Entfcheidungsgrün- 
den des Urtheils? (Bergl. Kierulf Theorie des 
3 ©. 260. Sapigny Sylt. Bd. 6. ©. 
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Somit haben denn des Verfs weitere, „die Ue— 
bereinftimmmmg der Folgefäte der Quellen mit dem 
leitenden Gedanken darzuthun“ (S. 3) bezwecdende 
Ausführungen (8-7 ff.) einfach den Charakter einer 
Beantwortung vieler Detailfragen bezüglich der .ea- 
dem res, welche, foweit fie für richtig zu erfennen, 
die von ihm angegriffene gemeine Doctrin ohne den 
geringiten Anftand annehmen kann und meift längft 
angenommen hat, und deren Erörterung nur die Lit 
teratur darüber erweitert. 

Es iſt dann aljo vorzugsweiſe die ſ ubjective 
Wirkung der res judicata, in der fich die Reſultate 
des vom Berf. eingenommenen Standpunfts. von Ein- 
flug zeigen, müfjen, d. h. auf andere als die eas- 
dem personas des betr, Procefies. Das fpricht 
E. auch ausdrüdlih aus: (S. 126), im Befondern, 
„daß hier die Duelle der Unzuträglichkeiten liege, 
„gegen welche ſich die. verjtändigere Praxis wehren 
„möchte, aber nicht kann, fo lange fie an die Be- 
„weisregel, daß die Sentenz nicht weiter bindet, als 
„ſie obligirt, gebannt fei.” — In der That nimmt 
denn der Verf. für die res judicata des römifchen 
Procefjes eine Unbefchränftheit in Anfehung der Per- 
fonen in Anfpruch, weil die Sentenz ein Zeugniß 
abfoluter Wahrheit fer Man follte nun wirklich 
erwarten, daß damit nichts Geringeres als das ents 
gegengejette Extrem der gemeinen ‘Doctrin verfün- 
digt. ſei. Inzwiſchen erkennt der Verf. doch an, 
dag das Yudicat an fich nur die Parteien verbinde, 
— Schon vermöge feiner Quaſicontractsnatur, und 
jener als Contrahenten (S.129). Wenn nun zwar 
diefe jo nothwendig gelte, daß z. B. befanntlic) durd) 
die Sentenz über eine Erbſchaftsſchuld, die gegen 
einen. Miterben eingeflagt worden, die anderen 
Miterben zu. ihren Antheilen nicht im mindeften 
präjudieirt werden (fr. 22. 29. pr. Dig. de Ex- 
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cept. rei jud.) „dern es könne ja jener die Berur- 
theilung durch feine Schuld herbeigeführt haben “, 
fo „hindere das aber freilih nit, und darin 
liege der große Unterfhied von der heu- 
tigen Lehre, daß, wenn der Richter dem einen 
Miterben gegenüber den Thatbejtand gründlich (?) 
unterfucht hat, die Deduction der anderen Miterben, 
oder ihres Gegners (de8 Gläubiger) oder die Ue— 
berzeugung des fpätern Nichters, welcher über die 
anderen Raten erfennen muß, ſich jenes Spruchs 
vollfommen bemächtige, ihn freiwillig, nämlich durch 
die Logik gezwungen, verwerthe.“ Zwar überläßt 
der Berf. dabei Alles der fubjectiven Ueberzeugung 
des jpätern Richters, indeffen werde fich diefer „fo- 
bald alle Richter das gemeinfame Stre 
ben nad materieller Wahrheit beherr- 
fche, in der Negel auf das Wahrheitszeugnig des 
eriten Richters verlaffen können” (S. 125). Wie- 
weit diefe Vorausfezungen in ihrer Allgemeinheit, 
um einer Regel zur Grundlage zu dienen, gerade 
für die Zeit, wo der römiſche Formularproceß in 
Dlüthe ftand, als zutreffend zu betrachten feien, dar- 
tiber ſei nur an das bereit darüber oben Geſagte 
erinnert. Wenn aber „der große Unterfchied“ nur 
in einer Möglichkeit, umd nicht in einer Noth— 
wendigfeit bejteht, fo ift wahrlich zu des Verfs 
Wehklagen über die Entartung des heutigen Procef- 
jes fein Anlaß gegeben, und es mag nur als auf- 
fallend bezeichnet werden, wie der Verf. der ver- 
meintl. Befugniß des zweiten Richters, Angefichts 
der totalen Unficherheit im Erfolg aus objectiven 
wie aus fubjectiven Gründen, das Wort reden Tann. 

Unterfucht man aber endlich die Anwendung und 
den Beweis des Vfs näher, fo zeugt jene von einer 
weit geringern Ausdehnung, als wozu die Eriwar- 
tung berechtigt (S. 130 ff.) und ber leßtere berubet 
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in der Interpretation der Stellen, welche auch Auf- 
gabe der bisherigen Doctrin bezüglich der befannten 
Erweiterungen der fubjectiven Wirfung der res ju- 
dicala find, aus des Verfs Princip. Freilid) wäre 
die Größe des Unterfchieds gar nicht zu ermeljen: 
„die darin liegt, daß ich die Anerkennung meines 
Eigenthums oder meiner Forderung als Ausdrud 
der Wahrheit gegen Jeden geltend machen kann, 
während die herrjchende Lehre als Regel annimmt, 
daß für den Richter die nicht inter easdem per- 
sonas,, fei e8 auch von ihm felbjt gefundene Wahr- 
heit nicht exiſtire“ (S. 126). Indeſſen ijt in des 
Vfs Erörterungen und Reſultaten, die fih aud 
nur auf die gedadhten Fälle befhränfen, 
von dem Einfluß einer folchen wahrhaft revolutio- 
nären Vorftellung denn doch, zu feinem eigenen 
Bortheil, faum eine Spur zu bemerken. — Wir 
gedenken daher nur noch, daß, wenn das richtig 
wäre, was der Verf. im Sinne des R. R. aus der 
Untheilbarfeit der Objecte für die Wirkfamfeit des 
wider Einen von mehreren Berechtigten oder Ver: 
pflichteten erftrittenen Judicats zu Gunften oder zum 
Nachtheil der übrigen Intereſſenten (namentlich nad) 
dem befannten fr. 4. 8 3. Dig. Si servitus vin- 
dicetur,) folgert (S. 131), fi „die Logik“ unmög- 
lich; weigern könnte, das nämlidhe Refultat 3. B. 
für den Fall des citirten fr. 22. anzuerkennen. Denn 
das Depofitum an den Erblaffer war doc), ein ein» 
ziger und untheilbarer Act, und die Zerſpaltung der 
Dbligation auf die Erben, und fo viele als deren 
Zahl, ift nur eine Fünftlihe und formelle. Wie foll 
Daher, wenn auch nur gegen Einen, zu feinem An— 
theil Verklagten, jener Act als ein untheilbarer be= 
wiejen worden, „die menjchliche Ueberzeugung“ ſich 
mweigern können, der Wirkung diefer res judicata 
denfelben Werth, wie der bes Falls im citirten fr. 
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4. 8 3 beizulegen? (Nah) S. 2 ſcheint der Verf 
das jelbft zu fühlen). Da nun das R. R. beide 
Fälle nicht gleich beurtheilt, fo ift der Grund der 
Verſchiedenheit (mit der bisherigen Doctrin) wo an- 
ders zu fuhen.. 

Endlich aber iſt das notoriſche Wiffen des 
Richters — und darauf wird es in den hier denk 
baren Fällen. meift hinausfommen, obwohl felbft die 
Benugung des privaten nicht völlig ausgeſchloſſen ift, 
— und die Befugniß der Actenadjuncttion von 
Amtswegen, auch im heutigen Proceß ein Mittel, 
vermöge deſſen der Nichter die rechtskräftigen Er- 
kenntniſſe in früheren verwandten Streitfachen bei 
jeinem eigenen Urtheik innerhalb der nothwendig ge- 
botenen Schranten in. Erwägung. zu ziehen hat. 
(Bülow und Hagemann .prac. Erört. Bd VI. 
©. 264 ff.). - ' — — 
Dieſer ausführliche Bericht war dem wohlbewan⸗ 
derten und ‚gründlichen Wiſſen des Verfs nicht zu 
verfagen; wir können aber nur das. Bedauern hin- 
zufügen, daß er, von einem fog. geiftreichen Gedan— 
fen befallen, feinen: Scharffinn nur auf deſſen Ver- 
folgung, nicht. auf die Prüfung feiner Richtigkeit 
verwendet hat. — 


Das katholiſche Kirchenrecht von Dr. 
%oH: Friedr. Schulte, ord. Profeſſor des Kirchen 
und dentfchen Rechts, Fürſterzbiſchöfl. Ehegerichts— 
und Confiftorialrath in Prag. Th. I. Die Lehre 
bon den Quellen des Fatholifchen Kirchenrechts mit 
vorzüglicher Berücfichtigung der Rechtsentwicklung in 
den deutfchen Bundesſtaaten. XX u. 555 ©. it 
Dec. Th. HM. Shſtem des allgemeinen Fatholifchen 
Kirchenrechts mit fteter Berückſichtigung der Befon- 


Schulte, Das katholiſche Kirchenrecht 381 


derheiten in Defterveich, Preußen, Bayern, der ober— 
rheiniſchen Kirchenprovinz, Sachſen, Hannover und 
Oldenburg. Gießen, Berlag der Ferberſchen Anis 
verfitäts-Buchhandhtug (Emil Roth)r 1856— 1860. 
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feit gewefen, welche der DBerf.Ddes ‚vorliegenden 
Merfs.iin der Bearbeitung des katholiſchen Kirchen⸗ 
rechts während des Testen Jahrzehends so ers 
aber in allerneueſter Zeit; entwickelt hat. Die {be 
war bisher beſonders in zwei, Richtungen, zu Tage 
gelreten in der Herausgabe won ‚Quellen, indem 
Schulte: an der Richter ſchen Ausgabe des Triden- 
tinum. einen’ hervorragenden, Antheik genommen, hat, 
und; in, monographijchen Arbeiten. größern, und ger 
ringern, Umfangs „die: ſich zum Theil auf das Che- 
recht „zum: Theil auf das Irchliche Vermoͤgensrecht 
beziehen ‚und von denen ‚einige mit der Neugeftaltung 
der Verhältniſſe der katholiſchen Rue wie jie durch 
das; öfterreichifihe„Concordat; herbeigeführt iſt, in ea 
nem nahen Zuſammenhange ſtehen. gli n; 
Gegenwuͤrtig liegt uns ein. zuſammenfaſſendes 
Werk zur Beurtheilung war Nina? Sid np 
‚Es war ein fehr weit augelegter Plan, ‚den Ka 
Verf. bei der Bearbeitung. ‚feines. fatholifchen ftir“ 
cheurechts urſprünglich zu Grunde Bela BR; 
follte nämlich dag ganze Werk aus, drei 2 


‘ 
. 


drei, Zheilen, be 
stehen; davon enthält der zweite Theil, der vor dem 
erjten. ſchon 1856 erjchien, ‚das materielle fatholifche 
Kirchenrecht; es Jollte dann, in ‚dem; eriten Bande 
die Lehre von den Rechtsquellen. nach, allen Seiten 
erörtert werden, und es follte ‚dann gleichzeitig mit 
dem erſten Bande eine kritiſche Geſchichte der Litte⸗ 
ratun des Kircheurechts erſcheinen, wobei, es nicht, 
ganz klar iſt, ob dieſelbe als Appendix, oder als 
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integrirender Theil des erften Bandes gedacht wird, 
wenigſtens konnte Letsteres aus der Notiz Bd N. 
©. 84 abgeleitet werden; es follte dann Endlich in 
einem dritten Theile die Wechſelwirkung zwifchen 
dem firchlichen und weltlichen Rechte dargelegt wer- 
den, um die Erfenntniß deſſen möglich zu machen, 
was die Kirche auf dem Rechtsgebiete überhaupt 
bisher geleiftet habe. 

ch glaube nun, daß man dem Hrn Verf. dazu 
Glück wünſchen kann, daß dieſer Plan in der Ausfüh- 
rung jett eine weſentliche Einfchränfung erfahren 
hat, indem das ganze Werf mit dem eben erfchiene- 
nen erjten Bande, der nur die Lehre von den Duel- 
Ien enthält, als abgejchloffen betrachtet werden muß, 
uud die Bearbeitung der Litteraturgefchichte ſowohl 
wie des canoniſchen Rechts einer ſpäteren Zeit vor- 
behalten ift. So anziehend nämlich auf der einen 
Seite jene beiden Aufgaben find, da die eine für 
das Kirchenrecht, die andere für faſt fünmtliche 
Rechtsmaterien die größte Bedeutung hat, ſo iſt es 
doch auf der andern Seite ſehr charakteriſtiſch, daß 
zu ihrer Löſung bisher ſo wenig geſchehen iſt, da 
ſolche auf fruchtbare Weiſe nur geſchehn kann, 
wenn die Arbeitskraft eines ganzen Lebens daran 
geſetzt wird, nicht aber beiläufig in wenigen Jah— 
ren. Wir werden demgemäß mit dem größten In— 
tereſſe Alles verfolgen, was Schulte nach beiden 
Richtungen Hin leiſtet; wir hegen aber den dringen- 
den Wunfch, daß er ſich dabei nicht übereile, daß er 
namentlich, was die Litteraturgeſchichte betrifft, in 
Muße die Reiſen mache, die er vor hat, um Feine 
handichriftlihen Studien. zum Abfchluffe zu bringen, 
daß er fid) dann aber auch nicht von der Maſſe 
des ihm zu Gebote ftehenden Materials erdrücken 
lajje, fondern gehörig fichte und in völliger Verar— 
beitung und Formvollendung,. die gerade Hier ihre 
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befondern Schwierigkeiten haben wird, feine Forfchun- 
gen der deutſchen Wiffenfchaft darbiete. Wir wer: 
den ebenjo mit Intereſſe die Monographien entgegen- 
nehmen, die über das canonifche Privatrecht, den 
Proceß, da8 Strafrecht ꝛc. veröffentlicht werden fol 
In, und wir halten den Verf. von vornherein. be- 
jonders befähigt, dies fo lange vernachläfjigte Feld 
ju bebauen. Ä 03 | 

Es verjteht fih nun aber von jelbit, daß das 
Def, wie es uns jest vorliegt, nachdem , die. 
Behandlung derjenigen Theile, auf die es gerade 
weientlih ankam, darin nicht Statt gefunden Hat, 
nicht mehr die Bedeutung in Anfprucd nehmen Tann, 
die ihm nach der erften Anfündigung ſchien zufom- 
men zu follen; es ijt jest einfad) ‚ein Lehr: oder 
Handbuch) des Kirchenrechts daraus geworden,“ wie 
jolche bereits fehr zahlreich vorhanden find, und es 
handelt fi nun darum, die Eigenthümlichfeiten def- 
jelben zu würdigen. Wir werden dabei auf die 
Weiſe verfahren, zuerft eine Meberficht über den In— 
alt zu geben, und dann ein paar allgemeine Be— 
merkungen daran anzufnüpfen. 

Der erfte Theil beginnt mit einer Cinleitung, die 
fih von der gebräuchlichen in andern Compendien 
nicht gerade weſentlich unterfcheidet, nur- daß Man- 
de etwas ausführlicher ift, wie gewöhnlich; :Diplo- 
matif,. Chronologie und Paftoraltheologie als angeb- 
liche Hülfswiffenfchaften des Kirchenrechts werden 
ung auch hier wieder nicht erfpart. Uebrigens hat es 
der erfte Theil zu thun mit der Lehre vom den 
Rechtsquellen, und zerfällt in drei Abtheilungen. 
Die erfte, welche den weit größten Raum einnimmt, 
behandelt die rein Tirchlichen Rechtsquellen, in der 
Deife, daß zunächſt in einem erjten Abfchnitt von 
den eigentlichen materiellen Rechtsquellen, ein viel» 
leicht nicht ganz glücklich gewählter Ausdrud, die 
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Rede tft; und zwar Furz vom Naturrecht, worauf 
zur Geſetzgebung übergegangen wird ,. die. Gefegge- 
bung iſt entweder. eine -allgenteine oder eine‘ particu- 
läre, jene- tritt in den allgemeinen Synoden und 
päpjtlichen Conſtitutionen, dieſe in den Particulars 
ſynoden und bifchöflichen "Erlaffen zu Tage; die 
Theorie der Nechtsbildung Fleinerer Kreife, der. Ra 
pitel und Klöfter fowie die Lehre von den Privile- 
gien, der Wirkung, - Auskegurig und: Anwendung der 
GSefete-fAjlteßt - ſich daran. Es folgt ſodann ſehr 
viel ausführlicher als gewöhnlich eine Theorie des 
Sewohnheitsrechts, endlich die Bedeutung: vor Praris 
und Wiſſenſchaft für die Entſtehung des Kirchen: 
rechts. Es find dies vielleicht im- mancher Bezie— 
hung die bedeutendfter Partien des ganzen Buche, 
der: Verf. ift darin - offenbar am felbjtändigiten ; wir 
unterlaffen e8 aber auf das Einzelne, das. außerdem 
in einer Anzeige ſchwer zu bewältigen: fein möchte, 
genauer einzugehen, weil wir an einem andern Drte 
uns felbjt mit dieſer Frage ſehr eingehend: bejchäf- 
tigt haben, und die: Kritif diefer Schultefchen Lehre 
dort eine weitere Ausführung - erhalten hat, wenn 
auch nicht immer’ in der Form einer ausdrücklichen 
Polemik. - Der zweite Abfchnitt diefer erftar Ab⸗ 
theifung Handelt dann vor den - rein -Firchlichen 
Rechtsquellen nach einer andern Seite Hin, in den 
formellen Rechtsquellen, den Rechtsſammlungen, zu: 
erft -von den Quellen der; Theologie, oder,’ wie man | 
auch ſagen könnte, des göttlichen Rechts, dann von 

der Quellen des eigentlichen Kirchenrechts, indem in 
mehreren Kapiteln hinter einander die Rede iſt von 
den worgratianifchen Nechtsquellen, die wieder: durch 
Dionyfins Exiguus und PſeudoIſidor geſchieden wer- 
den‘, vom -corpus juris,’ von der Bedeutung der | 
Rechtsſammlungen ſeitdem. Wir Fünnen über die 
ſen Abſchnitt deshalb kurz hinweggehn, weil, mie 
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Schulte ſelbſt einmal bemerkt Hat, diefe Lehren ge- 
genwärtig zu den allerausgebildetiten des ganzen 
Kirchenrecht gehören und es dabei wefentlich nur 
af ein Referat der hier vorliegenden verzüglichen 
Einzelforfchungen ankommt; und wir glauben Schul- 
te's Zuftimmung zu haben, wenn wir auf die „zum 
Theil neuen Reſultate“, die ein ‚anderer Recenſent 
bier entdeckt Hat, Fein zu großes Gewicht legen. Da⸗ 
mit ift die erfte Abtheilung erledigt und wir wenden 
und zur zweiten, die fich auf die „nicht rein kirchli— 
Gen“ Rechtsquellen bezieht. Es werden hier nun 
zunächft in größter Ausführfichfeit allgemeine Grund: 
fäge erörtert, denn es handelt fi) um nichts Ge— 
tingeres, als um eine aprioriftifche Löſung des gro- 
ken Problems des Verhältniffes von Staat und 
Kirche; in der That ift das die Methode, die dabei 
zu Grunde Liegt, jo häufig auch der Verf. die Ei- 
genthümlichkeit der Zeitverhältniffe in Anfchlag bringt; 
8 muß da aber die Berechtigung einer foldhen Me— 
thode bejtritten werden, im Einzelnen widerlegen läßt 
fi) dergleichen nicht. Es wird dann bei diefer Ge- 
legenheit auch eine kurze Gefchichte des Verhältnifjes 
von Staat und Kirche gegeben, die ich meinerfeits 
jedoch als fehr unter dem Einfluffe der Conftruction 
ftehend betrachten muß. Wenn fich dann die Dar- 
fellung näher zu den Concordaten wendet, dabei 
weit über ‚die deutfchen. Verhältniffe Hinausgehend, 
jo müßte da fo ziemlich gegen jeden Sat polemifirt 
werden, und aud) das wäre völlig nutlos, es find 
Eben ganz verfchiedene Grundanfchauungen, die auf 
diefem Gebiete an einander gerathen. Es wird dann 
zuletzt noch kurz von den Circumſcriptionsbullen, 
und von den rein ſtaatlichen Rechtsquellen gehandelt, 
zu welchen letzteren beſonders das römiſche Recht 
und die deutſchen Reichsgeſetze gerechnet werden. 
Mit einer nur wenige Seiten umfaſſenden dritten 
[30] 
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Abtheilung fchließt der erfte Band, und ich Tann in 
ber That das Bedenken nicht unterdrüden, daß eine 
andere Syftematifirung, bei der die Lehre von der 
Anwendung der Rechtsporjchriften nicht eine jo jelb- 
ftändige Stellung hätte, pafjender geweſen fein würde. 

Im zweiten Bande geht der Darftellung des Sy 
ftems des Fatholifchen Kirchenrechts wiederum eine 
Einleitung voran von beinahe Hundert Seiten; fie 
befteht aus drei Stüden; an eine ganz furze Leber: 
ficht des heutigen Rechtszuftandes der Fatholifchen 
Kirche in Hinficht auf die Quellen des Kirchenredts, 
schließt fich ein Abdrucd der hHauptfächlichiten fiir das 
Kirchenrecht in Deutfchland in Betracht kommenden 
neuen Geſetze und Verträge; und allerdings wenn 
auch diefe Sachen ſchon unzählige Male auf dieje 
Weiſe gedrudt find, fo wird doch bis eine Art 
Abſchluß in der Nechtsbildung erreicht ift, nichts Ande- 
res übrig bleiben, als diefe Actenſtücke fo zu publi- 
ciren; fpäter würde e8 dagegen im höchiten Grade 
wünfchenswerth fein, fie in einem eignen Urfunden- 
buche zufammenzuftellen. Es ift übrigens fehr zu 
billigen, daß ſich hier auch. die wichtigiten Beſtim— 
mungen aus den DVerfaflungsurfunden der größern 
deutfchen Staaten finden, denn die haben eine viel 
größere Wichtigkeit als z. B. die Cireumferiptions- 
bullen. Den Schluß der Einleitung bildet danıt 
eine eigene Abhandlung über das Syſtem des Kir: 
chenrechts, auf die wir jeßt noch näher eingehn. 
Es zerfällt nämlich danach) das Syſtem des Tatho- 
lichen Kirchenrechts in zwei große Abfchnitte, das 
öffentliche Recht der Kirche und das Firchliche Pri— 
vatrecht. Wir bedauern nun, uns auf Feine Weife 
damit einverjtanden erklären zu können, denn es 
wird ung niemals einleuchten, daß das Kirchenrecht 
irgendwie andere Beitimmung enthalten follte, als 
jolche,- die zum öffentlichen Rechte gerechnet werden 
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müßten, ſonſt müßte wenigjtens das Staatsrecht auch 
fo eingetheilt werden fünnen, und es müßte dann 
Privatrecht überall da angenommen werden müffen, 
wo die rechtlichen Verhältniffe eines Einzelnen in 
Trage kommen, während dod) von einem folchen nur 
da die Rede fein kann, wo es fi) um die rechtli- 
chen Berhältniffe eines Einzelnen als ſolchen han— 
delt. Es ift hier durchaus nicht der Ort, das wei- 
ter auszuführen, man müßte, um eine derartige Un— 
möglichkeit in ihren legten Gründen Hinzujtellen, 
ziemlich weit zurückgehn. Dazu aber liegt hier um 
jo weniger Beranlafjung vor, als Schulte jelbft in 
dem ein Jahr früher erjchienenen Eherecht auf ©. 
32 wörtlich Folgendes fagt: „Die Eintheilung (der 
Ehehinderniffe) in juris privati und publici ift für 
eim Syſtem ebenfo falſch, als die des Kirchenrechts 
in öffentliches und privates“ ; es iſt da doch jehr 
möglich), daß der Verf. einmal ebenjo fchnell, wie 
er zu feiner Syitematifirung gefommen ift, von der- 
jelben wieder abgehn werde. Indeß laffen wir das, 
und wenden uns weiter zur Ausführung des 
Syſtems; das öffentliche Necht der Kirche hat es 
wejentlic) zu thun mit der Hierarchie, es findet fich 
da Alles, was man fonft Kirchenverfaffung nennt, 
und Vieles aus den Abjchnitten über Verwaltung ; 
es erjcheint dabei Einiges in neuer Faſſung, wäh— 
rend freilicd) andere Lehren, 3. B. die von den Car— 
dinälen derartig find, daß fi) darüber beim beften 
Willen nichts Neues fagen läßt; wir billigen es 
durchaus, daß der Begriff der Gemeinde als Firchen- 
rechtlicher fehlt, daß überhaupt von einer Theilnahme 
der Laien an der Kirchengewalt, da eine ſolche that- 
ſächlich und rechtlich nicht befteht, auch nicht die 
Rede iſt. Anhangsweiſe wird dann im öffentlichen 
Rechte noch gehandelt von der Kirche gegenüber den 
Rechtsſubjecten außerhalb ihrer, nämlich dem Staate 
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und andern Neligionsgejellichaften; wir fommen auf 
Manches davon nachher noch kurz zu fprechen. Das 
Privatrecht zerfällt ſehr künftlich in zwei Abfchnitte, 
nämlich das Privatrecht der Kirche, worunter das 
kirchliche Vermögensrecht verjtanden wird, und das 
Privatrecht in der Kirche, unter welcher Rubrik vor 
Allem das Eherecht feinen Pla findet, außerdem 
aber das Patronatrecht und noch einiges Andere. 
Wir müffen uns nun zunächſt mit dem Hn Vf, 
über einige principielle Punkte auseinanderjfegen, und 
uns auf das nahdrüdlidhjte gegen den Standpunft 
verwahren, von dem aus die ganze Behandlungs- 
weiſe hier erfolgt ij. Es dürfte inder That fchwer 
fein, über dasjenige, was ung hier an confequenter 
Durchführung hierarhifcher Gedanfen geboten wird, 
noch hinauszugehn, und ich glaube kaum, daß in ir 
gend einer der bisherigen Darftellungen ähnlichen 
Charafters mit gleicher Unerfchrodenheit und Rück— 
fichtslofigkeit zu Werke gegangen if. Ich muß das 
aber um fo mehr hervorheben, als bei einer nur 
flüchtigen Kenntnignahme der Schulte'ſchen Schrift 
hierüber Teicht Mißverftändniffe herbeigeführt werden 
fönnen, wovon eine Necenfion in Nr. 38 des Lit. 
Gentral-Bl. v. 22. Sept. 1860 einen flagranten 
Beweis liefert. Es ift dort bereits dem Hn Verf. 
vollftändig gelungen, durch feine häufigen Hinwei- 
fungen auf die Veränderlichkeit kirchenrechtlicher Nor: 
men nad) Zeit und Ort, die Meinung hervorzuru: 
fen, als ob er im Gegenſatz zu andern Fatholifchen 
Kirchenrechtslehrern, namentlich Walter und Phillips, 
vorzugsweife darauf ausginge, das Zeitliche vom 
Ewigen zu umterfcheiden, und den Berhältniffen und 
Bedürfniffen der Gegenwart in eminenter Weife Rec; 
nung zu tragen. Man fieht bei diefer Gelegenheit 
mal recht deutlich, was dabei herausfommt, wenn 
man protejtantifcherfeit® die Luft mit allerlei falfchen 
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Borftellungen iiber die Fatholifche Kirche erfüllt, denn 
wenn diejelben bei näherer Betrachtung fich als un- 
richtig erweifen, fo. jteht man plötzlich Haltungslos 
da. Zu jolchen falichen Vorjtellungen gehört num 
vornehmlich auch die, wonach dem. göttlichen echte 
ein viel größerer Umfang zugefchrieben wird, als 
demfelben in der That zufommt und wonad) demge— 
mäß dem Fatholifchen Sirchenrecht eine Unveränder- 
Lichfeit in viel höherm. Grade zufommen würde, als 
das wirklich der Fall ift. Man zeige mir aber, daß 
bei Walter und Phillips oder font bei irgend nen- 
nenswerthen fatholifchen Kirchenrechtslehrern eine prin- 
cipielle Unklarheit hieriiber befteht, daß von ihnen 
Unterfcheidungen ignorirt werden, die zu den ele- 
mentarſten Grundbegriffen des Fatholifchen Kirchen- 
rechts gehören; es kann alfo durch) die angebliche 
Entdedung einer hodie vigens disciplina im Uns 
terfchiede von frühern gejchichtlichen Standpunften, 
Schulte nicht in den Ruf eines Liberalen Canoniften 
gebracht werden. Was nun aber die Ausführung 
im Einzelnen betrifft, jo glauben wir e8 recht gern, 
daß der Hr Verf. vielleicht das Zinfenverbot fallen 
Laffen will, dagegen finden wir bei feinem andern 
neuern Canoniften jo beſtimmt die Yorderung aus- 
gefprochen, daß die Firchliche Rechtsbildung über das 
eigentliche Kirchenrecht hinaus aud) auf das Privat- 
recht, Strafrecht ꝛc. ſich erjtrede, daß alfo das ca= 
noniſche Recht im Unterfchiede vom Slirchenrecht, 
welches man bisher für ein caput mortuum hielt, 
wiederaufleben follte, al8 gerade bei ihm; wird doch 
u die Löſung der focialen Frage gegenüber den 

Eifenbahnen und Arbeitshäufern auf diefe Weife in 
Ausficht geſtellt. | 

Es iſt num nicht memes Amts, diefen Standpunkt 
da zu befämpfen, wo er id für die Verhältniſſe 
des innern katholiſchen Kirchenrechts als strenger 
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Papalisnıus geltend macht, und id) überlaffe es 
Golden, die ſelbſt auf dem Boden der katholiſchen 
Kirche ftehn, falls jie dazu Luſt haben, folche De 
ductionen zurückzuweiſen, wie die, wonach der Joſe— 
phinismus in feinen nothwendigen Confequenzen zur 
focialen Republit und zum Communismus führt. 
Nach zwei Richtungen Hin muß ich aber allerdings 
Einfpruch erheben. Ich muß zunächft protejtiren 
gegen die Behandlung, welche dem Protejtantismus 
zu Theil wird; es wird nämlich danach der prote- 
Itantifchen Kirche ganz einfach jede rechtliche Eriften; 
abgesprochen, indem angenommen wird, daß die Prote- 
ftanten durch die Taufe Glieder der Fatholifchen Kirche 
geworden und deshalb zum Gehorfam gegen die Fatholi- 
chen Kirchengefege verpflichtet feien; und e8 wird dieje 
Verbindlichkeit des katholiſchen Kirchenrechts aud) 
ausgedehnt auf die Tridentinifche Formvorfchrift bei 
der Chejchließung, fo daß danad) aljo alle prote- 
ftantifchen Ehen, welche an Orten, wo das Triden- 
tinum publicirt ift, ohne Affiftenz der katholiſchen 
Geiftlichen gefchloffen find, Tatholifcherfeits als bloße 
Concubinate betrachtet werden. Es ift das num al- 
lerdings nichts Neues, ja ich lobe es fogar, daR 
Schulte auch vor den letzten Conſequenzen nidt 
zurücichredt, die Andere zu verdeden juchen, denn 
e8 fcheint mir doch, daß ſolche Konfequenzen 
dem Principe unerbittli den Hals brechen, und 
es ijt doch mehr als Naivetät, wenn Proteftan- 
ten, nachdem fie die Richtigkeit des hier herrfchenden 
Syllogismus. eingefehn haben, fich nun dabei beru— 
higen, von ihrem Standpunkte aus könne die Fatho- 
liſche Kirche nicht anders, während doch vielmehr ener- 
gifch die Forderung erhoben werden müßte, den ganzen 
Standpunft zu verändern. Uebrigens hört ſich der- 
gleichen unter dem Schute eines feften ftaatlichen 
Rechtszuftandes, wenn auch die Kath. Kirche gegen 
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denfelben proteftirt hat, mit großer Gemüthsruhe, 
ja mit einer gewiſſen Behaglichkeit an; das bra- 
chium saeculare verweigert vorläufig feine Hülfe, 
um die Widerfpenftigen mit äußerlichem Zwange zur 
Befolgung der Kirchengefege anzuhalten; und wer 
freiwillig übertritt, hat es fich felbjt zuzufchreiben, 
wenn nun z. B. feine Ehe vor allen Dingen für 
ein Concubinat erklärt wird, und die Kinder nur als 
per subseq. legitimirt, die Rechte der Ehelichen ha— 
ben. Ernfthafter aber ift ein anderer Punkt, der 
Hier noch hervorgehoben werden muß, die Theorie, 
welche fich) über das Verhältnig von Staat und 
Kirche findet, und es ift in der That fehr bedauer- 
ih, da dies zu den brennenden Fragen der Gegen- 
wart gehört, daß proteftantiiche Recenſenten in fo 
unüberlegter Weife ihre Zuftimmung zu Forderungen 
erklären, die, wenn fie wirklich durchgeführt würden, 
vor allen Dingen eine Bernichtung der proteitanti- 
ſchen Kirche herbeiführen, und den Staat in feine 
Atome auflöjen müßten. Auch hier verführt der Hr 
Derf. ganz wie fonft, indem er der gefchichtlichen 
Entwicklung ihr volles Recht angedeihen laſſen will, 
er will deshalb durchaus nicht den mittelalterlichen 
Zuftand zurüc haben, denn das ſei nicht das Ideal der 
Kirche für alle Zeit. Wenn man nun aber genauer 
zufieht, jo ergibt fih, daß derjenige Zuftand der 
Dinge, den der Verf. für die Gegenwart desavontirt, 
felbft im Mittelalter und überhaupt nur in ein paar 
Yahrhunderten, eine ſehr precäre Erijtenz gehabt 
habe; und der Hr Verf. möge ſich beruhigen, denn 
daß die Päpſte gegenwärtig die deutfchen Kaifer nicht 
mehr abfegen, hat unter Anderm aud) den Grund, 
daß ſolche befanntlich nicht mehr exiſtiren. Was 
num aber den Standpunkt betrifft, der für die Re— 
gulirung des Verhältniffes von Staat und Kirche, 
in der Gegenwart zu Grunde gelegt wird, fo ift 
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das ganz berfelbe, der zuerft in jenem befannten 
Pronunciamento des deutjchen Episcopats vom No- 
vember 1848 zu Zage getreten, und ſeitdem duch 
alle Zonarten Hindurch zum MWeberflug in Hirten- 
briefen, Denkſchriften, Zeitungsartifeln, Brofchären 
weiter ausgeführt iſt. Es handelt fich dabei wefent- 
li) um zweierlei. Auf der einen Seite wird die 
vollite Freiheit für die Kirche nach Seite der Ver: 
waltung und der Gefebgebung in Anspruch genom- 
men, ſowohl Selbjtverwaltung als Autonomie, und 
in der That ijt die Stellung, welde die Kirche im 
abfoluten Staate des 18. Yahrhunderts einnahm, 
im conftitutionellen der Gegenwart zu einer Unmög- 
lichfeit geworden. Die Stimmführer der Firchlichen 
Vorderungen find aber jehr weit davon entfernt, ſich 
mit einer ſolchen Stellung, wie fie andern. felbjtän- 
digen Kreifen auf dem Boden des Staats und un- 
ter feiner Oberaufficht auch zufommt, zu begnügen; 
fie verlangen vielmehr, und darin bejteht die große 
Differenz, daß der Kirche nun auch fernerhin die 
Beforgung aller derjenigen Angelegenheiten überlaſſen 
bleibe, die eigentlich ftaatlicher Natur find, und die 
der Staat damals, al8 er die unmittelbarjte Einwir- 
fung auf die Kirche hatte, allenfall$ derfelben über- 
tragen konute. Mean ift auf der einen Seite dafür, 
daß die Kirche zum Staate fo unabhängig jtehen 
folle, wie der Staat zu einem andern Staate; auf 
der andern Seite kämpft man aber gegen die Tren— 
nung von Staat ugd Kirche. Es zeigt fich das be- 
fonders hinſichtlich des Cherechts, und namentlid) 
der Gerichtsbarkeit in Ehefachen; und die Stellung, 
welche Schulte in diejer Hinficht zu Preußen ein- 
nimmt, wie das namentlich im Cherechte weiter aus— 
geführt ift, ift im hohen Grade bezeichnend. Schulte 
ijt fo befriedigt, wie möglich von der preußifchen 
Verfaſſung, und wo es ſich von der Aufhebung des 
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Placet u. dgl. Handelt, ift fortwährend die Rede 
von ftaatsgrumdgejetlichen Rechten; wo er dagegen 
auf die Aufhebung der bifchöflichen Chegerichtsbarkeit 
zu fprechen fommt, da find es auf einmal fchale 
Grundfäge des Jahrs 1848 gewejen, welche gegen- 
über von Verträgen und friedlichen Beſitznahmepa— 
tenten diejelbe in die Hand des Staats gegeben 
haben. Wir befinden uns hier übrigens in der 
glücklichen Lage, dem Hrn Verf. über einen Punkt 
Aufſchluß geben zu können, der ihm feiner Behaup- 
tung nad) dunfel geblieben ift, wie man es nämlich) 
mit der Logik vereinigen kann, eigne Ehegerichte auf- 
zuheben, und Handels- und Gemerbegerichte einzu- 
führen. Das geht nämlich fo zu. Die Artikel 86 
u. 87 der preußifchen Verfaffungsurfunde, die an 
der Spike des. Titel$ von der richterlichen Gewalt 
jtehen, lauten folgendermaßen: „Die richterliche Ge— 
walt wird im Namen des Königs durch unabhäns 
gige, feiner andern Autorität als der des Geſetzes 
untertworfene Gerichte ausgeübt. Die Urtheile wer: 
den im Namen des Königs ausgefertigt und voll- 
jtredt. Die Richter werden vom Könige oder in 
deſſen Namen auf ihre Lebenszeit ernannt.“ Allen 
diejen Forderungen, von denen der moderne Staat 
in feiner Weife abweichen kann, wirde die bifchöfli- 
che Ehegerichtsbarfeit bei der jekigen freiern Stel— 
lung der Kirche entgegenftehn, während dagegen Han— 
delsgerichte, wo fie etwa dem Bedürfniß entjprechend 
eingerichtet werden, ganz und gar der Normirung 
durch) die Staatsgewalt unterliegen, und wenn auch 
hinſichtlich der Ernennung der Richter oder in den 
andern Punkten Befonderheiten Statt finden follten, 
fo werden diefe doch, wie fic) von ſelbſt verfteht, 
wie aber auch Art. 91 noch bejonders erklärt, durch 
das Geſetz feſtgeſtellt. Es unterliegt wohl feinem 
Zweifel, daß der Staat Preußen zu allen Zeiten 
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die Kraft haben wird, diefen feinen Standpunft ge 
genüber allen denjenigen Anfechtungen aufrechtzuer- 
halten, die, nachdem man fi) während der erjten 
jech8 Jahre bei der Verordnung vom 2. Januar 
1849 beruhigt hatte, feit 1855 von Jahr zu Yahr 
erfolgen; uns fcheint es al8 ob der befannte Mini— 
jterialerlaß des Hn v. Raumer vom 30. April 1851 
hinfichtlich der hier gemachten Conceffionen bis dicht 
an die Grenzen des überhaupt Zuläffigen gegangen 
fi. Um nun eine Normirung des Verhältniſſes 
von Staat und Fire in dem angedeuteten 
Sinne herbeizuführen, fo verlangt die Firchenpo- 
litiſche Partei, als deren Nepräfentant uns bier 
Schulte erfcheint, den Abſchluß von Koncorda- 
ten, fie verlangt das im Namen der Autonomie, 
während die Begriffe Autonomie und Concordat ge- 
nauer befehn Gegenfäte. find, denn es liegt im We- 
fen der Autonomie nicht bloß, daß eine felbftändige 
Regulirung durch die Nächftbetheiligten Statt finde, 
fondern auch, daß die Grenzen, in denen diefelbe 
fich halten fol, mit voller Selbjtändigfeit von der 
höchſten Staatsgewalt einfeitig angegeben werden, de- 
ren Beruf es ift, das oberjte — gegenüber 
allen verſchiedenen autonomen Kreiſen wahrzunehmen. 
Schulte ſteht auf dieſe Weiſe ganz auf dem Stand- 
punkte des öſterreichiſchen Concordats, ja man könnte 
noch weiter gehen, und ihn mit denen zuſammen— 
werfen, die in den Concordaten nicht einmal zwei— 
feitige Verträge fehn, fondern Indulte von Ceiten 
des heiligen Stuhls, die jeden Augenblick zurrückge- 
nommen werden können, fo daß danach Concordate 
als eine Art neuer Freiheitsbriefe erfcheinen, wobei 
es denn nur zu bedauern ift, daß man feine Gewähr 
für ihre Dauer befitt; es ift richtig, daß fich Schulte 
hin und wieder dagegen verwahrt, e8 wäre aber doch 
wünfchenswerth gewefen, an der Stelle, wo das be- 
rüchtigte von Brühl ins Deutfche überfegte Buch 


Schulte, Das katholifche Kirchenreht 395 


eines angefehenen italiänifchen Geiftlichen angeführt 
wird, fich etwas deutlicher auszudrüden als das in 
der That gejchehn if. Auf Einzelnheiten ift dabei 
natürlich nicht weiter einzugehn, nur einen Punkt 
möchte ich doch noch herausheben, es betrifft das 
die Bedeutung, welche für das Verhältnig von Staat 
und Kirche dem weftphälifchen Frieden beigelegt wird. 
Es dürfte nämlich von Intereſſe fein, wenn man 
fih endlich mal beftimmt darüber erklärte, wie es 
möglich ift, diefen von der päpftlichen Curie zu den 
verfchiedenjten Malen und noch in neuer Zeit auf 
das ungzmweidentigfte für null und nichtig erklärten 
Staatsact, trogdem überall da herbeizuziehn, wo es 
für den Rechtszuftand der Fatholifchen Kirche fürder- 
ih ijt; denn der wejtphälifche Friede kann doch nur 
eins von beiden fein, entweder. gültig oder ungültig, 
nicht aber Beides zu gleicher Zeit. Eine Heloten- 
ftellung ift e8 übrigens nicht, worin ſich die Katho— 
Iifen in einigen Ländern des nördlichen Deutfchland 
befinden, jo wenig diefe Stellung hie und da den 
Anforderungen der gegenwärtigen Zeitverhältniffe ent- 
ſpricht, und fie mag verbejjert werden, auch wenn 
den öfterreichifchen Proteftanten nicht das Gleiche ge- 
ſchieht; nur Hat Schulte nicht das Recht, dergleichen 
zu fordern, fo lange er das Verbot der Bibelfol- 
portage in Dejterreich befchönigt. 

Aber auch abgejehn von folchen durch die Ber- 
Ichiedenartigfeit des Standpunfts bedingten Einwürfen, 
fo fünnen wir dem vorliegenden Werke doc) nicht eine 
Bedeutung zuerfennen, wonach daſſelbe eine wejentlic) 
neue Behandlung für das Kirchenrecht herbeiführen wür- 
de. Es fcheint uns nämlich vor allen Dingen nicht, daß 
das Kirchenrecht fich bisher Hinfichtlich der wiſſenſchaftli— 
chen Behandlung wirklich in einem fo erbarmungswürdi- 
gen Zuftande befunden habe, wie man nad) den häufigen 
Schilderungen Schulte's annehmen möchte; es fcheint 
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ung vielmehr, daß das Kirchenrecht fehr wohl an 
dem allgemeinen Auffchwunge der Rechtswiſſenſchaft 
im gegenwärtigen Jahrhundert Theil genommen habe, 
und wenn manche von den Puchta’fchen Conſtructio— 
nen in der Theorie des Gewohnheitsrechts feine Ans 
wendung gefunden haben, jo hat das feine fehr gu— 
ten Gründe. Daß aber freilich das Kirchenredht in 
jeiner wijjenfchaftlihen Cultur nicht an der Spite 
der Rechtswiſſenſchaft fteht, dariiber wolle man hier 
eine Bemerkung, nicht mißverftehn; wenn nämlid) für 
Biele das Kirchenrecht etwas Abjtogendes behalten 
wird, jo liegt das zwar zum großen Theil noch im— 
mer an der Methode, e8 muß da Vieles anders 
werden, Manches gerade in der Richtung, die Schulte 
dafür angibt, aber man mache fid) doch auf der an— 
dern Seite feine Yllufionen darüber, daß das Kir— 
chenrecht gerade dasjenige Gebiet ift, wobei der Na— 
tur der Sache gemäß die juriftiiche Behandlungs 
weife den Heinjten Spielramm hat, es ijt ganz un: 
möglich, daß die Rechtsverhältniſſe, die hier doc 
nur Mittel zum Zwecke find, daffelbe Intereſſe in 
Anspruch nehmen jollen, wie auf dem Boden des 
Staats, wo fie in gewilfer Weife wenigitens Selbjt- 
zwed find. Syedenfalls möchte die juriftifche Durch— 
bildung einer Kirchenverfaſſung mit ihrer eigentlichen 
Aufgabe im umgekehrten Verhältniffe ftehn, und man 
verweife daher nicht auf das jurijtifche Kunftwerf, 
welches die Fatholifche Kirche hier bietet; diefe Ver— 
hältniffe müfjen ihrer Natur nad) einfach fein. Man— 
ches wird übrigens meiner Anfiht nad) nur noch 
mit Unrecht im Kirchenrechte vorgetragen, wie z. B. 
das Cherecht, denn wie der Rechtszuftand. in den 
meiften deutjchen Staaten ift, fo find die Nechts- 
normen, die darüber herrichen, ftaatliche und nur 
für die gefchichtliche Geneſis derfelben muß das Kir— 
chenrecht herbeigezogen werden. Doch genug von 
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Erwägungen, die ſich fo furz nicht abmachen Lafjen. 
Ich behaupte nun aber außerdem, daß der Bf. durd)- 
aus nicht auf ullen Punkten diejenigen Verbeſſerun— 
gen wirklich angebracht habe, die er feinem Plane 
gemäß beabfichtigtee Es foll nämlich die Der: 
bejjerung , welche Schulte dem Kirchenrecht will an- 
gedeihen laffen, in einer mehr juriftifchen Methode 
beftehn, und zwar hauptſächlich nach der negativen 
Seite, indem Manches der Zheologie Angehörige, 
was bisher einen herkömmlichen Pla in den Sy— 
fteınen des Kirchenrecht behauptet hat, daraus ent- 
fernt werden fol. Wir find an fich mit diefer 
Zendenz durchaus einverjtanden, umd freuen uns fehr, 
die betreffenden Abfchnitte aus der Dogmatif, Apo- 
logetif, Katechetif, Moral und Paftoraltheologie hier 
nicht anzutreffen; die Sacramente z. B. erfcheinen 
hier nur infoweit fie wie die Taufe- und Ordination 
wirklich auch eine Firchenrechtliche Bedeutung haben, 
Nur Scheint mir, daß in diefem ganz richtigen Be— 
ftreben noch vielfach hätte weiter gegangen werden 
fönnen, und daß die langen Betrachtungen de lege 
. ferenda, die fich überall finden, daß die vielfachen 
weit angelegten Gonjtructionen mit dem aufgeftellten 
Plane im Widerfpruch ftehn. Ueberhaupt fünnte die 
Darjtellung gewiß vielfach gefürzt werden ; es fehlt 
hin und wieder an einer letzten Durcharbeitung. 
Ich Tann zum Scluffe nicht umhin, noch ein 
Wort über die Bolemif zu jagen, welche fich in die- 
fem Buche findet; ich würde das vielleicht nicht ge— 
than haben, es wiirde überhaupt Manches in diejer 
Anzeige anders haben gejagt werden Fünnen, wenn 
ic) nicht zugleich eine Auffaſſung, die bereit von 
proteftantijcher Seite zu Tage getreten iſt, zu befämpfen 
gehabt hätte. Man hat nämlic die Art der Schul- 
teichen Polemik ausdrücdlich gebilligt, und dagegen 
muß ich mich nachdrücklich erklären. Dieſelbe er- 
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Scheint mir nämlich in gleicher Weife unangemeffen, 
wenn fie alle Schranken der Tlitterarifchen Sitte 
überfchreitet, wie das von Schulte hauptjächlich ge 
genüber von Stahl im Cherecht gejchehen iſt, und 
wie ſich aud) jett im Kirchenrecht, 3. B. gegen Ya- 
cobjon Proben dafür finden, als wenn fie in Eleinlichiter 
Weije gegen jeden einzelnen Sat des Gegners fid) 
wendet, und ich mache in diefer Beziehung auf die 
Behandlung aufmerffam, welche Richter und nod) 
mehr Phillips auf beinah jeder -Seite zu Theil wird, 
was um jo mehr zu mißbilligen iſt, als Schulte 
doch als ein Schüler beider Männer angefehen 
werden muß. Ich muß dann aber noch ganz 
ansdrüdli den Angriff gegen Aegidi zurückwei— 
fen, und ich kann das um fo unbefangener, als 
ih mit dem Inhalte jenes Aufſatzes über die 
Concordate, um den es ſich handelt, in den Haupt: 
fachen nicht einverftanden bin; mit der von Schulte 
herausgerifjenen Stelle bin ich es aber allerdings, 
und wenn auch vielleicht ein etwas anderer Ausdrud 
hätte gebraucht werden mögen, jetzt, nachdem Schulte 
fich fo, wie er gethan hat, darüber ausgelafjen hat, 
muß ic) es wiederholen, daß es für die jittliche 
Würde des öfterreihifchen Kaiferftaats ein Fauft- 
fchlag ins Antlig war, als er fich beim Abfchluß 
des Concordats durch einen Erzbifchof vertreten Tief. 
Um mein Urtheil über dies Bud) zujammenzufaf- 
fen, fo erfenne ich jehr gern an, daß es in mancher 
Beziehung einen Fortfchritt bezeichnet, bezweifle aber, 
daß es in feiner gegenwärtigen Geftalt den Werfen 
von Walter und Phillips ebenbürtig an die Seite 
zu ſetzen ijt. Ernſt Meier. 


— — — —— — — — 
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lies par le Prince Augustin Galitzin. 
Paris, chez J. Techener 1860. IX u. 442 ©. 8. 
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Nef. glaubt fich in Bezug auf die obige Samm- 
Img, welche allerdings manche zur Beurtheilung 
Heinrichs IV. und der unter feiner Regierung fich 
geitaltenden Zuftände des franzöfifchen Reichs fehr 
wichtige Aetenjtiide enthält, kurz faſſen zu Fünnen. 
Der Herausgeber bemerkt im Vorwort, daß Berger 
de Zivrey in feinem Recueil ıc., dem er übrigens 
volle Gerechtigkeit widerfahren läßt, eine beträchtliche 
Zahl ihm befannter Correfpondenzen des Königs ab- 
ſichtlich unberückſichtigt gelaſſen habe, während andere 
ſeiner Aufmerkſamkeit völlig entgangen ſeien. In 
beiden Beziehungen fühlt er ſich zu Ergänzungen ge— 
drungen, zu welchen er durch Benutzung der in der 
Bibliothek des Inſtitut befindlichen, in der erſten 
Hälfte des 17. Jahrh. durch Theodore Godefroy 
angelegten und dann durch deffen Sohn Denis fort- 
geſetzten Sammlung von Briefen des erjten bourbon- 
hen Königs die Mittel fand. Außerdem haben in- 
dejfen auch einzelne von Berger de XZivrey bereits 
abgedruckte Piecen hier abermals Aufnahme gefun- 
den, weil der Herausgeber diefelben in einem der 
urfprünglichen Faſſung näher ftehenden Texte wie- 
dergeben zu können glaubte. — Dem gegenüber ver- 
dient hervorgehoben zu werden, daß das Vorwort des 
7. Bandes des oben genannten Recueil ꝛc., wie aud) 
bei Gelegenheit der Anzeige dejjelben bemerft. ijt, die 
Crffärung enthält, e8 werde dem Publicum noch ein 
Supplementband übergeben werden, welcher zur Auf- 
nahme aller jolcher Eorrefpondenzen beftimmt fei, die 
zu fpät in den Beſitz der Nedaction gefommen feien, 
um den nad) der chronologifchen Anordnung ihnen 
gebührenden Plat einzunehmen. Man wird fonad) 
ohne Frage die meilten der hier vorliegenden Briefe 
demmächft auch in dem größeren Sammelwerf des 
Berger de Xivrey finden, und da letteres, auch ab- 
gefehen von der in ihm vorwaltenden Accurateife, 
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durch die Beigabe trefflicher Erläuterungen und Zu: 
fammenftellung mit anderweitigen Zufchriften, Me 
moiren und NMiederzeichnungen jeder Art vor dem 
nadten Texte des vorliegenden Werkes einen ent- 
ſchiedenen Vorzug behaupte, fo dürfte der reelle Werth 
des letteren erheblich in Zweifel geftellt werden. 
Oder follte etwa der Herausgebrr nicht bloß durd) 
die »juvenile ardeur de nolre enthousiasme pour 
Henry IV., fondern um Gelegenheit zu finden, der 
Faiferlichen Politik des heutigen Frankreichs einige behut- 
fame Fingerzeige zu geben, zu diefer Veröffentlichung 
beftimmt fein? Ref. verweift in Bezug auf dieſe 
Andentung auf das Vorwort, in welchem es heißt: 
»Et puisque son ombre (Heinrichg IV.) a été de 
nos jours invoquee pour lancer l’Europe divi- 
see dans des complications dont on n’apergoit 
pas encore l’heureuse solution, remarquons qu’il 
est &galement celui des Rois de France qui a 
le mieux merite de VItalie, dont il ne séparoit 
pas lindependance de son union se&culaire avec 
le Saint-Siege, occup& alors, comme aujourd’hui, 
par un homme muri dans l’exil, d’une piete 
reguliere et consciencieuse, ayant le goüt des 
reformes et le desir du bien.« Diefe Worte 
geben den Tert zu einer mehr gedehnten als begrün- 
deten DBerherrlichung Heinrichs IV. in feiner Eigen: 
ſchaft als gläubiger und treu ergebener Sohn der 
römischen Kirche. Es möchten nicht Viele den hier 
gefüllten Ausspruch über den König »aussi sincere 
eatholique qu’il avoit été, zel&e huguenot« unter: 
Schreiben. Wer die Apotheofe Heinrich IV. vor 
Augen hat, darf wenigftens mit Voltaire auf Kleine 
confeffionelle Bedenklichfeiten und die durch Uebung 
gewonnene Gewandtheit, fprungmweife von einem 
Glauben zum andern zu gelangen, fein Gewicht le— 
gen. 
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Urfunden, Aftenftüde und Briefe zur 
Geſchichte der Anhaltifhen Lande und ih- 
rer Fürften unter dem Drude des dreißigjährigen 
Krieges. Erfter Band. Nad) den Archivalien auf 
der Herzoglichen Bibliothef zu Cöthen herausgege- 
ben von ©. Kraufe, Herzogl. Anhalt. Hofrath. 
Fe — "Baden 1861. XLIV u. 


Diefer = "Band enthält die chronologisch ge- 
ordneten Eorrefpondenzen und Berichte, Ausfchreiben 
und landitändifchen Verhandlungen während des 
Zeitraums vom Febrnar 1623 bis zum Schluß des 
Auguft 1630, gegen 950, mit geringer Ausnahme 
unmittelbar auf die Berhältniffe der anhaltinifchen 
Fürften und deren Landfchaften bezügliche Actenftüce, 
denen hin und wieder Heine hiftorifche Erläuterumn- 
gen und PBerfonalien in Anmerkungen beigegeben find. 
Sie gehören der drangfalreichiten Zeit der deutjchen 
Geſchichte an und geftatten, ob aud) die anhaltini- 
fchen Fürſtenthümer vermöge ihrer geographijchen 
Lage, namentlich des wichtigen Elb- und Saalpaffes 
bei Deſſau und Bernburg, vorzugsweife von der 

[31] 
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Kriegsfurie.. heimgefucht wurden, einen tiefen Blick 
in das namenlofe Elend, welches dreißig Kriegsjahre 
über alle Kreife des deutfchen Reichs verbreiteten. 
Ueber den Umjtand, daß auch die geringfügigiten 
Bittfchriften, Klagen über entwandte Feldfrücdhte zc. 
in diefe Sammlung aufgenommen find, wird man 
mit dem Herausgeber nicht rechten. Die richtige 
Auswahl ift bei einem Werfe wie das vorliegende 
mit großen Schwierigkeiten verfnüpft und falls jie 
nicht mit befonderer Umſicht vollzogen wird, möchte 
der Abdrud des gefammten Material® immer den 
Vorzug verdienen. Ä 

Den Anfang diefer reichhaltigen Sammlung bil 
den die Defensions-acta im Anfange des Jahres 
1623, einfeitige Vorkehrungen zum Schutze des Yan- 
des, Mujterung der fchlecht bewaffneten und mit 
untauglichen Pferden verfehenen Lehenleute, mit wel- 
hen man die Straßen fichern und die Stromüber- 
gänge wahren zu können vermeinte. Und das zu 
einer Zeit, al8 das Unwetter von allen Seiten her: 
anbrauste, Glaubensverwandte den Hader unter ein- 
ander nicht fahren laſſen wollten,, oder. läſſig umd 
jorglo8 einer Löſung der Verwickelungen entgegenfa- 
ben und fein gemeinfamer Standpunft von den auf 
einander verwiefenen Fürftenhäufern gefunden wer: 
den konnte. Schon nad) dem erjten Vorſtürmen 
des zügellofen Halberftädters glaubte man den Drud 
des Krieges nicht mehr ertragen zu Fünnen. Mean 
erſchöpft fi in unmaßgeblichen Gedanken und unvor- 
greiflichen Vorschlägen, auf welchen Bedingungen mitdem 
Bifchof- Herzoge zu unterhandeln und wie bei den 
obwaltenden Zuftänden etwas Geld aufzubringen fei. 
Und doch handelt e8 fi) nur um das Vorfpiel der 
Ereignifjfe, die unaufhaltfam hereinfluthen und in 
ihren entjeglichen Nachwirkungen einander überbie— 
tend, 27 Jahre hindurch getragen fein follten. 
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Dann begegnen wir den VBerfuchen, den Einmarjch 
des friedländifchen Heeres abzumenden. Umſonſt be- 
mühte man ftd) um die Vermittelung des Kurfürſten 
Johann Georg in feiner Eigenfchaft als Kreisober- 
ſter. Die Stimme der Reichsſtände war ohne Ge- 
wicht umd der Faiferfreundliche Kurfürjt, welcher ſich 
feines befondern Einflufjes in Wien rühmen Fonnte, 
glaubte das Seinige gethan zu haben, wenn er jei- 
nen Unterthanen verbot, den ergiebigen Handel mit 
friedländifchen Blünderern fortzufegen. Auf die Klage 
des Fürſten Auguft über das jchonungsloje Verfah— 
ren der Soldatesca, die ihren Einzug in Zerbjt mit 
einer gänzlichen Plünderung von 252 Häufern ge— 
feiert hatten, erwiedert Waldftein mit dem furzen 
Demerken, daß die Bürger jener Stadt die mans: 
feldifchen Schaaren nicht eben widerwillig bei ſich 
aufgenommen und den Kaiſerlichen viel Defpect er: 
wiejen hätten. Rettung fchien nur noch vom fai- 
ferlihen Hofe erwartet werden zu dürfen. An die 
jen wandten fi) die Fürften in der Mitte des Ju— 
nius 1626 in einem beweglichen Schreiben. „Das 
Yandvolf, Heißt es in demielben,, ift. theils vom 
Hunger, Herzleid und Seufzen gejtorben, theils aber 
entlaufen und am Betteljtabe im Elende, der Reſt 
aber in Städten und Fleden in unerträglicher Laſt 
alfo behaftet und beftrict, daß fie weder entrinnen, 
noch der armen Weib und Kinder Leben vor des 
Kriegsvolfs Vergewaltigung und grafjirenden' Seu- 
chen erretten können; fie find ganz umd bis amf den 
Grad ausgemergelt, die Gebäude vom Lande werden 
in die Städte und Flecken umher zu Markte geführt, 
und wenn es an Käufern und Geld ermangelt, das 
Holz in den Strom geworfen.“ 

Die Vorftellungen fanden eine nicht ungnädige 
Aufnahme, aber e8 wurde ihnen fein Erfolg. zu 
Theil. Man wußte in Wien zu gut, daß der Fried- 
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I 
länder in feinem apa feine Autorität neben der 
jeinigen duldete, als daß man fich zu einer erniten 
Mahnung hätte entfchliegen können. Ein flehendes 
Geſuch der Fürften an Waldftein, die Negimenter 
aus dem Lande verlegen zu wollen und damit der 
entjeglich überhand nehmenden Noth ein Ziel zu je 
gen, erörtert, daß man nicht mehr im Stande jei, 
die nothdürftigften Rebensmittel für die fürftliche Ta— 
fel zu gewinnen, daß die Weiter in der halbreifen 
Ernte fouragirten und an eine fernere Beftellung des 
Ackers nicht gedacht werden könne. Gleichwohl blieb 
die Zahl der ins Anhaltinijche gelegten Regimenter, 
fo oft auch ein Wechfel derjelben erfolgte, nicht nur 
diejelbe, fie wurde bald darauf fogar noch vermehrt. 
E8 war ein wenig fruchtendes Abkommen, wenn die 
Regierung mit einzelnen Taiferlichen Oberſten wegen 
der ihnen zu leiftenden Präftationen fich verglich, 
theil8 weil leßtere, auch nach dem Maßſtabe unferer 
Zeit, eine ungewöhnliche Höhe erreichten — Aldrin- 
ger forderte für einen Hauptmann wöchentlich 40, 
für den Lieutenant 14, den Fähndrich 104, den ge- 
meinen Soldaten 14 Thaler — theil® weil der Sol- 
dat in dem ihm DVerabreichten fein Genüge fand und 
das feiner Meinung nach Fehlende auf eigene Hand 
eintrieb. Das einzige Regiment Mldringers erheifchte 
eine wöchentliche Ausgabe von 4585 Thaler, wobei 
das Pfund Fleiſch mit nur einem Grofchen in 
Rechnung gebracht war. Er habe. fi) nicht einbil- 
den können, daß fürftliche Gnaden fi) wegen der 
Einguartirung fo hart befehweren würden, entgegnete 
der Oberſt auf die an ihn ergangenen Borjtellungen 
de8 Herzogs Georg von Lüneburg und des Kurfür- 
jten von Sachſen, deren Vermittelung von den Für: 
ſten wiederholt in Anſpruch genommen war. 

So die Sachlage, als die Anhaltiner im Testen 
Monate des Jahres 1626 den Beſchluß faßten, den 
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erft 18 Yahre zählenden Fürften Ernft in einer be- 
fondern Botfchaft nach Wien und Dresden zu fen- 
den, um die Abführung des kaiſerlichen Kriegsvolfs 
zu erwirfen, oder, falls dem nicht nachgegeben werde, 
darauf anzıtragen, dag die Verpflegung der ftarfen 
Bejagung in der Elbſchanze nicht fernerhin dem an— 
haltinifchen Lande obliegen möge. In feiner nad) 
erfolgter Rückkehr abgejtatteten Relation hebt Fürft 
Ernjt hervor, daß er fich in Wien wiederholt habe 
vorhalten laſſen müfjen, daß der Kaifer in feinen 
Erblanden die Kriegslaft fo ſtark empfinde wie ir- 
gend ein Stand im Reiche; doc) habe er endlich die 
Ausfertigung einer günftigen Zufchrift an Waldftein 
erreicht, wenn auch nicht von der kaiſerlichen Kriegs- 
fanzlei — „wozu man fi) nicht hat verftehen wol⸗ 
fen, weil man fich dafelbften eines. gar gelinden 
und kurzen styli gegen den Herrn General gebrau- 
chet“ — doch von der Geheimen Kanzlei. Sodann 
habe er fich, um des Erfolges gewiffer zu fein, ab- 
gejehen von dem faiferlichen Schreiben, auch von 
Eggenberg, Colalto und Harrad) Empfehlungen mit- 
geben lajjen und alfo die Fahrt nad) Böhmen an 
getreten. In Prag, führt der Bericht fort, -ertheilte 
der Generaliffimus Hinfichtlich der Abführung der 
Regimenter einen erfreulichen Befcheid, fügte aber 
hinzu, daß aus der Elbfchanze und der Stadt Zerbit 
die Befagung nicht entfernt werden könne. Die Er- 
wiederung, daß unter diefen Umjtänden das uralte 
fürftlihe Haus in Grund und Boden gehen müffe, 
wurde mit der Bemerkung zurücgewiefen, daß man 
fi) nur ein Kleines gedulden möge und fei es nur 
um drei oder fünf Monate zu thun. Aehnlich lau- 
teten feine Aeußerungen folgenden Tages während 
der Mahlzeit. „Bis endlichen, da ich albereits über 
8 Zage bey ihm ab und zugangen, und wir eind- 
mahls Abends Beyſeyns des Herrn von Queſten⸗ 
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bergs allein miteinander gegen, und ich mehr hoc) 
gedachten Herr General in fehr gutem Humor be- 
funden, babe ich die Befreyung der Contribution 
abermahls ganz beweglich geſuchet. Er hatt aber 
anfangs gar wenig darauf geantwortet, bis letzlich 
da die Mahlzeit jich fait geendet, hatt er angefan- 
gen etwas ftard zu trinken und der Sad) felbiten 
erwähnet, ſagende, damit E. 2. fehen, daß ich ihr 
Diener bin und fie lieb und werth halte, will id 
mir jelber wehe thun und dem Aldringer befehlen, 
daß er die Hälfte von den Compagnien und den 
darzu bejufigen Unterhalt Ieviren und des Fürften- 
thumb Anhalt davon befreyen foll.“ 

So tröftlih in mancher Beziehung diefe Verhei— 
Bungen waren, mit denen Fürft Ernſt zurückkehrte, 
jo wenig wurde factifch dem unglüclichen Lande die 
gehoffte Erleichterung zu Theil. Die Garnifonen 
blieben, die Durchzüge riffen nicht ab, Bürger und 
Bauern verließen den heimifchen Heerd und flüchte- 
ten in die Wälder; das Feld lag umnbejtellt, überall 
eingeäfcherte Dörfer und die fürftlihe Herrfchaft 
fonnte ihren Haushalt nur kümmerlich beftreiten. 
Und diefer Jammer fchleppte ſich durch Jahre fort! 
Was (1628) die zehn Kompagnien Keiter des Her- 
3098 Georg von Lüneburg und das übel beriichtigte 
Verdugo'ſche Regiment übrig gelaffen, wußte die 
Mannſchaft Merodes aufzulefen. Aus den benach— 
barten Gebieten ftreiften Iſolanis Croaten ins An- 
haltinifche und „erercirten ihre üblichen Infolentien“, 
indem fie fich der letten Pferde und Kühe bemäch— 
tigten. Auf die an ihn ergangenen Befchwerden 
von Seiten des Firjten Chrijtian antwortete Iſo— 
lani,.e8 nehme ihn nicht wenig Wunder, komme 
ihm auch ganz befremdet vor, daß Fürftl. Gnaden 
alſo gleich per forza rede, da doch aud andere 
Oberſten Eroaten unter fich hätten, die gern Pferde 
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ausfpannten. Statt der erfehnten Linderung brachte 
jeder Tag neue Zeitung von anmarjchirendem Volfe, 
Ob die Regimenter dem Befehle Eolaltos oder Al- 
dringers untergeben waren, gleichviel, ſelbſt Wald- 
jteins Scharfe Ordre konnte dem Plündern und Mor— 
den nicht wehren. Man fuchte den legten Troft in 
den vom Administrator Magdeburgs einlaufenden 
Nachrichten vom Nahen des ſchwediſchen Heeres. 


— — — — — 


Die Natur der Correalobligationen; 
eine civiliſtiſche Abhandlung von Dr Hermann Fit- 
ting, Prof. d. röm. Rechts in Bafel. Erlangen, 
Verlag von Andr. Deichert 1859. XX u. 276©. 
in Octad. Ä 


Den Berfuh des tiefern Cindringens in das 
Rechtsleben eines Volkes, befonders eines gerade in 
diejer Richtung fo gebildeten Volkes, wie die alten 
Römer find, können wir immer nur mit großem 
Vergnügen betrachten, fobald er fich von leerer oder 
phantajtifcher Conjtruction aus aprioriftiichen Mei- 
nungen oder dichterifch-fühnen Ergänzungen fern Hält. 
Der Verf. Hat diefe Grenze forgfältig beobachtet. 
Er will die Natur der Corr. D, erflären. ‘Der 
jegigen Rechtswiſſenſchaft geziemt, nicht bloß ihr 
überkommenes Material, jo oder etwas anders ge- 
ordnet, auc mehr oder weniger durch feine Ynter- 
pretation unterftügt, abjtracter oder concreter darzu⸗ 
ftellen und zu einem ungefähren Bilde vorzeitiger 
oder gegenwärtiger Nechtsverhältnijje auszuführen ; 
fondern wir müffen, fo viel fichere Quellen und 
Schlüſſe gejtatten, ind Innere der Gründe der ein- 
zelnen Rechtsformen eindringen und insbeſondre das— 
jenige zu entdeden fuchen, was 3. B. der Römer 
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zwar unbewußt in jenem Lebensbereiche befolgte, aber 
weder jemals anſchaulich dargelegt, noch wifjenfchaft- 
lich conftruirt zu haben fcheint. ft dies dem Bf. 
in der vorliegenden Bearbeitung feines Gegenftandes 
gelungen ? 

Zur Aufklärung einer Lehre, die von Seiten ih- 
rer Begründung und weitern Gefchichte ſich fo ſchwie— 
rig zeigt, wie der Gegenftand diefer Schrift zu fein 
fcheint, ift jeder Beitrag willkommen. Deshalb 
ſchon verdient der neue Verſuch unfre aufmerfjame 
Beachtung, Wenn wir der Anficht find, der Verf. 
babe ihn als eine Art Vorſtudium zur Lehre 
von den Correalobligationen bezeichnen follen, jo je- 
gen wir, follte auch das beabjichtigte Ziel verfehlt 
fein, anerfennend Hinzu: ein in vielen Stüden ſehr 
Löbliches Vorftudium, welches von achtbarem Fleiße, 
fo wie von dem ernjtlichen Bejtreben zeugt, das 
räthfelhaft fcheinende Weſen der Eorr.-Obl. zu er- 
gründen. Die Aufgabe ift als eine ſolche betrad)- 
tet, auf welche in ältern Theorien diefer Klafje von 
Nechtsverhältniffen entweder nicht Rüdficht genom- 
men oder deren Löfung doc überhaupt noch Nie- 
manden geglüdt fe. ine gelegentliche Aeußerung 
Girtanner’s wurde dem Berf., den fchon feine 
eigenen Studien zu feiner neuen Anficht geführt 
hatten, ein beftätigender Yingerzeig, den — wie er 
glaubt — richtigen Weg zu verfolgen. Von ben 
Anfichten Keller’s, Ribbentrop's und Sa- 
vigny's, meint er, entfchieden Abjtand nehmen zu 
müffen. Man wird das Ergebniß feiner Unterſu— 
hung dahin faffen dürfen: es feien die in einer 
Gorrealobligation ftehenden Anfprüche und Verpflich— 
tungen nicht eine einzige Obligation, auch im 
Grunde noch gar feine fertige; jondern fie bilden, 
nach aufgejtellter Analogie der alternativen Schul- 
verhältniffe, nur den zwei- oder mehrgejtaltigen Em— 
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bryo einer fchwebenden, künftigen Obligation, die erft 
durch eine beftimmt hervortretende Subjects -WahHl 
zum Dafein reife. Bei Entwidelung diefer Mei— 
nung geht der Verf. mit Lebhaftigfeit und Leichtig- 
feit in eine große Zahl von Andeutungen am Wege 
liegender Stoffe ein, die meiltens auf anziehende 
Weiſe angeregt, zuweilen auch) nur ad vocem her- 
angezogen find, um dann wieder bei Seite liegen 
zu bleiben. Selbjt in diefer Behandlungsart ift ein 
geiftoolles Streben nicht zu verfennen. 

Die Frage, wie die Corr.-Obl. fih von bloß 
folidarifher Verbindlichkeit unterjcheide, ijt be- 
fanntlih, — wie auch der Verf. einräumt, — von 
unferm Hrn GYR. Ribbentrop ſchon vor umge: 
fähr 30 Yahren durchaus befriedigend beantwortet. 
Diefer Gelehrte gab feinem Buche den bejcheidenen 
Titel: „zur Lehre von den Correal- Obligationen“, 
und bezeichnete e8 damit nur als einen Beitrag. 
Aber was für ein Beitrag! — Der nun ſchon recht 
alt gewordene Wunſch, von feiner Hand das ber 
gonnene Werf erweitert und volljtändig ausgebanet 
zu fehen, bleibt (aud) nachdem Savigny in fei- 
nem Oblig. Rechte Th. 1 fich über diefen Gegen- 
ftand verbreitet hat) fortwährend unfre angelegentli- 
che Hoffnung, die dringend um Erfüllung bittet. 
Der Verf. der vorliegenden Schrift hat übrigens 
wohlgethan,, die Frage nad) dem Weſen des Cor— 
real = Berhältniffes, welche Ribbentrop in den Kreis 
feiner gediegenen Arbeit zu ziehen nicht beabfichtigte, 
nunmehr beftimmt aufzumwerfen; denn fie 
fcheint allerdings noch nicht genügend beantwortet zu 
fein. Iſt eine folche wijjenfchaftliche Frage, welche 
in das Innere eines feheinbar ſehr zufammengefeß- 
ten und durch das Alterthum verdunfelten Berhält- 
niffes eindringen will, beim fühlbaren Mangel an 
Quellen, ohnehin ſchon Feineswegs als eine leichte 

[32] 


410 Gött. gel. Anz. 1861. Stüd 11. 


zu betrachten: jo kann man fie gegenwärtig um fo 
fchwieriger finden, als in den letztern Jahren die 
ältere Theorie der Obligationen überhaupt vielfachen 
— und neuen Aufſtellungen ausgeſetzt wor⸗ 
den iſt. 

„Die Natur“ der Corr. Obl. hat der Verf. jeine 

Schrift genannt, unfers Erachtens jedocd nur eine 
(im Verkehr meiftens vorkommende) Cigenfchaft 
diefer Rechtsverhältniffe und die Aehnlichkeit derjel- 
ben mit den alternativen Obligationen ausgeführt; 
— nicht ohne eingehende Betradhtung verwandter 
Dogmen, und mit dem Beftreben, manche Irrthü— 
mer zu zeritreuen. Aber die Natur, d. i. das 
Weſen, der Corr. Obl. ift dadurd nicht nachgewie- 
jen. Zwifchen den Wefen eines Gegenjtandes oder 
Berhältnifjes umd dem Hervortretenden feiner Eigen: 
Ichaften, felbjt wenn fie auszeichnende und bejtändige 
fein follten, ift ein äußert bemerflicher Unterfchied. 
Iſt der Diamant die Kryftallifation des verdichtet- 
ften Kohlenjtoffes, fo befteht eben darin fein We- 
fen; daß er aber 3. B. idiveleftrifch befunden ift, 
macht eine Beſchaffenheit defjelben aus, welche, 
jo fehr fie auch mit ihm zufammenhängen mag, dod) 
das Weſen nicht felbit if. Das Weſen der fog. 
Correalobligation befteht, wie wir meinen, in einer 
eigenthümlichen Bejtimmung des zur Dispofition be- 
fugten Willens, zufolge welcher eine Mehrheit von 
Subjecten, auf das Ganze gleichberechtigt oder gleich— 
verpflichtet, an die Einheit. einer Obligation geknüpft 
wird, um Zwecke — Bequemlichkeit oder Sicherheit 
oder "Beides — in einer Form zu erreichen, welche 
‚dem disponirenden Willen gerade gefiel und ge 
nügte, dann aber, in der fpätern Periode der Aus- 
bildung des Obligationenrechts der Römer, unnöthig 
und fajt bedenklich erfcheinen Fonnte, ohne deswegen 
zur Zeit der Entjtehung diefer Form unnatürlich ges 
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weſen zu fein. Zur Befchaffenheit diefer, wahrhaft 
Thon eriftirenden und nicht in Unbejtimmtheit ſchwe— 
benden, Obligation gehört e8, daß fie durch Wahl 
zur Erfüllung gebracht werden kann, — kann, 
nicht muß. Die Aehnlichkeit der Corr. Obl. mit 
der alternativen Obl. ift in mancher Beziehung an— 
ziehend und belehrend, aber uns jcheint Kuntze völ- 
lig Recht zu haben, wenn er behauptet, der Unter—⸗ 
ſchied zwifchen Correal- und alternativer Obligation 
fünne faum ſcharf und weit genug gedacht werden. 
— Mebrigens hat der Verf. gewiß richtig erinnert, 
daß die Sorglofigfeit der Römer in manchen Aus- 
drücken ihrer juriftifchen Sprache nicht zu verfennen 
fei. Er hätte indeſſen auch den Grund davon an— 
führen können, welcher wohl zum größten Theil in 
der DBefonderheit der alten Sprachen, namentlid) der 
lateinijchen, liegt, im Ausdrude philofophifcher Schärfe 
und Abftraction unbeholfen zu fein. Leber das Wort 
obligatio ift befanntlich faft zu viel gefammelt und 
gewarnt; es mag die Anerkennung genügen, daß in 
dem etwas ſchwankenden Gebrauche dejjelben ein 
Theil der Schwierigkeiten der Lehre von den Eorr. 
Obl. verjtedt Tiegt. 

Der Verf. geht von einer überfichtlichen Betrach— 
tung ber feit der Ribbentropfhen Schrift lange Zeit 
hindurch fait allgemein geltenden Auffaffung aus und 
bezeichnet fie in feinem Buche mit Recht als die 
„herrfchende*. Sie wird folgendermaßen beftimmt 
dargeitellt: man habe bisher angenommen, die bloß 
folidarifche Verbindlichket — von Savigny „un— 
echte Eorr. Obl.“ genannt — fei von der echten 
Gorr. Obl. verfchieden; bei jener, wie bei diefer, 
ſei nur eine wahre Erfüllung zu leiften, beziehungs- 
weife zu fordern, obwohl jeder der Verpflichteten 
ungetheilt, d. i. für da8 Ganze, hafte und jeder 
Berechtigte ebenfo fordern dürfe. Aber bei der bloß 
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folidarifchen Verbindlichkeit gebe es jo viel Obliga— 
tionen, wie Berpflichtete; während bei der echten 
Corr. Obl. nur eine einzige Obligation vorhanden 
fei, und eben deshalb die Erlöfchung des Rechtsver— 
hältniffes bei der letztern ſich von der bei der er- 
jtern weſentlich unterjcheide; eine wahrhaft er- 
füllende oder der Erfüllung gleichftehende 
Thatfache tilge zwar nothwendig die Verpflichtungen 
in beiden Arten, oder die obligatorischen Verhältniſſe 
Aller einerfeits gegen Alle andrerfeits, — aber eine 
fonftige, für aufhebend geltende Thatſache befreie 
beim bloßen in solidum nur den von diefer That— 
fache berührten Meitfchuldner; — wogegen bei der 
echten Corr. Obl. auch ein folches niht wirklich 
erfüllendes Factum alle Meitverpflichteten be 
freie (oder den Schuldner, gegenüber allen Mkitbe- 
rechtigten), fofern dies Factum nicht eine ausſchließ— 
Lich fubjective- Befchränfung auf den Befreieten (be 
ziehungsw. Befreienden) erhalten habe. Der Verf. 
glaubt nun, daß dieſe herrfchende Auffajfung von 
neuern Widerjachern, mögen fie den objectiven Be 
ftand der Obligation vom fubjectiven zu unterfchei- 
den als irrig anfehen, oder ſelbſt den Grundunter- 
ſchied zwifchen (bloßer) Solidarität und Correalität 
verwerfen, keineswegs befriedigend angefochten ſei. 
Er meint jedoch als „unzweifelhaftes Ergebniß“ fei- 
ner Unterfuchungen Hinjtellen zu dürfen: „daß die 
„gewöhnliche Auffaffung des Eorr. VBerhältnifjes als 
„einer einzigen Obligatio, welche jich gleichzeitig und 
„ungetheilt auf mehrere Gläubiger oder Schuldner 
„beziehet, den Ausiprüchen der Quellen gegenüber 
„durchaus unhaltbar, fo wie überhaupt die 
Folge einer fehlfamen Anficht vom Wefen der Eorr. 
Obl. jei. 

Nach der Einleitung (SS 1 —3) zerfällt die Ab- 
handlung in zwei Abfchnitte.e Der erjte enthält die 
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Beleuchtung der herrfchenden Anficht, indem er zu— 
nächſt — abgefondert! — den Spradgebraud 
der Quellen prüfen ($ 4), dann die innern 
Gründe der gewöhnlichen Auffaffung muftern will 
(88 5—7), und die Entfcheidung der Quellen, fo- 

wohl die der bisherigen Anſicht günftig, als die 
ungünſtig fcheinenden, vorführt (88 8—22). Im 
zweiten Abfchnitte entwicdelt der Verf. feine eigene 
Anfiht nad) dem zur Zeit der Haffifchen Juriſten 
geltenden Rechte, ftellt die von ihm behauptete nahe 
Berwandtfchaft der Eorr. Obl. mit der alternativen 
Dbl. voran, und fucht dann feine Theorie fowohl 
im Allgemeinen, als für die alternative Obl. ſowie 
für die Corr. Obl. abgefondert zu rechtfertigen ($ 
23—33). Endlich find noch einige wichtige Fragen 
angehängt: wie die befreiende Folge der Wahl vom 
nicht gewählten Correalſchuldner oder gegen den 
nicht gewählten Correalgläubiger proceſſualiſch get 
tend zu machen fei? wie die Wahl bindend gejchehe ? 

wer wählen dürfe? wen man wählen fünne? (8 34 
— 36). Einen Berfuch, den innern Grund des Un- 
terjchiedes zwifchen bloßer Solidarität und Gorreali- 
tät anzugeben, bietet der $ 37. — Zugabe und 
Schluß machen die Veränderungen der Lehre im 
Fuftinianifchen Rechte ($ 38—40). — Wenn man, 
wie der Refer: bei dem amzuzeigenden Buche, der 
Meinung ift, daß die gefammte Auffaffung eines 
Schriftftellers von feinem Gegenftand an einem Grund⸗ 
irrthume leidet, welchen eine allerdings von ſchätzba— 
ren Forſchungen und vielem Scharfſinne zeugende, 
gelehrte Anſtrengung für die richtige Löſung eines 
wiſſenſchaftlichen Problems zu geben ſich bemuhet: 
ſo thut man ſich durch eine ſummariſche Beurthei⸗ 
lung um ſo weniger genug, als nur eine ſehr ein— 
gehende und umſtändliche Behandlung der aufgeftell- 
ten Grundfäge, wie der entfcheidenden Stellen der 
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römischen Kechtsbücher, die ganze Darlegung des 
Fehlſamen der zu bejtreitenden Schlüffe zu Liefern 
vermag, und jemehr diefe durch ihren Apparat zu 
bejtechen jcheinen. Für eine ſolche Ausführlichkeit ift 
hier jedoch nicht der Ort; der Ref. wird fich daher 
mit der Anzeige des Hauptinhaltes der Paragraphen 
und mit wenigen Andeutungen ſeiner Bedenken be- 
gnügen müſſen. 

Den Sprachgebrauch beurtheilt der Verf. des— 
wegen abgejondert, weil man gewohnt fei, vorzug$- 
weife .auf den Wortlaut vieler Stellen, welche die 
Einheit der Obligatio bei correalen Verhältnifjen ge- 
radezu ausfprechen, die herrfchende Auffaffung zu 
ſtützen. Seines Erachtens ift daraus gar nichts 
Feſtes zu fchließen; deshalb fieht er dann auch als- 
bald vor der Ausdrucksweiſe unfrer Quellen ab und 
beſchränkt ſich auf Rüdjchlüffe aus den Entfcheidun- 
gen. Man dürfe ſich, meint er, hier gewiß über 
„den Ausdrud und die Entjcheidungsgründe der Rö— 
mer“ um fo mehr hinwegſetzen, als bei einem „fo 
zweijchneidigen Verhältniſſe“ ein juriftifch genauer 
Sprachgebrauch faum zu erwarten fei. — Als in- 
nere Gründe gegen die herrfchende Anjicht von den 
Corr. Obl. bezeichnet der Verf. die Unübertragbar- 
feit der Obligatio, die Schwierigfeit der fcharfen 
Trennung ihres objectiven Beitandes vom fubjecti- 
ven, befonders aber den Mangel der Natürlich 
feit jener Meinung, gegenüber dem Begriffe der 
Obligatio ; manche neuere Auffafjung dejjelben weiſe 
ebenfalls das Mißliche jener Anficht nad. Forſche 
man nad) dem Werthe der derjelben günftig jchei- 
nenden Entfcheidungen: fo finde man die Acceptila- 
tion, da fie als folenne Quittung auch bei bloßer 
Solidarität wie. solutio zu ‚betrachten fei, für den 
daraus abgeleiteten Schluß auf die herrjchende Mei— 
nung unerheblich; und ebenfo unerheblich die objective 
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Wirfung der Novation, bie man ja als eine Art 
der dalio in solutum anzufehen hab. Die Wir- 
fung der vorzüglich für wichtig gehaltenen Litiscon- 
teftation ſcheine zwar objectiv befreiend; aber bei 
genauerer Unterfuchung müſſe man fie als völlig 
beweisunfräftig erfennen; wobei — um nur das 
Bedeutendfte anzuführen — befonders gegen Kel- 
ler’8 Cab: „es verftehe fi) von felbjt, daß durd) 
einmalige Aufhebung des dare facere oportere die 
Subjtanz der ganzen Obligatio zerftört fein müſſe“, 
das Gegentheil deswegen geltend gemacht werden joll, 
weil bei Belangung eines Correalfchuldners die in- 
tentio bloß auf den Namen dieſes bejtimmten Be— 
klagten lautete; und gegen Ribbentrop gejtritten 
wird, weil dejjen Ausnahme von der ftrengen Kegel 
»res judicata jus facit inter partes« doc) nicht 
motivirt ſei. Schlagend aber gegen die bisherige 
Anficht erweife fich das bleibende Dafein der natu- 
ralis obligalio des durch Yitiscontejtation angeblich 
getilgten Schuldverhältniffee. Daß das freifpre- 
chende Urtheil objectiv befreiend wirfe, ſei aus den 
Duellen nicht erfichtlih. Der zugefchobene und aus- 
gefchworene Eid, falls er das Schuldverhältniß felbft 
treffe, wirfe auch bei bloßer Solidarität, beweife 
alfo für das Erlöfchen der Eorr. Obl. nicht. Die 
wohl ganz finguläre Klagenverjährung (ohnehin er 
in Juſtinian's Rechte) beweife nichts, und 1. 18. D 

de duob. reis ſei durch Vergleihung mit andern 
Stellen, wie wegen naheliegender Berichtigung der 
Lesart, ebenfalls unerheblich. — Vermöchten nun 
zwar die bloß jubjective Natur dev mora und einige 
andre Folgerungen aus einzelnen Erlöfhungsgründen 
von minderem Belang die herrfchende Anficht nicht 
umzumwerfen: fo zählt der Verf. dagegen Gründe 
auf, aus denen er fie, gejtüßt auf die Quellen, für 
unhaltbar anfehen zu müfjen glaubt; namentlich; 1. 
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die getrennt bleibende Stellung verfchiedener Fidejuf- 
foren des einen und des andern Gorrealfchuldnerg, 
daneben aber die Befreiung des Fidejujfor eines 
correus, deſſen Erbe der Gläubiger geworden ift, 
fowie die Unterfcheidung der Obligatio eines cor- 
reus bon der ererbten Obl. feines Mitſchuldners; 
— 2. die bloß jubjective Beziehung der Confufion, 
als unhaltbar dargejtellt; woran jich jchließt, daß 
man der Confuſion nur ganz willkürlich) verfchieden- 
artige Wirkungen beilegen oder fie der eigentlichen 
Zahlung gleichitellen wolle; was zu weiterm Einge— 
hen in die Befchaffenheit der confusio führt; — 3. 
der Sag, daß das an einen der correi credendi 
befchaffte Sonftitut die andern Miitgläubiger von wei- 
trer Forderung ausjchließt und, was ihnen nachher 
noch gezahlt worden, als indebitum anzufehen ift, 
widerftreite der herrjchenden Meinung. 

Dei Entwidelung der eigenen Anficht des Verfs 
bat er mit Recht die Gefetgebung Juſtinians zu— 
nächft ganz außer Acht gelaffen und erſt ſchließlich 
einen Blid darauf geworfen. Nur das Klafjifche 
Recht der Römer mag für folgerecht gelten; das 
Juſtinianiſche ift ein Flickwerk auch in der hier ab- 
gehandelten Frage. — Nach der Meinung des Vfs 
mug mar von der Aehnlichkeit zwiſchen alternativen 
und correalen Obligationen ausgehen, um leßtere zu 
erflären; beide feien ungewiß, die alternativen im 
gejchuldeten Gegenitande, die correalen in der Per- 
fon des Gläubigers oder des Schuldners; dort, wie 
bier, jei Wahl zur Hebung der Ungewißheit nötig 
Der natürliche Standpunkt fei bei den Corr. Obl. 
ſchon mit der Bedeutung des jurijtifchen berſehen; 
denn juriſtiſch ſei die Sache ſo: zwiſchen zwei Per⸗ 
ſonen — zwei Gläubigern oder zwei Schuldnern — 
finde die Auswahl Statt, da „zunächſt noch unent⸗ 
ſchieden ſei, wer „von mehreren — Gläubiger 
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(oder Schuldner) fei,“ eine, Ungewißheit, die erft 
nachträglich durch die vollzogene Wahl befeitiget werde. 
Dabei wieder zu fragen, ob bei der Corr. Obl. 
„von vorn herein“ bloß eine Obligation mit fub- 
jectiv-ungewiljer Befchaffenheit da fei, oder ob zwi- 
ihen mehreren Obligationen mit fejtjtehender jub- 
jectiver Befchaffenheit die eine erjt noch durch ein 
zu erwartendes Factum begründet werde (was Bei- 
des der Verf. für gleicherweife jehr möglich und mit 
jeder Anficht des Wefens der Obligatio für verträgs 
ih Hält!) — und dabei namentlich zu forjchen, 
von welcher diefer beiden Auffafjungen das römische 
Recht ausgehe, — erſcheint dem Verf. eine „ziemlich 
müfjige Trage”, da es praftifc gleichgültig ſei und 
„die Römer feine fo feinen Unterfcheidungen mach— 
ten“, jondern „bald die eine, bald die andre Auffaf- 
fung zum Grunde legten”; weswegen er denn aud) 
diefen Punkt ganz und gar unwichtig findet. Das 
Verhältniß der alternativen und der correalen Obl. 
brauche nicht verfchieden formulirt zu werden; nur 
dürfe man nicht etwa fagen, die Wahl der einen 
aus den zwei Corr, Obligationen fei die Bedine 
gung der Eriftenz der gewählten Obligatio. Die 
bloße Solidarität entfpreche der ſ. g. electiven Kla— 
gen-Concurrenz, die Correalität fei dagegen den Fäl- 
len zu vergleichen, in denen fchon die bloße Wahl 
des einen Anſpruchs den andern ausſchließe. Auch 
bei den Eorr. Oblig. „bejtehe“ nur eine Obli- 
gatio, nur ungewiß, unter welchen Subjecten, erſt 
die Wahl von Seiten. des zur Wahl Befugten gebe 
darüber Auffchluß, „welche aus mehreren Obli- 
gationen mit beitimmten Subjecten” im einzelnen 
Falle begründet ſei. Diefe Meinung will der Verf. 
auf ihre Einfachheit, und Natürlichkeit bauen, die 
jeinerfeit8 gefunden werden. Er geht dann zur ums 
jtändlichen Erörterung der alternativen Obligation 
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über; einen Theil der Abhandlung, welchen man zur 
beabfichtigten Beweisführung vielleicht für unerfor— 
derlich halten darf, der aber an ſich fehr anziehend 
ft. Den eigentlichen Sit des Beweiſes legt der 
Berf. in die 88 28-33. Es rede für feine Mei- 
nung ſchon der Umstand, dag durch legtwillige Ber: 
fügung in gleiher Form fowohl die alternative 
Obl., als die Corr. Obl,, letztre mittels Alterna- 
tive in der Perfonal-Nennung hervorgebracht werde; 
was freilich bei Stipulationen nicht Statt finde. 
Dann ijt ein ganz überwiegender Werth auf den 
Inhalt der I. 62. pr. D. 35, 2 gelegt, und die l. 
82. 8 5. D. 30, als nicht widerſprechend, inter: 
pretirt. 

Diefen Ausführungen fchliegen fi) nun ſowohl 
die Nachweifungen an, daß die Ungewißheit bei der 
Corr. Obl. duch Wahl fich hebe, als die übrigen 
Holgerungen, die man in Betreff der objectiven Wirk— 
ſamkeit tilgender Thatſachen, befonders der Yitiscon- 
tejtation und des Conſtituts, desgleichen der Folgen 
bloß jubjectiv aufhebender Facta, machen müſſe. Die 
Wirkung der Wahl werde vom nicht-gewählten Cor- 
realjchuldner jtets nur durch Negation zur Geltung 
gebracht, fFeineswegs durd) exceptio rei in jud. 
deductae oder rei judicalae; die Wahl gejchehe 
aber nur durch eine an umd für ſich verbindende 
Handlung, beziehungsweife durch unzweideutige Kund 
gebung ; bei der paffiven Eorr. Obl. habe der Gläu— 
biger, bei der activen (fofern .e8 nicht zur Klage 
fomme) der Schuldner die Wahl. Unbeftritten: ift, 
daß nicht bloß ein einziger correus wählbar- ijt, 
fondern mehrere, ja alle wählbar find; die mehreren 
auch in beliebiger Theilungs - Quantität. — Den 
wahren Grund des Unterjchiedes zwifchen bloßer 
Solidarität und Correalität findet der Verf. darin, 
daß bei jener eine innere Nothwendigfeit zwinge, bei 
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diefer die Willkür der Disponenten beftimme; daß 
bei jener nur eine einzige Leiſtung rechtlich möglich), 
bei dieſer aber die einmalige Zeiftung dem Willen 
der Disponenten entfprechend fe. — Yuftinian habe 
in I. 28. Cod. 8, 41 nur für die Gorrealf huld- 
ner etwas Neues verordnet, nicht für die Correal⸗ 
gläubiger; wodurch denn für die erftere die Ver— 
fchiedenheit zwifchen Correalität und bloßer Solida- 
rität praftiich aufgehoben erjcheine. 

Wenn wir im Ganzen der herrfchenden Meinung 
entjchieden den Vorzug vor der Anficht des Verfs 
geben: jo Halten wir doc feine Auffafjung einer 
eingehenden und ganz ausführlichen Widerlegung werth. 
Hier können wir nur wenige Bemerkungen folgen 
Lajjen. — Hat ber Berf. den Sprachgebrauch nicht 
viel zu leicht und befangen abgefertigt? Unwahr- 
fcheinlich mag nicht fein, daß unter den Römern die 
Nichtjuriften im Verkehre des gemeinen Lebens die 
oberflächliche Anschauung mehrerer obligatorischen, in 
einer Corr. Obligation liegenden, Verhältniſſe auf- 
fallend genug fanden, um jede derfelben (gejondert 
angefehen) »Obligatio« zu nennen. Aber der Ju— 
riſt umnterfchied die einzelnen darin befindlichen An— 
jprüche oder Verpflichtungen gehörig von dem Ge- 
jammtverhältniffe. Diefe Unterfcheidung gerade ſpre— 
chen diejenigen Stellen, welche der Verf. ©. 16 u. 
17 feiner Abhandlung berührt hat, wiljenfchaftlic) 
und mit fcharfer Widerlegung der trivialen Auffaf- 
fung aus. Wie follten die röm. Juriſten fonjt zu 
einer höchft hervorhebenden Bezeichnung der Einheit, 
zu den entjcheidenden Worten: una obligatio, ea- 
dem actio, unus contractus, tota obligatio (im 
Gegenfag ihrer Mehrſeitigkeit), obligatio quae duos 
initio reos facit, — fid) veranlaßt gefehen haben ? 
Zu meinen, daß dazu lediglich die materielle Einheit 
der Yeiftung jene wiljenfhaftlichen. Männer bewogen 
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habe, dafür fprechen gar Feine Gründe und dagegen 
alle. Auch I. 16. D. 46, 4 werde nicht überjehen; 
und faſt mehr noch, als alles Andre, gilt uns für 
die herrichende Meinung das Gewicht des Ausdru- 
des »duo rei«, den die Römer fogar für genügend 
hielten, die ganze Eigenthümlichkeit des Rechtsver— 
hältnifjes techniſch zu bezeichnen, ohne daß fie eine 
andre (etwa abftracte) Bezeichnung bedurft hätten; 
eines Ausdruckes, welcher ſprachlich, wie rechtlid 
unmöglid) fein wirde, wenn die Römer ‚nicht gerade 
mehrere rei in einer Obligatio hätten anerfen- 
nen und gegen die triviale Annahme mehrerer Ob— 
ligationen geltend machen wollen. Deutlicher brauchte 
die röm. Rechtswiffenfchaft nicht zu fprechen. Dem 
wären mehrere Obligationen, vorbehältlid) der Wahl, 
von den röm. Juriſten unter dem Begriff der Eorr. 
Obl. gedacht: fo wäre nothmwendig in jeder diejer 
Obligationen nur ein gefonderter reus befunden; 
der Ausdrud. duo rei würde dann undenkbar fein. 
[Beiläufig bemerken wir: 1. 5. D. 46, 1 bedarf 
weder. Emendation, noch geänderter Interpunction, 
da »quae obligatio quam perimat« (ohne Komma!) 
jo viel Heißt, wie utra obligatio alteram perimat; 
eine Anwendung bes relativen Pronomens, welche, 
obwohl nicht elegant, fich im Lateinifchen rechtfertigt]. 

Die bei Prüfung der innern Gründe vom Verf. 
gerügte „Unnatürlichfeit“ der herrſchenden Meeinung 
verjchiwindet, fobald man erwägt, daß — miljen- 
Ichaftlich, wie praftifch, — die Zeiten der klaſſiſchen 
Juriſten nicht mit dem heutigen Maßſtabe zu mefjen 
find. Aus jener Zeit kann uns etwas befremdend 
zu fein ſcheinen (und mehr hat Ribbentrop aud) 
nicht gemeint), was es für Gaius, Papinian und 
Ulpian nicht war. Kine Proceordnung und eine 
Rechtswiſſenſchaft, welche urſprünglich in ftädtifcher 
Enge und republifanifcher Eiferfucht zweier Stämme 
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oder Stände fi völlig „naturwüchſig“ gebildet hat- 
ten, und eben deswegen ihren Charakter jtrenger 
Conſequenz, die man irrig Starrheit nennen will, 
feithalten mußten; — eine Proceßordnung und eine 
Rechtswiſſenſchaft, welche bis zum nivellirenden Ein- 
dringen und theoretifchen Entfalten des jus gen- 
tium ſpecifiſch römiſch, wenigitens doch latinifch, ge— 
blieben find; — welche endlich erjt durch unorgani— 
ches Einverleiben legislativer Willfiir der Impera— 
toren hin und wieder aus ihren alten Fugen kamen; 
— fie enthalten felbjt in ihren jcheinbaren Sonder- 
barfeiten nicht8 Unnatürliches, vielmehr folgerechte 
Anftitute und Begriffe. Dies trifft denn auch bei 
den Corr. Obl. zu. Daß man fchon in früher Zeit 
an eine Stipulation noch andre ſich damit vereini- 
gende Stipulations-Handlungen anfchloß und der er- 
ftern dadurch mehrere obligatorifche Verzweigungen 
gab, ohne über die Grenze einer einzigen Erfüllung 
hinauszugehen, dürfen wir mit beftem Grunde als 
„der Sicherung und Bequemlichkeit der Hechtsver- 
folgung “ (vgl. Savigny’s DH. R Bl. ©. 
218 ff.) damals am meiften zufagend und natür- 
Lich anjehen, wenn gleich unjre rechtliche Anfchauung 
einen Bürgen oder einen solutionis causa adjectus 
nicht leicht zum correalen Mitfchuldner oder Mit- 
gläubiger potenziren würde, Die Frequenz der Ge- 
Tchäfte vereinfachte wohl gewöhnlich in Rom fpäter- 
hin die Eingehung derjelben und ihre Formen; wo- 
bei jedoch die duo rei promilt. oder slipul. nicht 
verfchwanden, die man nun einmal fannte und bei- 
behielt, wenn man jie auch 3. B. zu oder nach der 
Zeit der klaſſ. Juriſten nicht mehr würde eingeführt 
haben. Daß letter Wille, wie Stipulation, ein ſol— 
ches Band hervorbringen konnte, — daß ein Urtheil 
in den Xheilungsflagen dazu ebenfalls fähig war, 
folgte aus der Freiheit der Dispofition auf das na- 


422 Gött. gel. Anz. 1861. Stüd 11. 


türlichfte. Diefe Dispofitionsfreiheit war die Wur- 
zel der Corr. Obl., gegenüber der Nothwendigfeit 
einmaligen Schadenserjates bei der bloßen Solida- 
rität. Ä 

Eine andre Bemerkung fchließt fi hier an. Den 
engen Zufammenhang mit den Grundfäten des al- 
ten röm. Proceffes, namentlich der (unfers Erach— 
tens nicht verfchwundenen, fondern nur in den Ge— 
braud) von Exceptionen verwandelten) Proceß-Con⸗ 
fumtion wollen wir nicht überfehen, wenn wir das 
Mefen der Correalität aufjuchen; allein das Modu- 
liren des Grundbegriffs derjelben nad) gewiffen For- 
meln des Verfahrens halten wir um fo mehr für 
bedenklich, je mehr man ftatt der praftifchen Vor— 
ftellungsart des lebendigen Gerichtsverfahrens eine 
überwältigende ſteife Buchſtäblichkeit, wie eine zwin— 
gende Feſſel, unterfchiebt. Seit man durch Gaius 
die Rlagformeln beſſer kennen gelernt Hat, taucht 
auch fchon dabei hin und wieder die bequeme Nei- 
gung auf, e vinculis sermocinari. So aud) hier. 
Wenn der Verf. wegen Yormulirung der intentio 
auf den einzigen Namen des Beklagten eine aufhe- 
bende Wirkung der Litisconteftation für den cor- 
reus, welcher nicht felbjt beflagt worden, nicht fin- 
den will: fo darf man erinnern, daß die intentio 
nicht blind aus den Worten des Klägers und nicht 
ohne prätorifche Erwägung der Thatſachen entſtand, 
daß die demonstratio das erläuternde Clement, wo 
erforderlich, enthalten mußte, und daß mithin einer 
Klage des andern correus credendi oder gegen den 
andern correus debendi der negirende oder exrcipi- 
rende Bezug auf die aus derfelben Obligation 
Schon gefchehene Litisconteftation entgegentrat. : Kel- 
ler durfte folglich gewiß mit vollem Rechte fagen, 
„e8 veritand ſich von ſelbſt“, daß der Prätor dar- 
auf Rücfiht nahm und die Klage für conſumirt 
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anfah, wenn nad) einer aus der Corr. Obl. fchon 
eingetretenen Litisconteftation abermals aus derfelben 
Corr. Obl. geklagt wurde. Es bedarf unfers Er- 
achtens auch nicht einmal einer wahren Ausnahme 
von dem Sabe »res judicata jus facit inter 
partes«; denn die innere materielle und die for- 
melle Einheit aller in der Corr. Obl. liegenden ein- 
zelnen Berechtigungen und Berbindlichfeiten bewirkte, 
daß nicht nur alle wirklichen Procep-Theilnehmer, 
fondern auch deren correi, fehr wohl als parles 
des erſten gerichtlichen Streites anzufehen waren, in 
welchem wegen der betreffenden Obligatio auf ein 
dare facere oportere erfannt werden follte. Eben 
deswegen hielten die Theilnehmer jeder Seite duo 
rei, d. i. procefjualifch formell zufammengehörige. 

Indem wir das Wefen der Corr. Obl. in diefer 
Einheit finden, verweifen wir auf Ribbentrop 
und Savigny. Wir glauben, daß, wenn man 
unfre röm. Quellen und insbefondre den Titel der 
Digeften 45, 2 nicht mit Sondergelüften lieſet, die 
herrſchende Anficht fich daraus vollfommen rechtfer- 
tiget; woneben eine unbefangene Interpretation alfe 
Bedenfen der andern Seite erlediget. Das Weſen 
eines Rechtsverhältniſſes kann wenigſtens niemals 
aus einer äußern Beſchaffenheit oder aus einer blo— 
gen Aehnlichkeit mit einem andern Rechtsverhältniffe 
gejchöpft werden. Wie, wenn man etwa das Wer 
fen der Fiducia durch die Aehnlichkeit mit Verkauf 
unter Rückfaufsbedingung erklären wollte? Die Wahl 
fann aber auch außerdem zur Erläuterung des We- 
fens der Corr. Obl. nichts erbringen. Denn er- 
ftens bezieht fich das Wählen bloß auf den Weg 
erzwingbarer Erfüllung oder auch der Erfüllung 
Schlechthin, nicht auf die Eriftenz der Obligation; 
jeder die Wahl berührende Stelle der röm. Yuriften 
zeigt, daß die Corr. Obligation der Mehreren als 


424 Gött. gel. Anz. 1861. Stüd 11. 


ſchon vorhanden gedacht wird, bevor die Wahl 
eintritt. Zweitens, es bedarf nicht immer der 
Wahl; wenn der einzige debitor von einem cor- 
reus credendi angegriffen, gemahnt oder verklagt 
oder zu einer tilgenden Handlung bewogen wird, — 
wer wählt dann? Niemand. Ebenfo wenn der ein- 
zige creditor von einem correus debendi freiwillig 
befriediget wird, — wo findet dann eine Wahl 
Statt? nirgend. Da alfo das Wählen nur acci- 
dentell zur Corr. Obl. hinzutreten Tann, wird man 
ihr Weſen augenſcheinlich nicht in jener Handlung 
finden fönnen, vielmehr die Parallele zwifchen alter: 
nativer und correaler Dbligation gänzlich verwerfen 
müſſen. 

Es wird unnöthig ſein, die Folgeſätze der Anſicht 
des Verf. weiter zu berühren; ſie fallen mit dem 
Hauptſatze von ſelbſt, geſetzt auch, daß noch man— 
ches Problem übrig bleibt, welches von der bisher 
herrſchenden Anſicht nicht ſofort gelöſet wird. Nur 
ſei aus dem Inhalte der in vorliegender Schrift 
verſuchten Beweisführung noch der eine Punkt er— 
wähnt, welcher das beim Aufheben der civilis obli- 
gatio durch tilgende Handlungen bleibende Beftehen 
der naturalis obl. betrifft. Sieht man auch davon 
ab, daß die ſehr beträchtlichen Abftufungen der praf- 
tifchen Bedeutung, welche die Römer an den Aus- 
druck naturalis obl. fnüpfen, vom Verf. nicht be 
rücfichtiget zu fein jcheinen, folglid) daß unklar ift, 
was er eigentlich al8 das Bleibende, nad) dem Un: 
tergange der civilis obligatio, gemeint habe: fo 
kommt hierbei noch ein erheblicher Umftand in Be: 
tracht, in welchem wiederum die VBielfeitigfeit und 
Sorgfalt der röm. Juriſten ſich bethätigen. Die 
bleibende Haftpflicht des Bürgen, das Beſtehen des 
Pfandrehts u. dgl. m. fegen eine befondere That: 
jache ihrer fpecielfen Entftehung voraus, welche zur 
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Eriftenz einer Corr. Obl. noch Hinzutreten. Sollte 
die wiljenfchaftliche Anficht der röm. Yuriften nicht 
dahin geführt haben, um folder auf befondre 
Thatfachen gegründeten Nebenverhältniffe wil- 
fen den natürlichen Beitandtheil der übrigens getilg- 
ten Corr. Obl. für beftehen bleibend anzujehen, da- 
mit jedenfall8 die aus dergleichen Sondergründen 
entfpringenden Rechte nicht gefährdet fein? Mußte 
diefer Bezug auf neue Thatfachen außerhalb des ei- 
gentlichen Bereichs der Corr. Obl. mittels feiner 
praftifchen Bedeutung nicht auch auf die theoretifche 
Anficht wirken? — Wenn, wie wir jet die gewiſſe 
Ausficht haben, die ganze Lehre von der natur. ob- 
ligatio durch eine neue Reviſion ihre volljtändige 
Aufklärung empfängt, fo wird ſich auch diefer Punkt 
wohl gründlich erledigen. — Schlieklich die Bemer- 
fung, daß in 1. 6. D. 44, 2 (f. Savigny Syſtem 
Bd 6. ©. 261. 262. Wirkung der Rechtskraft) 
Paulus Schlußworte Feine Schwierigkeit machen und 
die florentinifche Lesart fic als völlig richtig erwei— 
fet, wenn man parere (nicht parere) liefet und rei 
Judicatae al8 Dativ zu frequens zieht, wie in Ta— 
citus Annalen, 2, 33. gefagt ift: »frequens erat 
senatoribus; man hat dann zu überfegen: „es ift 
der res judicata oft eigen, eine Exception hervor- 
zubringen.“ W. M. d. ä. 


Isländische Volkssagen der Gegen- 
wart, vorwiegend nach mündlicher Ueberlie- 
ferung gesammelt und verdeutscht von Konrad 
Maurer. Leipzig, Hinrichs’ Verlag 1860. XI 
u. 352 ©. in Octav. 


Es find in den legten Jahren nicht wenige und 
darunter ganz vortrefflihe Sagenfammlungen er- 


(33] 


426 Gött. gel. Anz. 1861. Stüd 11. 


fchienen, und ich verweife beifpielsweife nur auf die 
von Schambach und Müller und A. Kuhn. Die- 
fen num ſchließt fich die vorliegende des durch feine 
umfafjende Kenntnig des Lebens, der Geſchichte und 
der Litteratur des Nordens fowie durch betreffende 
Arbeiten hinlänglich befannten Herausgebers höchſt 
willfommen an. Miündlih an Ort und Stelle in 
großer Fülle gefammelt, wobei es an Unterjtügung 
aller Art nicht fehlte und vortrefflich wiedergegeben, 
eröffnen fie dem deutjchen Publicum einen bis jegt 
wenig oder richtiger fo gut wie gar nicht befannten 
Schauplag, der nun, wie zu erwarten, von allen 
Seiten und durch zahlreiche Bejchauer in genauen 
Augenfchein genommen und auch dem gelehrten For- 
fcher eine reiche Ausbeute gewähren wird. Zwar 
hat Maurer es unterlajjen, jelbjt nachzumeifen, wel— 
che reiche Ernte für vergleichende Unterfuchungen auf 
dem Sagen» und Märchengebiet aus feiner Arbeit 
erwachjen fünnte; jedoch überall werden die betref- 
fenden Fahmänner Anfnüpfungspunfte finden, und 
ich jelbjt will in dem Folgenden unter Angabe der 
einzelnen Abfchnitte an einigen wenigen Beifpielen 
aus jedem derfelben den guten Grund des eben Ge- 
fagten nachweifen, wobei ich mich jedoch nur an das 
ganz nahe Liegende halte und auch davon Vieles 
des befchränften Raumes wegen zurücklaſſe. 

I. Abfchnitt. Mythiſche Sagen von den Göttern, 
Elben, Waffergeiftern und Riefen. 

Hier fehen wir unter Anderm (S. 4), daß die 
Elbe ihre eigenen Kirchen und gottesdienftlichen Ge— 
bräuche haben, ja jogar einen Kirchhof (älfakirkju- 
gardr) zeigte man dem Verf. Dieje Vorjtellung 
von der Orthodorie der Elbe ift num aber alt und 
weit verbreitet, wie ich zu Gervafius von Tilbury 
(Hannover 1856) ©. 75 f. nachgewiefen und mo 
gleichfalls eine Kirche derfelben erwähnt iſt. Es 


Maurer, Isländiſche Vollsfagen d. Gegenwart 427 


möchte foheinen, daß man im Mittelalter um die 
Gewalt der criftlichen Religion recht eindringlich 
und augenfcheinlic) zu machen dies jo anfing, daß 
man ſich fogar die elbifchen Weſen als durch die 
Wahrheit derjelben bezwungen dachte; und daher 
dürfte e8 denn nur eine weitere Confequenz diefer 
Vorſtellung fein, wenn in Island fogar von Trolf- 
firchen (tröllakirkjur) die Rede ift (Maurer S. 38). 
Ich denke nicht, daß dieſe Benennung eben nur 
ſchlechthin eine frühere Opferſtätte der Trolle be- 
deute, wie e8 die a. a. DO. erwähnte Bardarsaga 
anzunehmen fcheint. 

©. 37 wird ein Unholdenweg (Tröllagata) und 
ein Unholdenreitweg (Tröllaskid) erwähnt, wobei es 
Maurer, wie er fagt, nicht möglich war, eine den 
Grund des Namens erflärende Sage zu finden. 
Ich verweife indeß auf meine Bemerkungen zu Ger- 
vas. ©. 82 Anm., wo dergleichen Elbenwege, 
Schratwege befprochen werden, und füge hier noch 
einen Tſchankerlweg (d. i. gleichfalls Elbenweg) 
im Gebirge bei Presburg hinzu. S. Ztidrift f. 
D. Mythol. 2, 426. No 9. 

Bei der ©. 36 erwähnten beftimmten Art von 
Schleiffteinen, welche den Namen pursaberg führen 
und Maurer an die alten Steinwaffen der Rieſen 
erinnern, möchte ich fpeciell an den Schleifjtein (hein) 
denfen, den Hrungnir nach der Skalda c. 17 gegen 
Thor fchleudert und von dem es heißt: » maetir 
hon hamrinum & flugi, ‚ok brotnar sundr heinin, 
fellr annarr lutr ä jöürd, ok eru par af ordin 
öll heinberg.« 

Die S. 42 ff. erzählte Sage aus dem Bezirke 
undir Tyjafjöllum gehört, wie Maurer bemerkt, ei= 
nem weit verbreiteten Kreife an und tritt ander- 
mwärts als Märchen auf; f. Grimm KM. No. 55 
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Rumpelitilzchen und dazu A. Kuhn Sagen ꝛc. aus 
Weſtfalen. Xeipzig 1859, 1, 298 f. No 337. 

Zu der ©. 49 angeführten Redensart sprakk af 
harmi bemerfe ich zuvörderft, daß von Gudrun in 
der Einleitung zu Gudrunarkvida I gleichfalls ge- 
fagt wird: »han var büin til at springa af har- 
mia; dann aber erinnere ic) an das Märchen vom 
eifernen Heinrich fo wie meine Bemerkung dazu in 
Pfeiffers Germania 2, 240 *). Aehnlich jagt man 
übrigens im Deutfchen „vor Zorn berjten “ und 
niedrig „die Plage kriegen.“ 

Zu der ©. 67 — 70 erzählten Sage von Sfel- 
jungr gehört die S. 301 ff. angeführte zweite Ver— 
fion. Wenn e8 in der legtern heißt: „Ein großer 
Stein liegt da, auf dem Hügel; in den bohrte 
Grimr drei Löcher, fchnitt die Haut, mit der fie 
fi) herumgezerrt hatten, in Streifen, zog diefe durch 
die Köcher und band das Gejpenjt feit,“ jo erinnert 
man fi) dabei der Strafe Loki's, von der es in 
Gylfaginning c. 50 heißt: »Nu var Loki tekinn 
gridalauss, ok farit med hann i helli nokkvorn. 
pa töku peir 3 hellur ok seltu ä egg, ok lustu 
a rauf à hellumni hverri ..... pä toku Aesir 
parma hans (Narfa) ok bundu Loka med yfir 
pa 3 steina.« — Dieſe ganze Steljungsfage, die 
Schon alt it, wie Maurer ©. 70 zeigt, hat übri- 
gens gewiß bereit8 mancherlei Veränderungen erlit- 
ten, namentlich entjpricht das Verbrennen des Ge- 


*) Mit der dort gemeinten Stelle ded Weinſchwelgs (8. 
404 ff.) vergleihe man andererfeits Athenäus ©. 443, wo 
ed nach des Harmippus Philippica von den Illyriern heißt: 
„raxößıos de navrss eloi, xai Lovvuyru Tas xoıliag Lw- 
var nÄarsicıs OTav TIivwaı. ai TOVTO uEv nQWTOVr us- 
toiws nosodor‘ Emeıdav JE opodoörspovr nivwoı, uilkor 
dei ovyayovos zyv Lovgv.“ Man kann hiernach auf den 
verlorenen Schluß jened Gedichtes fchließen. 
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fpenftes (S. 69. 302) dem Verbrennen der ausge- 
grabenen Leiche des umgehenden Hrappr in der Lax- 
dalasaga c. 24, jo wie des Thorolfr in der Eyr- 
byggjasaga c. 63, welcde lettere in dieſem heile 
noch mancherlei Aehnlichfeit mit der Skeljungsſage 
bietet. Die lettere gehört überhaupt in den Kreis 
der Vampyrſagen; vgl. meinen Aufſatz über Gual- 
terus Mapes in Pfeiffer8 Germania 5,54 zu Dist. 
I. c. 27 füge Hinzu A. Kuhn Weftfäl. Sagen 1, 
174 f. No 183. Aber auch das Tödten von Gei- 
ftern und Gefpenftern, wie e8 in der Sfeljungsfage 
vorkommt, ijt ein noch fonft auftretender Volfsglaube; 
ſ. meine Necenfion von A. Paſſow's Popularia Car- 
mina Graeciae recentioris in diefen Anzeigen 1861 
(zu No 514). 

©. 73 finden wir eine Sage, deren deutfche Ver— 
fion durch Bürgers Leonore allbefannt iſt, über die 
ich gleichfalls auf die ebengenannte Recenſion (zu 
No 517—519) verweife. | 

Die Sage von der Frau mit der rothen Haube 
(S. 74 ff.) muß auch, wenn ſchon in anderer Ge- 
ftalt, in Deutfchland befannt fen. Ich habe fie 
nämlich in früher Jugend (um 1820) in irgend ei- 
nem Buche gelefen und der Hauptinhalt, der mir 
wahrfcheinlich des Grauenhaften wegen noch genau 
gegenwärtig ift, war folgender. Ein junger Bauer- 
burfch wird feiner Geliebten untren und jtirbt bald 
darauf. Sein Gerippe. (wie dies zum Vorfchein ge- 
fommen, weiß ic) nicht mehr) wird dann ſpäter hin- 
ter die Kirchthür geftelt. Das Mädchen rühmt 
hierauf eines Abends im Wirthshaufe ihren Muth 
und holt in Folge einer Wette das Gerippe auf ih- 
rem Rücken herbei. Demnächſt zurücdigebracht, will 
es die Trägerin nicht loslaſſen, die zuerst entjegt, 
dann aber fich fallend, dafjelbe bei der Hand faßt 
und jagt: „Hans (fo lautete, glaube ich, der Name) 
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ich verzeihe dir.“ Das Gerippe ftürzt Hierauf zu 
fammen und das Mädchen kehrt zurüd. — Diele 
Verfion unterfcheidet ſich Hauptfächlich von der i#- 
ländifchen darin, daß die Entziehung der Grahesruhe 
nicht nur wie in jener als eine Art Strafe für 
den verjtorbenen Bauernburfchen erfcheint, ſondern 
auch diefelbe durch die göttliche Gerechtigkeit über 
ihn verhängt wird. Das isländifche Motiv Hinge- 
gen, Race der gemißhandelten Alten, ift ein echt 
heidnifches, wie dergleichen in den Sagas oft vor- 
fommt. | 

Bon den Erweckten (uppvakningar) wird ©. 79 
berichtet: „Man bannt fie gerne in die enge Höh— 
lung eines Knochens, und wirft diefen dann, mit 
einem Pfropfe wohl verfchloffen, in ein tiefes Waſ— 
fer oder in einen Sumpf; wird freilich der Knochen 
dennoch von jemandem gefunden, und ift der Fin- 
der unvorjichtig genug, den Pfropf aus demfelben 
herauszuziehen, jo werden die Geijter fofort wieder 
frei. Oder man bannt diefe auch wohl in Fels 
höhlen.“ Hierbei denkt man alsbald an das arabi- 
Ihe Märchen vom Fifcher und dem Geifte in 1001 
Nacht (Nacht 9 ff.) und jo wie letteres bereits mit 
der Sage vom Zauberer Virgilius zufammengejtellt 
worden (j. Liebredit- Dunlop Gefch. der Proſadich— 
tungen Berlin 1851 ©. 186b f.), jo finden wir 
auch hier in Verbindung mit den uppvakningar die 
sendingar erwähnt (a. a. OD.) und von diefen Aehn— 
liches erzählt wie von jenem italienischen Zauberer; 
f. Maurer ©. 97 das Mädchen und die Sendung 
in Fliegengeſtalt. Noch mehr gehört jedoch hierher 
die Sage von Saemundr und dem Teufel, der fi 
gleichfalls fo Klein macht wie eine Fliege (Maurer 
©. 125), welche faft nur der PVirgiliusfage nachge— 
bildet ſcheint. Vergl. über diefe Fliegengeftalt des 
Zeufels fo wie fein Vermögen fid) groß und Hein 
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zu machen, Grimm D. M. 950 f. (füge Hinzu 
Wartburgfrieg Str. 76, v. d. Hagen Minnefinger 
2,16 f.) u. m. Bemerkungen in Ebert's Yahrbuch 
IH, Heft 2 (zu Benfey's Pantſchat. 1. 120). 

Die Gefhichte von dem Thalfäßcher (Dalakutr 
©. 81 f) gehört zu einem Sagenfreife, deſſen äl- 
tejte ar ji) bei Paulus Diaconus findet; f. 
meine Ausgabe des Gervafius S. 114 Anm., fo 
wie die von mir in Pfeiffers Germania 5, 122 
mitgetheilte englifche Sage. 

Die Sage von der Hoitärvallasfotta, „welche be- 
reit$ jo alt und ſchwach geworden ift, daß jie nach 
ihrer eigenen Ausfage nur noch auf den Knieen 
fortzurutfchen im Stande ift“ (S. 84, vgl. S. 153), 
geht wenigjtens, was diefen Zug betrifft, auch in 
Deutfchland um, wie ich irgendwo in einer neuern 
Sagenfammlung gelefen, die id) aber zur Zeit nicht 
namentlich anzuführen vermag. 


II. Abſchnitt. Zauberfagen von übernatärlichen 
Gaben, Zaubermitteln und einzelnen Zauberern. 

Hier ift zunächſt hervorzuheben was von dem 
sambrynn (ovvopgvs) gejagt wird, daß ihm näm⸗ 
lich die Gefpenfter nicht fchaden fönnen; wozu Mau⸗ 
rer auch noch bemerkt, daß anderwärts folche Leute 
felber als gejpenitig ‚gelten, ſei es nun, daß fie 
Vampyre feien, oder den Alp Ichiden fönnen. Vgl. 
hierzu meine Bemerkungen in Pf.'s German. 5, 123 
und füge hinzu Simrod Mythol. 463. 


Bei Gelegenheit der S. 95 erzählten Miäufefage 
verweilt Maurer wegen der Nehnlichkeit derfelben mit 
der vom Mäufethurm, auf meine Befprechung Tette- 
rer in Wolfs Zeitfchrift f. Deutfche Mythologie 2, 
405 ff. Nachträge dazu |. ebendaf. 3, 307 f. An 
dere werde ich anderwärts geben. 

Die in diefen Abjchnitt gehörigen S. 97 u. 124 
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erzählten Sagen habe ich bereits oben (zu ©. 79) 
angeführt. 

Die S. 99 erwähnten blämenn jind jo viel ich 
weiß bis jett noch nicht näher erklärt. Maurer 
überfett das Wort „wilder Mann“; die Natur des 
letztern ift jedoch verfchiedener Art; ſ. Grimm D. 
Myth. 454. Simrock D. Myth. 469. Gr iſt ein 
Salknam. gehört alfo zu den Elben und wenn 
auch der blämadr in den neuern isländiſchen Sagen 
zu einem eigentlichen Unhold geworden ijt, jo fcheint 
er es dod) nicht den alten Sagas zu jein, von de- 
nen Maurer in der Anmerkung (S. 99) einige an— 
führt und wozu man noch die Sörla Stärfafaga umd 
das Thattu über Thorwald Tafald (f. Müller Sa— 
gabibl. 2, 619. 3, 259) fo wie die Olaf Haralds- 
sonssaga c. 14, 17 (ed. 1849) fügen kann. Nach 
leterer wohnen fie bei Karlsär, welches Dozy für 
Cadix hält; f. deffen Recherches sur !’Hist. et la 
Litter. de VEspagne pendant le Moyen-äge. 1. 
ed. Leyden 1360. Vol. II. v. 325. 327 ff.; wo— 
gegen die oben angeführte Sörla Stärfafaga, die 
freilich feinen großen Werth hat, fie, wahricheinlich 
wegen der Bezeichnung blaͤmenn, nad) Afrika ver— 
ſetzt. Werlauf in ſeinen Anmerkungen zur Finbo- 
gasaga (ſ. Müller 1, 283) hält ſie für eine Art 
mit außerordentlichen Kräften begabter halbwilder 
Nordaſiaten, die wie ſeltene Thiere an Fürſtenhöfen 
gehalten wurden. Jedoch wie dem auch ſei, ob nun 
urſprüngliche menſchliche Geſtalten im ſpätern Volks— 
glauben zu Unholden und Elben oder dieſe zu jenen 
geworden ſind (was ausführlich zu erörtern hier nicht 
der Ort iſt), ſo muß ich doch noch erwähnen, daß 
der im Kinderfpiel noch vorhandene ſchwarze 
Mann wohl keinen gewöhnlichen “ag darjtellt 
(nad) Simrod in Wolfs Ztſchrift f. d. Myth. 1, 
437 einen Zauberer, alſo einen, der die faͤwarze 
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Kunft verjteht) und von Alters her (wie Maßmann 
ebend. 2, 122 bemerkt) ein Schredbild der Kinder 
war, andererjeit8 der Blaumann in Baiern ehemals 
in den niedern Schulen ‚die Züchtigungen der Kin— 
der vollzog. 

„Wer zu wunderbar raſchem Ritt durch Luft und 
Waſſer fich befähigen will, der muß fuchen fich ein 
gandreidsbeitsli zu erwerben.” ©. 101. Bol. 
hierzu D. Myth. 1037 f. Einen folchen Zauber» 
zaum befaß auch Johannes Semeca, genannt Teu— 
tonicus (f. Widman zu Fauſt 2, 21. Scheible's 
Klojter 2, 628. , Ueber Semeca f. Dünger ebend. 
5, 160 Anm, 131). Ferner wird ein folcher er- 
wähnt in den Märchen Ungdoms-Landet in Hyl- 
ten-Cavallius og George: Stephens Svenska Folk- 
sagor och Afventyr 1,159 und in der Sage vom 
Knut-Roffe in Afzelius Sago-Häfder 5, 195, fer- 
ner in der Sage von Kleduo, einem bretonifchen 
Fürften des 6. Jahrh. ſ. Villemarque, Les Ro- 
mans de la Table Ronde 3me ed. Paris 1860. 
p. 417. ©. auch noch ein tyroler Märchen in 
Wolf’s Ztſchrft f. D. Myth. 2, 182, 


S. 121 wird eine Sämund Frodi betreffende 


Sage erzählt wie er feinen Schatten an den Teu— 
fel verloren habe. — Schon oben (zu ©. 79) ha- 
ben wir auf diefen berühmten Isländer eine ſüdli— 
here Sage übertragen gefunden; Gleiches ift in Be— 
treff der vorliegenden der Fall. Vgl. Rochholtz in 
Pfeiffers Germ. 5, 199 ff. Müllenhof Sagen aus 
Schleswig-Holjt. S. 554. — Außer den ©. 120 


erwähnten Zauberfchulen in Deutjchland und Paris | 


waren noch viel berühmtere zu Toledo, Salanıanca 
Sevilla ꝛc., |. Liebreht- Dunlop S.479a Anm.219, 
©. 483 Anm. 252. Walt. Scott zu Lay of the 
last Minstrel C. 1!, str. B. Caesarius Heisterb, 
Dial. Mort. 1, 33. Rodholg a. a. ©. — Weber 


Y 
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das Wegfchlagen der Ferfe, ein fehr häufig in Sa— 
gen und Märchen vorfommender Zug, f. Grimm 
D. Myth. 924; vgl. Kuhn Weitfäl. Sagen im 
Regifter „Ferſe weggeflemmt.“ 

Hinfihtli der S. 160 erwähnten aus Sand ge 
drehten Stride f. meine Bemerkungen in Pfeiffers 
Germania 2, 245 (zu LM. No112) u. 5, 121f. 
Anm. 2. 

Der ©. 163. erwähnte fceherzhafte Zug von den 
Hrauenzimmern, welche durch Blendwerk getäufcht, 
einen Bach zu durchwaten meinen und deshalb ihre 
Röcke mehr als nöthig aufheben, findet fich vielfad 
wieder, wie ich in Benfey’s Orient und Dccident 1, 
131 nachgewiefen, wozu noch hinzuzufügen Rich. 
Spagiers altenglifche Sag. u. Märchen (Braunſchw. 
1830) I, ©. XXI. 

IV. Abfchnitt enthält Naturfagen, nämlich folde 
die Thiere, Pflanzen, Steine, Himmelsförper 2c. be- 
treffen. — Hier num wird 3. B. ©. 170 der Aber: 
glaube erwähnt, daß wenn ein unverheiratheter Mann 
die Raten gerne hat, dies ein Zeichen ift, daß er 
mit feiner zufünftigen Frau gut leben wird, was 
fi) ohne Zweifel darauf bezieht, daß die Kate ein 
der Freia geheiligtes Thier war. Vgl. Grimm D. 
Myth. 282.1051. Wolf Beitr. zur deutfch. Myth. 
1, 231 No 369. Evangile des Quenouilles p. 
124 no. 40 (ed. Jannet). — Die ebend. (S. 170) 
erzählte Sage in Betreff der in der Nenjahrsnadt 
rg a findet ſich ähnlich bei Müllenhof 
a. a. O. 


Hinſichtlich der wunderbaren Waſſerthiere, Ser 
hunde ꝛc. (S. 172 f.) ſ. meine Ausg. des Gervaſ. 
©. 134 ff. Anm. 52. | 

Dei Gelegenheit der S. 174 u. 175 erzählten 
Sage von dem Wurme in Lagarfljot wird an die 
Geſchichte des Königs Ragnarr Lodbrok erinnert. 
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Man vergleiche hiermit meine Bemerkungen in Pfeif- 
fers Germania 5, 49 ff. (zu Gualt. Mapes 2, 6). 

V. Abſchnitt enthält Legenden mancherlei Art, von 
denen ich hier 3. DB. die von dem Pfarrer, dem das 
Derfliegen von fieben Jahren wie das von einigen 
Stunden vorfommt, erwähne. Nahe verwandt ift 
No 90 „Bruder Felir“ in v. d. Hagens Geſammt⸗ 
abenteuer, das Predigtmärlein, das Pfeiffer in der 
Germania 3, 431 No 23 mittheilt, die lat. Legen— 
de, die ich zu Dunlop ©. 543 angeführt ꝛc. Das 
“in allen diefen DVerfionen vorkommende den Mönch 
verlockende Vögelein ijt in der isländischen nicht fehr 
geſchickt verwandt. Indeß ift die Vorftellung, daß 
Seelen (denn eine ſolche ift wohl unter dem Geift 
der Rache zu verjtehen) in Wogelgeftalt erfcheinen, 
eine alte und weitverbreitete. S. meine Ausgabe 
des Gervaf. S. 115, W. Müller in Pfeiffers Ger- 
man. 1, 421, W. Wadernagels Zubeljchrift Enec 
rırsodevra. DBajel 1860 ©. 39 f. 

In Betreff des übernatürlic) rafchen Verſchwin— 
deng großer Zeiträume vgl. zu Gervaf. S. 89, wo 
aud die wunderbaren Fahrten durd Himmel und 
Hölle, wie eine dergleichen in der isländifchen Les 
gende vorkommt, befprochen werden. 

Die S 203 f. erzählte Xegende von dem richti- 
gen und doc, falfchen Eide, den die Leute aus Laxar— 
dal ſchwuren, daß die Erde, worauf fie jtünden, in 
der That das Eigenthum der Kirche zu Hvammr 
fei, ‚gehört einem alten und weitverbreiteten Sagen- 
freife, worüber ſ. Grimm Rechtsalterth. 90, Wolfe 
Ztſchrft f. D. Mythol. 1, 191 No 7, Ulenfpiegel 
ed. Lappenberg ©. 33 ff. (Hiftor. 25. 26). Vgl. 
auch meine Ueberfegung von Lewis Unterfuchungen 
über die Glaubwürdigkeit der altröm. Gefchichte. 
Hannov. 1858. Bd I. ©. 420 Anm. 98. 

VI. Abſchnitt enthält Hiftorifche Sagen, von denen 
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befonders d. Aeihterfagen ( utilögumanna sögur) 
‚anziehend und eigenthümlich find. 

Vu. Abſchnitt. Märchen. Unter diefen erwähne 
ich nur die auch unter uns befannten; jo entjpricht 
das ©. 280 f. erzählte unferm Sneewittchen, — 
©. 281 f. unferm Ajchenbrödel (Grimm KM. No 
53 u. 21), zu welchem lettern j. außer Grimme 
Anm. im Sten Bande und Pfeifferd German. 2, 
241. 242 auch noch Bunfen Aegyptens Stellung 
in der Weltgefchichte 2, 240; — ferner ©. 282 ff. 
das Märchen von Finna, wozu vgl. Grimm KM. 
Ko 24 (Frau Holle) und No 135 (die weiße umd 
Ichwarze Braut); und dazu außer den Arm. des 
3. Bandes auch meine Nachträge in Pfeiffers Germ. 
2, 241. 246. Ä ' 

Das Märdjen Maerpöll (S. 284 ff.) enthält 
mancherlei Züge aus andern Märchen, |. 3. B. dem 
eben angeführten von der weißen und jchwarzen 
Braut; das Schwangerwerden durch Fiſcheſſen fin- 
det fi) auch in Baſile's Pentamerone No 9 (1, 
124 f. meiner Ueberf.); über da8 Verbrennen der 
Thierhaut |. Grimm D. Myth. 1052. Benfey’s 
Pantjchatantra 1, 260— 269, welder] Zug auch noch 
in einer andern iSländifchen Sage wiederfehrt ſ. ©. 
317, wo eine Hundehaut verbrannt wird, ganz fo 
wie in einer Sage der nordamerifanischen Wilden, 
die ich zu Gervas. ©. 169 angeführt habe. 

Das ©.287 ff. erzählte Märchen entfpricht theil- 
weife, wie Maurer anführt, dem vom gefcheidten 
Hans (Grimm KM, No 32) und der Gefchichte 
des Amlethus (vgl. zu Dunlop Anm. 282); ferner 
der No 4 (Bardiello). in Baſile's Pentamerone. 

VI. Abjchnitt enthält Schwänke. 

Hiermit fchließt der Haupttheil des Buches, woran 
ſich jedoch ©. 298 — 322 noch wichtige Nachträge 
Ihliegen, aus denen ich noch die S. 300 f. No 4 
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mitgetheilte Sage hervorhebe, wonad) ein Werftorbe- 
ner mit feiner Geliebten einen Sohn zeugt, womit 
man vergleiche meine Bemerkungen zu Gualterus 
Mapes Dist. IV. c. 8 in Pf. Germania 5, 60. 
Auch den Harpofrates zeugt Dfiris nach feinem Tode 
mit Iſis nad) Plut. Isis et Osiris c. 19, wozu ſ. 
Bachofen Verſuch über die Gräberjymbolif der Al— 
ten ©. 333. 

Anziehend iſt e8, aus ©. 308 zu erfehen, daf 
die in den alten Sagas fo oft vorkommende Thor: 
gerdr Hölgabrudr zur Zeit noch in der Erinnerung 
der Isländer lebt. Es iſt dies eine mythiſche Ge- 
jtalt, deren geheimnißvolles Wefen und Dienft eine 
genauere Unterfuchung verdiente; bis jett find dieſe 
Punkte ganz und gar dunfel. 

Endlich verweife ich in Betreff der durch die 
Trauer ihrer Angehörigen bejchwerten Todten (©. 
313) auf meine Ausgabe des Gervas. ©. 197 Au 
Grimm D. Myth. 885); füge Hinzu Grimm KM. 
Bd 3 zu No 109. Grundtvig Gamle Danske Fol- 
keviser 2, 492 ff. 498 ff. No 90 u. 91. Ztfchrft 
f. D. Mythol. 2, 251f. Schon Tibull 1, 1,67 f. 
drückt übrigens einen ähnlichen Gedanken aus: 

Tu manes ne laede meos: sed parce solutis 

Crinibus, et teneris, Delia, parce genis. 

Demnädit folgt nun ein Verzeichniß der Perſo— 
nen, die Maurer mit Beiträgen unterftüßt, und ein 
fehr forgfältiges Regiſter bildet den Schluß einer 
Arbeit, die in jeder Beziehung nicht genug empfoh- 
len werden fann. - 

Lüttich. Felix Liebrecht. 


Catalogus Codicum Manuscriptorum Sanscri- 
ticorum postvedicorum quotquot in Bibliotheca 
Bodlejana adservantur. Auclore Th. Aufrecht. 
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Oxford. E Typographeo Academico 1859. P. 1. 
II u. 202 ©. in Quart. 

Wir zeigen mit diefem Kataloge eine höchſt vor- 
trefflihe Arbeit an, welche reich) an interejjanten 
Neuigkeiten al8 eine der bedeutenditen Erjcheinungen 
auf dem Gebiete des Sanffrit bezeichnet werden darf. 
Die Handfehriften find mit der größten Sorgſamkeit 
bejchrieben, ihr Inhalt auszugsmweife mitgetheilt und 
mehrfach Stellen von wilfenfchaftlicher Bedeutung in 
ihrem ganzen Umfang abgedrudt. In der ganzen 
Bearbeitung erprobt fich der Hr Verf. wie ſchon in 
feinen früheren Werfen als gründlicher Kenner des 
Sanffrit und deſſen ganzer bis jeßt zugänglicher ° 

Yitteratur. 

Diieſer erjte Theil iſt in zehn Abfchnitte getheilt. 
Der erjte enthält die Handfchriften der epifchen 
Poefie — Mahäbhärata, Rämäyana und Puräna’s 
— 144 Nummern; der zweite die der myſtiſchen 
Litteratur — Tantra's — 30 Nummern; der dritte 
die Kunftgedichte — Kävya’s — 75 Nummern —, 
der vierte die aus der dramatijchen Litteratur, 64 
Nummern; der fünfte Chroniken, Erzählungen und 
Fabeln, 28 Nummern; der fechfte Sanffrit-Gram- 
matif, 63 Nummern; der fiebente Präfrit-Gramma- 
tit, 9 Nummern; der achte Lexrifa, 43 Nummern; 
der neunte Metrif, 14 Nummern; der zehnte end- 
th Mufit, 13 Nummern. Der folgende Theil ſoll 
die Sanffrit-Handfchriften aus dem Gebiete der Rhe— 
torit, Philojophie, Yurisprudenz, Medicin, Aftrono: 
mie und Mathematif aufzählen und beſchreiben; fer- 
ner die von budöhiftifchen und Jaina-Werken, end- 
fih die mahrattifchen, Hinduftanifchen, bengalifchen; 
reichhaltige Indices werden das Werk fchliegen und 
den Gebrauch und Nuten deſſelben außerordentlich 
erleichtern. Doch werden fie eine vollftändige Durch— 
lefung dejjelben nicht unnöthig machen; diefe iſt viel- 
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mehr jedem, der fich fir die indischen Anfchauungen, 
indifches Leben und Litteratur intereffirt, aufs drin- 
gendfte anzurathen. Die Fülle deſſen, was uns hier 
zuerft oder wenigitens in bejtimmterer Form entge- 
gentritt, ift fehr groß und erweitert unfre Kenntniß 
des indifchen Lebens und feiner reichen litterarifchen 
Entwidlung in einem bedeutenden Grade. Die Er- 
cerpte, welche der Hr DVerf. aus den Puränen ins- 
befondre mitgetheilt hat, 3. B. die über die omina 
aus dem Väyupuräna ©. 57, 19, die aus dem’ 
Compendium der myftifchen Xehre — dem Tantra- 
sära — und vieles Andre, was Hervorhebung ver- 
dient, iſt durch fich jelbjt und durch die Verbindung, 
in welche es mit analogen Crfcheinungen bei den 
verwandten und unverwandten Völkern tritt, von 
tief greifender Bedeutung für die Erfenntniß unab- 
hängig von einander entjtehender und hiſtoriſch zu- 
fammenhängender Anfchanungen, Sitten und Ges 
bräuche. Darauf kann natürlih an diefem Orte 
nicht näher eingegangen werden. Ich befchränfe mich 
für jet, Einiges mir durch meine Bearbeitung des 
Pantjchatantra grade nah Gerückte mitzutheilen, wel⸗ 
ches zur Ergänzung derjelben dient. Unter Nr. 328. 
329 lernen wir zwei janjfritiiche Erzählungsfamm- 
lungen genauer Tennen, deren erjte den Titel Kathär- 
nava „Meer der Erzählungen“ führt und dem Gi- 
vadäsa zugejchrieben wird, welcher in zwei Yondoner 
Handichriften auch als Verfaſſer der Vetälapanca- 
vingati (fünf und zwanzig Erzählungen eines Tod» 
tengefpenjtes) genannt if. Diefe Sammlung ent- 
hält 35 Erzählungen, deren Inhalt vom Hrn Verf. 
furz angedeutet wird. Die zweite Sammlung ift 
Bharatakadvätringik& „zwei und dreißig Gejchichten 
von Bettelmönchen“ betitelt; von 19 Erzählungen 
hat Hr Aufrecht den Inhalt kurz angedeutet, die 
4te, 13te und 2öfte vollftändig im Original mitge- 
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theilt; Tettre find überfest und mit einigen An: 
merfungen verfehen von Albr, Weber im Monats: 
bericht der Königlichen Akademie der Wilfenichaften 
zu Berlin vom 16ten Februar 1860 ©. 68 ff. 
In der Zeitichrift der Deutfchen Morgenländifchen 
Geſellſchaft XIV, 571 ff. Bat Herr Aufrecht felbit 
zwei Faſſungen einer und derjelben Erzählung aus 
dem Kathärnava und Bharaladvätrineikd im Ori— 
ginal und Ueberſetzung mitgetheilt. Dieſe trage 
man zu Pancatantra I, ©. 385 nad), wo ich die 
beiden damals allein befannten indijchen ermähnt 
habe, deren eine fich bei Somadeva, die andre in 
der mongolifchen Bearbeitung der Vetälapancavin- 
cati, dem Ssiddi-kür findet. Diefe indifche Erzäh- 
lung ift dadurch fo intereffant, daß fie auch nad) 
Weſtaſien und Europa übergegangen ift und hier, 
wie a. a. DO. bemerkt tft, eine der Contes devotes 
bildet. Beiläufig bemerfe ih), daß man dazu nod) 
Pantjchat. I, 303 N. 4 vergleichen möge, jo wie 
Liebrecht in Pfeiffer Germania I, 268, zu Hagen 
Oefammtabenteuer Nr. 98, wo ftatt Leg. aur. 133 
zu lejen ift 123. 

Die 18te Erzählung der Kathärnava vergleiche 
man, wie ſchon Aufrecht bemerkt, mit Pancat. V, 9. 
Die 33fte mit Pancat. IV, 1. Die 4te der Bha- 
ratadvätrincikä ftelle man zu Pantschat. Einl. |], 
©. 513; die 13te zu Pancat. I, 13, vgl. Ein. 1, 
240. Beide legtre Erzählungen liegen, wie fchon 
bemerkt im Original und Ueberjegung vor. 

Mit großem Vertrauen und nicht geringerer Be 
gierde jehen wir dem zweiten Theil dieſes Kataloge 
entgegen. Th. Benfey. 


©. 369 3. 7 ift das Wort zu zu ftreichen. 


— 
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12. Stuͤck. 
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Kritisch exegetisches Handbuch über 
die Offenbarung Johannis von Dr. Fr. 
Düsterdieck. Göttmgen 1859. Vandenhoeck 
und Ruprechts Verlag: X u. 578 ©. in Octav. 


Je ſpäter ich dazu komme, der Sitte, welche den 
Mitarbeitern an diefen Blättern die Ankündigung 
ihrer eigenen Schriften geftattet, zu folgen, deſto 
kürzer werde ich mid) zu faſſen Haben; insbefondere 
werde ich der Verſuchung, einigen inzwifchen erfchie- 
nenen Recenfionen eingehend zu antworten, wider: 
ftehen müſſen. F 

Mein Verſuch über die Apokalypſe bildet die letzte 
(16.) Abtheilung des befannten Me yer ſchen Wer- 
kes über das neue Teſtament, für welches vor mir 
ſchon Lünemann und Huther als Mitarbeiter 
herangezogen waren, da dem verehrten Gründer und 
Meiſter des Werkes, wie er ſelbſt in ſeinem Vor— 
worte zu der nun vorliegenden Schlußabtheilung ſagt, 
beſonders durch eine ſchwere Krankheit im Jahre 
1846 die Hoffnung, mit eigener Hand die ganze 
Arbeit durchzuführen, benommen war. 

34 
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As ih, wahrlich nicht ohne Jagen, die Arbeit 
begann, zu welcher Meyers ehrenvolles Vertrauen 
mich berief, hatte ic) von den Schwierigkeiten, ja 
von ben Gefahren, die mich erwarteten, nur eine 
ſehr unvollfommene Vorjtellung. ine außerordent- 
lich große Anzahl von Sommentarien zur Apofalypfe 
iſt fo beichaffen, daß ein jahrelanges Studium der- 
jelben wahrhaft jinnverwirrend werden fann. (8 
gilt, die wildejten Sprünge der durd) das ganze 
Gebiet der Kirchen» und Weltgefchichte fchweifenden 
Phantafie der Ausleger mit fejten Klaren Augen zu 
verfolgen; e8 gilt den immer wiederholten und im: 
mer mißlingenden Verſuch, unter Regel und Maf 
wiffenfchaftlicher Begründung und Gejtaltung zu faf- 
fen, was in jedem Augenblide, wie ein echter Pro- 
teus, in neuen DBerwandlungen uns nedijch ent- 
fhlüpft. Und dabei wird uns von alten wie von 
neuen Kommentatoren noch die Zumuthung gemadit, 
daß wir die luftigen Spiele der aus- oder vielmehr 
einlegenden Phantafie fo gewiß acceptiren follen, als 

wir die fanonifche Dignität des apofalyptifchen Bu- 
ches halten wollen. 

Ich kann in der Kürze noch etwas beftimmter 
fagen, wie ich mit meinem fritifchen und eregetifchen 
Verſuche zu den apofalyptiichen Streitfragen mid) 
jtellen zu müffen geglaubt habe. Der altrationali- 
ſtiſche Standpunkt, welchen Männer wie Grotius 
und Wetftein einnahmen, ijt längjt überwunden. 
Vermittelft einer Allegorefe, welche in Willkürlichkeit 
mit der principiell entgegengefeßten altfirchlichen Aus⸗ 
legungsweife wetteiferte, brachten jene Väter des Ra- 
tionalismus die unbefriedigendften Reſultate heraus. 
Der eigentlich prophetifche Charakter der Apofalypfe 
wurde verfannt und verneint. Abgefehen von eini- 
gen wenigen Stellen, deren Auslegung etwa bei 
Grotius ſich in die fernere Zukunft verftieg, er- 
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fchien das ganze Buch als eine post eventum ge— 
machte Weiffagung mit höchit beſchränktem Gefichts- 
freife und ohne diejenige Tiefe der Anſchauung, wel- 
che dem wahrhaft prophetifchen Blicke eigen fein muß. 

Das gerade Gegentheil diejer altrationaliftifchen 
Auffaffungsmweife ift die, welche man Furzweg als 
die altkirchliche bezeichnen darf, obwohl fie Feines- 
wegs den eigentlichen Kirchenmännern der verſchie— 
denen Confeffionen ausjchlieglich angehört ; im Hin- 
bli auf ihre Reſultate hat man fie die „Eirchenge- 
fchichtliche“ genannt. Während jene in den fchein- 
bar weijjagenden Bildern ſchon vollendete und nicht 
ſehr fern Liegende Thatfachen wiedererfennen wollte, 
unternahm diefe nichts Geringeres, als eine detail- 
lirte Bejchreibung der für den Apofalyptifer fchlecht- 
hin zukünftigen Kirchen- und Welthiftorie bis zum 
Ende aller irdifchen Entwidelung hin aus dem als 
wahrfagend angefehenen Buche hHerauszubringen. Diefe 
Art der Exegeſe, die zulett in Bengel einen Ver— 
treter fand, welcher einerfeit8 durch die Findliche und 
doch jo ernite Frömmigkeit feiner apofalyptifchen 
Meditationen ehrwürdig bleibt und andererfeits eine 
Menge wahrhaft wiljenfchaftlicher Elemente in fich 
vereinigt, diefe Art der Exegefe hat fich, in Deutjch- 
land wenigftens, immer mehr auf das Feld der fo- 
genannten praftifchen Schrifterflärung zurüdgezogen 
und wird, wenn die gefunde Wiſſenſchaft der Kirche 
auch dies Gebiet gejäubert haben wird, nur noch 
bei den jchwärmerifchen Secten eine Heimath finden. 

Eine nicht unerheblihe Meodification diefer Auf 
faffungsweife haben bedeutende Schriftforfcher neue: 
rer Zeit wie Hofmann, Hengjtenberg, Au- 
berlen und Ebrard verfucht, indem fie aus jener 
„kirchengeſchichtlichen“ Auslegung eine „reichSgejchicht- 
liche“ machten. Ob diefer Verſuch eine nachhaltige 
Wirkung äußern und neues Leben in eine abgejtor- 
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bene Theorie bringen werde, fteht zu erwarten. Ich 
befenne, daß ich daran zweifle. Diefe moderne 
reichsgefchichtliche Auslegung der Apokalypſe ruht, 
gleich der alten Eirchengefchichtlichen, auf zwei wejent- 
lichen Stügen, welche mir durchaus morfch erjcei- 
nen; ic; meine erjtlich die allgemeine theologifche 
Vorausfekung eines mechanischen Begriffs von In— 
fpiration und Prophetie, ſodann die fpeciell eregeti- 
Iche Borausfegung der von Auguftins Zeit her fo 
genannten Recapitulationstheorie, mit welcher, wie 
eine Zwillingsfchweiter, die Allegorefe unzertrennlid 
verbunden ift. 

Wenn man in die eregetifchen und Eritifchen Ber: 
handlungen über die Apofalypfe einen Leidenjchaftli- 
hen Eifer, welcher die befriedigende Erledigung der- 
jelben erjchwerte, eingemifcht Hat, fo liegt die Der: 
anlaffung dazu hauptfählih in der erjtgenanmnten 
Principienfrage und deren Tragweite. Und dod 
follte man verjtändiger Weife gerade demjenigen, 
welcher die Fritifchen und exegetifchen Streifragen 
über die Apofalypfe mit Pietät und mit wiljenfchaft- 
lichem Ernte erörtert, am wenigften vorwerfen, was 
mir in der Zeitfchrift für Lutherifche Kirche und 
Theologie vorgeworfen wird, daß die Abficht auf die 
„Verkümmerung eines der größten Glaubensjchäte 
unferer Kirche” gerichtet jei und dgl. Denn das 
praftifche Erempel der Apofalypfe ift wie kaum ein 
anderes dazu geeignet, die allgemeine theologifche 
Theorie, insbejondere die des Anfpirationsbegriffs, 
. zu erproben und eventuell zu corrigiren. Wo it 
ein wifjenfchaftlicher Theologe, welcher gegenwärtig 
noch zu dem unveränderten Inſpirationsbegriffe un— 
jerer alten Dogmatifer und Exegeten ſich bekennt? 
Ganz abgefehen von den Bedenken, welche fich vom 
theoretifchen Standpunkte felbft aufdrängen, ift es 
doch wohl unzweifelhaft, daß angefichts der Harften 
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exegetiſchen und kritiſchen Thatfachen jene alte For- 
mation des Inſpirationsbegriffs, die auch mir ehr: 
würdig ift, nicht mehr gehalten werden fanı. Sie 
it irrig; darum ift es eine Pflicht der wahren Pie- 
tät, dies zu befennen und zu bemeifen; und Die 
Kirche muß fich gut dabei ftehen, wenn an die Stelle 
des Irrigen die immer Elarere und fejtere Wahrheit 
gefett wird. Beifpiele zu dem Gefagten finden fich 
auf dem Gebiete der fogenannten innern Kritif bei 
jedem Schritte. Ich möchte nur eins herausgreifen, 
um zu zeigen, welchen Rückſchlägen man ich aus— 
fegt, wenn man mit dem alten Inſpirationsbegriffe 
ungejchiet operirt. In der Unterfuchung über den 
Verfaſſer der Apofalypfe habe auch ich namentlic) 
die Briefe in Kap. 2. 3 mit den vom Apoftel Jo— 
hannes verfaßten Fatholifchen Briefen verglichen und 
geurtheilt, daß beiderlei Briefe von jo verfchiede: 
ner Art feien, daß fie von demfelben Verfaſſer 
fchwerlich herrühren fünnten. Hiegegen ift erinnert: 
es jei nicht zu überjehen, daß die apofalyptifchen 
Briefe nicht von Yohannes, fondern von Chrijto, 
der fie dietirt habe, verfaßt worden ſeien. Von 
diefjem Argumente, gejtehe ic), fehr wenig bewegt 
zu werden. Denn find nicht auch die Fatholifchen 
Briefe, welche die Hand des Apoftels niedergefchrie- 
ben hat, nad) der alten Jnfpirationstheorie von dem 
Herrn ſelbſt gedacht und dietirt? Nehmen wir aber 
das an, was unfere Alten von der Accommodation 
des infpirirenden Gottes an das Ingenium des menſch— 
Lifchen Amanuenfis gelehrt haben, fo reicht fogar 
dies Schon aus, um das Recht der innern Kritif zu 
wahren. Wir werden doch unterfuchen dürfen, ob 
das Ingenium des Fatholifchen Briefjtellers nit dem 
des apofalyptifchen identisch jei, und werden aus der 
fehr ungleichen Accommodation des infpirirenden Got- 
tes und der augenfälligen VBerfchiedenartigfeit der 
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Producte immerhin auf die Verfchiedenheit der meunſch— 
lien Verfaſſer jchliegen dürfen, 

Das Zweite, welches ich bei den Vertretern der 
„reichsgejchichtlichen” Auslegung fortwährend befämpft 
habe, ijt die Annahme, daß der Bau des apofalyp- 
tischen Schriftwerfes nad) einem Recapitulationsplane 
ausgeführt worden ſei. Diefe Anſicht kann aber 
nicht bejtehen, ohne ein Allegorifiren, welches für 
einen nüchternen und nach Gründen fragenden Sinn 
die härteften Geduldsproben mit ſich bringt. Aber 
die hier vorliegende Doppelfrage iſt wenigjtens nicht 
unmittelbar mit Principienfragen verknüpft; hier darf 
man deshalb eher auf BVerftändigung hoffen. Die 
Gefchichte der Entwicdelung, welche die Recapitula- 
tionstheorie durchgemacht hat (S. 15 ff.), ift an 
ih Schon eine Widerlegung; und wenn der Apofa- 
Ipptifer 3. B. von einem Sterne redet, jo wird ſich 
doch endlich ausmachen laſſen, ob der Stern ein 
Stern fei oder das moſaiſche Geſetz, oder Arius, 
oder der Pabjt, oder Luther, oder ein König, oder 
fonft etwas. 

Eine wahrhaft wiffenfchaftliche Exegefe der Apo- 
falypfe haben Ewald und Lücke begründet. Ih— 
nen haben fich de Wette und Bleef angefchloffen. 
Mein Bejtreben it gewefen, auf dem von dieſen 
Meiitern gewiefenen Wege weiter zu fommen. Ganz 
entschieden jtimme ich mit ihnen in der Verwerfung 
jowohl der Recapitulation als auch der Allegoreje. 
Dagegen glaube ich den biblifch- prophetifchen Cha- 
rafter der Apofalypfe, als eines infpirirten Buches, 
und die Fanonifche Dignität derfelben ernftlicher und 
vollftändiger gewahrt zu haben, als z. B. Ewald 
und de Wette, welche in diefer Hinficht faum an- 
ders urtheilen als Eichhorn. Ein fignificantes 
Beifpiel mag dies zeigen. Ewald, Tüde u. 4. 
beziehen ein paar wichtige Stellen in Kap. 13 umd 


Duſterdieck, Handb. üb. d. Offenbar. Johannis 447 


17 auf die fabelhafte Erwartung des Nero redi- 
vivus. Mein Begriff von chriftlic) - prophetifcher 
Snfpiration und von kanoniſcher Dignität eines Bi- 
belbuches kann die Annahme, daß der Apofalyptifer 
einem folchen Aberglauben huldige, durchaus nicht 
ertragen. Gefett den Fall, daß Ewald unmider- 
ſprechlich bewieſen hätte, feine Erklärung von Kap. 
13 und 17 fei die allein richtige, jo würde ich ur— 
theilen müſſen, daß unfere Apofalypfe auf Kanoni⸗ 
eität feinen Anspruch Habe. Aber ich glaube viel- 
mehr gezeigt zu haben, erjtlich daß jene von Ewald 
u. A. vertretene Exegeſe nicht textgemäß fei, fo- 
dann daß, nach deutlichen Hiftorifchen Spuren zu ur- 
theilen, erit aus dem Mißverftändniffe jener apofa- 
Ipptifchen Stellen die Fabel von dem Nero redivi- 
vus entjtanden fe. Wer will e8 mir verdenfen, 
daß ich in folchen exregetifchen und hiſtoriſchen Er- 
gebniffen um fo freudiger ebenfo viele Proben für 
die Richtigkeit. meiner theologifchen Vorausſetzungen 
finde, weil ich mir bewußt bin, jene Ergebnifje durch 
Unterfuchungen gewonnen zu haben, welche unab- 
en von diefen VBorausjegungen geführt wurden? 

Nach der Seite der Negation Hin Habe ich mei— 
nen Standpunkt einigermaßen bezeichnet. Die pofi- 
“tive Seite darf ich an diefem Orte nicht mit der 
Ausführlichkeit, die nöthig fein würde, darftellen. 
Möge die fo unvollfommen angezeigte Arbeit felbft 
gerechte Anfprüche befriedigen. 

Loccum. D. th. Fr. Düſterdieck. 


Der König Friedrich N. von Preußen 
und die deutfche Nation. Von Onno Klopp. 
— — Friedrich a he Buchhandlung 
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Ref. beginnt mit dem Geftändniffe, dag er fi 
feit langer Zeit Feiner Aufgabe fo ungern unterzo- 
gen hat, als der Berichterjtattung über das obenge- 
nannte Werk. Nicht als ob er der großen Schaar 
unbedingter Verehrer Friedrichs IL. angehörte, die in 
dem philofophirenden Herrfcher den Begründer bür- 
gerlicher und geiftiger Freiheit anerfennen. Das ift 
jo wenig der Fall, daß er nie den Verſuch gewagt 
hat, des Königs Ehrgeiz und Egoismus, feine unfe 
lige Stellung zu Kaifer und Reich, feine theuer be- 
zahlte Vorliebe für franzöfiiches Weſen und Littera- 
tur, feine bittere, fo oft mit dem Vorgeben der 
Glaubensduldung bemäntelte Frivolität gegen Lehre 
und Verheifung des Evangeliums, die Unfähigkeit 
dieſes Liebeleeren Herzens, die Frau in ihrer fittli- 
chen Reinheit zu würdigen, vor fi) und Andern zu 
verftecfen. Aber wenn nun die ganze, volle Perfön- 
fichkeit diefes ungewöhnlichen Mannes, an deffen Na- 
men noch jet in jeder Landichaft Deutfchlands 
Städter und Landmann einen erquidlichen Sprud 
anzufnüpfen weiß, einer Zergliederung unterzogen 
wird, die jedes Theilchen als jchadhaft und von vorn 
herein alles Werthes baar demonftriren foll und die 
Führung des Beweijes mit mehr Eleganz als Treue 
umd ehrlicher Darlegung des Befundes erfolgt, da 
kann fich der Leſer jenes umheimlichen Gefühls nicht 
erwehren, das ihn immer befchleicht, wenn er die 
Gefchichte als ein fügfames Material zu beliebigen 
Zwecken verwenden fieht. 

So hier. Ueberall unverfennbare Anfpielungen 
auf die Gegenwart. Die „erblichen Neutralitätsge 
füfte“ der Hohenzollern follen ſich jchon beim gro- 
gen Kurfürjten geregt haben. Wie durdjweg, fo 
liebt auch hier der Verf. einen folchen Sa als feit- 
ftehend, unantaftbar Hinzuftellen, auc, dann, wenn 
jedem Leſer die Einwürfe näher treten als die Be 
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gründung. Mean fieht darin nur zu fehr ein confe- 
quent verfolgtes, troß aller Verkleidungen leicht zu 
erfennendes Ziel, welchem die vorliegenden Unterfu- 
Hungen als Vorwurf dienen. Ob dem zur Seite 
die gejichichtliche Wahrheit Raum gewinnen kann? 
Und nun beginnt ein gewandtes Spiel mit Stid)- 
und Schlagwörtern; eine einnehmende Darftellung, 
durch rafche Uebergänge und flüchtige Streiflichter 
fpannend, viel Kunft in Gruppirung des Stoffes, 
unterhaltendes Einfchalten einer jcheinbar viel fagen- 
den Grelamation, oder einer Kleinen Anekdote, die 
hinterdrein als ftrictes Beweismittel citirt wird. Es 
ift der Vortrag eines hiftorifch-politifchen Staatsan- 
walts vor dem Tribunal der öffentlichen Meinung, 
in welchem, ftatt jtrenger Begründung der Wahrheit 
und Würdigung von Anfichten und Zuftänden nad) 
den durd Zeit und Verhältniffe gebotenen Bedin- 
gungen, das Hajchen nad Effect vorherrjcht; der 
die vorliegenden Acten mit einer Licenz benutt hat, 
die mit dem Ernjt und der Würde feines Amtes 
nicht vereinbar ift. 

Unleugbar läßt fich auf diefem Wege durch recht- 
zeitiges Verſchweigen und Betonen viel erreichen. 
Das Bublicum der Gefchworenen fol und muß fei- 
nen Spruch auf ſchuldig abgeben und felbit die 
auf Milderungsgründe hindeutenden Punkte des Spre- 
chers enthalten bei genauerer Prüfung nur Motive 
zur Verſchärfung der Strafe. Aber die Gefahr, 
zu viel zu beweifen, verfteht der Verf. nicht zu ver- 
meiden. Gr fonnte Schwächen und Widerfprüche 
aufdeden, er konnte felbjt Unlauterfeiten, Egoismus 
und kalte Willkür noch ſchärfer ausmalen, als es 
gleichzeitig und ſpäter von offenen Widerſachern der 
Perſönlichkeit Friedrichs II., feiner Politik und feines 
ſtaatsmänniſchen Syſtems geſchehen iſt. Aber er 
geht darüber hinaus und indem er von dem Königs⸗ 
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baum, den der überwiegende Theil Deutjchlands durd) 
faft hundert Jahr mit Lied und Sage gefeiert hat, 
ein Blatt nad) dem andern abrupft, verläßt er ihn 
am Schluß als einen welfen, durchfrejjenen Stumpf, 
der den Stempel des Fluches an fich trägt. 

Ref. räumt gern ein, daß lange genug mit Frie— 
drich II. eine Art von Cultus getrieben ift, an wel- 
her ſich Kurzfichtigkeit und politifche Tendenz in 
gleichem Maße betheiligten. Andrerfeits traten fchon 
früh, abgefehen von den Stimmen aus den Rheins— 
berger Salons, Männer von Gewicht diefer Idea— 
liſirung des Königs entgegen; fo unter Andern 
Manfo, Stenzel, feiner mit größerer Offenheit als 
E. M. Arndt. Bedurfte es deshalb noc in diefem 
Augenblide des ungeheuerlichen Beweiſes, daß diejer 
Cultus einem Moloch dargebracht ji? Oder Iegt 
der Geift der Oppofition dem Verf. die Verpflich— 
tung auf, den König von den Tagen der Jugend 
bis zu feinem Sterbefejjel hinter die Yarve des Me- 
phifto zu jteden? Woher denn, darf man mohl 
fragen, dieſe volfsthümliche Verehrung Friedrichs ? 
MWegleugnen läßt fie ſich nicht, noch auf altpreufi- 
fche Provinzen befchränfen. In fat allen Theilen 
des Reiches gab fie ſich Fund und ift bis zur Stunde 
auch da geblieben, wo nicht eben blinde Zärtlichkeit 
für die Marken und deren Organe vorwaltet. Wahr- 
li), Ramlers Oden oder die Lieder eines preufi- 
jchen Grenadiers haben fie nicht gefchaffen, wohl 
aber zeugen diefe in ihrer Aufnahme von dem An- 
Hange, den die in ihnen vorwaltende Gefinnung zur 
Zeit fand. Einem Mann, wie der Verf. ihn ſchil— 
dert, Fonnte diefe Feier num und nimmer zu Theil 
werden; fie wird fich immer auf eine Summe von 
Thatjachen, Bejtrebungen und Erwartungen ftügen, 
wenn man will, auf eine injtinctartige Auffafjung, 
die auch ihre Berechtigung hat. Der Erfolg der 
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Schlachtentage von Friedrich ift es nicht allein, was 
das Volk feffelt. Daß er auch nach den fchmerzlich- 
iten Niederlagen nicht verzagt, daß er Gerechtigkeit 
will auch da, wo er gegen fie verjtößt, daß er dem 
Bürger und Bauer ſich zugänglich zeigt, ein ftraffer, 
jelbftändiger Regent, den fein Günſtling beeinflußt, 
in dejjen Nähe feine Cotterie Fuß faſſen kann, big 
zur Zodesftunde ein gewiljenhafter Arbeiter und des- 
halb ohne Nachficht gegen Nichtstäuer, karg in Aus- 
gaben, wenn fie feiner Perion, freigebig, wenn fie 
dem Lande und feiner Selbjtändigfeit gelten — das 
find die Elemente, aus denen ſich das Bild des Kö— 
nigs beim Volke geftaltete. Der in dem Vorwort 
ausgefprochenen Anficht des Verf., daß feit den Er- 
eigniffen von 1813 in einem heile der deutjchen 
Nation und der Stimmführer derfelben eine Neigung 
bemerkbar jei, die Gedanken, welche aus jener Zeit 
der Begeifterung der Deutfchen entfproffen, zuritd- 
zutragen in die Vergangenheit, namentlich Friedrich II. 
als den Zräger derſelben Anfichten zu betrachten, 
welche im Jahre 1813 in jo nachdrücdlicher und er: 
hebender Weife fich fund gegeben, darf die Neuheit 
feinesweges abgejprochen werden; wie fich mit ihr 
die Thatfache reimt, daß Friedrich längſt vor den 
Freiheitsfriegen den gejuchten Mittelpunkt taujendfa- 
her Erzählungen im Volke abgab, mag der Verf. 
erklären. Ä | 
Refer. übergeht die beiden erjten einleitenden Ab- 
ſchnitte, um fich fofort dem Mittelpunfte der Erzäh- 
fung zuzumenden. Im dritten Abfchnitt, welcher 
mit der Geburt Friedrichd anhebt, bemerkt der Verf., 
daß er aus Gründen, denen ein unbefangener Leſer 
im Allgemeinen feine Billigung nicht verfagen wer: 
de, fi) der Benutzung der Denfwürdigfeiten der 
Markgräfin von Baireuth enthalten habe. ur 
hätte dabei nicht außer Acht gelajjen werden follen 
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daß in eben diefen Denkwürdigkeiten, welche durch 
die Lieblofigkeit, dur; den äußerften Mangel an 
Pietät umd jeder Weiblichkeit der fürftlichen Verfaſ— 
ferin verlegen, ein reiches Material von Anfichten 
und Thatfachen ‚enthalten ijt, um die jugendlichen 
Eindrücke des Kronprinzen, den Gang feiner geifti- 
‚gen Entwidelung, feine Verlockung zu "ehltritten 
richtig zu bezeichnen. Handelt es ſich doch nicht 
bloß um die Schilderung des Regenten; es ſoll der 
ganze Menfch aufgefaßt werden. Deshalb mußte 
die volle Schärfe des Contrajtes der Charaktere von 
Bater und Sohn hervorgehoben werden. Rohe Ge- 
walt und maßloſer Yähzorn von der einen Seite 
weckten auf der andern Verſtocktheit, ein fcheinbares 
Fügen und Schmiegen, hinter welchem ſich, auf Un- 
wahrheit geftütt, Widerftand härtete. 

Daß Eroberungspläne frühzeitig in der Seele des 
Prinzen reiften — wer möchte e8 bezweifeln ? Sie 
konnten nicht ausbleiben, jobald denjelben zum erjten 
Male der Gedanke durchzudte, daß er berufen fei, 
den Schöpfer einer unabhängigen Machtjtellung ab- 
zugeben; fie waren Mittel zum Zwed, aber nid 
der Zweck als folcher, nicht „gemeine Habgier.“ 
Umftändlicher wird die unglüdliche Heirat des Kron- 
prinzen ausgebeutet, indem dem Xejer ein Gewebe 
von Rüge und Heuchelei, von knechtiſchem Eingehen 
auf die Befehle des Vaters und von höhnender Bit- 
terfeit hinter dem Rücken defjelben vorübergeführt 
wird. Der ganze Act im feiner jchneidenden Verle— 
gung, wie er Gefühl und Ehre des Jünglings kränkte, 
der auch für fein menfchlices Dafein in Feſſeln ge- 
Schlagen werden follte, hat feine Beleuchtung gefun- 
den und läßt für den empörenden Ausspruch des 
Prinzen — er findet fih im Leben Eugen's von 
Arneth und würde dem Verf., wenn er ihm befannt 
gewefen, den Stoff zu einer erwünfchten Diatribe 
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geliehen haben — „Weiber. muß man auf politique 
nehmen und fann fie, fobald man fein eigener Herr 
wird, ſchon planliren« wenigjtens die Erklärung 


finden. 

Der folgende Abfchnitt befpricht zunächft die Stel- 
fung, welche Friedrih Wilhelm I. zu Kaifer und 
Neid) einnahm. Da wäre num freilid wünſchens— 
werth gewejen, daß der Verf. fid) nicht damit be- 
gnügt hätte, für feine Darftellung aus den nur zu 
häufig ans Burleske jtreifenden Schilderungen von 
Friedrich; Förfter die jtellenweife bequeme Grundlage 
zu entnehmen, fondern daß er dem Autor auch da 
gefolgt wäre, wo diefer, neben der ftarren Einſeitig— 
feit und den oft Kleinlichen Anfichten des Königs, 
der vollen Ehrenhaftigkeit dejfelben Gerechtigkeit wi- 
derfahren läßt. Das gefchieht nicht. „ALS der 
Erzbiſchof Firmian, heißt es hier, die Salzburger 
austrieb, Iud Friedrih Wilhelm die Ausziehenden 
ein in feine Yänder; aber e8 fiel ihm nicht ein den 
Buchſtaben zu bejtreiten, nad) welchem diefer Erzbi- 
fchof gehandelt.“ Wie man diefen jo fcharf und 
beſtimmt Hingejtellten Ausſpruch mit der Drohung 
Friedrich Wilhelms I. und des Kurfürften von Han- 
nover, zu Repreſſalien gegen ihre fatholifchen Unter- 
thanen greifen zu wollen, eine Drohung, die dem 
Vf. jedenfalls aus den Hiftorifchepolitifchen Blättern be- 
fannt ijt, veimen fan, mag dem Ermefjen des Lefers 
überlaſſen bleiben. Förſter zeichnet den König Friedrich 
Wilhelm I. als einen, dem Kaifer gegenüber, treu 
ergebenen Stand des Reichs. Der Berf. hat noch 
den kleinen Zufaß hinzuzufügen, daß diefe Treue 
nur fo lange jtichhaltig geweſen, als fie nicht durd) 
fremde Lockung in Verſuchung geführt worden. 

Hiernady wendet ſich der Verf. zu der Schilde- 
rung des Kronprinzen zurüd. Er bemüht fich, nicht 
ohne Scharffinn, denjelben als in Wort und That 
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von der Yüge durchfreffen zu zeichnen, der fich nad) 
und nad) von allen Banden gelöst hat, die den 
Menſchen mit der Meenfchheit einen, dem der Vater 
nur als Gegenjtand des Schreefens gilt, in dem nie 
ein Herzensklang findlicher Zuneigung gegen die Mut— 
ter laut geworden, der die Schweiter nad) Yaune an 
ji drüct und von fich ftößt und fich im Lieblofen 
Verkehr mit der Gemahlin gefällt. Ein wenn aud 
ſchwacher Theil diefer Befchuldigungen wird fchwer- 
lid) als unwahr ausgefchieden werden können; aber 
in ihrer Allgemeinheit, in der Art ihrer Verwendung 
zu einem Portrait, das jedes reinen, menfchlichen 
Zuges ermangelt, beruhen fie auf Unwahrheit. 
Gleichwohl verfehlt der Verf. nicht, für jeden Strich 
jcheinbar gewichtige Belegftellen namhaft zu machen, 
welche ihm als Borzeichnung gedient haben. Sie 
find meift der Correfpondenz des Kronprinzen ent- 
nommen, Ergüſſe des herbeiten Unwillens, wie fie 
aus einem bis zur Unleidlichfeit gefteigerten Drud 
der Verhältniſſe erwachfen, momentane Stimmungen 
eines reich begabten, nad) Thaten dürftenden Jüng— 
lings, der in träger Subordination feine Tage hin- 
ſchleppt und fein geiftiges Leben nad) dem Programm 
eines feinem Gebiete der Wiffenfchaft jemals huldi- 
genden Vaters modeln fol. ‘Da treten alle Wider- 
jprüche des Lebens in ungewöhnlicher Schärfe her- 
vor und der überwallende Unmuth treibt eine Saat 
von Ausfprüchen, bei denen, will man aus ihnen 
Folgerungen ziehen, billiger Weife Wind und Wet- 
ter Berüdfichtigung finden follen. Darauf läßt fi 
indejfen der Verf. jo wenig ein, daß er vielmehr 
nur die feinem Zweck dienlichen Partien der pfycho- 
logifchen Forſchung unterbreitet. Er geht auch wohl 
noch weiter, indem er eine brauchbar befundene Aeu- 
Berung des Kronprinzen je nach den Umftänden als 
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eine wahrhaftige, oder aber, als eine bemäntelnde, 
auf Täufchung berechnete. verwendet. 

Schon das Mitgetheilte wird genügen, um über 
Haltung und Methode des Verfs ein Urtheil zu ges - 
winnen. Die fortlaufende Beſprechung jedes einzel- 
nen Abjchnitts wiirde einen unziemlichen Raum in 
Anspruch nehmen, und Ref. befchränft fich deshalb 
auf die nachfolgenden Bemerkungen. 

Bei Gelegenheit der Thronbefteigung Friedrichs II. 
wird deſſen Stellung zu Wien und zu den Mitjtän- 
den einer Grörterung unterzogen, die Ref. im Al- 
gemeinen als die richtige bezeichnen zu müſſen glaubt, 
nur daß wiederholt als die Zriebfeder aller Hand- 
lungen des Königs der „hohle Ruhm“ vorgejchoben 
wird. Der Yefer wird ferner mit der Anklage ein- 
verjtanden fein, daß Friedrich dem deutfchen Neiche 
einen ſchweren Riß beigebracht Habe. Aber nad 
dem Verf. follte man letteres für ein folides, bis 
dahin wenig bejchädigtes Gebäude Halten, ftarf und 
gefchlofien vom Fundament bis zum Giebel, während 
es doch in der That Schon damals aus allen Fugen 
gewichen, jtellenweife zerbrödelt und untergraben war, 
weil der Geijt, welcher e8 gebaut Hatte, feit zwei 
Jahrhunderten ausgezogen. Es hätte Feiner Aus— 
führung im Einzelnen bedurft, um die Schwächen 
und Rohheiten des Miilitairwefens jener Zeit, das 
entfegliche Necrutirungs- und Werbefyften bloß zu 
legen. Daß aber die volle VBerantwortlichfeit dafür 
auf Friedrich II. gewälzt wird, der nur den Weber: 
Lieferungen folgte wie fie gleichzeitig aud in andern 
deutfchen Staaten beibehalten waren, ja zum Theil 
noch ein halbes Meenfchenalter nad) dem Tode des 
Königs in Kraft blieben, zeugt von Ungerechtigkeit. 
Er habe, heißt es ferner, auf den gemeinen Solda— 
ten wenig Vertrauen gefett, nur auf das Ehrgefühl 
des Officiers, und zwar des abligen, gebaut. Und 
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doc Fonnte er mit diefer Mannschaft fo Großes er- 
zielen? Freilich ift der Verf. nicht abgeneigt, das 
eldherrntalent Friedrichs gelten zu laſſen, aber als 
Hauptgrund feiner glücklichen Durchführung des fie 
benjährigen Krieges erkennt er die BVielheit und den 
Mangel an gemeinfamem Handeln von Seiten der 
Gegner. „Der Krieg im Weiten, heißt es bei die- 
jer Gelegenheit, war ein eigentlic) nationaler Krieg.“ 
Sollte denn dem Berf. fo gänzlich entgangen fein, 
daß zeitweilig große Contingente deutjcher Reichs— 
jtände fi) dem franzöfifchen Heer angejchlojjen hat- 
ten? „Es ift wunderbar, fährt er fort, daß Frie- 
drich nach jo manchen ſchwereu Niederlagen jich mo— 
raliſch erhielt; ein wefentliches Gewicht hatte doch 
dabei die Hoffnung.“ ine Erflärung, die jchwer- 
lich von irgend einer Seite Anfechtung erleiden 
diirfte, wenn es auch nahe liegt, diefe Hoffnung we- 
fentlih auf die muthige Entjchlofjenheit und das 
Bertrauen auf geijtige Weberlegenheit zurückzuführen. 

Was die Stellung des Königs zum Prinzen Hein- 
rich anbelangt, jo machte ſich Erjterer unftreitig 
mancher Ungerechtigkeit in Wort und That gegen 
den talentreichen Kampfgenofjen fchuldig, vielleicht 
jelbjt aus Eiferfucht auf deſſen militatrifchen Ruhm. 
Doc hat er durd fein fpäteres offenes Gejtändniß, 
daß Heinrich der einzige Feldherr fei, der im Laufe 
des langen Krieges feinen Fehler begangen, mit ehr- 
licher Anerkennung nicht zurückgehalten. Daß beide 
Brüder ſich nicht immer freundlid; begegneten, be= 
ruht nicht minder auf der Verwandtichaft in Schwä— 
hen und Talenten, als auf ‚einem durch Malcon- 
tente gefliffentlich geweckten gegenfeitigen Mißtrauen. 

Hiernady werden die nationalöfonomijchen Rich— 
tungen des Königs einer wenig fchmeichelhaften Be- 
ſprechung unterzogen. „Und diefe Abneigung des 
Königs gegen die Bildung einer Marinel“ Der 
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Berf. gibt zu, daß Friedrich H. nach Beendigung 
des Krieges auf den Wohlitand feiner Länder Be— 
dacht. genommen Habe; daß ihm diejfe Aufgabe auch 
nur theilweife gelungen fei, wird entjchieden in Ab- 
rede geitellt; um Ackerbau habe er fich gar nicht be— 
fimmert, für Fabrifen nutzlos unermeßliche Sum— 
men verausgabt, den Handel durch Monopole ge- 
lähmt. Unftreitig hat der König in einer Zeit, die 
auf diefem Gebiete mit Vorliebe experimentirte, viele 
Mißgriffe gethan; aber gegen den Ausspruch „die 
Lage des preußischen Yandmanns ift nach aller Wahr- 
fcheinlichfeit im Frieden niemals vorher und nachher 
fo elend und Fläglich gewefen, wie unter Friedrich“ 
zeugen die Thatſachen. Sollte nicht dem Verf. eine 
deutjche Landſchaft befannt fein, die von allen einge- 
räumten Webeljtänden und Fehlgriffen vorzugsmweife 
betroffen wurde und die ſich gleichwohl bis auf dieſe 
Stunde die Feier des Königs nicht verfümmern läßt? 
Es wird, freilich nicht ganz im Einklange mit der 
im Anfange gegebenen Deutung, die VBerherrlichung 
Friedrichs durch dejjen eigene Schriften erflärt, die 
man unbedenklich als ein Product lauterer Wahrheit 
entgegengenommen habe. Abgejehen von der Erwie- 
derung, daß diefe Schriften ſchon früh einer mehr- 
jeitigen Kritif unterzogen wurden und ohne auf die 
Verlockung zur Schriftitellerei Hinzuweifen, die aus 
einem folchen Erfolge erwachſen würden, hegt doc) 
Ref. einige Zweifel, daß Handwerker und Landmann 
jemals in der Xectüre der Oeuvres de Frederic le 
Grand gejchwelgt haben. 

Was die Quellen anbelangt, welche der Verf. fei- 
ner Darftellung zum Grunde legt, fo iſt ſchon frü— 
her bemerkt, welcher Benutung die Schriften des 
föniglichen Autors unterzogen werden. Dohm fit 
hauptſächlich da herangezogen, wo er dem Berfahren 
und den Anfichten des Herrn feine Beiftimmung ver- 
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jagen muß; von einer Berücjichtigung der zahllofen 
Stellen, in denen er fich vor der Tiefe der Einficht 
und der Kraft des Willens von Friedrich beugt, wo 
er mit Yiebe in einzelne Schöpfungen deffelben ein- 
geht, ift weniger die Nede. Auf ähnliche Weife ver- 
fährt der Verf. mit dem Werfe von Preuß, wäh- 
rend begreiflich die Aufzeichnungen von Mitchell gänz- 
li) ignorirt bleiben. Wie auf Mauvillon, deſſen 
Parteijtellung eine befannte ift, wie * Mirabenn, 
deſſen immerhin werthvolles Werk d den 







gelegt werden konnte, iſt leichter $: | va — 
billigen. Auffallend bleibt, daß der geiftreid 
caftifche Bäreuhorſt, der ein fo gefälliges 
geboten haben würde, hat überfehen werden können. 
Wir wiederholen, es iſt fein richtiger Maßftab, den 
der Verf. an die Perfönlichkeit und dr des Kür 
nigs legt. In Bezug auf 
ihren zur Herrſchaft gelangten | 

zeugungen nicht in Betracht hen Grumd * 
Boden, auf welchem der Kronprinz heranwächſt und 
der König regiert, ſind unſern Tagen entlehnt. 
Drang nun auch in manchen Dingen, guten und 
übeln, der Adlerblid des Königs in bie 

jtreifte er manche geltende Vorurtheile ab und be- 
wegte jich mit Freiheit, ungebunden — her 
kömmlichen Dogmen über Staat und Königthur 

er blieb hoch wie jedes Menjchenfind, der € 


— Ganz aus ihr herauszu en, W I ww 
es ngen, oder wen wäre es wünſchen? 
Seine Politik anbelangend, fo ift der Richterftub 
der Moral, von welchem herab der Verf. jeine aus- 
Schließlich verdammenden Sprüche erläf 

immer der geeignete. Bleibt nur. 
verliert die Beurtheilung eines je 
wejentlich ihre Schwierigkeit. 
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Ref. Schließt mit der Bemerkung,‘ daß der Verf. 
ein entjchiedenes Talent für Darjtellung befist, eine 
glänzende Gabe, nicht fowohl zu überzeugen als zu 
überreden und Unebenheiten im Gedanfengange durch 
äußere Glätte zu verdecken, dabei Rafchheit des Ue— 
berblids, Gewandtheit in der DBerarbeitung des ver- 
fchiedenartigjten Stoffes. Aber welcher Reichthum 
an Begabung wäre im Stande den Tadel aufzuwie— 
gen, daß die gefchichtlihe Wahrheit nicht als höch— 
ſtes Princip gilt! 


Fiji and the Fijjans. By Thomas Williams 
and James Calvert, late missionaries in Fiji. 
Edited by George Stringer Rowe. New-York. 
D. Appleton and Company 1859. X u. 351 ©. 
im gr. Octav. 


Ein nad wifjenfchaftlichen Grundfäten gearbeite- 
tes Werk über die Fidſchi-Inſeln befaß die Littera- 
tur bisher nicht. Schätenswerthe Mittheilungen über 
diefe anfehnliche Gruppe "in der Südſee und deren 
Bewohner finden fi) in Dumont d’Urville, voyage 
dans l’Oc&anie Vol. IV; G. Forfter, voyage round ” 
the world Vol.I; Wilfes, narrative of the United 
States exploring expedition 1838—1842. Vol. 
III; Ersfine, journal of a cruise among the is- 
lands of the Western Pacifice. London 1853. 
Chapt. V et VI und in demfelben Werfe in dem 
Appendix A. p. 411 ff., weldyer die Erzählung ei— 
es Engländers John Jackſon enthält, der längere 
Zeit unter den Fidfchianern lebte. Ferner hat Rev. 
Walter Lawry two missionary visits to the Friendly 
and Feejee Islands in 1850 and 1851 befchrieben 
und eine Dame (wahrſcheinlich Miß Elizabeth Far— 
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mer) ein Bud: life in Feejee or five years 
among the Cannibals. Boston 1851 herausgege- 
ben. Endlich finden ſich noch hierher gehörige Be— 
merfungen in dem Journal of a deputation to the 
southern world by Rev. Robert Young. London 
1855. Nur einige diefer Arbeiten werden in dem 
vorliegenden Werk von Williams und Galvert ©. 2 
in der Anmerfung genannt. Cine Grammatik der 
Fidfchi- Sprache (Grammar of the Feejeean lan- 
guage) und ein Wörterbuch hat Rev. David Hazle- 
wood gejchrieben. Das Werk, welches wir hier an- 
zeigen, trägt nun als wifjenfchaftliche Bearbeitung 
des gefammten einfchlagenden Meateriald mit Hinzu- 
fügung alles deffen, was die Verf. ſelbſt beobachtet, 
unterfucht und erforfcht haben, zur Bervolljtändigung 
jener Litteratur in hervorragender Weife bei. Es 
iſt nicht bloß eine fleigige, fondern auch eine ver- 
ftändige, mit Fritifcher Sorgfalt und Borficht ge- 
Ichriebene Arbeit. Es zerfällt in zwei Theile; den 
eriten S. 1 bis 209, »the islands and their in- 
habitants«, hat Rev. Williams, den zweiten &.213 
bis 551 »Mission history«, Rev. Calvert verfaßt. 
Der. Herausgeber ©. ©. Rowe bemerkt in der Bor: 
rede, daß zu Williams’ Arbeit einige Thatſachen hin— 
zugefügt feien, welche neueren Ursprungs als Wil- 
liams’ Beobachtungen ; fowie, daß Rev. Calvert für 
feine Mittheilungen allein verantwortlich fei, aber 
einiges ihn ſelbſt Betreffende Hinzugejegt worden, 
was er ſelbſt aus DBejcheidenheit übergangen haben 
würde. Darauf alfo bejchränft fich die Ueberarbei- 
tung des Herausgebers, der überdies noch ſowohl 
an Rev. Williams’, al8 aud) an Rev. Galvert’s 
Mittheilungen des befchränkten Raumes wegen Man— 
ches fürzen mußte. (Vgl. S. 168 die Anmerkung 
u. Preface p. IV). Mit Elizabeth Farmer Hat die 
meiften ſehr faubern Abbildungen — Holzjchnitte 
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und Bilder in farbigem Tondruck — gezeichnet; 
Rev. John Dury Geden für Chapt. VIII p. 200 ff. 
manches die Sprache Betreffende geliefert (vgl. die 
Vorrede p. IV). Die dem Werke beigegebene Karte 
iſt deutlich und veichlid) mit Namen verjehen. 

Nach diefen Furzen Andeutungen über die Veran- 
fafjung und die Art der Entjtehung des in Rede 
jtehenden Werfes find wir berechtigt, in demfelben 
eine Reihe von felbftändigen Beobachtungen zu er: 
warten, welche anzuftellen beide Verfaffer, von wel- 
hen der eine, Williams, 13 Yahre, der andere, 
Calvert, 17 Jahre auf den Fidſchi-Inſeln zubrachte, 
die bejte Gelegenheit hatten. Wir finden ung in 
diefer Erwartung nicht getäufcht, namentlich find 
alle in das Gebiet der Ethnographie einfchlagenden 
Mittheilungen äußerſt beachtenswerth. ‘Der Beruf 
eines Miſſionars bringt es mit fich, zunächſt und 
vor allen Dingen mit dem Charakter, den Sitten 
und Neigungen des Volkes, unter dem er lebt und 
wirkt, befannt zu machen. Doch audy was die Lage, 
die Structur, die Bodenbefchaffenheit u. dgl. m. der 
Inſeln betrifft, zeugt von dem ernſten Forfcherfinn 
der genannten Miſſionare. So macht z.B. Wil- 
liams gleih am Schluß von C apt. 1. »Fiji« p.12 
auf das Unpaffende aufmerffam, wenn neuere Geo- 
graphen die Fidfchi- und Tonga-Gruppe zuſammen— 
werfen und mit dem gemeinfchaftlichen Namen der 
Freundſchafts-⸗Inſeln bezeichnen. Er fagt a. a. O. 
»Geologically considered the groups are diffe- 
rent. The inhabitants also belong to two dis- 
tant types, having between ihem as much dif- 
ference as between a Red Indian and an En- 
glishman. Their mythologies and languages are 
also widely diverse.« ‘Dann hält er bie von 
MWilfes angenommene Cintheilung der Gruppe in 7 
Diftriete für unpaffend, weil fie die natürliche umd 
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die von den Eingebornen anerkannte Eintheilung un- 
berückſichtigt laſſe, und fchlägt eine Eintheilung in 8 
Diftriete vor: nämlich, dem Lauf der Sonne fol: 
gend, 3 öftliche Gruppen: die Ono-, die Lakemba— 
Gruppe und die exploring islands; eine mittlere, 
Mittel-Fidichi; eine nördliche, Yanıa Levu mit. den 
benachbarten Gilanden; drei weitliche Gruppen: Groß 
Fidſchi (Viti Levu), die Kandavu- und die Yaſawa— 
Gruppe. Im Ganzen zählt er 225 größere umd 
Kleinere Inſeln (bisher nahm man nur 154 an), 
von denen etwa 80 bewohnt find (S. 3); mehrere 
derfelben befchreibt er nach ihrer geologifchen Be 
Schaffenheit genauer (S. 4—T). Die bei den mei: 
jten vorherrfchende Korallenformation veranlaft ihn, 
ſich -über dieje im Allgemeinen zu äußern. Ueber— 
einftimmend mit Commodore Wilfes, welcher in 
United states exploring expedition Vot. IV. chapt. 
VII fagt: »In all the reefs and islands of coral, 
that I have examined, there are unequivocal 
signs, that they are undergoing .dissolutione, 
behauptet Williams: » Wasting and not growth, 
ruining and not building up, characterize the 
lands and rock-beds of the southern seas« (p 
9). Damit verwirft er die zwar „geiftreiche“, aber 
auf der falſchen Vorausfegung von einer meistens 
ringförmigen Configuration der Korallen-Inſeln be- 
ruhende Hypothefe Darwins von dem fortwährenden 
Wachsthum der Korallen (ebendaf.). Uebrigens fin- 
det diefe auch in Darwins Befchreibung des Atoll 
Keeling zwifchen Java und Sumatra (vgl. Ausland 
1848 No 239) nicht durchaus eine zweifellofe Stüge. 
Denn Darwin räumt ein, daß dort an Stellen, wo 
jetst fein Baum mehr jtehen könne, Palmenftränfe 
und Baumftümpfe gefunden würden, fogar Grund- 
pfeiler von Häufern, die gegenwärtig von der Fluth 
bedecdt werden. Das Meer bat alfo im Verlauf 
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der Zeit ganze Inſelſtrecken durch Ueberfluthung 
verwüjtet und zerjtört, und das Wachsthum der Ko— 
rallen ift wenigjtens problematifh. Darwins Theorie 
nimmt ferner an, daß, wie Williams jagt (©. 9), 
»ihe polyps work up to the height of a full 
tide.« Die Richtigkeit diefer Behauptung aber be- 
jtreitet Williams; »Such is not the case, fchreibt 
er ©. 9 u. 10, »I am myself acquainted with 
reefs to the extent ofseveral thousands of mi- 
les, all of which are regularly overflowed by 
the tide twice in iwenty-four hours, and, at 
high water, are from four to six feet below the 
surface; all being a few inches above low- 
water mark, but none reaching to the high-tide 
level.« Diefe Beobadhtung von Williams, deren 
Glaubwürdigkeit nicht zu bezweifeln ift, jcheint aller- 
dings für feine Anficht von der Formation der Ko— 
rallen zu fprechen, die, wenn fie wirklich fortwüch— 
fen, nicht als Unterlage „eine Anfammlung von lo— 
fem Material, welches durchaus Feine regelmäßige 
Korallenitructur zeigt“, wie Wilfes dies fand a. a. 
D. ©.9), haben fünnten. Das Klima der Inſeln 
fand Williams nicht jo heiß und troden, al8 man - 
nad ihrer Lage jo nahe am Aequator, erwarten 
könnte (S. 10), die Seewinde mildern die Intenſi— 
tät der Hitze. Die mittlere Temperatur jchätt er 
auf 809 5. Sehr heißen Tagen gehen bisweilen 
fehr Falte Nächte voraus. Regenſchauer find nicht 
jelten; mitunter regnet e8 mehr ald einen Monat 
Tag für Tag (S. 11). 

Auch in Bezug auf die Abjtammung der Fidfchia- 
ner hat Rev. Williams jelbjtändige Anfichten. Er 
jagt: „VBerfchiedenheit der Hautfarbe, der. phyfifchen 
Befchaffenheit und der Sprache bilden eine Scheide: 
wand zwifchen den Oſt- und Wejt-Polynefiern, bis 
wir Fidſchi erreichen, wo die unterfcheidenden Merk— 
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male zufammenzutreffen und großentheils in einander 
überzugehen fcheinen, fo daß hier eine Vermifchung 
der beiden Rafjen Statt findet“ (S. 13). »At 
the east end of the group the Asiatic peculia- 
rities are found marked, but die away as we 
go westward, giving place to such as are de- 
eidedly Alrican, but no Negro. Excepting the 
Tongans, the Fijian is equal in physical deve- 
lopment to the islanders eastward, yet distinct 
from them in colour, in which particular he ap- 
. proaches the pure Papuan Negro, to whom, in 
form and feature, he is however vastly supe- 
rior« (ebendaf.). Dagegen fpricht Ersfine von »the 
great difference in physical appearance between 
the Feejeans and the lighter-coloured Malayo- 
Polynesians to the eastward« (cf. Journal etc. 
p. 240). Ferner bejtreitet Williams, daß die Yid- 
Ichianer den Bewohnern der Freundſchaft-Inſeln un- 
terworfen gewefen, wie foldhes von Murray behaup- 
tet worden; er jagt »the Fijians have never ack- 
nowledged any power but such as exists among 
ihemselves.« (p.14). Diefe kritifche Methode durd;- 
zieht feine ganze Arbeit, und man muß es ihm zu 
befonderem Verdienſt anrechnen, daß er die Anſich— 
ten Anderer berüdfichtigt, geprüft, und, wenn es ihm 
nöthig fchien, widerlegt und berichtigt Hat. Es 
zeugt dies von felbjtändiger Forſchung und ernjtem 
Wiffenjchaftstriebe. 

Sehr ausführlid) handelt er ©. 14 ff. von der 
Berfaffung der Inſulaner, von der Stellung der 
Häuptlinge der einzelnen Inſeln zu einander, von 
ihren gegenfeitigen Verpflichtungen, ihren Beamten, 
Gejegen ze. Wir ftellen einige feiner hierauf bezüg— 
fichen Bemerkungen, die Beachtung verdienen, hier 
zuſammen. »The government of Fiji, before the 
last hundred years, was probably patriarchal or 
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consisted of many indeßendent states, having 
little intercourse and many of them no political 
connection with each other« (p.14\. »The cha- 
racter of the rule, exereised by the chief pow- 
ers, is purely despolic; the will of the king 
is, in most cases, law« (p.17). »Republicanism 
is held in contempt by the Fijians« (p. 19). 
»The head of each government is the Tui or 
Turaga levu, a king of absolute power« (p. 16). 
»The successor of a deceased king is his next 
brother; failing whom, his own eldest son, or 
the eldest son of his eldest brother fills his 
place« (ibid).,. »The Mata-ni-vanuas are the 
legitimate medium of communication between 
the chiefs and their dependencies and form a 
complete and effective agency; when on duty 
these officials represent their chief, after the 
manner of more civilized courts« (p.20). »Jus- 
tice is known by name to the Fijian powers 
and its form sometimes alopted; yet in very 
many criminal cases the evidence is partial and 
imperfect, the sentence precipitate and regard- 
less of proportion and its execution sudden and 
brutala (p. 22). »Punishment is inflicted va- 
riously ... .. Young men are deputed to in- 
flict the appointed punishment and are often the 
messengers of death« (ibid.). »Injured persons 
often take the law into their hands, an arran- 
gement, in which the authorized powers gladly 
concur« (p.23). »Persons, liable to punishment, 
often escape by the aid of a soro or »atone- 
ment® or something offered to obtain forgive- 
ness« (p. 23 u. 24). — Die Fiöfchianer Huldigen 
einer Art Kaſtenweſen, indem fie große® Gewicht 
auf den Unterfchied der Stände legen; fte zählen 
deren 6: den König und die Königinnen; die Häupt- 


[36] 
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linge großer Inſeln odeg Landichaften; die Häupt- 
linge von Städten,,.die Priefter und die Mata ni 
vanuas; Krieger, die fich aubgezeichnet haben, her- 
vorragende Bauhandwerker und Schilöfrötenfifcher ; 
das gemeine Bolf; endlich die Kriegsgefangenen, die 
al8 Sclaven dienen (S. 25). Mit diefem Kaften- 
geiſt hängt ihre Vorliebe für Rang und Rangord— 
nung zufammen; Rang ijt bei ihnen erblich. Den 
höchjten Rang nimmt der Vaſu, der Neffe des Kö— 
nigs ein (S. 26); er wird mehr geehrt. als der 
König, und diefer muß in allen Beziehungen ihm 
zu Wunfh und Willen fein. Auch die Häuptlinge 
nehmen für jich viel Ehrerbietung in Anfpruch: ein 
Bewaffneter legt z. B. feine Waffen ab, wenn er 
einem Häuptlinge begegnet; fällt ein Häuptling , fo 
müſſen ie Begleiter fi) auch niederwerfen (©. 
29 u. A 

Den Charakter der Fidfchianer fchildert Rev. Wil: 
liams, im Gegenſatz mit andern Nachrichten, als 
feige, Chapt. II, überfchrieben » War«, fagt er: 
 »They have been pictured as fierce, ferocious 
and cager for battle; but this is a caricature.« 
Aus Argwohn und Furt tragen fie zwar beftän- 
dig Waffen, »but it is only for defence« (p. 33). 
»They make pretensions to bravery and speak 
of strife and battle with the tongugs of heroes; 
yet, with rare exceptions, meet the hardships 
and danger of war with effeminate timidity « 
(p. 45 cf. p. 104). Jackſon (bei Ersfine, journal 
etc. p. 273) behauptet, fie befüßen mehr Meuth, 
männliches Wefen und Menjchlichkeit, als im All— 
gemeinen die Europäer. Aber man muß dies be- 
zweifeln. Rev. Williams fah einen hochgewachfenen, 
robuften Mann mit großer innerer Bewegung fei- 
nem alten Vater für eine Zeitlang Lebewohl fagen; 
ein Anderer rühmte ihm die Tugenden feines älteften 
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Sohnes, den Jeder bewundere, der ihn ſähe. Und 
doch Half der Letztgenannte diefen feinen Sohn er- 
würgen, der Erftgenannte begrub feinen Vater le— 
bendig (S. 106). Die Mittheilungen in dem er- 
wähnten dritten Kapitel über die Kriegführung, die 
Waffen, die Art Frieden zu fchließen u. dgl. m. 
find fehr ausführlih und anfchaulih. Vor der 
Schlacht redet der Feldherr feine Krieger ermuthi- 
gend an (S. 39), z. B. »Are they gods, who. 
hold yonder guns? Are they not mere men? 
They are only men. We have nothing then to 
fear, for we are truly men!« Chapt. IV. »In- 
dustrial produce etc.« überfchrieben, handelt um— 
ftändlich von dem Acerbau und Gewerbfleiß. Im 
Schiffsbau find die Fidfchianer befonders erfahren 
(©. 66 ff... Den Scildfrötenfang betreiben fie 
mit Vorliebe (S. 70 ff.); ihre Handelsverbindun- 
gen Haben feine große Ausdehnung (©. 72 ff.). 
Das Kapitel ſchließt mit einer Aufzählung der ver- 
ſchiedenen Befchäftigungen der Inſulaner, nad) Mo- 
naten geordnet 78 u. 79). Chapt. V (S. 80 
—106) bejchreibt das Volk, feine Anlagen und fei- 
nen Charakter. Der Verf. gibt die Zahl der Fid- 
Ichianer auf 150,000 Seelen an. Commodore Wil- 
kes glaubte nur 130,000 annehmen zu dürfen, aber 
er hielt auch marche Infeln für unbewohnt, die doch 
eine geringe Bevölferung haben. Auch glaubte er, 
daß das Annere der größeren Inſeln dünner bevöl- 
fert fei, als es in Wirklichkeit der Fall ift (S.80). 
In den legten 50 Jahren Hat übrigens die Bevöl— 
ferung abgenommen, mehrere kleinere Inſeln, die 
ehemals bewohnt waren, find es jett nicht mehr, 
Kriege und andere Blutthaten haben auf den grö- - 
geren Inſeln eine Berminderung der Volkszahl ver- 
anlaßt (S.81). Die in geographifchen Lehrbiichern 
gewöhnlich vorfommende Angabe von 300,000 See- 
[36 *] 
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[en ift demnach viel zu hoch gegriffen. Uebrigens 
begegnet man überall auf den polyneſiſchen Inſeln 
diefer Erfcheinung von der fortjchreitenden Abnahme 
der eingebornen Bevölferung. Auf den Sandwid- 
Inſeln jchätte Cook (1779) die Einwohnerzahl auf 
400,000). (Vgl. Jarves, history of the Hawaiian 
or Sandwich islands. London 1843 p. 366). 
Bancouver glaubte 1792 nur 300,000 annehmen zu 
fönnen, womit die Berichte der Eingebornen überein- 
jtimmten. Der Genfus von 1823 ergab dagegen 
142,000; 1832 130,300 u. 1836 108,500. (ef. 
Jarves a. a. D. ©. 373). Zwei Yahre fpäter 
wurden nur noch 105,000 gezählt. (Vgl. Durflot 
de Mofras im Ausland 1845 ©.985). Im Yahr 
1851 war das Mißverhälinig zwifchen Geburten 
und Sterbefällen ganz außerordentlih: 2424 Gebur- 
ten und 5792 Xodesfälle (vgl. Shipping Gazelte 
1852 v. 25. Auguft und Ausland 1852 ©. 840). 
Eine ähnliche Abnahme der Bevölkerung ift auf Neu— 
Seeland beobachtet worden. Auf den Fidſchi-Inſeln 
betrug fie während der letten 50 Jahre nach Rev. 
Williams’ Schätzung S. 81, wahrjcheinlich ein Drit- 
tel und in einigen Diftrieten die Hälfte. Die 
Gründe, welche der Verf. dafür anführt, mögen 
auch anderswo Geltung haben. Die Häuptlinge 
wandern nicht aus, jede im Kriege zerjtörte Ort— 
Ichaft ijt daher ein Beweis der verminderten Bevöl- 
ferung. » Another strong evidence is the large 
quantity of waste ground, which was once un- 
der cultivation — more than can be accounted 
for on the principle of native agriculture. Ex- 
cept where the smaller islands have been en- 
- tirely depopulated, the larger ones show the 
clearest signs of decrease in the number of 
inhabitants — a decrease, which las been very 
great within the memory of men now living 
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and the causes of which, beyond doubt, have 
been war and ihe murderous customs of hea- 
thenism« (p.81). Man hat öfter die Behauptung 
aufgeftellt, daß die Cultur, wo fie in Contact trete 
mit uncultivirten Stämmen, auf_diefe zerftörend. ein- 
wirfe, und daraus auch die in Rede jtehende Er- 
fcheinung erklären wollen. Allein dies ift unrichtig. 
Die Depopulation auf den Infeln im Stillen Ocean 
hat früher größere Fortfchritte gemacht, als ſeitdem 
hriftliche Cultur fi unter den Eingebornen Bahn 
debrochen. In Bezug auf Neu-Seeland behauptet 
dieg Nev. Taylor und belegt e8 mit Zahlen (Bol. 
diefe Blätter 1860 Stüd 158 u. 159 ©. 1582). 
Jarves 1. c. p. 376 fagt von den Sandwich > Fn- 
fein Niihau und Malofai, ihre Bevölkerung habe 
zugenommen; auf Maui und Hawaii ſei aud in 
einigen Diftrieten eine Zunahme bemerkbar; Oahu 
habe durch Einwanderung von den übrigen Inſeln 
gewonnen. In Bezug auf die Anficht von der Ab— 
nahme der Population auf den Südſee-Inſeln über: 
haupt, bemerkt derjelbe fehr treffend 1. c. p. 371: 
»If civilisation destroys, it likewise creates.... 
Civilised man can add nothing to the vices of 
{he savage, though by the contact the fruits 
may be made more bitter. Like the first effects 
of a brilliant sun upon tender vegetation, it will 
shrink and wither, but the same light continued 
will cause it to revive and shoot forward in 
all the luxuriance of its legilimate growth, 
Such has been emphatically the case at these 
(the Sandwich-)islands.« . Wir. find überzeugt, daf 
dies Urtheil das richtige it und daß auch auf den 
Fidfchi-Infeln, je mehr ſich unter ihren Bewohnern 
die Kivilifation ausbreitet, die Abnahme der Popu— 
Yation in das Gegentheil umfchlagen wird. (?) Den 
Charakter der Fidſchianer ſchildert Rev. Williams 
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im Allgemeinen nicht zu ihrem Nachtheil, obwohl ſie 
auf den erſten Blid, wie er einräumt, feinen gün- 
jtigen Eindrud machen. Er jagt: »If an ordinary 
amount of attention were bestowed to the Fi- 
jian, he would take no mean rank in the great 
human family, to which hitherto he has been 
a disgrace. Dull, barren stupidity forms no 
part of his character.* His feelings are acute, 
but not lasting; his emotions easily roused, but 
transient; he can love truly, and hate deeply; 
he can sympathize with thorough sincerity, and 
feign wilh consummate skill; his fidelity and 
loyalty are strong and enduring, while his re- 
venge never dies, but waits to avail itself of 
circumstances or of the blackest treachery, to 
accomplish its purpose.« (p. 84). Dies Gemifd 
von einander entgegengefegten Charafterzügen , wor: 
auf auch Ersfine, journal etc. p. 272 u. 273 auf- 
merffam macht, deutet wenigitens auf feine gewöhn— 
liche Begabung. Freilich ift die Neigung zu jegli- 
chem Böfen bei ihnen vorherrfchend: »their cruelty 
is relentless and bloody« (p. 88). » Pride and 
covelousness exercise a joint tyranny over the 
native mind« (p. 94). »Boasting generally at- 
tends upon pride and in Fiji reaches to a very 
high growth« (p. 97); »The propensity to lie 
is so strong, that they seem to have no wish 
to deny its existence or very little shame, when 
convicted of a falsehood« (ibid.) ꝛc. — Chapt.VI 
befchreibt die Sitten und Gebräuche der Fidſchianer 
mit großer Ausführlichkeit. Der befchränfte Kaum 
gejtattet uns Tein näheres Eingehen, obwohl gerade 
diefer Abfchnitt viel Intereſſantes und Neues ent- 
hält. Nur, was den Kanmibalismus der AYnfulaner 
betrifft, wollen wir Einiges andeuten. »Canniba- 
lism, fchreibt Rev. Williams S. 161, among this 
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people is one of their institutions; it is inter- 
woven in the elements of society; it forms one 
of their pursuits and is regarded by the mass 
as refinement.« Die von Gröfine, journal p. 256 
sqq. angeführten, thatfächlihen Zeugnijje erhärtet 
unſer Verf. durch andere und durch feine umftänd- 
lichen Meittheilungen über die Art und Weife, wie 
diefe grauenhaften Mahlzeiten gehalten werden. Alte 
und Junge nehmen daran Theil (S. 165). Man 
bedient fich zur DBereitung derfelben bejonderer Ge- 
füße, bei der Mahlzeit ſelbſt befonderer Gabeln (S. 
166). Rache ift unzweifelhaft eine der Haupturfa- 
chen diefer verabjcheuungswürdigen Sitte, aber fei- 
neswegs die einzige (S. 164). Es ift grauenhaft 
zu fagen, aber fie finden Gefchmad an der Men— 
ſcheufreſſerei. Nur einige Häuptlinge Hafen diefe 
Sitte, dies find aber feltene Ausnahmen von der 
Regel (S. 165). »There is a large number, 
who esteem such food a delicacy, giving: it a 
decided preference above all other (ibid.). In— 
deſſen fteht zu hoffen, daß die fortfchreitende Civili— 
fation diefe und andere vermerfliche Sitten ausrot- 
ten werde. In dieſer Hinficht find die Niederlaf- 
fungen der Miffionare von großer Wichtigkeit, deren 
jelbjtverleingnende Arbeit nicht wenig dazu beiträgt, 
das Vertrauen der Inſulaner zu den Fremden zu 
jtärfen. »Even those, who derive their molives, 
cannot refuse to acknowledge, that without any 
reference to the question of religious truth, the 
effect of their residence and exerlion has been 
to give a general feeling of confidence in the 
ordinary intercourse between the natives and 
foreigners« fchreibt ſchon Ersfine, journal etc. p. 
279. Die Miffton ift überall die unzertrennliche 
Gehülfin der Civilifation, fie hat auf den Fidſchi— 
Inſeln zu heilfamen Erfolgen geführt. Rev. Cal: 
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vert fchreibt in dem vorliegenden Werke ©. 549. 
»Throughout a great part of Fiji cannibalism 
has become entirely extinct. Polygamy in im- 
porlant distriets is fast passing away and infan- 
ticide in the same proportion. is diminishing. 
Arbitrary and despotic violence on the part of 
rulers is yielding to the control of justice and 
equity. Human life is no longer reckoned 
cheap« ele. Man muß fid) nur hüten zu meinen, 
die Civilifation chriftlicher Nationen könne einem Heid- 
nischen Volke raſch und bald eingepflanzt werden. »li 
is surely absurd, äußert der eben erwähnte Mif- 
fionar 1. c., »to suppose, as some seem to do, 
that civilization can be suddenly imposed upon 
a barbarous people. To try to force upon these 
tribes what are, after all, but the resulis and 
evidences of national improvement and culture, 
would be but hanging sham leaves and blos- 
soms on a lifeless tree.« Die Zahl der durd 
die amerikanischen Miffionare (Wesleyaner) für das 
Chriſtenthum gewonnenen Chrijten unter den Fid— 
Ichianern beträgt gegenwärtig 7000; 2000 ftehen 
im Begriff, in die Kirche aufgenommen zu werden. 
Außer diefen find 60,000 regelmäßige Zuhörer. (S. 
550). Der ganze zweite Theil des vorliegenden 
Werkes bringt in feiner ausführliden Schilderung 
der Gefchichte der chriſtlichen Miffion auf den In— 
jeln die nöthigen Belege für diefe Behauptung. 
Zwar treten auch wieder Hemmniſſe ein, welche den 
gemeinfamen Fortichritt von Miffion und Civiliſa— 
tion aufhalten. Rev. Calvert erzählt 3. B. einen 
wie überaus günftigen und rafchen Verlauf die Thä— 
tigkeit der Miffionare unter den Cingebornen auf 
der Inſel Ovalau (in Mittel- Fidfchi) genommen 
habe (©. 449 ff.). Seine Nachrichten reichen bis 
zum Jahr 1850. Später haben fich gerade auf 
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diefer Inſel 35 Weiße, meift Engländer und Ame- 
tifaner , nebjt einigen Spaniern von Manilla, und 
50 Halbfaftenmänner niedergelafjen, die in der Stadt 
Levuka ohne alles Geſetz und ohne alle Zucht leben, 
zum Theil den Tannibalifchen Feſten der Eingebor- 
nen beimohnen und jeglichem Laſter ergeben. find. 
Sp berichtet wenigftens Capitain Wells in J. d’E- 
wes, China, Australia and the pacific islands in 
the years 1855 and 56. (Vgl. Ausland 1857. 
©. 936). Es ift indeffen zu Hoffen, daß diejes 
Hemmniß nur vorübergehend fein werde. Im All— 
gemeinen findet bei den Fidfchianern die Cultur ver- 
hältnigmäßig leicht Eingang. Ihre von Rev. Wil- 
liams gejchilderten Sitten und Gebräude (S. 107 
bis 168) find ganz dazu geeignet, der Cultur Feine 
wefentlichen Hinderniffe entgegenzuftellen. Schon die 
amerifanifche Expedition fand bei den ingebornen 
ein äußerſt höfliches und gutgeartetes Benehmen: 
„a degree of politeness and good breeding, that 
was unexpected and cannot but surprise all, 
who witness it.« (cfr. p. 118 des vorliegenden 
Werks). Ersfine jagt von ihnen: »When unex- 
cited by war, they have the reputalion of being 
social and even facetious in their manners« (cf. 
journal etc. p. 263. Vgl. aud) p. 273). Yadjon 
rühmt ihre Gaftfreiheit gegen Jedermann (cf. Ers- 
fine l.c. p.273). Rev. Williams fehreibt: »None 
but the very lowest are ill-behaved« (p. 119). 
„Thanks are always expressed aloud and ge- 
nerally with a kind wish for the giver“ (p. 122). 
„in the native funeral ceremony here is an 
effort to exhibit sympathy and kindness“ (p. 150). 
Die verwerflichen Züge im Charakter der Fidjchia- 
ner, ihre Graufamkeit 3.8. gegen Alte und Schwa- 
che (©. 144), ihre Sitte, „Lolofu“, derzufolge jie, 
wenn Einer gejtorben, auch feine Freunde tödten (©. 
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148, vol. auh ©. 152), ihr Kannibalismus hän- 
gen mit ihren religiöfen Vorftellungen zufammen, 
von denen Rev. Williams im Tten, Kapitel feines 
Buches handelt. (Bol. S. 181 und Ersfine jour- 
nal etc. p. 273). Sie treiben feinen Götendienft 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes: „Idolatry — 
in the striet sense of the term, — the Fijian 
seems to have never koown, for he makes no 
attempt to fashion material representations of 
his gods or to pay actual worship to the hea- 
venly bodies, the elements or any natural ob- 
jects. It is extremely doubtful, whether the 
reverence, with which some things, such as 
certain clubs and stones, have been regarded, 
had in it anything of religious homage (p. 169 
u. 170). Der unter ihnen am meiften bekannte 
Gott Ndengei ſcheint eine „Perfonification der ab- 
jtraeten dee des ewigen Lebens“ zu fen: »he is 
the subject of no emotion or sensation, nor of 
any appetite, except hunger« (p. 170). Er lebt 
mit feinem Genoſſen Uto in einer Höhle ein einför- 
miges Leben (ebendaſ.). Manche Züge von ihm er- 
innern an den Kronos der Griechen (S.171). An 
die griechische Mythologie erinnert auch, daß die 
Fidſchianer jeden bemerfenswerthen Ort mit unficht- 
baren Weſen bevölfert vorjtellen: »especially the 
lonely dell, ihe gloomy cave, the desolate rock 
and the deep forest“ (p. 188). Sie find der 
Anfiht, daß manche diefer Geifter ihnen auflauern, 
um ihnen Leid zuzufügen (ebendaſ.). Ueberhaupt 
Icheint Furcht der Hauptbeweggrund ihrer religiöfen 
Gebräuche zu fein und dies machen ſich die Priefter 
zu Nute, durch welche allein das Voll Zutritt zu 
den Göttern hat, wenn es ihnen im eignen Inter— 
eſſe Opfer darbringen will (S. 175, vgl. ©. 181). 
Die Sage von der Siündfluth, wenigftens von einer 
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großen Fluth, die, einigen Nachrichten zufolge, all- 
gemein war, findet fid) bei ihnen. Ndengei veran- 
loßte fie, weil zwei nichtsnutzige Burfchen feinen 
Lieblingsvogel Zurufawa getödtet hatten. Nur acht 
Menſchen entgingen dem Tode durch Ertrinfen; fie 
retteten fic) in einem Fahrzeuge, welches auf Mbengga, 
nachdem das Waſſer verlaufen, landete (S.197 ff.). . 
Die hiehergehörigen Mittheilungen von Rev. Wil- 

liams geben ein anfchauliches Bild von dem Aber: 
und Wahnglauben der Inſulaner; fie bezeugen aber 
auch, wie fie befähigt jind, fich überjinnliche Dinge 
vorzuftellen; fie erkennen das Dafein eines unficht- 
baren, alles Irdiſche controlirenden und beeinflufjen- 
denn Wejens vollfommen an (S.169). Diefer Sinn 
fir geijtige Conception tritt auch in der Sprade 
der Fiofchianer zu Tage, deren Grundzüge, nebſt 
der itteratur, Chapt. VIII unſeres Werfes befpricht. 
Die Fidfhi-Sprade ift zwar ein Glied der weit 
verbreiteten malatisch = polynefifchen Sprachenfamilie 
(S. 200), aber W. v. Humboldt erfannte ihre be- 
Tonberen Eigenthümlichkeiten (vgl. Pritchard's re- 
searches into the physical history of mankind. 
Vol. V. p. 248), noch mehr der fprachenfundige Be— 
gleiter der nordamerifanifchen Expedition, Mr. Hale 
(cfr. deffen philology of the U. S. exploring ex- 
pedition p. 174). Unfer Verf. ijt indejfen in Be— 
zug auf die Sprache, ‚die er gründlich kennen lernte, 
auch eine Autorität. Er fagt, daß die Fidſchi-Spra— 
che alle harakteriftifchen Eigenthümlichfeiten der ma— 
laiiſch⸗ polyneſiſchen theile (S. 201), aber wenigſtens 
in 15 Dialekten geſprochen werde, die zum Theil 
ſehr von einander abwichen, ſelofi in Bezeichnung 
der Gedanken durch Worte. Von dieſen Dialekten 
kannten die Miſſionare 7 und in 4 ſeien Bücher 
gedrudt (S. 201). Auf den folgenden Blättern 
finden wir eine Ueberſicht der grammatiſchen Grund- 
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lagen der Fidſchi-Sprache, jowie ihrer Syntar, die 
für den, der fie erlernen will, zwar nicht ausreichend 
find, aber doch eine VBorftellung von der Wort- und 
Satbildung geben. Won der Litteratur jagt Rev. 
Williams: „Fijian literature is in its craddle, 
but its infancy gives promise of .a vigorous and 
energetic manhood“ (p. 208). Er meint: ‚With 
a language such as has now described and 
with the blessinz of God upon the continued 
labours of Christian Missionaries among 4 
people so strong-minded, so enterprising and so 
versalile, as are the subjects of this volume, 
there is no reason, why Fijian literature should 
not by and by rank with the noblest cultures, 
to which the gospel is ai present shaping the 
genius and heart of so many heathen popula- 
tions of our globe“ {p. 209). 

Der zweite Theil des Werfs „Mission history“ 
bejchäftigt fich ausfchlieglich mit diefem Gegenftande, 
“der in 11 Abfchnitten behandelt wird. Wir Fünnen 
uns an diefer Stelle nicht näher auf diefe äußerſt 
fleigige, nach den einfchlagenden Quellen gearbeitete 
Darftellung einlaffen, welche ein vollftändiges umd 
anfchauliches Bild von der fegensreichen Wirkſamkeit 
der Miffionare auf Lakemba, Rewa, Samofomo, 
Dno, Viwa, Mbau, Mbua, Nandi und Rotuma 
bi8 auf die neuejte Zeit herab gibt. Wir wollen 
hier nur bemerfen, daß Rev. Calvert, der Verfaſſer, 
fi) auch in Bezug auf dies Miffionsgebiet dafür 
entjcheidet, daß für das Chriftenthum gewormene 
Eingeborne durchaus nothtwendig find, das von frem: 
den Miffionaren begonnene Civilifationswerf fortzu- 
jegen und durchzuführen. „The work must be 
mainly carried on by native agency. This ne- 
cessity is not complained as an evil. It is ac- 
cording to the right order of Christianity‘“ (p. 
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547). Dieſe vorurtheilsfreie Anfchauung von der 
Aufgabe der Heidenmifjion überhaupt, bricht fich 
überall mehr Bahn, und wir müfjen e8 Rev. Gal- 
vert bejonders Dank wiljen, daß er fie hier fo warm 
und mit fo guten Gründen vertritt. Bereits iſt 
eine Schule zur Heranbildung eingeborner Meiffio- 
nare an der Newa- Bay errichtet worden, welche 
Nev. Royce leitet. In derſelben werden 10 Ein- 
geborne unterrichtet und vorgebildet; möchte fie einen 
erfreulichen Fortgang finden. 

Wir Schließen unfere Anzeige diefes in jeder Hin- 
ficht verdienftuollen Werfes mit der Bemerkung, daß 
auch in politifcher Beziehung in nächſter Zeit für 
die Fidſchi-Inſeln eine neue Periode beginnen wird, 
Die in den leßtverfloffenen Jahren erfolgten Befig- 
ergreifungen Franfreihs von Inſeln der Südſee 
(Neu = Caledonien , die Markeſas-Inſeln 2c.) legen 
auch Großbritannien die Verpflichtung ob, in jenen 
Meeren neue Pofitionen zu gewinnen. Daraus 'er- 
flärt es fih, daß nad einem Schreiben aus Syd- 
ney, welches unjere Zeitungen brachten, zu Anfang 
diefes Jahres das britifche Gouvernement die Bitte 
der angefehenften Häuptlinge der Fidſchi⸗Inſeln, fich 
der Oberhoheit Englands zu unterwerfen, nicht un— 
berückjichtigt gelafjfen und den Dberft Smythe abge- 
ordnet hat, diefe Angelegenheit an Ort und Stelle 
zu prüfen und fernere Schritte einzuleiten. Es }teht 
faum zu bezweifeln, daß Großbritannien die Fidfcht- 
Inſeln in Befig nehmen wird; und unter diefem 
Gefichtspunfte erhält das vorliegende Werf noch ei- 
nen ganz befonderen Werth, indem es fich dem 
Studium der britifchen Staatsmänner empfiehlt, da- 
mit jie fich befinnen, inwieweit es rathjam erfchei- 
nen kann, nad) erfolgter Befignahme, den Fidfchia- 
nern eine nach englifch - conjtitutioneller Schablone 
angelegte Verfaſſung zu geben, wie fie folches z. B. 
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auf Neu -Seeland gethan, — wir möchten glauben, 
nicht zum Beften der Maori und deren Anhänglich— 
feit an die britifche Krone — oder ob es nicht po- 
fitifch richtiger fei, die wohlausgebildete Verfaſſung 
der Fidfcht - Infeln zu conferviren und weiter zu 
entwideln. Dr. Biernagfi. 


Catalogus craniorum diversarum 
gentium quae collegit J. van der Hoeven. 
Lugduni Batavorum. E. J. Brill 1860. 65 ©. 
in Octav. 


Der ausgezeichnete Leydener Zoologe, dem wir 
Schon fo viele fchöne Meittheilungen über Anthropo- 
logie und Ethnologie verdanken, gibt uns bier ein 
höchit danfenswerthes Verzeichniß feiner Schädel- 
ſammlung, die als Privatjammlung zu den reichen 
gehört. Die Schrift enthält, wie die Kataloge von 
Morton und Meigs, eine Anzahl jchägenswerther 
Bemerkungen. Jene von Morton gegründete Samm- 
lung in Philadelphia, welche über 1000 Scäbdel 
enthält, iſt allerdings weit reicher, denn die von van 
der Hoeven zählt deren nur 171, zu welchen nod) 
39 Gypsabgüſſe von Schädeln fommen; aber durd) 
die genaue Angabe über deren Herkunft, die Furze 
gedrängte Befchreibung, die beigefügten Meſſungen 
und dadurch, dag ein Theil der Schädel die Drigi- 
nale für frühere vom Verf. publicirte Abbildungen 
und Beichreibungen bilden, wird. diefes Verzeichniß 
weit über den Werth eines einfachen Katalogs erhoben. 

Die Praemonenda enthalten manche jchätbare 
Bemerkungen. Auch Hier, wie meift bei unfrem Blu- 
menbad), waren e8 einzelne. danfbare Schüler, mel- 
che die Sammlung des Verf. mit ausländischen Schä— 
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deln, fo namentlich aus Südafrifa und Oſtindien 
bereicherten. Außerdem haben Retzius und Hyrtl die 
Sammlung vermehrt, und eine Anzahl Schädel find 
aus dem Nachlajje befannter holländischer Anatomen, 
wie 3. B. Sandiforts acguirirt worden. 

Der Paragraph über Meffungsprineipien enthält 
mehrere jchätbare Bemerkungen. Folgende Maaße 
find gleihförmig zu Grunde gelegt und mit Buch— 
itaben bezeichnet. A der äußere Schädelumfang, mit 
einem über den Augenhöhlen und dem hervorragend- 
ſten Zheile des Hinterhauptes gelegten Faden be- 
ftimmt. B bezeichnet den Bogen von der Berbin: 
dung der Najenbeine mit dem Stirnbein bis zum 
hinteren Rande des Hinterhauptslochs. C ift der 
Umfang von der Nafenjtirnbeinnath zum hervorra- 
gendjten Theile des Hinterhauptsbeins. D die Ver— 
ticallinie vom hinteren Rande des Hinterhauptsbein’s 
bis zu der höchſten Schädelftelle, die jenem gegen- 
überliegt. E der quere Durchmeffer des Schädels, 
zwifchen den beiden am meiften vorfpringenden Thei- 
len der Sceitelbeine. Hier macht der Verf. einige 
interefjante Bemerkungen über die wechjelnde Lage 
der Parietalhöfer und die ebenfalls vielfach in den- 
felben Volksſtämmen wechjelnden Dimenfionen des 
Hinterhauptslochs, deren Werth dadurch faſt bedeu- 
tungslos wird. — Einige litterarifche Bemerkungen 
über Sammlungen von Schädel - Abbildungen fchlie- 
gen die. Einleitung. 

Der Verf. folgt in der allgemeinen Anordnung 
mit gewiljer Beichränfung der Blumenbadh’fchen Ein- 
theilung und, wie ich glaube, mit Recht. 

1. Inder, d. 5. Zigeuner. 2. 26 Germanen 
(Deutſche, Schweden, Dänen, Holländer), 3. 2 Eel- 
ten (Irländer). 4. 6 Sid - Europäer zes 
Spradjftamm) (Spanier, Bortugiefen, — 
5. 13 Slawen (Ruſſen, Polen, Slowaken, Böhmen 
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7. 4 Schthen oder Tichuden (Finne, Lappe, Ma— 
anare, Gofade). 8. 6 Semiten (Araber und ein 
Judenmädchen). 9. 3 Afrikanische Caucafier (2 Ka- 
bylen, 1 Guande). 10. 55 Mealaienfchädel meift 
aus Java, aber auch aus Borneo, Gelebes 2c.; wie 
zu erwarten war, konnte hier der holländifche Ge- 
lehrte die meilten Acquifitionen machen. 11. 1 Near 
feeländer. 12. 1 Neuholländer. 13. 7 Chinefen. 
14. 1 Ralmüde. 15. 19 Neger und 1 Meulatte: 
16. 13 Raffern. 17. 4 Hottentotten und 1 Bufd- 
mann. 18. 6 Amerikaner (darunter 3 Grönländer). 

Man fieht, dag die Sammlung jehr arm an Afie- 
ten und Amerikanern ift. Erſtre gehören überhaupt 
zu den feltenjten, find wohl nur in Petersburg in 
reicherer Zahl, auch in Göttingen mehr vertreten, 
als ſelbſt jonjt in den reichjten Sammlungen, wie 
3. B. der in Philadelphia. Sehr werthvoll ift die 
Sammlung für Kaffern und Javaner. Es ift für 
jeden ethnographijchen Graniologen recht wichtig, dies 
zu wiffen. In der That iſt es jet vor Allem 
nöthig, recht viele Schädel eines Volksſtammes zur 
Bergleihung beifammen zu haben, und es follten 
fi) die einzelnen Männer, welche dies Gebiet wif- 
fenfchaftlich bearbeiten, einzelne Stämme mit ger 
graphifcher Abgrenzung monographiih zu muſtern 
und zu befchreiben fich verbinden und fich dabei ge 
genfeitig unterjtügen. Hiedurch würden manche wid; 
tige Fragen fich aufklären lafjen, die nur auf Grund 
eines großen und reichen Materials mit Ausficht auf 
Erfolg in Angriff genommen werden fönnen. 

R. W. 
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15. Stüd. 
Den 27. März 1861. 





Les finances de l’Autriche, par J. E. 
Horn. 2. ed. Paris, Guillaumin et Comp. et 
E. Dentu, 1860. 16 ©. in gr. Octav. 


Die vorjtehende Broſchüre, zuerſt als Auffag in 
der Septembernummer 1860 des Journal des Eco- 
nomistes erjchienen, hat felbjt unter den zahlreichen 
neueren politifchen Brofchüren aus. Paris mehr als 
gemwöhnliches Aufjehen zu machen gewußt, was bei 
dem großen Intereſſe de8 Thema's, welches fie be- 
handelt, dem Drte, von dem fie ausging, und dem 
Rufe, welchen der Verf. als Statiftifer und Finanz- 
fchriftiteller genießt, wohl begreiflich if. Indeſſen 
fpricht aus diefer Schrift weniger der Statiſtiktr 
und Nationalöfonom, als der Ungar Horn. Die 
Arbeit ift durch und durch eine ihrem Zwecke jehr 
gut entfprechende politifhe Tendenzſchrift, 
welche aber in vielen thatfächlichen Einzelheiten, be- 
fonders den jtatiftifchen Notizen, auf die das Urtheil 
begründet ift, vor der objectiven Kritik nicht bejteht 
und im Sterne ihres Inhalts eben nur eine Partei- 
anfchauung repräfentirt, welcher mit mindejtens eben 
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fo viel Recht eine ziemlich abweichende, minder un- 
günftige Anficht gegenübergeftellt werden kann. In— 
dem ich als Referent über die Lärm machende Fleine 
Schrift gleich Hier meinen Standpunkt zu derfelben 
offen ausfpreche und befenne, daß ich in der folgen: 
den motivirten Kritik durchaus eine polemifche Stel: 
lung gegen fie einnehme, erfordert e8 wohl die Loya— 
lität, meinerfeits um jo mehr Hrn Horn dafür öf- 
fentlicd; meinen Dank auszufprechen, daß er mir bie 
Bearbeitung des Artikels Finances de l’Autriche 
in feinem Annuaire international du credit public 
übertragen und mir gejtattet hat, in diefem Aufſatze 
ganz meinen, von dem feinigen manchfach abweichen- 
den Standpunkt zur vertreten. Ich habe von diefem 
freundlichen Sngeftänhniß umfafjenden Gebrauch ge 
macht, Hr 9. hat dadurch eben wohl bewiejen, * 
er eine ſachliche Kritik und Polemik nicht ſcheut, 

dies von dem Manne der Wiſſenſchaft nicht as 
zu erwarten war. ch räume dafür auch meiner 
feit8 gerne ein, daß felbft beim beiten Willen im 
gegenwärtigen Augenblide in einer Erörterung: der 
Finanzfrage, das heißt aljo der widhtigften po 
litifchen Frage des öfterreichifchen Kaiferftants, die 
Dbjectivität wohl von Feiner Seite aus ftet8 ganz 
zu bewahren it, und daß e8 unwillfürfich. einen Un- 
terfchied machen wird, ob man vom deutjch-öfterrei- 
hifchen, gefammtftaatfichen oder vom magyarifchen, 
jeparatiftifchen Standpunfte aus an die Finan zfrage 
herantritt. Meine erwähnte Arbeit wird in dem 
Annuaire p. 1861 demnächſt erſcheinen, und erlaube 
ih mir für Einzelheiten darauf im Voraus zu ver- 
weijen. 

Die ganze Methode, welche in der Broſchüre be 
folgt ift, entfpricht zwar den Abfichten, welche der 
Berf. im Auge hat, aber fie ijt nad) des Ref. Mei- 
nung durchaus nicht die des unbefangenen National: 
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öfonomen. Der Berf. will einen Hauptjat bewei— 
fen mit Hülfe finanzftatiftifcher Argumente und Be- 
lege. Diefen Sat aber bringt er zu feiner Unter- 
fuchung von vorneherein mit hevan, und zwar ilt es 
rein der politifche Parteimann Horn, welcher von 
diefem Sate, al8 von feinem feitjtehenden Ariome 
ausgeht. Der Verf. behauptet nämlich gleich in 
den erjten Zeilen, „daß der bejammernsmwer- 
the Zuftand der öft. Finanzen zum größ- 
ten Theile das Reſultat des jogen. neu— 
öfterreihifchen, des Bah- Schwarzenberg’ 
fhen Syſtem's ſei“, worunter er die centrali- 
ftifche, gefammtjtaatliche Richtung der Regierung feit 
1849 verfteht. Dies ift des Politikers H. Aus- 
gangs- und Endpunkt, und für diefen Sat ſucht 
nun der Statiftifer und Financier Horn die Belege 
beizubringen. Hier haben wir denn wieder jene be- 
denflihe Anwendung der ftatiftifchen Thatfachen zu 
dem anerkannten Zwecke, dadurch einen a priori an— 
genommenen Satz zu beweifen. Es ift das jene 
Methode, derentwegen die Statiftif ſchon fo jehr in 
Mißeredit gefommen ift, denn man hat dagegen nicht 
mit Unrecht den Borwurf erhoben, daß fich durch 
diejes Verfahren alsdann Alles beweifen laſſe, we— 
nigſtens gegen diejenigen, welche mit den einfchla= 
genden Daten und Berhältniffen nicht jehr genau 
vertraut find. Daß mit Hilfe diefer Methode zu- 
mal ein fo gelibter Kümpe, wie Hr H., ohme große 
Schwierigkeit die Anficht, welche er von vorne her- 
ein vertritt, fiegreich durchführt, ift leicht zu begrei- 
fen. Aber um fo nothwendiger ift e8, glei an- 
fangs diefen faljchen Ausgangspunkt aufzudecken, zu 
dem fich der Politiker befenmt, nicht ohne den Mann 
der Wiffenfchaft etwas zu commpromittiren, vön dem 
jener dann die Waffen leihen muß. 

Der Statiftifer und Finanzmann muß, unſrer 
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Anficht nach, in der öfterreichifchen Finanzfrage und 
in” allen ähnlichen Fällen gerade den umgekehrten 
Dperationsweg gehen. Er muß die ftatiltifchen That⸗ 
fachen objectiv an fich herantreten lafjen, fie analy- 
firen, die im Laufe der Zeit eingetretenen, bier ja 
fo eminent ungünftigen Aenderungen conjtatiren und 
alsdann nah den Urſachen, deren Product jene 
Aenderungen find, forfhen. Auf diefe Weife wird 
es ihm zwar nicht immer gelingen, für Alles eine 
Erflärung zu finden, allein nur, weil dies über- 
haupt in fo verwidelten Verhältniffen fchwierig , oft 
unmöglich ift, und jedenfalls verdienen die Ergeb- 
niffe, welche er erhält, mehr Vertrauen, als die 
apodiktifchen Urtheile, zu denen man auf dem ande 
ren Wege gelangt. Die ftatiftifhe Analyfe it 
bier allein am Plage. Sie wird und vor Allem 
ftet8 auch zu dem zwar fehr gemeinpläßlichen, aber 
dennoch ſtets jo leicht überfehen werdenden Gate 
führen, daß ein beftimmter anormaler Zuftand, wie 
der gegenwärtige der öfterr. Finanzen, das Product 
einer großen Menge zufammenwirfender Urfachen ift, 
und daß man hier wie in andern volkswirthſchaftli⸗ 
chen Gebieten gegen die Anficht, wonach irgend ein 
Uebelſtand aus einer einzigen Urſache hervorgegan- 
gen fein fol, nicht argmwöhnifch genug fein Tann. 
Ale die einfchlagenden nationalöfonomifchen Fragen 
jtehen in zu engem Zufammenhange mit den politi- 
Ichen Zagesfragen, als daß nicht die Parteileiden- 
Schaft gar zu gerne irgend einen wirklichen oder ver: 
meintlichen politifchen Mangel zur Urfache beftimm- 
ter wirthichaftlicher Störungen ftempeln möchte. Da 
wird denn jede politifche Partei etwas Anderes her- 
vorjuchen, und jede wird mancherlei ftatiftifche Be— 
lege dafür beibringen, weil fie eben nur das ans 
führt, was fie brauchen kann, und dies ihrem Zwecke 
gemäß gruppirt, während das Material, welches da- 
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gegen ſpricht, gefchieft unterdrückt oder umgemodelt 
wird. Bei der Demonjtration a posteriori wird 
jtet8 dies Verfahren zum VBorfchein kommen, wie e8 
auch in der H.'ſchen Arbeit der Fall ift, und es 
beißt dann namentlich wieder post hoc, ergo pro-. 
pter hoc. 

Das erjte Erforderniß !bei der ftatiftifch - analyti- 
Shen Methode iſt, das betreffende Material mög- 
lichſt volljtändig und möglichit Fritifch gefichtet und 
geprüft zu beſitzen. Es gilt, die Thatfaden, 
aber die wahren und die ſämmtlichen Xhatja- 
chen zur Verfügung zu haben. Bei dem erntlichen 
Beitreben, dies zu erreichen, wird fchon manches 
einjeitige und befangene Urtheil vermieden werden. 
Freilich jollte dies Erforderniß auch für denjenigen, 
welcher, wie H., einen bejtimmten, im Voraus 
angenommenen Sat durd) ftatiftifche Daten be- 
weiſen will, das gleiche bleiben. Allein der gegne- 
rifhe Standpunkt bringt e8 mit fi), daß eben nur 
ein bejtimmtes Material und nur ſolche Daten, 
welche bejtimmte, im Voraus gemwollte 
Schlüſſe gejtatten, benutt werden kann, weil ja fonft 
der gewiünfchte Beweis gar nicht zu führen ift. 
Selbſt beim Vorgehen vollfommen in bona fide ijt 
es daher faum anders möglich, als das Material 
tendenziös zu benußen, oder, worauf die Sache ei- 
gentlich Hinausläuft, es iſt nicht möglich, bei dieſer 
PBehandlungsweife ganz bona fide zu operiren. 

Der Fehler der Methode zeigt fich daher in H.8 
Arbeit namentlid auch in der Art und Weije, wie 
das Material zufammengebraht und wie daraus 
Schlüffe gezogen find. Weil H. die Finanzmijere 
der Gegenwart auf die centraliftiiche Epoche zurüd- 
führen will, jo muß er mit Nothwenigfeit von fei- 
nem Standpunkte aus u. A. zu bdiefen beiden Fol- 
gerungen kommen, für die er dann den Beweis bei- 


4186 Gött. gel. Anz. 1861. Stüd 13. 


zubringen ſucht. Er muß die Finanzlage in der 
vormärzlichen Zeit als befonders günftig Hinftellen 
und felbit die ſchlimmen financiellen Ergebniffe der 
beiden Revolutionsjahre 1848 und 49 bejchönigen, 
weil ja durchaus das Centraliſationsſyſtem die Fi— 
nanznoth heraufbeichworen haben foll. 

DBerglichen mit der Zeit feit 1848 war Deiter- 
reich allerdings in den letten Jahren vor 1848 in 
einer weit befjeren Finanzlage. Allein ficher ift, daß 
der Zuftand vor 1848 befjer ſchien, als er im 
Grunde war. Man hat mit Recht gejagt, daß im 
%. 1848 eigentlich nur ein latentes Uebel zum 
offenen Ansbruche kam. Ganz unbejtreitbar it 
dies in Betreff des Geld- und Bankweſens, alfo des 
ſchwerſten eigentlich financiellen Uebel®, woran De: 
ſterreich laborirt. Die Banfozettel- und die Wie- 
ner-Währungsperiode war niemals gänzlich) gefchloj- 
fen worden. Die Nationalbank war von den erjten 
Fahren ihres Beſtehens an infolvent gewefen, nad) 
dem fie die Einlöfung von 450 Mill. W. W. zum 
Curſe von 250 in C. M. und unter Bedingungen 
übernommen, welche die Einlösbarfeit der Banknoten 
nicht garantirten. Nur andauernd gimftige Conjunc- 
turen ermöglichten die factifche Dauer der Baarzah- 
lungen bis 1848. Der erfte Straßenfrawall machte 
die infolvente Lage der Bank für alle Welt zum 
offenen Geheimniß. H. hat dies an andern Drten, 
3. B. in ſ. Annuaire p. 1860 ſelbſt beiiefen. 
Wenn demnach der größte financielle Webeljtand des 
Reiches vor 1848 bereits begründet war, — 
denn freilich find hinterher noch viele neue verjchlim- 
mernde Momente Hinzugefoinmen —, jo fann man 
doch nicht jagen, daß die Lage vor 1848 fo bril- 
lant gewefen und daß die Gentralifationdzeit die 
Haupturfache der jetigen Noth fei. Etwas Aehn- 
liches gilt aber auch von andern Seiten des Finanz- 
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wejens. Bei der öffentlichen Schuld hat ſchon im 
Beginn der MAer Jahre Tengoborski aufdie Schwie- 
rigfeiten Hingewiefen, die aus den befannten Beſtim— 
mungen des Patents von 1818 für die Finanzen 
fi) ergeben würden. In vielen anderen Beziehun- 
gen war, fo zu jagen, der Grundſatz des Conſer— 
vatismus und der Stabilität auch auf das finan- 
cielle Gebiet verpflanzt worden. Die allmähliche 
Umgeftaltung der Wirthfchafts- und Eulturverhält- 
nijfe führte von felbjt zu manchfachen anderen, neuen 
Aufgaben des Staats, welche diefer nicht erfüllte, 
— weil er fie früher nicht erfüllt Hatte. Ganz 
ungenügend war auch in financieller Hinficht das 
Berhältni des Staats, jpeciell der Erbländer, zu 
Ungarn, denn der Begriff der öfterreichifchen Ge— 
fammtmonarchie bejtand ſehr wohl auch vor 1848, 
was die Magyaren auch dagegen eifern. Ungarn 
und feine Nebenlande trugen ganz unverhältnigmäßig 
wenig bei zu den gemeinfamen Laſten des öfterreich. 
Staatsverbands, — ein Punkt, der jet berückſich— 
tigt werden muß, wenn die Magyaren die Bejtene- 
rung ihres Landes feit 1848 fo unverhältnigmäßig 
hoc) nennen. Kurz, die financiellen Bedürfniffe des 
Staats wären auch ohne Revolution und Gentrali- 
fation a la Bach nothwendig bald vergrößert wor- 
den, fowie einmal ein Umſchwung in der politifchen 
Lage Europa’s und in den herrjchenden Grundfägen 
der Friedensepoche eintrat. 

Sp viel über den Charakter der vormärzlichen 
Finanzperiode. Vollends unzuläffig ift e8 aber num, 
wie e8 H. thut, diefen Zeitraum in ein ganz be- 
fonders günftiges Licht zu ftellen. Jedermann 
weiß, daß die Finanznoth in Dejterreich eigentlich 
feit Jahrhunderten in Permanenz erklärt fcheint. 
Die wenigen, günftigeren Jahre vor 1848 würden 
bier nur eine ganz vorübergehende Ausnahme bilden. 
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Allein, obgleich man ziemlich allgemein die damalige 
Finanzlage rühmt, fo ftellt ſich dieſelbe doch bei 
Lichte beſehen ſelbſt nad) den wirklichen ziffernmäßt- 
gen Ergebnijjen weit weniger glänzend heraus. 
Freilich muß man die finanzjtatiftifchen rn 
um die Vergleichbarkeit unter einander zu 
chen und Schlüffe daraus ziehen zu können, erjt J 
was näher prüfen. Die öſterr. Finanzausweiſe ſind 
nach verſchiedenen Grundſätzen aufgemacht, und öf— 
ters auch etwas tendenziös zuſammengeſtellt, um das 
Reſultat günſtiger erſcheinen zu laſſen, als es iſt. 
In den früheren Jahren wurden bei den Ausgaben 
3. B. beim Schulderforderniß nicht einmal die die 
Rolle der Zinſen vertretenden Gemwinnfte der Lot- 
toanlehen eingeftellt. Eigentlich) gehört aber die 
ganze contractlihe Schuldentilgung in den or- 
dentlichen Etat. Ebenſo find bei den Einnahmen 
öfters Beträge im ordentlichen Etat verrechnet, die 
nicht dahinein zu ftellen find. Behandelt man die 
Daten der früheren Zeit ganz gleichmäßig wie bie 
der letzten Jahre, jo jtellen fich die Ergebniffe jelbit 
für die fogenannte „Ölanzzeit“ in den Fahren um 
mittelbar vor 1848 weit weniger glänzend, als 9. 
und Andere, freilich aus den entgegengefetten Grün- 
den, ums glauben machen wollen. Selbjt in der 
Periode von 1831—47 betrug Ku das Defi⸗ 
cit doch 145,7 Mill. FI. C. M. und wenn man 
davon auch) die in diefen Zeitraum fallenden Ber- 
wendungen für contractlihe Tilgung abrecinet, jo 
erübrigt immer noch ein Defieit von 34,1 Dill, 
oder jährlih von 2 Mill. Hier find wohl bemerkt 
die Ausgaben für productive Zwede, wie Eifen- 
bahnen, nicht in den Daten eingejchlojfen, ander- 
ſeits aber auch die Einnahmen durch Veräußerung 
von Staatsgütern unberücfichtigt gelaffen, weil fie 
nicht zu den ordentlichen gerechnet werden können. 
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8 ſpricht von einem Ueberſchuß in den adt 
ohren 1836 — 43 von 50 Mill., der um fo be- 
merfenswerther fei, weil ftarfe Summen für Bahn: 
bauten verwendet worden wären. Allein, nach nach— 
möärzlichen Grundfäten berechnet, hatte einen Ueber: 
ſchuß nur das %. 1837, mit 664,000, und das 
%. 1842 mit 313,000 Fl., während die andern 
Jahre Deficits zwifchen 4 und 9,4 Mill. auf- 
weijen, und zwar find Ausgaben für Bahnen dabei 
gar nicht mitgerechnet, von denen übrigens auch 
faum die Rede fein kann, weil erſt Ende 1842 der 
Bau auf Staatskoſten begann, und in diefem Jahre 
bloß 211,000 Fl., in 1843 6 Mill, dafür vermwen- 
det wurden. Statt jenes vermeintlichen Ueber: 
Ihuffes von 50 war damals ſchon ein Def 
cit von 34 Mill, zu beklagen. Ebenfo wenig rich- 
tig iſt die Behauptung, daß in den 3 J. 1844-46 
ein Deficit von 16 Mill. nur durch Bahnbauten 
veranlagt worden, und nach Abrechnung der dafür 
aufgewendeten Koften ein Ueberſchuß von 31 
Mill. geblieben ſei. Allerdings hatten 1844 u. 45 
allein etwas .beträchtlichere Ueberfchüffe, aber doch 
nur von 4,1 und von 3,9 Mill., 1846 dagegen 
fchon wieder ein Deficit von 2,7 Mill., alfo im 
Ganzen ftatt 31 nur 5,3 Mil. Ueberf Huf. 
Die ungünftigen Veränderungen, die 1847 erfolgten, 
gejteht H. zwar zu, das Deficit war aber größer, 
als er annimmt, nämlich bereits 11 Mill., obgleich 
der Militäretat nicht, wie H. angibt, bereits 13, 
fontern nur 63 Mill. betrug. Kurz, wenn man 
die ganze Periode vor 1848 überfieht, jo ift das 
Ergebniß mahrlih ſchon ungünjtig genug. Das 
oben erwähnte Deficit von 143,7 oder 34,1 ver: 
minderte fid) aud) durch die Veräußerung von Do- 
mänen 2c. nur bis auf 122,6 und 13 Mill., und 
während zwar 71,1 Mill. für Bahnen verwendet 


[38] 


490 Gött. gel. Anz. 1861. Stüd 13. 


worden, war durch Aufnahme von Schulden, auch 
über die zur Tilgung verwendeten Beträge hinaus, 
eine Summe von 88,3 Mill, eingegangen. 

Das %. 1848 bezeichnet für die Finanzen dann 
freilich einen Epoche machenden Abfchnitt. Im Ge 
folge der damaligen inneren und äußeren politijchen 
Schwierigkeiten begann die bis jest andauernde Pe 
riode der permanenten großen Deficits. H. dagegen 
ignorirt einfach diefe Bedeutung des J. 1848 umd 
ftellt e8 unmittelbar, jammt dem ihm nachfolgenden, 
neben die vorhergehenden, indem er zwar die Ab- 
normität der beiden Jahre zugefteht, diefelbe aber 
in financielfer Beziehung, wie in den andern Staa— 
ten Europa’s (?) als ganz vorübergehend angejehen 
willen will. Nac einigen Bemerkungen darüber, 
wie die damaligen Deficits durch die befonderen Zu: 
flüffe Schon zu deden gewefen wären, wobei die, fait 
ganz wieder rejtituirten Güter der ungarifchen Ad— 
ligen mit zwanzigen von Millionen, und felbjt die 
den ungar'ſchen Inſurgenten weggenommenen Sil⸗ 
berbarren, — thatſächlich 2,4 Mill.! — u. W. m. 
eine Rolle ſpielen, behauptet der Verf., der Schatz 
hätte Ende 1849 wieder ganz in die günſtige Lage 
vor 1848 verſetzt fein können! Die Verminde— 
rung der Einnahmen hatte 1848 und 49 zufam- 
men gegen 1847 99 Mill., die Bermehrung 
der reellen Ausgaben (ſelbſt abgejehen von den pro- 
ductiven Auslagen) 267,7, die VBerfchlimmerung alfo 
366,7 Mill. betragen, und diefe enorme Summe 
ſollte durch die außerordentlichen Zuflüffe, wie jenes 
Silber, die jardin. Entfchädigung 2c., zufammen 
durch 36,4 Mill. gedeckt werden, die zum TH. nod 
dazu erft in den folgenden Jahren fällig wurden. 
Dean muß gejtehen, das iſt eine eigene Begründung 
der Anficht des Verf., daß die Finanznoth erjt mit 
1850 beginnt. Mindeitens muß da der Statijti- 
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fer H. felbft auf unjere Seite treten. Denn mit 
finanzftatiftifhen Daten fteht jene kühne Be— 
hauptung in umvereinbaren Widerfpruche. Aber al- 
lerdings läßt fi) nun der Beweis gegen das Cen— 
traliſationsſyſtem leichter führen. 

Manches, was der Verf. gegen die Bach’iche Be- 
riode anführt, ijt ganz gewiß richtig. Dahin ge— 
hört aber nur das, was alle Oefterreicher diefem 
Syſtem mit Recht vorwerfen, die Unterdrüdung der 
politifchen Freiheit und in einigen Punkten der Au— 
tonomie, die Aufrechthaltung eines ftarren Abfolu- 
tismus und Gentralismus durch ein die Kräfte des 
Landes überfteigendes Heer und ein unleidliches Po- 
lizei⸗ und Bevormundungsſyſtem mit Hülfe einer 
Beamten- und Gendarmenarmee, u. A. m., lauter 
Dinge, die auch für die Finanzen koſtſpielig genug 
ausfielen. Allein H. jtellt fich font ganz auf den 
ungar'ſchen Standpunkt, und ficht von da aus vie 
lerlei an, was für die Finanzen und für das ganze 
Neich fiher nur von den heilfamjten Folgen war. 
Durch eine Vergleihung der Ausgaben in 1847 u. 
1858 conftatirt er die ftarfe Vermehrung derfelben. 
Er hebt mit Recht hervor, daß, der gewöhnlichen 
Meinung entgegen, ber Heeresetat durchaus nicht 
am ſtärkſten gejtiegen, und daß an dem Steigen bes 
Poſtens Schulderforderniß die Vermehrung der Mi- 
litärkoſten nur Hinfichtlih eines Theils Schuld 
wären. Hier ift indefjen doch zu bemerken, daß ge- 
rade die 1848er Bewegung und fpäter die Rüftun- 
gen im orientalifchen Kriege (die rund 200 Mill. 

fofteten), aud) .abgejehen von dem größeren Friedens: 
etat des Heers, einen ſehr wejentlichen Antheil an 
der Erhöhung des Schulderforderniffes haben. Am 
meisten Anftoß nimmt der Verf. aber an den jtarf 
geftiegenen Koften der Eivilverwaltung, die er durch— 
aus verdammt und allein auf Rechnung des ertre- 
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men abfolutiftifden und centraliftifchen 
Bach'ſchen Syitems fett. Diefe Anficht halten wir 
im Allgemeinen für ganz unridhtig und nur be 
treffs der oben berührten Punkte begründet. Feh— 
fer, große Fehler find unleugbar begangen worden, 
und man hätte mit den enormen Summen mehr 
leijten können und follen, al® man that, man hätte 
insbefondere um jeden Preis aus den proviforifchen 
Zuftänden herausfommen. müſſen. Allein nur ab- 
fichtliche Blindheit Fanın verfennen, daß denn dod 
auch große Fortfchritte in allen Gebieten gemacht 
und troß alledem im Juſtizweſen und in der Ver: 
waltung, im Unterrichtswefen, im Gebiete der Fi— 
nanzen und öffentlichen Bauten große Summen 
- fehr productiv angelegt find, und zur Sherbei- 
führung vielfach verbefjerter Zuftände ausgegeben 
werden mußten, einerlei ob unter und von Bad 
oder einem Anderen. Die Aufhebung des Patrimo- 
nialverbands, die Einführung landesfürftlicher Ge: 
richte, vielfach Behörden, die Durchführung der 
Grundentlaftung, die bejjere Sicherung von Perfon 
und Eigenthum, die Einbeziehung Ungarn’s in das 
Steuer» und Verwaltungsgebiet des Reiches, die 
großen Straßen- und Wafferbauten, und manches 
Andere, das halten wir wenigjtens für Leiftungen, 
die wahrlih gegen die Nichtigkeit des allgemeinen 
Berdammumgsurtheils über jene viel geichmähte Pe: 
riode und die Verausgabungen derjelben fprechen. 
Diefe Ausgaben. mußten gemacht werden. Die 
mitunter bedenkliche Weife, wie fie gemacht wur: 
den, der Umftand, daß fie unter dem Regime eines 
verwerflichen Abfolutismus gemacht wurden, nimmt 
der Thatfache, daß fie Statt fanden, feineswegs 
allen Werth. Namentlicd) den Magyaren gegenüber 
muß man mit Recht die Begründung mandes Ber: 
diets über die Maßregeln der Gentralifationszeit zu- 
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rückweiſen. Wahrhaft komiſch aber Flingen zumal 
die Anflagen der Ungarn gegen das öjterreich. Ju— 
ftizwefen, gegen die durch eine bejjere Sorge für die 
öffentliche Sicherheit bewirkte Sicherung von Perfon 
und Eigenthum angefichts der vormärzlichen und der 
Zuftände nad) dem leidigen Diplom v. 20. Oct. 
1860 unter der „autonomen“ Comitatenwirthichaft. 
Nein, für einen großen Theil der. Ausgaben für die 
Givilverwaltung ift gerade Ungarn dem Gefammt- 
jtaate zu befonderem Danke verpflichtet. Die ftär- 
feren Beijteuern, welche Ungarn leijten mußte, wies . 
gen ſchwerlich auch nur die Summen auf, welche feit 
1850 für dies Land verwendet wurden. Selbſt fein 
Communicationsſyſtem verdanft es fat ganz dem 
deutfhen Kapital und der deutfchen Arbeit. 
Bon den 148 Mill., welche der Handelsminifter 
1848 — 59 für Straßenbau ausgab, kam der grö- 
Bere Theil Ungarn zu Gute. 

Wie gegen feine Auffaffung, fo müſſen wir uns 
hier aber auch wieder gegen die Berechnungen 
des Verf. wenden. Gr begeht bier einen großen 
Tehler in der Benutung der Finanzdaten, welcher 
fi) aud) in das Jahrbuch f. 1860 eingefchlichen. 
Unter Minifter Bruck wurden dreierlei Etats un— 
terfchieden, der ordentliche, der außerordentliche und 
der der befonderen Zuflüffe und daraus be— 
ftrittenen Auslagen. Gegen die von Baron 
Brud und theilweife fchon von feinen Vorgängern 
gemachte Rechnungsaufſtellung ließ fi) mit Recht 
Manches einwenden. Miniſter Blener hat hierin 
pafjende Aenderungen vorgenommen, wodurch na: 
mentlih die Bedenken wegen des Stats der. beſon⸗ 
deren Zuflüſſe ziemlich beſeitigt ſind. Um ein rich— 
tiges Bild des Jahresdienſtes zu erhalten, muß 
man daher die officiellen Daten, beſonders in den 
früheren Jahren, etwas anders zuſammenſtellen. 
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Wie verfährt aber hier der Berf.? Er fummirt ein- 
fad) die Ausgaben im ordentlichen, außerordentlichen 
und im Etat der bejonderen Zuflüffe und gelangt 
fo zu einer durchaus übertriebenen, unrichtigen Ziffer 
für die Ausgaben, worin er insbefondere das ganze 
jährlidhe Deficit in den zwei erjten Etats 
Doppelt rechnet! So 3. B. jchlägt er im Jahr 
1858 zur fonjtigen Ausgabe die Summe der Ber: 
wendungen der durch bejondere Zuflüſſe erzielten 
Eingänge im Betrage von 88,127,080 Fl. C. M. 
Allein darunter befand fich zunächſt das eben aus 
den vorigen Etats ſich ergebende, alſo bereits ein- 
gerechnete Deficit mit 36,481,861 Fl., ferner 
im %. 1858 zufällig aud ein unter den Ausgängen 
nur bücherlic; verrechneter Poften von 12,139,585 
Fl., für Vorfchüffe und Verſtärkung der Caſ— 
jenvorräthe; fomit allein hiervon 48,6 Mil. 
zudiel gerehnet. Die ganze Ausgabe betrug 
daher nicht 408,9 Mill,, wie H. annimmt, Tondern 
nur 360,3 Mill. und die hervorgehobene Vermeh— 
rung gegen 1847 war nit 240 Mill. oder 142 
Proc, jondern nur 191,4 Mill. oder 113 Proc. 
Auch hier finden fich weiter die Ausgaben für Ei— 
ſenbahnzwecke 1847 größtentheils nicht, 1858 da 
gegen mit 204 Mill. eingerechnet. Solche Ausga- 
ben fünnen aber da, wo es ji) um Beurtheilung 
der eigentlichen Finanzlage eines Yandes han- 
delt, gar nicht neben die anderen Ausgaben ge- 
jtellt werden. Die Bergleihung einzelner Jahre 
unter einander und der Ergebnifje in mehre 
ren Staaten wird dabei vollends unftatthaft, wenn 
man bedenkt, wie höchſt verfchieden die Ausgaben in 
einzelnen Jahren fich ftellen, und welche verfchiedene 
Politif in Betreff der Bahnen, (Staatsbau,. Privat- 
bau ꝛc.) in den einzelnen Staaten befolgt wird. 
Wenn man die wirklich vergleihbaren Poſten 
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der reellen Staats-Ausgabe einander gegenüberſtellt, 
fo betrug die Steigerung 1847 bis 1858 160,3 
Mill. oder 98 Proc. Denfelben Fehler des Dop- 
pelrechnens des Deficits ꝛc. begeht der Verf. dann 
noch einmal, indem er die Ausgabefteigerung zii: 
fchen 1845 und 46 und 1856 und 57 feftitelit, 
um, „zum Beweife feiner Unparteiifchkeit”, nur ganz 
normale Jahre mit einander zu vergleichen. Da 
das officielle Deficit damals größer war, fo ift auch 
der Tehler noch erheblider. Die Summe von 52,4 
Mill. wird doppelt, und 33,7 Mill. allein für Bah- 
nen wird dem Mittel der Jahre 1856 — 57 zur 
Laſt gerechnet. So gelangt der Verf. zu einer 
Ausgabefteigerung binnen zwölf Yahren von 158 
auf 473 Mill., d. h. um 315 Mill. oder mehr als 
199 Procent, während die wirklichen Zahlendaten 
reſp. 151,5 und 339,1 Mill., die Vermehrung alfo 
nur 187,6 Mill. oder 124 Proc. Freilich find aud) 
das noch jehr bedenkliche Ergebniffe, allein um fo 
weniger brauchten fie noch verfchlimmert zu werden. 
Begnügt man fi) aber mit der unbeſtreitbaren 
Thatfache einer ungünftigen Steigerung der Ausga— 
ben, dann bedarf es überhaupt dar nicht der Meühe, 
ftatiftiiche Daten zufammenzuftellen. Wenn diefe 
Yegteren fo bedeutend von der Wahrheit abweichen, 
fo verlieren fie doch ficher allen Werth, — wenig- 
ſtens für den Statiftifer und Finanzmann, und eine 
Tehlerdifferenz von 130 Mill. und darüber iſt deun 
doch auch in den gewaltigen Ziffern des öfterr. Fi- 
nanzetats feine Kleinigkeit. - - 

Es Liegen ſich auch gegen den folgenden Abfchnitt 
der Schrift, in welchem die Steigerung der Ein- 
nahmen, die Größe der Deficits und die Abfchlitffe 
der letzten Jahre befprochen werden, manche Ein- 
wände in Hinficht der ımitgetheilten Zhatfachen, ber 
beſonders hervorgehobenen und übergangenen, Der: 
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hältniffe und des daran gefmüpften Urtheils erheben. 
Auch hier find einige Daten übertrieben; z. B. be- 
rechnet der Verf. das Deficit von 1848—583 auf 
1181 Mill., daffelbe betrug aber nur 988 Mill.; 
und zwar ijt bei letterer Notiz unter die ordentli- 
chen Ausgaben eingerechnet ein Betrag von 80 
Mil. für contractliche Schuldentilgung, unter die 
Einnahmen nicht geitellt, dagegen eine Summe von 
59 Mill. außerordentlichen Einnahmen für Kriegs- 
entjchädigungen 2c., während bei den Ausgaben al« 
lerdingse 252 Mill. für Bahn und Zelegraphenbau, 
dagegen bei den Einnahmen aber auch 104 Mill. 
für den Verfauf von Domänen, Bergwerfen und 
Bahnen nicht inbegriffen find. Ganz unhaltbar 
find auch die muthmaßlichen Berechnungen, welche 
der Verf. in Betreff des definitiven Reſultats der 
Gebarung an die Ziffern des Plener’fhen Voran—⸗ 
fchlags f. 1860 knüpft. Er meint, das Deficit für 
1860 werde mindeſtens zwei bis dreimal jo hoch, 
als die im Voranfchlag angenommene Summe von 
96 Mil. Fl. öft. Whrg ausfallen. Thatſächlich 
war zwar, wegen der in den letten Monaten des 
Vermwaltungsjahrs 1860 wieder eingetretenen Ver— 
ftärfung des Heeres an den italien. Grenzen, das 
Deficit um 8—10 Mill. größer, als Hr v. Ple- 
ner in feinem reducirten Beranfchlage gehofft; es 
betrug nämlich 64,8 Mill., und auch darunter find 
6,5 Mill. für Capitalanlagen. Allein dies ift dod 
ein ziemlich viel günftigeres Ergebnig, al8 der Verf. 
prognofticirt. Wie leicht die beitimmte Abficht, eine 
borgefaßte Anficht zu beweifen, zu den offenbarjten 
Sehlern führt, geht u. A. auch daraus hervor, daf 
der Verf. aus der Gegenüberfegung der Zahlen für 
das Minifterium des Innern in 1858 und in 1860 
mit reſp. 26 und 45 Mill. beweiſen will, wie we— 
nig die öſterr. Erfparungs- und Reformpläne werth 
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find. Unter jenen 45 Mill. befinden fich aber über 
15 Mill. Sl. für den Reichsbaudienit, ein Poſten, 
der früher bei dem aufgelöften Handeldminifterium, 
und 6,7 Mill. für Gendarmerie, welche Summe 
früher beim Polizeiminifterium eingejtellt war. Man 
jieht daher, daß in der That eine Erfparung einge- 
treten ijt, welche fic in Wirklichkeit noch weiter 
erhöht hat. 

Vollends unhaltbar find endlich die Angaben 
in dem letzten Abjcehnitt, welcher die Höhe der 
öffentlichen Schuld und der jährlichen Laſt davon 
feſtzuſtellen ſucht. Hier gelangt der Verfaſſer zu 
dem Reſultate, daß die Schuld im Herbite 1860 
3340 Mill. FL, auf 5 Proc. Effecten öft. Währg. 
reducirt, betragen habe. Allein er läßt den Bericht 
der Staatsſchuldencommiſſion datiren v. 31. Dech. 
1858, während darin der Stand der Schuld mit 
Ende 1859 gegeben wird. Die Deficite und An— 
lehen von 1859 werden daher wiederum doppelt 
gerechnet. Werner werden die Anlehen ihrem’ vollen 
Emiffionsbetrage nad) gerechnet, während davon ein 
großer Theil noch nicht begeben war. Anderfeits 
find aber die Vorſchüſſe der Banf auf diefe Anle- 
hen dennoch nicht in Abzug gebracht. Auch hier er- 
gibt fih alfo eine mehrfahe Doppelrehnung 
und die Bermehrung der fchwebenden Schuld betrug 
ftatt der angegebenen 300 nur 9 Mil. Der Fi- 
nanzminijter hatte den Stand der Schuld um 63 
Mill. Höher mit 1. Januar 1860 angegeben, wie 
die Commiffion, allein, wie fid) aus der DVerglei- 
chung im Cinzelnen und aus der fpäteren Berichti— 
gung der Commiſſion ergab, war dieſe Differenz 
num durch verfchiedene Reductionsweiſe der einzelnen 
Währungen, durch verfchiedene Behandlung der erjt 
theilweiſe emittirten Anleihen und durch Einrechnung 
eines Pojtens von 30 Mill, unter die Grumndentla- 


498 Gött. gel. Anz. 1861. Stüd 13. 


ſtungs⸗, ftatt unter die allgemeine Staatsſchuld ver- 
urfaht. Indem der Berf. die Grundentlaftungs- 
ſchuld zur Staatsfhuld Schlägt, würde diefer Betrag 
wieder doppelt gerechnet, wenn der Verf. Hier nicht 
die Grumdentlaftungsfchuld unrichtig zu niedrig an- 
nähme; jene ganze Schuld gehört aber um jo wenti- 
ger zur Staatsfhuld, oder kann wenigſtens nicht 
ohne Weiteres neben lettere in einer Arbeit geftellt 
werden, welche zu einem Urtheil über die Staats 
Finanzen befähigen will, weil die Verzinfung und 
Rüczahlung diefer Schuld durch Einkünfte, Steuern 
ufw. Statt findet, welche bei den Staatseinnahmen 
nicht mit eingerechnet find. Kurz, zieht man dies 
Alles in Berücfichtigung, jo war der wirflide 
Betrag der Schuld im Herbite 1860 2313 jtatt 
2971 und der der Girumdentlaftungsfchuld allerdings 
477 ftatt der. niedrigeren Summe von 369 Mill, 
die H. hier amimmt, oder beide Schulden zufam- 
men betrugen doch nur 2790 ftatt 3340 Mill. Fl. 
öft. W. Der Fehler im Ganzen ift 550, bei der 
Staatsfhuld allein fogar 658 Mill., oder mehr als 
28 Procent zuviel. Wahrlich, groß und drückend 
genug ift auch die wirkliche Schuld, aber bis fie 
um die Hunderte von Millionen, die H. zu viel 
annimmt, weiter gewachjen ift, kann Defterreich die 
Piemontefen allenfalls wieder aus der Lombardei 
hinausgefegt und auch gegen die belle France zwar 
nicht guerres desinteressees, aber mindeftens auch 
guerres glorieuses fiegreid) durchfochten haben. 
Kin Vergleich zwifchen der Schuldvermehrung De 
fterreih8 und Frankreichs fällt auf Grund der be 
rihtigten Daten auch gegenwärtig nicht in dem 
Maße zu Ungunften des erfteren Landes aus, wie 
H. behauptet, denn die großen productiven Ausga— 
ben, ‘welche Defterreich mit dem dargeliehenen Gelde 
beftritten, Halten immerhin den Vergleich mit den 
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entſprechenden franzöfifchen Verwendungen aus, und 
mit einer eitlen Phraſe, wie die von den „uninter- 
ejjirten und ruhmreichen Kriegen“, die Frankreich mit 
feinen großen Anlehen geführt habe, follte doch we— 
nigjtens ein Nichtfranzofe nicht herausrücen. Die 
Berechnung der Zinfenlaft für das viel zu hoch an- 
gegebene Pajfivfapital der Schuld mußte dann na= 
türlich auch faljch werden (ohnehin mußte es bei 9. 
167, nicht 173 Mill. heißen). Indeſſen ift e8 un- 
richtig, allgemein 5 Proc. für die ganze Schuld zu 
rechnen, wie Verf. thut, denn ein anjehnlicher Theil 
der Schuld iſt unverzinslich, ein anderer zu weniger 
als 5 Proc. verzinslih, und ward nur, weil al 
Pari rüdzahlbar, der auf 5 Proc. Effect in öjterr. 
Whrg reducirten Schuld gleichgefegt. Nicht 173, 
fondern nur 101,4 Mill. betrug die Zinfenlaft in 
1860, d. h. nit über noch einmal fo viel, 
wie die ganze Staatseinnahme vor 1848, fondern 
doch nur 66 Pe. diefer Summe, und nicht weit 
über die Hälfte, fondern nur ziemlich ge- 
nau den dritten Theil der gegenwärtigen Ein— 
nahmen. Auch mit Einjchluß der contractlichen 
Tilgung ftiegdas Schulderforderniß erftauf116,9 Mil. 

Kein Menſch beftreitet die furchtbar Eritifche Lage 
der öft. Finanzen, die namentlich auch in dem fo 
enorm emporgefchraubten Sculderforderniß Tiegt. 
Allein immerhin ift auch jest noch Rettung mög— 
lich, wenn es gelingt, die politifche Krife zu 
überftehen und nicht abermals in Kriege nach außen 
und Revolution im Innern verwicelt zu werden. 
Energifch aber muß man fich dagegen vom deutſch— 
öfterreih. Standpunkte aus verwahren, wenn ber 
Zuftand der Finanzen noch ſchlimmer dargejtellt 
wird, wie er ift. Dies der Grund, warum hier - 
offen einige Mängel, Einfeitigfeiten und Irrthümer 
der Hfchen Schrift aufgededt wurden, wo der Sta- 
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tiftifer an der Parteileidenfchaft ftrauchelte. Gerade 
wenn ein Dann, von dem guten wiffenfchaftlichen 
Namen des Verf., und noch dazu in dem eriten 
volfswirthichaftlichen Organe Frankreichs, ſolche Irr⸗ 
thümer verbreitet, aus denen man in England, Ita— 
lien und Franfreid) neue Waffen zu Angriffen auf 
den öſt. Credit fchmiedete, jo bedarf eine Entgeg- 
nung, wie die vorhergehende, wohl feiner Entjchul- 
digung. Die öfterr. Finanzverwaltung der früheren 
Zeit hätte aber aus ſolchen Gegenrechnungen, die 
man ihr aus ihren Daten machen fonnte, erfehen 
dürfen, wie unflug ihre eigenen tendenziöfen, ſtets 
erft eine „Bearbeitung“ der Daten nothwendig ma- 
chenden Finanzausweife waren. Ä 
Wien. Dr. Adolph Wagner. 


Die Borausfegungen der KHriftlichen 
Lehre von der Unfterblichfeit, dargejtellt von 
Hermann Schul, Dr. ph. Lic: th., Privatdocent 
zu Göttingen. Göttingen bei Vandenhoeck und Ru— 
predht 1861. XI u. 248 ©. in Octav. 


Die Arbeit beabfichtigt, die Vorausfegungen zu 
entwickeln, welche der eigenthiimlich chriftlichen Lehre 
von der Unsterblichkeit zu Grunde liegen, — aljo 
die Anjchauung der Offenbarungsreligion von dem 
Menſchen nach feiner leiblichen und geijtigen Seite 
im Berhältniffe zum Tode und zum Yeben darzule- 
gen. Doc will fie nicht eine rein biblifch-theologi- 
Iche Entwicklung der in Frage kommenden Begriffe 
geben, — fondern von den als chriftlich gefundenen 
Grundprineipien aus fpeculativ die weiteren Conſe— 
quenzen entwideln, — welche dann ihrerjeitS, um 
die Nichtigkeit des Verfahrens zu prüfen, an der 
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Schrift gemeffen werden. Wenn die Arbeit alfo 
nicht in dem gewöhnlichen Sinne eine fpeculative ift, 
weil fie nicht aus allgemein Logifchen Grundprinci— 
pien heraus das Ganze entwickelt, fo ift fie es doch 
in fpeciellerem Sinne, indem die Nefultate des aus 
der Schriftanfchauung gewonnenen driftlichen Glau— 
bensbewußtjeins die Grundlagen einer fpeculativen 
Entwicdlung werden. — 


So iſt auch von vorn herein darauf verzichtet, 
diefe Anſchauungen folchen gegenüber zu vertheidigen, 
welche wie die materialiftifche das Chriſtenthum ein- 
fach aufheben. Auch die Benrtheilung der philofo- 
phiſchen Syſteme will nicht als Urtheil über ihren 
philofophifchen Werth auftreten, fondern nur unter- 
fuchen, ob fie mit den chriftlichen Grundvorausſe— 
tungen übereinftimmend die Frage zu einent genü— 
genden Rejultate gebracht. 


Die Arbeit ift in vier Theile getrennt. In der 
erjten Abtheilung (1— 52) ift die Frage behandelt, 
ob aus der empirifch uns vorliegenden Menſchenna— 
tur eine Unfterblichfeit, wenn auch nur der Seele, 
nothwendig folge, jo daß die chrijtlichen Beftimmun- 
gen nur in Beziehung auf das „Wie“ der Weiter- 
entwiclung, nicht in Beziehung auf die Wirklichkeit 
derjelben überhaupt, zu entwiceln wären. Nachdem 
die8 al8 der chriftlichen Anfchauung nicht entfpre- 
chend ich gezeigt, wird in der zweiten Abtheiliing 
52—105) nad) der chriftlichen Anfchauumg von der 

dee des Menfchen die Unfterblichfeit al8 zum Be— 
griffe des Menschen gehörig erwiefen, — in ber 
dritten Abtheilung (106 — 176) der Einfluß der 
Sünde auf dies Verhältniß dargelegt, — in ber 
vierten (176—248) das Verhalten der Gnade, fo- 
fern fie ji) der Aufhebung des Zodeszuftandes zu- 
wendet, ausgeführt, — wobei zulett nod) eine Dar- 
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ftellung der altteftamentlichen Unfterblichfeitslehre ver- 
ſucht wird (206—248). 

Die drei erſten Se entwiceln aus der Gefammt- 
heit der biblifchen Anfchauung, ohne ſich in eine ei- 
gentlich dogmatifche Darjtellung der Schöpfungslehre 
einzulaffen, daß jedes Gejchaffne das Leben nur 
durch jeinen Zufammenhang mit Gott, durch Mit- 
theilung des Gottesgeiftes, bejige, — daß dies dem 
Geſchaffnen mitgetheilte Leben ihm nicht als eignes 
einwohne, fondern nur al8 wirfendes, dejjen Dauer 
von der göttlichen Mittheilung abhänge. Es folgt 
daraus, daß ein Gejchaffnes wohl ewig fein kann, 
d. h. nie in den Fall fommen, daß ihm Gott feine 
Lebensmittheilung entzieht, aber nicht unjterblid, 
denn die Unfterblichfeit jet das ewige Theilhaben 
am Leben als etwas in dem Gejchöpfe felbjt Lie 
gendes voraus, jet voraus, daß dajjelbe feinen Zu- 
fammenhang mit dem Leben nicht verlieren könne. 
So Tann auch der Menſch, obwohl ihn feine Schö- 
pfung in eine andre Stellung zu Gott bringt, als 
die Naturwefen, nicht fchon kraft feiner Menſchen— 
natur ımjterblich fein, — denn fonjt müßte ihm 
phyſiſch ein Theil von Gott einwohnen. — Diefe 
Behauptung wird im erften Theile den entgegenge- 
fetten Anfchauungen gegenüber als in den chriftli- 
hen Grundgedanken begründet zu erweifen gefucht. 
" Nachdem ($ 4) die Auffaffung der Deaterialiften er- 
wähnt, — die Anfiht Spinozas und Hegels als 
der aufgefteliten Behauptung nicht widerfprechend ge: 
funden ift, — gibt $ 5 eine furze Weberficht der 
philofophifchen Gründe für die Unfterblichfeit, welche 
nad Göjchels Vorſchlage unter die 3 Hauptgruppen 
der metaphufifchen, ontologifchen, teleologijchen Be— 
weife geordnet werden. Bei der Prüfung des me- 
taphyfifchen Beweiſes ($ 6) wird zuerſt die alte 
platonifche Beweisführung, — dann die Deduction 
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aus der Einfachheit der Seele, zulett die Beweis- 
form in Schellings neuerem Syiteme berüdjichtigt; 
es ijt dabei durchaus nicht auf. eine geschichtliche 
Darlegung diefer Beweife, fondern nur auf Prüfung 
der noch jett fejtgehaltenen Behauptungen abgefehen. 
Nachdem das Kefultat feitgeitellt ift, daß wenn man 
nicht eine nichtchriftliche Vermifhung von Gott und 
Seele annehmen will, im metaphyfiichen Beweiſe 
fein genügender Grund zur Behauptung einer aner- 
ſchaffnen Unjterblichkeit, felbit der Seele, zu finden 
it, — wird ($ 7) der ontologifche Beweis geprüft, 
— der zwar logijch vollendet ſich dem Denfen em- 
pfiehlt, aber zugleich für die Unfterblichfeit der Ein- 
zelfeele nicht8 beweilt. Der Ste $ gibt die ver- - 
fchiedenen Formen des teleologifchen Beweifes; der 
Beweis aus dem Bedürfnig nad Glückſeligkeit und 
Vergeltung wird durchaus zurücgewiefen; auch die 
andre Form des Beweifes, welche auf den Anlagen 
und moralijchen Zielen der Meenfchheit beruht, er: 
weit ſich als nicht genug beweifend; denn obwohl 
fie auf einem wahrhaften und edlen Grundgedanken 
beruht, fett fie einerfeits etwas in dem Menschen 
voraus, was nicht bei Allen zu ermweifen ift, — und 
ihren Forderungen iſt andrerjeits auch ohne perfön- 
liche Unfterblichfeit zu genügen. 

Die zweite Abtheilung folgert ($ 1 u. 2) aus 
dem erjten Theile, daß der Menſch Fraft feines Zu— 
fammenhanges mit Gott in der Schöpfung, alfo 
ducch fein natürliches Weſen, der Unjterblichkeit nicht 
theilhaft ſein kͤnne. So muß die Unfterblichkeit, 
welche uns das Chriſtenthum als eine in Chriſto 
wiedergewonnene verheißt, einen andern Grund 
haben. Diejer wird darin gefunden, daß die Menſch— 
heit nicht bloß als Natur, ſondern auch als Per- 
jönlichfeit Zujammenhang mit Gott hat, — eis 
nen Zufammenhang, der deshalb ein ethifcher fein 
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muß, weil die Perfönlichfeit grade das Ethiſche als 
nothiwendige Bedingung mit einfchließt. Die Natur 
ift Offenbarung des göttlichen Wefens, des Ye 
bens, an dem lebenslojen, von Gott als Gegenjat 
feiner gefegten Stoffe, — die perfünliche Creatur 
ſoll auch Offenbarung der BPerfönlichfeit Got 
tes, der heiligen Liebe, fein. Dieſer ethifche Zu 
ſammenhang des Menfchen mit Gott wird als Grund 
gedanfe der Schriftlehre von der Menfchenfchöpfung 
dargelegt (8 4), — nachdem in Beziehung auf die 
Auslegungsweife der erften Kapitel der Genefis, die 
Nothwendigkeit nachgewiefen ift, fie als im myhthi⸗ 
ſcher Form entwidelte Offenbarungswahrheiten auf 
zufaffen. — Auf diefen Grundlagen wird der Be 
griff der creatürlichen Berfönlichkeit im Verhältniß 
zur abfoluten entwidelt ($ 5), und dann die Trage 
geftellt, durch welches Organ der Menſch der Un 
jterblichfeit theilhaft fei. _ Nachdem (8 6) bewieſen 
ift, daß fich in der biblifchen Auffaffung von Geilt 
und Seele eine Löſung diefer Frage nicht finde, 
wird (8 7. 8) der Verſuch gemacht, den Unterſchied 
der menfchlichen als einer geijtigen Seele von der 
animalischen Seele zu entwideln, und als Reſultat 
gefunden, daß nicht etwa ein Theil des Göttlichen 
im Menjchen als ein Theil feines Wefens wohn, 
fondern daß der menschlichen Seele durch beſon— 
dere Mittheilung des Lebensgeiftes, deſſen Mitthei⸗ 
lung alles Leben erſt ermöglicht, die Geiftigfeit, das 
Bermögen, in perſönliches Verhältniß zu dieſem 
Geiſte, der Quelle des Lebens, zu treten, gegeben 
jet. So hat die Seele allerdings, weil fie geiſtig 
it, die Möglichkeit, unfterblic) zu werden, weil jie 
das Yeben nicht bloß als ein wirfendes rein paſſiv 
aufnehmen, ſondern e8 ſich zu eigen machen fann, 
jo daß jie e8 nie mehr zu verlieren die Kraft hat. 
— Die Unfterblicjkeit wird fomit als eine ethijche, 
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durch den freien Willen zu realifirende Eigen- 
Ichaft des Menſchen aufgefaßt, zugleich aber nachge- 
wiefen, wie auch das Naturleben des Leibes, weil 
derjelbe als Drgan einer perfönlichen ‚Seele gegeben 
war, durch die geiftige Seele als beftändiges Organ 
angeeignet, — verflärt, aus dem Wechſel des Stof- 
fes herausgenommen werden konnte. Diefe An 
fhauung wird (8 9) in ihrem Gegenfage zu den 
dem Wortlaute nad, ähnlichen Weiſſes und der So— 
cinianer, und in ihrer Berechtigung der Fatholifchen 
Auffaffung gegenüber nachgewiefen. Dann wird ($ 
10) gezeigt, wie die 3 in der erjten Abtheilung be- 
urtheilten Beweisformen für die Unfterblichkeit, fämmt- 
lich ihr Recht haben, wenn fie auf die Idee des 
Menſchen angewandt werden. Den Schluß. der Ab- 
theilung macht in $ 11 u. 12 zuerft die Frage, ob 
der. Urjtand als gejchichtliher anzunehmen ſei, — 
was troß der zugegebenen Unmöglichkeit einer klaren 
Anfchauung davon als Forderung des religiöfen Be- 
wußtfeins feitgehalten wird, — und endlich die. Ver- 
theidigung der ganzen Anwendung ethifcher Bedin- 
gungen auf Naturverhältniffe, — wobei vorzüglic 
die Schriftanfchauung vom leiblichen Zode und der 
Krankheit als in der Sünde bedingten, herantgeho- 
ben wird. 

Da aber eine Anſchauung vom Menſchen nur 
möglich iſt, ſofern er von dieſem Ideale abweicht, 
ſo folgt die Nothwendigkett, das Verhältniß des 
Menſchen zur Unfterblichkeit ins Auge zu faſſen, fo- 
fern er umter der Sünde ift, — und zwar wird die 
Sündenentwicklung zunächſt ohne die Einwirkungen 
der Gnade aufgefaßt, um ein möglichſt Flares Bild 
von dem Berhältniffe zu gewinnen. Den Anfang 
diefer dritten Abtheilung, der Entwidlung der Un- 
fterblichkeitslehre unter dem Gefichtspunkte der Siün- 
de als einer ungeheilten, machen 3 Sen, welche mehr 
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Lehnfäte ans der Simdenlehre enthalten, und die 
Möglichkeit und Wirklichkeit der Sünde in ihrer 
dogmatifchen und eregetifchen Begründung entwickeln. 
Es wird dabei hauptjächlich hervorgehoben, daß die 
in dein chriftlichen Gefühle begründete Ablehnung der 
Nothwendigfeit der Sünde, die Möglichkeit 
der Sünde auf der. andern Seite fordert, — daß 
die. menfchliche Sünde einestheild nicht bewußter 
Ausſchluß des Göttlichen ift, jo daß gar Fein per- 
fünliher Zufammenhang zwijchen Gott und, dem 
Menfchen wäre als der der Negation, — daß jie 
anberntheils das Ziel der Menſchheit vereitelt, in- 
dem der ſündige Geiſt die perſönliche Dffenbarung 
Gottes nicht mehr vollitändig in ſich aufnehmen 
foun. Der Ate $- zieht dann die Folgerungen für 
unfer Gebiet. Weil die Sünde die Bedingungen 
der Unfterblichfeit unmöglich, macht, ift der Verluſt 
der. Unjterblichfeit, der Tod, nothwendige Folge der 
Side. Denn der. Tod, welden die Schrift als 
Strafe der Sünde Hinftellt,, kann nicht etwa der 
Leibestod allein fein; ſchon eine tiefere Betrachtung . 
dieſes Keibestodes führt uns hinauf zu andern Mo— 
menten, wo fich ebenfalls der Zod ſchon wirkſam 
erweiſt; nirgends ift ein Anfangen diefes Zuftandes 
innerhalb des menschlichen Lebens zu finden; er kann 
nur da angefangen: haben, wo: die der Seele -gebüh- 
rende. Macht, durch perfünliche Einigung mit dem 
Lebensgeiſte aus Gott denjelben bleibend an fich zu 
fefieln, und jo auch ihr. Organ fid) zum bejtändi- 
gen und unverlierbaren zu bilden, — verloren ge 
gangen ift, aljo in der Sünde. Dieſe Auffaffung 
vom Tode wird durch eine Darlegung der Anfchau- 
ung vom. Tode im alten und neuen Teſtamente be- 
ftätigt (8 5, 6), — e8 wird aud) hier „Tod“ als 
Bezeichnung der ganzen Sphäre der von ihrem wah- 
ren Leben getrennten Menfchheit gebraucht. 


! 
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Die folgenden Sen entwiceln die Auswirkung des 
-odeszuftandes. für den Menjchen als Teiblich-geifti- 
es Weſen, — zeigen wie fich zunächſt auf dem all: 
emeinen Gebiete der Krankheit das. Hervortreten des 
-odeszuftandes zeigt, — denn die Krankheit als 
Intauglichwerden des Körpers für die‘ Seele bezeugt 
in Zurüctreten der beide verbindenden Lebenskraft, 
— mie dies Gebiet der Krankheit ſich am augen- 
älligften da offenbart, wo wie in den fog. Geiftes- 
ranfheiten der Körper überhaupt aufhört, normales 
Organ der geijtigen Seele zu fein; — deshalb bringt 
as neue Tejtament foldhe Krankheiten in beſondere 
Berbindung mit der Sündenmacht ($ 7). Es wird 
veiter entwicelt ($ 8), wie im leiblichen Tode dem 
törper der Lebenshauch entzogen wird, jo daß er. 
n das unterfchiedslofe Ganze des Stoffes zurück— 
ehrt, — wie die Seele dadurd) ihres Organes be— 
aubt, aber als geiftige Seele weder durch den leib- 
ichen Zod in ihrem’ Zodeszuftande befördert. noch 
er Lebensquellen ganz entblößt wird, alſo in einem. 
Todeszuſtande bleibt. Doch kann ein folcher To- 
eszuftand nur Beitand haben (8 9), bis Alles 
vas ift auch vollftändige Offenbarung Gottes fein 
oll; wenn. das gefchieht, kann die Seele nicht mehr . 
leiben, da fie aller Lebensquellen verluftig ift, muß 
ie Vollendung des Todes, den zweiten Tod, erfah- 
en; fie könnte nur durch eine Willkür Gottes als 
Biderfprud : mit der Bollendung der Welt in. die- 
elbe hineingebannt werden, — müßte damit die 
Bolfendung der Welt felbft hindern. — Zugleich 
ber ift ($ 10) als Schriftanſchauung feitgeftellt, 
aß wenn überhaupt das Leben dem Menſchen wie— 
er zu Theil wird, aud eine Anknüpfung an das 
teben des Leibes möglich fein muß, — daß alſo 
m Leibe die Kraft zu einem neuen Organe im Tode 
leibt, erjt der zweite Tod auch den Leib völlig ver- 
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nichtet, — während eine Leibesauferjtehung ohne 
Grreihung des ewigen Xebens nicht anzımeh- 
men ift. 

Die legten 3 Sen der Abhandlung fchildern, wie 
diefer Todes- und: Sündenzuftand die Menfchheit als 
Ganzes und in ihr vermitteljt des Zufammenhanges 
des Einzelnen mit der Sünde des Gefchlechtes den 
einzelnen Menſchen gefejjelt hält, — wie aber nir- 
gends der Todeszuftand jo herrichen Fonnte, daß je 
der Zujammenhang mit Gott abgejchnitten geweſen 
wäre, — da eine folche Zurückweiſung Gottes in- 
nerhalb des Sündenzufammenhanges unmöglich war. 
Es bleibt alfo einerfeitS der Todeszuſtand für die 
Menschheit als ein nicht durch eigne Kraft aufzuhe 
bender, — andrerjeits konnte er ſich innerhalb der 
Menjchheit nicht bis zu feiner Vollendung aus— 
wirfen. — 

Die vierte Abtheilung zeigt zuerſt, wie es fid 
aus den entwidelten Berhältnifjen von ſelbſt ergibt, 
daß die Gnade das göttlich nothiwendige Verhältniß 
Gottes zu der gefallenen Meenfchheit ward, — wie 
aber auf dem Gebiete: de8 Todes diefe Gnade zwi- 
ſchen Langmuthszeit und Gericht trennen muß, weil 
fo lange die Gnade vorbereitend wirkt, der Todes— 
zuftand weder aufgehoben werden noch ſich auswir- 
fen kann. Die Langmuth hindert das Auswirfen 
des Todeszuftandes für den Einzelnen und für das 
ganze Geſchlecht, — läßt die Verklärung der Welt 
erit zufammentreffen mit der Vollendung der Erlö- 
fung und läßt Jedem die Möglichkeit, an dieje an- 
zufnüpfen ($ 1. 2). Die Gnade. macht aber aud) 
aus den einzelnen Auswirknngen des Todeszuftandes 
Waffen gegen ihn ſelbſt, — der leiblihe Tod, wie 
der Todeszuftand der Seele werden zu Mitteln, um 
den Menfchen mehr und mehr zu Gott zurückzufüh— 
ren; nur da, wo fich der abfolute Gegenfaß gegen 
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Gott vorbereitet, muß jedes Mittel nur defto mehr 
dem Zode entgegenführen. So muß fich unter der 
Zangmuth eine unendlich verfchiedenartige Entwiclung 
darjtellen, — einerjeits eine mehr und mehr der 
Gnade entgegemreifende, — ob auch an fich noch 
des Lebens beraubt, — anbererfeits eine von der 
Gnade fi) abwendende, — doch auch diefe nicht 
dem Tode völlig anheimgefallen ($ 3. 4). Zurüd- 
gewiefen wird der Gedanfe an eine örtliche Tren- 
nung der Gejtorbenen und an eigentliche pofitive 
Strafe oder Belohnung ($ 5). | 

Die Entwicklung fchliegt mit einer kurzen Darle 
gung der Urfachen, welche die in Chriſto gefchehene 
Erlöfung zu der einzig möglichen Aufhebung des 
Zodeszuftandes machen und mit der Hinweifung dar: 
auf, dag mur im Hinblide auf eine Erlöfung die 
Langmuth eine würdige Offenbarung der Heiligen 
Liebe ift (8. 6.7). — Es folgt dann $ 8 — Ende 
eine Darlegung der altteftamentlichen Unfterblichkeitg- 
lehre, als Beftätigung der Ausfagen über Tod. und 
Unsterblichkeit, welche al8 der Zeit der Langmuth 
entjprechend hingeftellt waren. “Der Feine Excurs 
gibt im Wefentlichen daffelbe, wie des Unterz. Dif- 
fertation veteris testamenti de hominis immor- 
talitale sententia illustrata Gött. 1860. Er be 
Handelt zumächft die Ausfagen des alten ZTeftamen- 
tes, daß der Menſch im Tode nicht. ganz unter- 
gehe, — noch weniger aber nad) dem Tode Lohn 
oder Strafe, oder gar. das ewige Leben ererbe. 
Dann entwidelt er die beiden Momente, auf denen 
die eigenthümlich chriftliche Unfterblichfeitölehre be— 
ruht: zuerft das Gefühl, daß in der. Zujammtenge- 
Hörigfeit mit Gott auch Unfterblichteitsbürgfchaft Lies 
ge, — dann die aus der Hoffnung der Auferftehung 
des DVolfes entjtandene Erwartung einer Auferwe- 
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ung der Frommen am Ende der Zeit. Zwei An- 
hänge zeigen die apofryphifche Auffaſſung, jowie die 
zur Zeit Chrifti unter den Juden herrjchende Mei- 
nung über diefen Punkt. 

Auf die einzelnen Ausführungen in dem Bude 
näher einzugehen, kann nicht in der Abficht diejer 
Anzeige liegen. Doch möge es erlaubt fein, nod 
Einiges zur Erläuterung der. Behandlungsmweije hin— 
zuzufegen. Die fpeciell chriftliche Unfterblichkeits- 
fehre, mit den aus ihr entjpringenden Fragen, nad 
der Unfterblichfeit Chrifti, nad) dem Gerichtstage, 
dem Chiliasmus, der Apofataftajis, der Auferjtehung 
der Verdammten, der Ewigkeit der Höllenftrafen, 
bleibt natürlich hier unerledigt, da nur die Voraus— 
fegungen biefer Lehre, nicht diefe jelbit entwidelt 
werden follte; es fünnte die Arbeit, wie e8 anfangs 
im Plane lag, als erfter grundlegender Theil einer 
ſolchen Unjterblichkeitslehre angefehen werden. Doch 
Ichliegt die Ausführung der Arbeit, wenn anders der 
Abficht des Verf. entjprochen ift, die Antwort auf 
die meiften der angegebenen Fragen im Principe 
ein, jo daß fie auch als ein felbjtändiges Ganze für 
ſich daſtehen kann, — eine Anordnung, die aus man- 
herlei Gründen zweckmäßiger erjchienen ift. — Bei 
der Ausführung iſt befonders darauf gejehen, das 
eigentlich gelehrte Material mehr in den Noten zu 
geben, als den Text damit zu unterbrechen. Die 
geſchichtliche Seite der Frage iſt abjichtlich nicht in 
einer fortlaufenden Reihe gegeben, weil jie doch nicht 
wie andre chriftlihe Dogmen, ein allmählich fort- 
Ichreitendes Bild geben würde; — find doch für 
unjre Frage meiſt die Refultate vorchriftlicher Phi- 
lofophie ohne Weiteres. recipirt. Dieſe leßteren find 
ebenfalls nicht in ihrer urfprünglichen Form, fon- 
dern fo wie ſie die jegige Geſtalt der Philofophie 
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mod) ‚aufrecht erhält, berücfichtigt, — um das Bud) 
in der lebendigen Gegenwart feinen Standpunft neh: 
men zu laffen. Die biblifch- theologifche Seite der 
Frage ift, wo nicht fejtitehende Reſultate angenom— 
men werden konnten, aber auch ‚nur da, felbftändig 
und eingehender berückfichtigt. Sonſt He möglichft 
ein ſyſtematiſch fortfchreitender‘ Gedankenzuſammen⸗ 
Hang ohne Unterbrechung eingehalten. 
Für die Ausſtattung des Buches. hat die Verlags⸗ 
— in ar Weife geſorgt. 
(kin 5.) : San Sculg: 


s Die Hätürlige Theotogte des axohels 
Paulus, comparativ batgeftelft' von FJoh. Alb. 
Ludwig Hebart, Pfarrer zu Eltersdorf. Nürn- 
berg, 1860. Verlag der. Joh. Phil. ‚Raw’fchen 
Buhhandfüng (C. A. Braun). 54 ©. in Octav. 


Seitdem die Begriffe „natlielich“ und. „Überna- 
türlich“ in ihrer Anwendung auf die göttliche Offen⸗ 
barung die Merkzeichen gegenſätzlicher und gleich ein- 
ſeitiger, in endloſem, unfruchtbarem Kampf ſich bes 
kämpfender Richtungen in der Kirche des vorigen 
Jahrhunderts geworden: waren, konnte die Kirche 
ſich freuen, daß einſeitiger Rationalismus wie ein— 
feitiger Supranaturalismus vor Allem durch Schleier— 
madher. in . anbahnender. Weije überwunden wurden. 
Die neuere Theologie aber. hat. die: Ueberwindung 
beider Eirfeitigkeiten :fortgefegt und befeſtigt, hat es 
erfannt um klarer herausgeſtellt, daß alle Offenba⸗ 
rung. Gottes;nothwendig ſowohl natürlich wie tiber: 
natürlich iſt; mit anderen Worten:daß Offenbarung 
Gottes ſowohl neue fchöpferifche Thaten Gottes for- 
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dert, wie auch andererſeits die erhaltende, an = 
Gegebene anschließende Thätigfeit nicht entbehren kann. 
In diefem Recht auf beide Ausfagen, die der Na- 
türlichkeit und die der LWebernatürlichkeit, ſteht die 
Dffenbarung Gottes vermöge der erjten Schöpfung, 
ihrer Entwicklung, Erhaltung, Regierung auf einer 
Linie mit der Offenbarung vermöge der zweiten 
Schöpfung oder des Chriſtenthums. Darum wird 
es wohl kaum gebilligt werden fünnen, daß umjer 
Verf. ungeachtet der Reſultate einer langen umd 
ſchmerzlichen Entwidlung der Theologie die alte auf 
einjeitiger Betrachtung ruhende Unterfcheidung wieder 
aufnimmt, ohne doc durch eingehende und begrifflid 
Icharfe Begründung das Recht derjelben darzuthun. 
In der Einleitung (S. 3— 6) redet er wohl 
auh vom der natürlihen Theologie über 
haupt, ihr Gegenjtand foll fein die natürliche Of— 
fenbarung Gottes, diefe bezeichnet er ala das Ge 
gentheil der übernatürlichen, aber wie wenig dieſe 
Behauptung auf Earer begrifflicher Beſtimmung ruht, 
geht ſchon daraus hervor, daß die natürliche Dffen- 
barung diejenige fein ſoll, welche durch die Natur 
geſchah und gejchieht, d. h. „durch das, was Gott 
gefchaffen hat, und durch das, was er an dem Ge 
Ichaffenen und innerhalb des Gefchaffenen thut als 
der Erhalter und Regent der Welt.“ Nimm. Eünnte 
man aber doch mit vollem Recht die Offenberung 
des ChriftentHums als die natürliche Offensarung 
bezeichnen nach Maaßgabe jener Darftellung, denn 
die ganze erfte Schöpfung zielt in ihrer Art umd 
Entwicklung auf das Chriftenthum, die Wat ijt auf 
—— hin geſchaffen, jo daß alſo das‘ Chriſten⸗ 
ie Erfüllung deſſen ift, was in der - erften 
— gegeben iſt, an dem Geſchaffenen und 
innerhalb deſſelben vollzieht es ſich kraft des in und 
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an der Welt wirkenden, neue Principien feenden 
Gottes. Und andrerfeits Fönnte man mit vollem 
Recht und muß auch diefe eine Offenbarung Got— 
te8 nach ihrer Grundlegung in der erjten Schöpfung, 
ihrer allmählichen Entwicklung und ihrer Erfüllung 
im Chriitenthum eine übernatürliche nennen, infofern 
als die erjte Gründung des religiöfen Bewußtſeins, 
wie alle jeine Entwidlung, Stärkung und Vertiefung 
ebenjowohl wie feine Erfüllung durch Chriſtus nicht 
auf einer ohne Gott wirkenden, beiftifch gedachten 
Natur beruht, fondern auf dem Wirken des Ieben- 
dig in der Natur und über der Natur feienden und 
feine Ziele verfolgenden Gottes. Inwiefern alfo 
die jogenannte natürliche Offenbarung Gottes „das 
Gegentheil der üibernatürlichen * fein fol, ift nicht 
recht einzufehen. Laſſen wir darum den untpafjen- 
den und leicht: irreleitenden Ausdrud „natürliche Of— 
fenbarung“ fallen, fo ift der darin liegende richtige 
Gedanke des Verf. der, daß ſchon abgefehen von der 
bejonderen Leitung Iſraels durch Gott und von der 
bejonderen Offenbarung in Chriftus religiöfes Be: 
wußtjein, und damit nothwendig auch Offenbarung 
Gottes, in der Welt fein konnte und war. Bon 
dieſem außerchriftlichen religiöfen Bewußtfein, feiner 
Art und feinem Werth, foll geredet werden, und 
zivar :genauer, von der Anfchauung des Apo- 
jtels Baulus darüber. Zu der leßteren Spe— 
cialifirung geht $ 2 der Einleitung weiter; der Aus⸗ 
drud „natürliche Theologie des Paulus“ wird mit 
Hecht als ein nicht vollfommen angemejjener be- 
zeichnet. 

Die eigentliche Arbeit zerfällt in 3 Theile oder 
Kapitel. Das erjte Kapitel (S. 6— 24). gibt 
eine Betrachtung der einfhlägigen Schrift— 
ftellen und der darin enthaltenen Lehre, 
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eine exegetifche Erörterung. Der Verf. fucht die 
Hauptzüge des allgemeinen, außerteftamentlichen re- 
ligiöfen Bewußtſeins zu entwideln zuerit nach den 
Neden des Paulus in der Apoftelgefch. (der in %y- 
jtra A. ©. 14, 16—17 und der in Athen c. 17, 
22 — 31), dann nach den epiftolifchen Ausſprüchen 
dejjelben (Röm. 1, 18— 32; c. 2; 1 Kor. 5, 1; 
1 Theſſ. 4, 5; Eph. 4, 17—19), und faßt darauf 
da8 Gemwonnene in kurzer Darlegung zuſammen. 
Das Rejultat ift: ſchon jenes allgemeine religiöfe 
Bemwußtjein hat eine Offenbarung Gottes al8 Grund- 
lage, kennt feine Kraft und Gottheit, feine Weisheit 
und Gerechtigkeit oder kann fie doch fennen. Es iſt 
diefe Erfenntnig Gottes aber auch wirflich da gewe— 
fen, aber durch die Sünde verloren gegangen (mit 
diejer legteren Behauptung feheint der Verf. es frei- 
lich nicht jo jtrenge zu nehmen, da doch viele Hei- 
den jene Gotteserfenntniß gehabt haben und durch 
demgemäßes Thun jelig geworden -fein follen). Es 
erftredt fich diefe Offenbarung Gottes nicht nur auf 
jein Wefen, fondern auch auf feinen Willen, dem 
Menſchen unter dem allgemeinen religiöfen Bewuft- 
jein ift e8 möglich, auch feinere Sünden als ftraf-, 
ja todeswürdig zu erfennen, und die erfannte Tu- 
gend zu üben und zu verwirklichen. “Diejenigen, 
welche das thun, gefallen Gott und werden dadurd 
jelig. Gerade diefe Behauptung, daß viele Heiden 
und Andere, welche. vom Chriftenthum nichts hörten 
in ihrem Leben, eben durch das felig oder unfelig 
werden nach. der endgültigen Entjcheidung, was fie 
in ihrem Leben haben fonnten, eben fie aus der 
Schrift zu begründen, fcheint das Motiv und Ziel 
diefer ganzen Abhandlung zu fein. Prüfen wir kurz 
die Begründung diefer Behauptung aus Morten des 
Paulus; bejonders wichtig it dafür die Rede in 
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Athen A. ©. 17, 30—31,und Röm. 2. Da fcheint 
ung nun, daß der Hinweis de8 Paulus auf den 
fommenden Gerichtstag als Motiv ‚für Hinwendung 
zu Chriſtus in der Rede an die Athener offenbar 
auf der Vorausſetzung ruht, daß ‚die Heiden nur 
durch Chriſtus im Gericht beftehen können, darum 
ihnen Chriftus gepredigt werden muß. Hätte Pau- 
[us geglaubt, daß ein Heide ohne Glauben an Ehri- 
ſtus felig werden könne, wozu denn der Glaube ge- 
fordert fürs Beſtehen im Geriht? Was ferner 
Röm. 2 betrifft, fo fol nah V. 6—16 das Ber- 
halten der Heiden gegen die Stimme ihres Gewif- 
jens für das Urtheil Gottes über fie und ihr jen- 
feitiges Schickſal entfcheidend fein. Nun ift e8 aber 
nicht zu leugnen, daß Paulus in den. erjten Kapi— 
teln des Römerbriefs gerade darauf ausgeht nachzu= 
weijen, daß weder Juden noch Heiden felig werden 
fönnen durch das, was. fie von fich felbit haben; 
wohl würde vollfommene Geſetzeserfüllung vor Gott 
fie rechtfertigen, aber diefe findet fich weder bei Hei- 
den noch bei Juden. Paulus führt dies aber aus, 
um feinen Sat zu begründen, daß man nur durch 
den Glauben an Chriſtum felig werden könne. Wie 
fann denn der Verf. 'angefichts diefer paulinifchen 
DBeweisführung und angefihts der paulinifchen Recht- 
fertigungslehre den Sag 05 noımrei vouov dızauw- 
Fnocovras jo auffafjen, als glaube Paulus, es jet 
für irgend einen Menfchen möglich, auf diefem Wege 
gerechtfertigt zu werden? Gerade das iſt eine 
Hauptitüge für die paulinifche Kechtfertigungslehre, 
daß diefer Weg der Heilserlangung für jeden Men— 
fchen durch die Sünde abgefchnitten ift, darum es 
für Yeden gilt, durch den Glauben an Chriftum ge— 
recht zu werden. Wohl würde auch, ein Heide, wenn 
er. fein. Geſetz vollfommen erfüllte, ſelig werden, 
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aber factifch wird Feiner e& dadurch, auch nicht etwa 
durch ein Weberfehen der Sünde von Seiten Gottes, 
die Zeit des Veberfehens ſoll für Jeden vorüberge- 
hen durch die Predigt von Chrijto. 

Der Verf. hat nun das richtige Bedürfniß, das 
Berhältniß feiner Behauptungen zur Schriftlehre über- 
haupt zu erforfchen, nach dem nothwendigen herme- 
neutifchen Grundſatz: scriptura scripturae inter- 
pres. Darum folgt im 2ten Kapitel (S. 25 
— 37) zunädjft die Darftellung des den ap 
ftolifhen Ausfprüden Berwandten in 
der h. Schrift. Aber die Ausführung S. 25— 
34 umfaßt altteftamentliche Ausiprüche, alfo Aus- 
fprüche, die für eine chriftliche Betrachtungsweife je- 
nes allgemeinen religiöfen Bewußtſeins für jich nicht 
zeugen können, fondern felbft erjt durch das N. T. 
fih zu legitimiren haben. Darauf wird freilid ©. 
35— 37 noch Einiges aus den Evangelien und der 
Apoftelgeich. Hinzugefügt. Jedoch find es Ausfprü- 
che, welche wohl beweisen, daß auch die Heiden vor 
dem Richterjtuhl Chrifti erfcheinen follen, ein Ur- 
theil zu empfangen, nicht aber daß ein freifprechen- 
des Urtheil möglich) fei ohne eine vorangegangene 
Erfenntnig und Annahme Chrifti. Denn das vom 
Verf. befonders betonte Gleichniß vom Knecht, der 
den Willen des Herrn weiß, und dem andereu, der 
ihn nicht kennt (Luc. 12, 47 u. 48) bezieht fich er- 
ftens gar nicht auf Heiden, fondern auf Diener 
Ehrifti in ihrem Verhältniß zu einem bejonderen 
Willen ihres Herrn; zweitens ii es ein Gleichnif, 
das zunächſt von irdifchen Verhältniſſen gilt, in fei- 
ner Anwendung aber, wie aus dem Zujammenhang 
und befonders aus V. 48 hervorgeht, denen das 
Gewiſſen fchärfen fol, welche Chrifti Willen genau 
kennen; eine beftimmte Deutung des anderen Knech— 
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tes auf eine ganz anders geſtellte Klafje von Men- 
ſchen ift nicht gerechtfertigt. Ebenſo wird in Bezie- 
hung auf A. ©. 10, 34—35 unleugbar fein, daß 
die Heiden, welche in frommenm Sinn Gott fuchen, 
anders zu ihm jtehen und er anders zu ihnen, als 
bei gegentheiligem Verhältniß, aber einer unbefange- 
nen Betrachtung kann es nicht zweifelhaft jein, daß 
Petrus (man vgl. nur V. 36, und DB. 42 zufam- 
men mit V. 43) auf Seiten der Heiden nur eine 
größere oder geringere Empfänglichfeit für das Heil 
in Chriftus fieht, aber die Erfüllung diefer Em- 
pfänglichfeit fordert und fein Heil kennt außer 
dur den Glauben an Chrijtus. 

Das 3te Kapitel (S. 37 — 54) gibt eine 
Bergleihung mit anderen Schriftlehren, 
befonders mit anderen Ausfprücden des 
Paulus Wir bliden befonders auf die Frage 
nad) der Rechtfertigung des Menfchen vor Gott. 
Der Berf. fpridt ©. 44 die Hoffnung aus, daß 
Gott die Dispofition zur Annahme Chrijti da, wo— 
hin das Wort von ihm nicht gedrungen ift, für die 
legtere nehmen wird. Dffenbar tritt er hier fchon 
in Widerfpruch mit dem Wort des Paulus Röm.2, 
13, das er eben als Hauptftüge feiner eignen An- 
ficht anführen zu können glaubt. Denn die ron- 
za Toü vouov werden gerechtfertigt werden, nicht 
die, welche nur ein Streben nad) Geredhtigfeit 
Haben. Und es entjpricht nicht dem Sinn des Apo- 
ſtels, daß die Rechtfertigung durch den Glauben die 
MWerfgerechtigkeit nur injofern ausfchliege, als mir 
durch Werfe fie nicht verdienen fünnen, fondern 
Paulus behauptet, daß wir fie durch Werfe iiber- 
haupt nicht erlangen können. Es iſt aud) gar 
nicht fo, daß etwa Gott bei den an Chriſtum Glau- 
benden etwas zu überfehen hätte, um fie zu recht- 
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fertigen; bei den Glaubenden fieht Gott eben Chri- 
ſtum, den Verfühner und Erlöjfer, mit welchen fie 
durch den Glauben zufammengefchlofien find; darum 
ift factifch bei ihnen Feine anflagende Sünde mehr. 
Wenn ferner der Berf. den Glauben als rechtferti- 
gend denkt, fofern in ihm das Princip der Heili- 
gung ift, jo leugnet dies die evangelifche Kirche mit 
Paulus; wohl ift fchon im rechtfertigenden Glauben 
nothwendig das Princip der Heiligung, aber er 
rechtfertigt nicht kraft diefer principiell fchon vor- 
handenen Seite, fondern nur, fofern in ihm Chri- 
ſtus ergriffen ijt als Verſöhner. Nach des Verfs 
Anfhauung genügt die Erfenntniß der Schuld und 
Ohnmacht, das Hinwenden zu Gott für die Recht— 
fertigung Aller, die Chriftum nicht kennen gelernt 
haben; aber da ift Chriſtus überflüffig geworden, 
warum fol nicht Jeder auf ſolchem Wege felig 
oder unfelig werden? Die Gnade in Chrifto könnte 
nur die Bedeutung einer gratia juvans haben nad) 
pelagianifcher Weife. So Tann ef. fih des Ein- 
drucks nicht erwehren, daß diefe Behauptungen mit 
dem Chriftenthum in Widerſpruch treten, deffen er- 
ſter Grundſatz es ift, daß es fein Heil gibt außer 
durch den Glauben an Chriſtum. Daß fie ferner 
mit der evangelifch-Tymbolifchen Lehre in weſentli— 
hem Widerfpruch ftehen, brauchte faum gejagt zu 
werden, wenn nicht der Verf. am Schluß die Har- 
monie mit derjelben theilweife zu behaupten fuchte. 

Wir geben dem DVerf. gerne das lobende Zeug- 
niß, daß feine Arbeit getragen ift von dem richti— 
gen, viel verfannten Gedanken, daß überall, wo 
ohne perfönliche Schuld Nichtkenntnig und Mißach— 
tung des Chrijtenthums ift, nicht eo ipso eine de 
finitiv entfcheidende Schuld da fein kann; ferner, 
daß er mit Fleiß das Mögliche gethan Hat, diefem 
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Bedürfniß des chriftlichen Bewußtſeins dadurch zu 
entfprechen, daß auf die verfchiedene Stellung Sol- 
cher zu bem, was fie haben konnten, geblictt werden 
müffe. Aber eben feine Ausführung ift nur ein 
neues Zeugniß für die Unrichtigfeit dieſes Auswe— 
ges, und eine neue Beftätigung für die Nothwen— 
digkeit, den underen Weg einzufcjlagen, den er ©. 
49 zurückzumeifen fucht, daß nämlich Jeder zur Gr- 
kenntniß Chriſti geführt werben, an ihm fich ent- 
fcheiden muß, diefes darum für Heiden und alle in 
ähnlichem Berhältnig zum Chriftenthum Befindliche 
in die Zwifchenzeit zwifchen Tod und Gericht zu 
verlegen iſt. Diefer Weg ftimmt trefflih mit der 


Schrift. | 
Möge diefe Heine Schrift die Berückſichtigung ei- 
ner Frage hie und da aufs Neue anregen, die doch 
weit nicht nur theoretifches Intereſſe Hat, fondern, 
wie fie eine bejtimmte Beziehung hat zum chriſtli— 
chen Bewußtjein, fo auch oft durch unrichtige Be— 
antwortungen denen ein. Anftoß am Chriftenthum 
wird, welche ihm noch ferner ftehen. | 
| D. Harries. - 


Die Heilquellen und Kurorte der Schweiz. 
In hiſtoriſcher, topographifcher, chemifcher und the- 
rapeutischer Beziehung gefhildert von Dr. Conrad 
Meeyer-Ahrens 2 Theile. Zürich, Drud u. 
Berlag von Orell, Füßli u. Comp. 1860. XVI 
u. 936 ©. in Octav. 


Der Verf. wurde zur Wahl feines Gegenftandes 
durch zwei Umftände beftimmt, einen früher zufälli- 
gen, indem er als Yüngling von Rüſch, dem Ba— 
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dearzte in Pfäffers, deffen Befchreibung der fchwei- 
zerifchen Mineralwaffer und Badeanftalten zum Ge- 
ſchenk erhielt, und einen beftinnnenden fpäteren, in- 
dem ihn der Verleger zu diefer Arbeit aufgefordert. 
Mit aus Rüdficht auf den legteren ift die Darftel- 
lung nicht bloß zur Belehrung für Aerzte, fondern 
auch zur Unterhaltung für Kranfe berechnet worden. 
Die klimatiſchen Eurorte des Cantons Waadt (Mon 
treur, Aigle, Allon 2c.) find größtentheils nad ei- 
nem Manufcripte des Dr de la Harpe bearbeitet. 
Als Eintheilungsprincip wurde die geographifche 
Lage der Heilquellen und Eurorte des Alpengebietes 
und Yura’s gewählt. Die befolgte Nichtung ift 
die vom Südweſten nach dem Nordoften. | 
Die vorausgeſchickten Furzen diätetifchen Negeln, 
die beim Gebraude von Euren zu beobachten find 
(S.1—26), empfehlen ſich als allgemein - verjtänd- 
liche, die wejentlihen Punkte berührende und mit 
Sachkenntniß entwidelte.e Soweit Ref. aus eigener 
Bekanniſchaft mit den gefchilderten Dertlichkeiten 
und fonftiger Vertrautheit mit dem Gegenftande das 
Einzelne zu beurtheilen im Stande ift, Hat der 
Derf. mit unparteiifcher kenntnißvoller Objectivität 
und mit fjorgfältiger Benugung des vorhandenen 
Materials eine ebenſo nügliche als gute Arbeit ge 


liefert. 
Marr. 
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Crania britannica. Delineations and de- 
scriptions of the skulls of the aboriginal and 
early inhabitants of the british Islands together 
with Notices of their other remains. By Jo- 
seph Barnard Davis and John Thurnham. 
London, printed for the subscribers only by 
Taylor and Francis. Decade I. 1856. Dec. II. 
1857. Dec. III. 1858. Dec. IV. 1860. fol. min. 


Diefes vortrefflihe Werk ift auf fechs Decaden 
mit 60 Steindrudtafeln berechnet, und gehört un— 
ftreitig in Bezug auf Sorgfalt der Befchreibung und 
der ifonographifchen Austattung in der geſammten 
Xitteratur der Craniologie zu den vorzüglichiten Er- 
fcheinungen, welcher außer Mortons Crania faum 
etwas an die Seite gefegt werden kann; in Bezug 
auf die Technik werden auch die leßteren weit über— 
troffen. Blumenbachs Decades, obwohl von im- 
menfer Bedeutung für die ganze Genejis der eth- 
nologifchen Craniologie, können in diefer Hinficht 
gar nicht damit verglichen werden, und find au) 
ſonſt ungenügend für den jegigen Standpunft umd 


[40] 
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die zu löjenden Fragen. Wie jehr indeß die Verff. 
des vorliegenden Werkes diefen Autor jchägen, zeigt 
ſich Schon aus der Medaillon-Vignette der Umſchläge, 
auf welcher Blumenbady und Morton in jprechenden 
Profilen abgebildet find. 

Dbwohl die geſammten Refultate der Unterfu- 
Hungen über die ältejten Bewohner der britischen 
Inſeln, welche das Werf bringt, erjt zuletst fich zu- 
ſammenfaſſen lajjen, jo haben wir doch geglaubt 
eine Anzeige dieſes erſt in jüngfter Zeit bei unjrer 
Bibliothek angejchafften Werkes nicht länger verjchie- 
ben zu dürfen, da bis zu feiner Beendigung doch 
wohl nod einige Jahre vergehen werden, nachdem 
4 Jahre jeit Beginn dejjelben verflojjen find. 

Jedes Heft, reip. jede Decade, zerfällt in zwei 
Abjchnitte, von welchen der erjte mit fortlaufender 
Paginirung durch alle Decaden hindurdjläuft, wäh- 
rend der zweite eine unpaginirte Bejchreibung der 
einzelnen Schädel mit deren Fundorten und Neben- 
—— für eine Reihenfolge numerirter Tafeln 
enthält. 

Fünf Kapitel des eigentlichen Textes, von denen 
das letzte noch nicht abgeſchloſſen iſt, liegen vor. 

Kap. I. Einleitung. ine Reihe intereſſanter 
Fragen werden hier ſchon kritiſch beleuchtet, zum 
Theil umfänglich erläutert, insbejondre die nach dem 
Werth und der Bedeutung des Schädeld als: the 
best epitome of man«. Cine mit Ref. jehr über- 
einjtimmende Anficht bezieht fich darauf, daß die 
Formen des menjchlichen Schädel® bei den verjchie- 
denen Raſſen jehr permanent und nicht eigentlich 
wandelbar jind, wobei die Vff. auch M.J. Webers 
Behauptungen , daß in jeder Raſſe auch Typen an- 
drer Raſſen vorfümen, mit Recht, wie uns fcheint, 
verwerfen, wenn man dies cum grano salis ver: 


jteht. 
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Steptifch verhalten fich die Verff. auch der Mei- 
nung gegenüber, wonach die Form des Kopfes über: 
haupt etwas Schwankfendes ‚fei und namentlich mit 
der Erziehung und andern moralifchen Agentien wech- 
ſele. Bieler und genauer Erforfchung bedürfe es, 
inwieweit durch Miſchung verfchiedener Nationen die 
anatomischen Kennzeichen der Schädel verändert wer— 
den können, wobei Mlerander Walfer’s (offenbar 
ſehr Hypothetifche) Behauptungen. in feinen Werke 
on Inter-Marriage näher namhaft gemacht werden, 
und auf A. de Gobineau's Anfichten in feinem 
Essai sur l'Inégalité des Races humaines näher 
eingegangen wird. 

Bon befondrem Intereſſe ift die Behandlung der 
Frage, bis zu welcher Ausdehnung die Raſſen der 
britifchen Inſeln gemifcht worden find, wobei auch 
die Frage nicht ohne Wationalbewußtfein erörtert 
wird, ob der Zwed der Römer, alte Briten zu 
Sclaven zu machen und nach Stalien zu führen, er- 
reichbar war. Der Berf. (Davis) jtellt Betradj- 
tungen darüber an, ob die alten Bewohner Britan— 
niens wirklich fo fügſam gewejen, um ſich zu Scla- 
verr machen zu laſſen (Britons never shall be sla- 
ves); ebenfo wird die Frage unterfucht, was die 
angeljächfifchen Eroberer auf die Einwohner Süd— 
britanniens für einen Einfluß hatten, die man unter 
dem Namen der »Romano-british« zufammenfaßt. 
Es wird eine Mifchung durch Heirathen für wahr: 
fcheinlich gehalten, wobei der Verf. das tiefsconfer- 
vative Prineip der einzelnen Raſſen geltend machte. 
Leichte Mifchungen (mie fich bei den Yuden, Zigeu- 
nern ꝛc. zeigt) verändern die Grundtypen nicht. Der 
Berf. legt einen befondern Werth auf das urjprüng- 
liche Naheitehen der Raffen. Sind die Raſſen jehr 
abweichend von einander, fo find ihre Miſchlinge 
ſchwach, unfruchtbar., haben eine kurze Lebensdauer, 
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jind zu Krankheiten geneigt umd gehen leicht zu 
Grunde. Stehen fie ſich urſprünglich näher, fo zeigt 
ſich die gefegliche Erſcheinung, daß das vorherrjchen- 
de Blut die Oberhand behauptet und Rückſchläge in 
diefer Richtung bei der Nachkommenfchaft eintreten. 
Die Wichtigkeit der britifhen Inſeln für ſolche 
ethnologiſche Unterfuchungen wegen ihrer ifolirten 
Lage wird mit Hecht hervorgehoben. Zunächft kommt 
die Miſchung römischer -teutonifcher = [fandinavijcher- 
normännifcher Elemente in Betracht. Die Duntel- 
heit der vorrömifchen Perioden it jehr groß. In 
Bezug auf die hier fchon fo oft discutirten ragen 
verweijt der Verf. auf das Ende des ganzen Werkes. 
Von befonderm Intereſſe ift der Schlußabjchnitt 
der Einleitung über die Principien der Schädelmeſ⸗ 
jungen; ein fehr wichtiger, aber zu weitjchichtiger 
Gegenjtand, als daß hier darauf eingegangen wer 
den könnte. Nur in Betreff der Mefjung der Schü 
delcapacität mag das DBerfahren der Verff. erwähnt 
werden. Es wird zunächjt jede natürliche oder Fünft- 
lihe Schädelöffnung mit Baummolle verftopft, dann 
die Schädelhöhle mit trodenem und klarem weißen 
Sande von Calais von 1,425 fpecif. Gewicht ge 
fällt, der Sand gewogen und fein Gewicht in avoir 
du pois Unzen ausgedrückt. In den Schluftabel- 
len des Werkes foll das Gewicht des Sandes auf 
Eubifzolfe redueirt werden. Das abfolute Hirnge 
wicht wird dann (wie. es im Verlaufe des Werks 
ſchon bei den einzelnen Schäbeln zum Theil gejche 
hen ijt) aus dem fpecififchen Gewichte des Sandes 
und dejjen Verhältniß zur Hirnjubftanz berechnet. 
Kap. II gibt eine Ueberficht der phyfifchen Be 
Ichaffenheit 2c. der älteften Bewohner und ber ſich 
auf diefelben beziehenden Verhältniſſe theils nach al- 
ten -Schriftjtellern, wie Cäfar, Diodor, Strabe, 
Zacitus, Dio Caffins, Herodian, theils nach den 
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Mittheilungen über Schädel und Gräber der alten 
Bewohner nad) Hoare, Prihard, Morton, 
Wilde, Bateman, Wilfon, Price, Beddoe, 
Allen diefen Unterſuchungen folgt man mit doppel- 
tem Vergnügen, weil wir von den mit der geſamm— 
ten Literatur ſehr vertrauten Verfaſſern eine reich: 
haltige, Fritifche Zufammenjtellung aus Quellen er- 
halten, welche man in unfren deutschen Bibliotheken 
nur theilweife vorfindet. Die Zufanunentellung wird 
um jo werthvoller, als mit dem Vorkommen der 
Schädel und andern naturgefchichtlichen und archäo— 
logiſchen Reſten der älteften Bevölkerung von Eng— 
land, Schottland und Yrland ausführlid) die Anga— 
ben von Nilſſon, Eſchricht, Retzius ıc. über 
die verwandten Verhältniſſe in Skandinavien vergli— 
chen werden. 

Das Ergebniß ift kurz folgendes, Prof. Nilj- 
fon in Lund nimmt befanntlic) in Skandinavien 3 
fucceffive Raſſen an, von welchen die celtifche die 
jüngite ift. Die Aboriginer betrachtet .er als Wil- 
de, von Jagd und Filchfang lebend, mit Werkzeu- 
gen aus Stein und Knochen; es waren Bracdhyce- 
phalen. Bon der zunäcdjt einbrechenden Raſſe 
glaubt N., daß es Acerbauer gewefen; es waren 
Dolichocephalen mit langem, ovalem Schädel und 
porfpringendem Hinterhaupte. Die Z3te Rafje was 
ren die Gelten, welche Bronce einführten; ihre Schä- 
del waren länger als bei der. erften und breiter, als 
bei der zweiten Raſſe. Die vierte Bevblkerung bil- 
den die heutigen Schweden, von denen die Einfüh- 
rung eiferner Werkzeuge herrührt. Retzius ſchließt 
fich an Nilſſon an. Ein Volk, von dem die ger 
genwärtigen Yappen die Ueberbleibjel find, bewohnte 
im höchſten Alterthum nicht allein den füdlichen 
Theil von Schweden, fondern aud) den Kejt von 
Nord- und Weit-Europa, Dünemarl, Norddeutjch- 
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land, die britifchen Inſeln, einen Theil von Frank— 
reich; die Basfen find ein anderer Ueberreſt diejer 
urfprünglichen Rafje, welche in alten Zeiten ganz 
Europa bewohnte. Es find dies die Allophyllians 
von Prihard, die Zuranier der ffandinavifchen 
Schriftiteller. 

Bateman gibt eine jehr genaue Schilderung 
der alten Bewohner von Derbyfhire (wahrſcheinlich 
die Cornavii von Ptolemäus). Ihre Nefte finden 
fih in mehrfammerigen, aus großen Steinen zu 
fammengefügten Grabhügeln, welche lange, bootför- 
mige Schädel, felten Werkzeuge, in zwei Fällen 
aber Pfeilfpigen von Fenerftein, Knochen von Od; 
jen, Schweinen, Hunden enthielten. In den Grü- 
bern der folgenden Generation kommen Turze. runde 
Schädel und Geräthfchaften von Metall vor. In 
der ten Klaffe werden die Bronzegeräthichaften 
häufiger, auc) die furzen Schädel. Zuletzt kommen 
die Gräber mit eifernen Werkzeugen; es finden ji 
Waffen, Mefjer, Scheeren, zuweilen auch ein Schwert; 
die Schädel find mehr oval und ähneln denen der 
Jetztzeit. 

Die Verff. (oder eigentlich der Verf. dieſer Arti— 
kel, Davis) weiſen auf den Widerſpruch zwiſchen 
Bateman einerfeit8 und den flandinavifchen For— 
ſchern andrerfeits hin. Diefe fchreiben gleichmäßig 
die brachycephalen Schädel den älteſten turranijchen 
Bewohnern zu, während Bateman die ältejten 
Bewohner für Dolichocephalen erklärt, die Brady 
cephalen erjt für die nächſt folgende Kaffe hält. 
Eben jo verfehren beide Angaben die antiquarijchen 
Berhältniffe. Während Nilffon die brachycepha- 
liche, turanifche oder allophylliihe Raſſe mit 
Thomfen, dem gelehrten Vorjtand des Copenha- 
gener antiquarifchen Muſeums, mit der Stein = Pe- 
riode zuſammenſtellt und die dritte oder celtifche 
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Raffe mit der intermediären Schädelform diejenige 
nennt, welche die Bronzeperiode einführte, ftellt um- 
gekehrt Bateman die brachycephalifche Bevölferung 
mit der Bronzeperiode, die dolichocephalifche mit den 
Aboriginern und der Steinperiode zufammen. Der 
Verf. (Davis) meint nun, daß diefe Anfichten der 
britifchen und jfandinavifchen Archäologen ſich nur 
fcheinbar widerfprechen, infoferne e8 nicht nothwen— 
dig jei, daß die Ordnung der Folge der Raſſen in 
Britannien und den andern nordifchen Gegenden ein 
und diefelbe fei — eine, wie mir dünkt, etwas be- 
denfliche Interpretation, da die phyfifalifchen und 
archäologischen Verhältniſſe in beiden Fällen nicht 
zufammentreffen, fic) einander richt deden. 

Unfer Verdacht einer noch fehr mangelhaften Auf- 
klärung diefer Berhältniffe wird erhöht, wenn wir 
erfahren, daß Wilfon (in feinem allerdings nod) 
vor Bateman erfchienenen Werfe: the Archaeo- 
logy and prehistoric Annals of Scotland. 1851) 
. 3 Raffen unterfcheidet: 1. Dolichocephalen (kumbe- 
: eephalic), 2. Brachycephalen, 3. Celten. Er nimmt 
an, daß von den Gelten in Schottland primitive 
Raſſen vorhanden waren und daß wahrfcheinlich die‘ ' 
Raſſen fid) in einer von den primitiven Coloniften 
Skandinaviens verfchiedenen Ordnung folgten, ob- 
wohl er es fir zweifellos hält, daß vor den Celten 
primitive Raſſen vorhanden waren. Hiebei macht 
aber Thurnham die bedenkliche Anmerkung, daß Wil- 
fon die Geſchlechter am Schädel nicht unterfchied, 
daß feine Druiden Schädel von Jona und den He- 
briden, aber viel jüngeren Datums feien und un 
streitig von chriftlichen Mönchen des Sten oder Iten 
Kahrhunderts herrührten. 

Der Reſt diefes Kapiteld wird ausgefüllt durch 
intereffante Zujammenftellungen über die charafteri- 
ſtiſchen Eigenthümlichkeiten der Nömerfchädel und 
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Kap. MI mit der Ueberſchrift: »anatomical ex- 
planations« bejchäftigt ſich mit einer anatomijchen 
Beichreibung der Kopffnochen, wobei vorzüglich auf 
das os interparietale und dejjen häufigeres Bor: 
fommen bei manchen Raſſen eingegangen wird, jo 
wie auf eine Entwidelung der Wirbeltheorie, insbe 
fondre nad) Owen's Anfichten. 

Rap. IV. Ueber Schädelverdrehung. Mit der 
ſchon mehrfach gerühmten großen Litteraturfenntnif 
werden hier die Fünftlihen Schädeldeformitäten nad 
den Mitteilungen von Hippofrates, Strabo, Pom- 
ponius Mela und Plinius bis auf Pentland, Mor- 
ton, Tſchudi, Rathke, Retzius, Troyon und Goſſe 
behandelt. Man dürfte von wichtigeren Angaben 
nur die von Fitzinger und Baer vermiſſen, wel 
che letstre Arbeit, als fpäter erfchienen, aber von 
Davis, dem Bearbeiter auch diefes Kapitels, nod 
nicht benutt werden konnte. 

Hieran ſchließen fi) num die intereffanten eigenen 

‚ Beobachtungen von Thurnham und Davis über 
ganz eigenthümlich verdrehte Schädel in alten briti- 

chen Gräbern an. Diefe in angelfächfifchen Gri- 

bern gefundenen Schäbel find aber jo eigenthümlich 

und zwar umegal feitlih verdrüdt, daß die größte 

Wahrfcheinlichkeit dafiir fpricht, diefe Verſchiebung 
fei erft fpäter durch Drud und Feuchtigfeit im 
Grabe erfolg. Dagegen fam ein Schädel eine 
etwa SOjährigen Weibes vor, in einem angelſächſi— 
hen Grabe zugleich mit Bronze-Ringen und eifer- 
nen Pfeilfpigen, der wirklich von Jugend auf künſt⸗ 
lih deform ‚gemacht zu fein fcheint, ohne daß ſich 
der Verf. eine völlig fichere Entfcheidung darüber zu 
machen getraut. Es wird dabei die Vermuthung 
ausgeſprochen, daß, obwohl aus Deutjchlaud nod 
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feine Solche Schädel befchrieben feien, die Sitte künſt⸗ 
licher Depreffion doch vielleicht auch bei weiblichen 
Kindern angewendet wurde und daß die Sitte aus 
den deutjchen Wäldern durch angelfächfifche Eindring— 
linge nach England kam. Der Scätel hat eine 
Aehnlichkeit in der Yorm mit dem von Morton 
auf Tab. III abgebildeten. Ref. braucht wohl faum 
darauf aufmerffam zu machen, wie vorfichtig eine 
folche auf einen einzigen, ‚noch dazu zweifelhaften 
Tall gegründete Anficht aufgenommen werben muß. 
‚ Die aus Frankreich aus alter und neuer Zeit bei- 
gebrachten Fälle geben allerdings einige entfernte 
Anhaltspunkte für eine ſolche Möglichkeit. 

Das fünfte Kapitel behandelt die Hiftgrifche Eth- 
nologie von Britannien mit großer Ausführlichkeit 
und Gründlichkeit. Es werden allgemeine geologi- 
fche und paläontologifche Unterfuchungen vorausge- 
ſchickt, wobei vorzüglid) auf die anziehende Arbeit 
von Forbes über die Thier- und Pflanzenverbrei- 
tung und den alten Zufammenhang der britifchen 
Inſeln mit dem Continente eingegangen wird. Die 
ſem Abſchnitt folgen jehr ausführliche, auf gründli- 
chen Studien der Schriftiteller des Alterthums be- 
ruhende Forſchungen über die ältejten Bewohner und 
deren Verkehr mit Phöniziern, Griechen und Rö— 
mern, ihrer Xebensweife nad) archäologischen Daten, 
Funden von Schmudjadhen, Waffen, Zöpfermaaren 
u. ſ. w. zum Theil mit trefflichen bildlichen ‘Dar- 
ftellungen erläutert. Dies Kapitel ift ur der fünf- 
’ ten Decade bei der Darftellung der religiöfen Ver: 
hältniffe, Tempel, Mythologie u. f. m. noch nicht 
abgeſchloſſen. 

Der übrige Raum aller Decaden wird gefüllt 

durch die ausführlichen Erläuterungen zu den einzel 

nen Tafeln und Holzfchnitten, welche theil® von 

Thurnham, theild von Davis bearbeitet und mit 
(41| 
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deren Namenschiffern unterzeichnet find und. ‚welche 
öfters, außer der detaillirten DBejchreibung der Ob— 
jecte, auch auf ausführlichere, vergleichende Excurje 
eingehen, die jehr viel Lehrreiches enthalten. 

E83 werden .im Ganzen 36 Schädel abgebildet 
und befchrieben, 20 altbritifche, 7 angelfächfifche, 1 
Galedonier, 1 Drcadier, 1 Hibernier (beide Testen 
vom Charafter ber altbritifchen Raſſe). Jeder Schä- 
bel ift, meijt im Profil, in LXebensgröße mit Unter: 
fiefer (die Mehrzahl auf das vortrefflichſte erhalten), 
einzelne auch en face und von der Bafis aus, ab- 
gebildet — Steinzeichnungen in Kreidemanier ganz 
portrefflich, wie wir folche in England allgemein jo 
vorzüglich ausgeführt jehen. Jeder Tafel find in 
ber Erflärung 3 Anfichten in. Umriffen und im 
Holzfchnitt, ‘zwar auf 4 der natürlichen Größe re- 
ducirt, aber in jauberjter Ausführung beigefügt, 
welche den entfprechenden Schädel von oben, von 
hinten und vorne darjtellen. Andre recht niedliche 
Vignetten geben weitres ‘Detail, Anfichten, Durch— 
Schnitte, Grundriffe der Begräbnißitellen, zumeilen in 
der landfchaftlichen Umgebung, Urnen, Gefäße, 
Schmuckſachen, denen auch einige Haupttafeln ge 
widmet find. _ 

Wir wünſchen einen baldigen Abſchluß diefes 
trefflichen Werfs, mit Hinzufügung einer Ueberſicht 
der allgemeinen Reſultate. Ich hätte gewünscht, 
bier einige Defiderate berücfichtigen zu können, wel: 
che die: Vff. in Bezug auf verfchiedene, in den De- 
cades craniorum unvollfommen abgebildete und be- 
fchriebene Schädel der Blumenbach'ſchen Sammlung 
jtellen. Dazu würde aber hier der Plaß nidt 
fein, und ich verfpare dies auf eine Fortſetzung 
der eben erjchienenen „zoologijc = anthropologifchen“ 
Unterfuchungen, welche zu einer Reviſion umd 
fritifchen Vervolfftändigung der Decades mit Co- 
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rolfarien über die ethnologifche Craniologie beftimmt 
find. R. Wagner. 


Leben und Fehre des Joh. Scotus Eri- 
gena dargeſtellt von Dr. Theodor Chriftlieb. 
Mit Vorwort von Dr. Landerer. Gotha. Verlag 
von Beſſer 1860. 


Es it ein dankenswerthes Unternehmen, den Eri- 
gena zum Gegenjtande einer neuen, eingehenden Un- 
terfuchung zu machen, da e8 ihm ergangen ift, wie 
oft den Scholaftifern. Die Einen haben den Ge- 
halt feiner philofophifchen Gedanken, die Andern 
feine theologische Bedeutung erörtert, aber feine all- 
feitige Darftellung feines Syftemes gegeben. Die 
Werke aber, melche fich dies zur Aufgabe ftellten, 
find zum Theil, wie das von Staudenmaier, nicht 
vollendet, zum Theil nicht genau und tief genug auf 
den Gegenftand eingegangen. Nimmt man hinzu, 
wie weit die Urtheile über den Firchlichen, fpeculati= 
ven, myjtifchen Charakter des Erigena auseinander: 
gehen, jo werden wir. das Verdienſt des Verf. an- 
erfennen müfjen, der, da8 Ganze ftetS im Auge be- 
Haltend, das Ringen verfchiedenartiger Elemente im 
Erigena jcharfjinnig nacmweift und auf Grund da- 
von jein Verhältniß zu den Vorgängern und auch 
zu der neueren Philofophie anfchaulih zu machen 


acht. | 
’ — Buch zerfällt in zwei Theile, deren erſter 
Deben und Schriften und deren zweiter die Lehre 
Des Johannes Scotus behandelt. 

Das Wenige, was uns Weberlieferung und Ver- 
ruthung über das Leben des Erigena an die Hand 
zidt, ftellt der. Verf. in drei Abfchnitten, nämlich 

[41°] 
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in Frankreich und über fein Lebensende, zuſammen. 
Den Namen „Erigena“ erklärt er auf die anjpre 
chende Weife, welche fürzlih von Floß vorgejchlagen 
it. Danach ijt „Erigena“ durch Corruption aus 
„Jerugena“ eniftanden, und dies bezeichnet den, 
welcher von der spa »7005, von Irland abjtammt, 
Spradliche Bedenken gegen diefe Ableitung wider- 
legt die entfprechende Bildung des Wortes „Graju- 
gena“, welches wir bei Erigena finden. Daß Yo 
hannes aber auch der Schotte heißt, darf nicht auf- 
fallen, da in jenen Zeiten Irland auch Scotia ma- 
jor genannt wurde. Sichere Nachrichten über Eri- 
gena finden ſich erft, nachdem er gegen Mitte des 
9. Yahrhunderts an den fränkischen Hof gekommen 
war. Sein vertrautes PVerhältnig zu Karl dem 
Rahlen, feine Stellung als Vorſteher der Hoffchule, 
feine Theilnahme am Streit über die Prädeſtina— 
tionslehre, feine fonftige gelehrte Wirkſamkeit, die 
vielfachen Anfeindungen, die er von Rom her, von 
Synoden ımd einzelnen Theologen erfuhr, find hin- 
länglich befannt. Dagegen gehen darüber wieder 
die Anfichten auseinander, ob er in Franfreich bis 
zu feinem Tode geblieben oder von Alfred nad) 
England gerufen und dort als Abt von Malmes- 
bury geſtorben ſei. Mit Recht entjcheidet fich der 
Verf. für die letzte Annahme. Die Angaben über 
die Schriften des Erigena (S. 6084) ſtützen fid 
im Wefentlihen auf die trefflihe Gejammtausgabe 
feiner Werke von Floff und frühere Arbeiten. 

Den zweiten Theil feines Buches beginnt der Pf. 
mit einer überfichtlihen Darjtellung der Lehre des 
Pjeudo - Dionyfius in ihren Zufammenhängen mit 
dem Neuplatonismus und des Maximus Confeffor; 
da man den Einfluß diefer Männer auf Erigena an 
allen Punkten feines Syftemes nachweifen kann 
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Hieran fehliegt der Verf., bevor er zum Inhalte 
übergeht, eine Befprechung der principiellen und for- 
malen Seite des Syitemes. Cr geht von Erigena’s 
Sate aus, daß Religion und Philofophie einander 
decken, und leitet dies aus dem Verhältniß der recta 
ratio und der auclorilas ab. Dieſe fünnen näm- 
fich,. weil fie beide von Gott ftammen, einander nicht 
widerfprechen; im Grunde ift die recta ratio das 
here, wenn glei) die auctoritas zeitlich dem Men— 
chen früher entgegentritt. Es iſt aber zu viel be- 
hauptet, wenn der Verf. jagt „Erigena’d Sat, daß 
die wahre Religion und die wahre Philofophie Eins 
fei und fein Verſuch der Durchführung diefes Brin- 
cips in de divisione nalurae made ihn zum Grün- 
der der fpeculativen Theologie des Abendlandes.“ 
Wir finden, daß ſchon Drigenes und Auguftin im 
Weſentlichen diefe Gedanken hatten, aber freilich foll 
nicht geleugnet werden, daß fie ausgeſprochen und 
durchgeführt in jener Zeit, die am MWeberlieferten 
hielt, eine größere Energie, ein jtärferes Hervortre- 
ten des fpeculativen Denkens vorausfegen, als, bei 
ſonſt gleichen Umftänden, in einer producirenden 
Periode. Andererfeits leuchtet ein, daß gleichlauten- 
"de Sütze neuerer. Philofophen meilt einen andern 
Sinn haben, da Erigena im Ganzen fefthält, daß 
die recla ratio nur. die von ber Gnade erleuch— 
tete jei. | | | 
Bei der Darftellung des Syſtemes felbft geht der 
Verf. von dem Gedanken aus, mit welchem Crigena 
fein Buch de divisione naturae beginnt, daß näm— 
Lich alle Dinge, die feienden und nichtfeienden unter 
Den gemeinfamen Begriff der Natur fallen. Der 
Verf. weiſet treffend nad), daß dies ſchon auf einen 
pantheiſtiſchen Zug hindeute; denn Erigena ſetzt ein 
Sein, welches dem Seienden, wie dem Nichtſeienden 
gleicher Weiſe zukommt. Mag man nun aber un- 
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ter dem Seienden, was dem Erigena das Erfenn- 
bare ift, die Welt verftehen, jo daß Gott das Nicht- 
feiende, Weberfeiende, weil Unerfennbare ift, oder 
mag man, von anderem Standpunkte aus, Gott als 
das wahre Sein, die Welt als das Nichtfeiende be 
trachten, immer bleibt ein Sein, welches Gott und 
Welt gemeinfam ift; und daß Erigena von diejem, 
nicht von Gott allein ausgeht, verräth eine Neigung 
zum Pantheismus, welche fich in feinen weiteren 
Erörterungen über das Verhältniß Gottes zur Welt 
genugjam offenbart. Der Berf. erfennt aber fer- 
ner, wie bei der Viertheilung der Natur, die Erxi— 
gena durch Anwendung der Begriffe des Schaffens 
und Gefchaffenwerdens gewinnt, fofort auch ein thei- 
ftifcher Zug hervortritt. In der oft feinen Nach 
weifung diefer ſtets fich Freuzenden Tendenzen beſteht 
ein wefentliches Verdienſt diefes Werkes. — Weil: 
ger können wir dem Verf. beiftimmen, wenn er 
meint, wir hätten in der erften Theilung der Natur 
in Seiendes und Nichtfeiendes „offenbar den Anfatge- 
punft der Hegel’fchen Logik, nad) welcher die reine 
Abftraction, d. h. das reine unbejtimmte Sein den 
Anfang macht, das in diefer Unbejtimmtheit und 
Inhaltsloſigkeit gleich dem Nichts iſt“ (S. 130). 
Dei Erigena find die Begriffe des Seienden umd 
Nichtfeienden Ausdrücke fir Gott. und Welt, er ver 
wahrt fich ausdrüclich dagegen, daß quod penilus 
non est, nec esse potest unter jenem Nichtfeien- 
den verjtanden, als Theil der Natur betrachtet 
werde. Es ift ihm Natur nichts weiter, als der 
Inbegriff alles Eriftirenden, damit ift an fich der 
Begriff des reinen Seins im Hegel'ſchen Sinne 
noch nicht gegeben; einen Verſuch aber von hieraus 
zu demfelben zu gelangen, macht Erigena nicht. — 
Wenn dann ferner der Verf. den Proceß, auf wel- 
chem Hegel vom reinen. Sein zum Werden, zum be 
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ſtimmten Sein 2c. fommt, dem Gebraud) ,.. welchen 
Erigena von feinem erjten. Sage macht, zur Seite 
jtellt, fo it auch dem nicht beizupflichten. Denn 
während bei Hegel Alles darauf ankommt, allein 
aus dem Begriff des reinen Sein ſich Alles ent- 
wideln zu lajjen, nimmt. Erigena ſchon bei der 
Biertheilung der Natur die complicirten Bes 
griffe des Schaffens und Gefchaffenwerdens als. ge- 
geben Hinzu. 

Der Verf. entwicelt ſodann die befannte Thei⸗ 
lung des Erigena in die Natur, die ſchafft und 
nicht geſchaffen wird; die ſchafft und geſchaffen wird; 
die geſchaffen wird und nicht ſchafft; die nicht ge— 
ſchaffen wird und nicht ſchafft. Da die erſte Na— 
tur Gott, als letzte Urſache von Allem, die vierte 
Gott, als Ziel von Allem begreift; und da Gottes 
Natur abſolut einfach iſt, ſo fließen in Wirklichkeit 
dieſe beiden Naturen in eine. zuſammen; ihre Tren— 
nung hat nur ihren Grund in unſerer Betrachtung. 
Ebenſo fallen die zweite Natur, die idealen Princi- 
pien des Gefchaffenen und bie. dritte, die gefchaffene 
Welt, unter den Begriff des Gejchaffenen zufammen. 
Ausdrucklich lehnt aber Erigena die Meinung ab, 
als ſei der Unterſchied beider nicht in Wirkuchkeit 
fondern nur. im. erkennenden Subjecte vorhanden. — 
Weil aber die Ereatur nur infofern iſt, als fie 
Theil hat am Sein Gottes, ſo thut Erigena auch 
den letten Schritt und fagt: ‚Schöpfer und Geſchöpf 
find Eines. — Mit Recht erkennt der Verf. in die- 
fen Sägen den idealiftifchen. Zug des Erigena, aber 
er: legt. nit genug Gewicht "darauf, daß in der: 
Faſſung der zweiten: und dritten Natur demfelben 
ſich ein: vealiftifcher  entgegenftellt, eine entſchiedene 
Anerkennung realer, Unterſchiede. Es geht dem Dh 
wiederholt fo, . daß, er. die Tragweite einzelner. Ge 
danken; prüft, nachweilt, was an ihrer confequenten 
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Durdführung mangelt, daß er aber diefe Inconfe⸗ 
quenzen mehr nur als logiſche Mängel des Spyite- 
mies betrachtet. Gerade an den Punkten aber, wo 
ein jo fcharffinniger Denker, wie Erigena, die Kette 
feiner Gedanken durchbricht, ift ein tiefer liegender 
Grund zu folhem Widerftreben gegen feine eigenen 
Principien im Weſen des Mannes zu ſuchen. Ge 
rade an folchen Punkten wäre e8 möglich geweſen, 
die mehrere Male dem Berf. fich aufdrängende Be: 
merfung, daß die Perfon des Erigena bejjer gemwe- 
fen fei, al8 fein Syitem, genauer zu beſtimmen und 
zu begründen, die VBerbindungslinien zwifchen Leben 
und Denken nachzuweiſen. 

Nachdem der Verf. die Grundlagen des Syſtemes 
beſprochen, geht er (S. 141—160) zu den 5 Ar- 
ten der Erfenntniß über, welche Erigena annimmt, 
und fchließt dann die ausführliche Darjtellung des 
Spftemes im Einzelnen. Im Ganzen der Theilung 
in bie vier Naturen folgend, behandelt er den Stoff 
in drei Abfchnitten, im erjten die Lehre von Gott, 
im zweiten die Lehre vom Ausgang aus Gott, aljo 
bon der zweiten und dritten Natur, im dritten die 
Lehre von der Rüdkehr zu Gott. — Der Df. ent 
wickelt richtig, wie der Gottesbegriff des Crigena 
wefentlich der des Pfeudo- Dionyfius fei; aber den 
Folgerungen, welche er hieraus für die Sätze bes 
Erigena zieht, die diefem Gottesbegriff widersprechen, 
fönnen wir nicht immer beiftimmen, fo dem nid, 
was der Verf. (S.176) über das Selbftbewußtjein 
Gottes bei Erigena jagt. „ES jcheint uns, daß 
die ganze Auseinanderfegung Erigena’s, wonach das 
se ipsum ignorare bei Gott nur heißen foll, er 
wiſſe fich nicht al etwas Endliches, nur ein dialef- 
tiſcher Mantel ift, womit er feine fchlechthinnige 
Leugnung bes göttlichen Selbjtbewußtjeins zu ver- 
decken fich bemüht, und wir jehen ſchon Hieraus, 
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wie man bei Erigena vielfach, genöthigt ift zwiſchen 
den Zeilen zu lejen, um den Kern feiner Anfichten 
zu finden, und können namentlich fchon ahnen, wie 
fehr wir. den pantheiftifchen Hintergrund feiner Lehre 
von theiftifchen Aeußerungen verderbt finden werden.“ 
Es iſt freilich ganz richtig, daß von dem Gottesbe- 
griff des Erigena aus ein perfönliches Xeben Got- 
tes, dag die Zrinität, ebenfowenig als Schöpfung, 
Erlöfung, Vollendung der Welt verftanden werden 
können. Wenn man aber bedenkt, daß diefe Got- 
tesidee nicht eigene Bildung des Erigena war, ſon⸗ 
dern ein Erbe von alter Zeit her, daß fie nicht nur 
damals, Sondern noch bei den Dogmatikern unferer 
Kirche ganz harmlos mit allen jenen widerfprechen- 
den Lehren verbunden ift, fo wird man von vorn⸗ 
herein geneigt fein, auch bei Erigena ein ernites 
Streben nach Bereinigung der chriftlichen Wahrheit 
mit jenen Anfchauungen auch da anzunehmen, wo 
dies Streben nicht zum Ziele gelangt ijt. — Wie 
Erigena bei dem Sein Gottes bald vom göttlichen 
Standpunkte aus ihm allein Sein zufchreibt, bald 
vom menschlichen aus ſagt, Gott als der Unerkenn⸗ 
bare fei der Ueberſeiende oder Nichtjeiende, ebenfo 
fchreibt er Gott bald höchſte Weisheit und Erfennt- 
niß zu, bald Teugnet er fie, nämlich vom menfchli 
chen Standpunkt aus. Unrichtig ift e8 daher, wenn 
der Verf. meint, Crigena leugne im Grunde aud) 
vom göttlihen Standpunkte aus das Bewußtſein 
Gottes (S.176). Die als Beleg angeführte Stelle 
Deus incomprehensibilis et sibi ipsi beweijt nichts, 
denn fie heißt vollitändig incomprehensibilis in 
aliquo et sibi ipsi et omni intellectui; in einem 
Etwas, in einem einzelnen beftimmten, gejchaffenen 
Dinge ift Gott fi) und Andern unerfennbar. Nichts 
Anderes befagt auch die Stelle: quomodo in se 
ipso potest cognoscere, quod non potest in se 
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ipso esse ? wie der Zufammenhang derjelben (Flop 
©&.593) klar zeigt. Nichts Anderes die: non sua- 
des, deum se ipsum ignorare, sed solummodo 
ignorare quid sit. — Nirgends aber jagt Eri- 
gena, daß die summa et vera sapientia Gottes 
hierin aufgehe; das Weſen diefer durch pofitive Be— 
jtimmungen zu erklären, konnte ihm nicht einfallen, 
wenn er nicht der Tendenz diefer ganzen Geftaltung 
feiner Lehre, das Weſen Gottes als ein unerflärbe- 
res hinzuftellen, widerfprechen wollte. Behauptete er 
entfchieden, wenn auch in unflarer Weife, die Er: 
fenntniß Gottes, jo werden wir die Inconſequenz 
zwar zugejtehen müſſen, aber nicht jagen dürfen, 
daß er theiftifche Aeußerungen als Deckmantel des 
pantheijtifchen Hintergrumdes feiner Lehre gebraudt 
habe. Der Verf. kann felbjt nicht umhin, eine dem 
Tr Auffaſſung durchbliden zu laſſen 
. 198). 


Am Schlufje des erjten Theiles wird das Ver— 
hältnig Gottes zur Welt befprodhen. Wie Erigena 
die Erijtenz der Welt mit der ftarren Einheit feines 
Gottesbegriffes in Einklang zu fegen ſuchte, darauf 
weijet der vorhin erwähnte Sak hin, daß Gott und 
Welt Eines feien; es ijt ihm nicht gelungen, ſich 
von emanatiftiichen Anfchauungen loszumachen. Dieje 
aber find Feineswegs confequent durchgeführt, nicht 
einmal vorherrfchend in feiner Darjtellung, fondern 
neben ihm her geht eine Reihe theiftifcher Gedanten. 
Seine Lehre von Gott und die Eriftenz der Welt 
zu vermitteln, fol dem Erigena feine Lehre von den 
Theophanien dienen; eine Lehre, die ebenfowohl den 
jpeculativen und myſtiſchen Sinn des Crigena er: 
fernen läßt, als andererfeits: gerade an ihr die Dop- 
pelheit feines Standpunftes Klar ins Licht tritt. 
Die verfchiedenen Bedeutungen, welche Erigena der 
Zheophanie gibt, find vom Verf. genau auseinan- 
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dergelegt; fie laſſen ſich auf eine ſubjective Erſchei— 
nung Gottes im frommen Gemüth und auf eine ob— 
jective, wonach alle Geſchöpfe, auch der Geiſt des 
Menſchen, Manifeſtationen Gottes ſind, zurückfüh— 
ren. Auf dieſe Weiſe gelingt es dem Erigena, die 
Unerkennbarkeit des überſeienden Gottes feſtzuhalten 
und doch eine innige Verbindung der Welt mit 
Gott, ein Durchdrungen- und. Durchleuchtetſein der- 
ſelben von Gött zu behaupten. Der Verf. ſieht 
nicht mit Recht hierin einen Beweis, daß Erigena 
eine Weſenseinheit von Gott und Welt lehre; denn 
fo viel er auch von einem allumfaſſenden Sein Got- 
tes in der Welt, von einem Wandeln und Werden 
durch diefelbe Hin redet, jo ift doch die herrjchende 
Anſchauung bei ihm, daß dies gefchehe auf Grund 
eines Thuns Gottes, die Schöpfung ift ihm bie 
Dffenbarung Gottes in einem Etwas (manife- 
statio in aliquo), er will wohl Gottes Veberfein 
und fein Sein in der Welt auseinander gehalten ha- 
ben. Aber freilich finden ſich in feinem Syſtem 
nicht die Grundlagen, auf welchen confequenter Weife 
diefe Gedanken ruhen könnten. ragt man, worin, 
in welchem Stoffe fi Gott offenbare, woher er 
ihn nehme, woher der intellecius ſtammt, welchem 
er fich offenbart, fo erhält man nur ausweichende 
Antwort. | 
Es würde uns zu weit führen, den reichen In— 
Halt der folgenden Theile noch genauer zu bejpre- 
chen; auch in ihnen geht der Verf. prüfend und 
finnend den Gedanken des Erigena nad. Nur aus 
den Schlußbetradhtungen (S. 435 ff.) möchte id) 
noch Einiges hervorheben. Der. Vf. fchliegt fein Ur- 
theil über Erigena dahin ab, daß er ihm eine weit 
größere Bedeutung für die Philofophie, als für die 
Theologie beilegt; er fieht in ihm nicht den Anhän- 
ger einer abendländifchen Myſtik, nicht den Vater 
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der Scholaftif, fondern den Gründer der fpeculativen 
Theologie des Abendlandes, der Scholaftif nur in- 
foweit fie fpeculative Theologie if. Ueber feine 
Stellung in der Gefchichte der Philofophie jagt der 
Berf. (S. 461): „Hatte Erigena die dogmatiſch— 
ethifche Seite der Anthropologie und der Heilslehre 
als Theologie nicht gehörig zu ihrem Nechte kommen 
laffen, fo nahm er als Philofoph. die Lehre vom 
Menfchen nach ihrer fpeculativen Seite mit um fo 
größerer Vorliebe auf, und da bricht fich denn in 
ihm das Selbftbewußtfein des germanifchen Geiftes, 
das fich über den Dualismus von Geift und Natur 
zu ftellen, das Wefen des Geiftes zugleich als das 
Weſen des Wirklichen überhaupt zu begreifen ſucht, 
ouf eine Weife Bahn, dag wir Erigena die Ehre 
zuerfennen müffen, den Grundgedanken der neueren 
deutjchen Philofophie zuerft ausgefprochen zu haben 
und der Vater der wenn auch ohne äußeren Zufam- 
menhang auf ihn zurücgehenden germanifchen Phi- 
lofophie und fpeculativen Theologie geworden zu fein. 

iemit wird in ihm der Schlußftein der alten zum 
Srundftein der neuen Wiſſenſchaft; hierin arbeitet 
fich Fräftig bei ihm der Germane oder doch ein der 
neuen abendländifch-germanifchen Wiffenfchaft zuftre 
bender Geiſt aus den überfommenen Anfchauungen 
und Formen der Griechen heraus.“ — 

Ein größeres Gewicht, als der Bf. zugibt, möchte 
auf die myſtiſchen Elemente in Erigena gelegt wer: 
den müffen; fie treten, wie e8 in der Natur der 
Sache liegt, befonders in den fpäteren Theilen jer 
nes Syſtemes auf, in der Lehre von. der Wiederverei- 
nigung des Menfchen, der Greatur mit Gott; fie ha 
ben auf die Geftaltung der Lehre von Chrijto, vom 
Menſchen, von der Sünde bedeutenden Einfluß ge 
Teil auch die Lehre von Gott und den Theophanien 

vielfach dem Intereſſe feiner myſtiſchen Gedan- 
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fen. Freilich ift e8 eine Myſtik, der die afcetifche 
Richtung fremd ift; fie geht mit feiner Speculation 
Hand in Hand; denn die Vereinigung mit Gott ift 
ihm wefentlic) eine im Anfchauen Gottes fich voll- 
ziehende. Cs muß das myſtiſche Moment in Eri- 
gena mehr fein, als „ein bloß traditionell angenom- 
mener Zug“ wie der Berf. meint. Denn was trieb 
den felbjtändig forfchenden Geift des Erigena fich 
vor allen andern Autoritäten an den Areopagiten 
und Marimus Confeffor zu halten, wenn nicht ein 
verwandtjchaftlicher Zug feines Geiftes? Er felbft 
war e8 ja, der durch feine Ueberſetzung der pfeudo- 
dionyſiſchen Schriften, durch Aufnahme ihrer Gedan- 
fen in fein Syitem die Brüde bildet, auf der die 
griechiſche Myſtik in die neu ſich bildende abendlän- 
difche Wiffenfchaft überging, wie der Vf. felbft fagt. 

Mit einem zunächft, aber nicht allein das For— 
melle betreffenden Verfahren des Verf. können wir 
uns nicht ganz einverftanden erklären. Es ift die 
mit großem Fleiße bei jeder einzelnen Lehre des Eri- 
gena durchgeführte DVergleihung mit den Anfichten 
der neueren Philofophen. Dieſe Gegenüberftellung 
hat unleugbar für den Leſer viel Anregendes, Täßt 
Werth und Unmwerth von einzelnen Gedanken klarer 
hervortreten; aber es find doch nur Vorftudien fir 
das Verſtändniß des Erigena, die als folche fein 
Recht haben, die zufammenhangende Darftellung des 
Spftemes überall zu durchbrechen und durch Ablei— 
tung des Leſers vom Hauptgegenftande ihm erfchwe- 
ren, das gefchichtliche Bild von der Perfon und dem 
Spftem des Erigena als ein lebendiges Ganzes zu 
erfafien. Diefer Nachtheil überwiegt aber um fo 
mehr etwaige Vortheile des angewandten Verfahrens, 
als es doc zu feiner PVergleichung der Brincipien 
der alten und der neuen Syſteme fommt; die Be— 
trachtung bleibt meift beim Einzelnen ftehen; e8 würde 
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ohnedies kaum möglich fein von Spinoza und Car— 
tefins bis auf Schleiermader und Hegel aus den 
Schriften faft aller bedeutenderen Philofophen Pa— 
ralfelen beizubringen. Gern hätten wir jtatt diejer 
Bergleihung mit fernen Nachkommen eine ausführ- 
lichere Nachweifung gehabt, wie Erigena auf wifjen- 
Schaftlihem Gebiete das Fühne, vielumfaffende Stre- 
ben der karolingiſchen Zeit repräfentirt, ein Stre— 
ben, welches im erjten Anlauf zu erringen jtrebte, 
was der langjamen Arbeit fpäterer Yahrhunderte 
vorbehalten blieb. 

Eine ſehr fchätenswerthe Beigabe find. die in 
zahlreichen Anmerkungen gegebenen Belege aus den 
Schriften Erigena's, und wir wiſſen e8 dem Berf. 
Danf, „daß er das fo bunt zerjtreut liegende Ma- 
terial der Lehre Erigena’8 nun in genügender Boll 
ftändigfeit zufammengejtellt hat, jo daß der Leſer 
jelbjt fic) daraus Leicht ein Urtheil über Crigena 
bilden kann.“ H. Jeep. 


Chimie organique fond&e sur la syn- 
these, par Marcellin Berthelot. Paris. 
Mallet-Bachelier. 1860. 2 vol. in 8°. Tome |, 
p. 508, Tome II, 842 p. 


Bei den zahlfofen Publicationen in der chemifchen 
Litteratur, die meiftens weniger aus einem Bedürf- 
niß in der Litteratur entfpringen, als vielmehr um 
der Mode etwas druden zu laffen, anzuhängen, muß 
es angenehm berühren, wenn man einem Werke be 
geanet, das, wenn es auch feinem „tiefen Be 
dürfniß“ abhilft, doc des Neuen und Belehrenden 
fo viel enthält, um fein Erfcheinen vollfommen zu 
rechtfertigen. Der Vf. gehört zu den ausgezeichnet- 
ſten Chemifern. Durch zahlreiche Arbeiten. hat er 
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die Wiffenfchaft mit einem großen Schag von Ent— 
dedungen bereichert. Neue Methoden, neue Gefichts- 
punkte find durch ihn eröffnet worden, ohne daß er 
ſich jemals in die theoretifchen Fragen, die fo viele 
Chemifer bewegen, eingelafjen hätte. Er nahm ei- 
nen durchaus eigenthümlichen, originellen Standpunkt 
ein, der Manchem umerklärlich ſchien. Jetzt, nad) 
10jähriger angeltrengter Thätigkeit, tritt er mit fei- 
nen Anfihten und Gefichtspunkten offen hervor. 
Seine Arbeiten erfcheinen uns num als ein zufam- 
menhängendes, fortlaufendes Ganze. Durch alle 
zieht fich ein Grundgedanke, alle ftreben einem Ziele 
nad, nämlich organifche Verbindungen durch Syn- 
theje zufammenzufegen, d. h. diefelben aus den ein- 
fachen Körpern, aus denen fie beftehen, durch die 
alleinige Wirkung chemifcher Kräfte zufammenzufegen. 
Haben wir öfter vor der großen Ausdauer in des 
Vfs einzelnen Arbeiten erftaunen müſſen, jo müffen 
wir es jegt noch mehr, wo wir feinen ganzen Ar- 
beitsplan offen vor uns liegen haben und fein gan— 
zes Streben einem Ziele zu gerichtet fehen. - Ein 
ſolches Beiſpiel ift in der Chemie felten; e8 fordert 
die größte Anerkennung. 

Die zahlreichen neuen Combinationen und Metho- 
der, welche der Verf. in die Wilfenfchaft eingeführt 
hat, und die fich zerjtreut in feinen Abhandlungen 
vorfinden, verdienten wohl ſyſtematiſch zufammenge- 
ftellt und entwidelt zu werden. Dabei laffen jich 
Schlüſſe auf andre nod dunkle Kapitel in der Che- 
mie ziehen, und fo ift das Werk nicht nur belehrend, 
Fondern auch anregend fait überall. 

Die Chemie ift nicht nur die Wiffenfchaft der 
Analhſe, fie ift aud) die der Syntheſe. In der 
Mirneralchemie war man längft gewohnt, die Neful- 
tate der analytifchen Unterfuchungen durch eine Syn: 
theſe zu beftätigen. Die organifche Chemie entbehrte 


54 Gött. gel. Anz. 1861. Stüd 14. 


lange diefes Beweismitteld; man war hier im den 
fynthetifchen Verſuchen anfangs unglüdlich und glaubte 
daher, fie fei überhaupt unmöglid. Man ließ beim 
Entjtehen organifcher Verbindungen eine eigenthüm— 
liche Lebenskraft thätig fein. Die Syntheſe des 
Harnjtoffs und bald darauf einiger anderer organi- 
jeher Verbindungen blieben als Ausnahmen  ftehen, 
fo daß jelbjt Gerhardt nod) vor wenig Jahren in 
feinem pr&cis de chimie der Xebensfraft eine we 
jentlihe Rolle bei der Bildung organifcher Verbin- 
dungen zuſchrieb. Diefem feheinbaren Unterjchiede 
zwifchen unorganifcher und organifcher Chemie ent- 
gegenzutreten und zu zeigen, daß in beiden diejelben 
Kräfte walten, das war die Aufgabe, welche fid 
der Df. geſetzt hatte. Sein Streben mußte daher 
darauf gerichtet fein, auch in der organ. Chemie die 
Syntheſe zur vollen Geltung zu bringen, und bie 
Zufammenjtellung aller hierher gehörigen Entdedun- 
gen bildet den Anhalt des vorliegenden Werkes, 
Zwar Elingt e8 zumeilen, als wenn vor des Verfs 
Verjuchen die org. Chemie der unorgan. gegenüber 
noch jehr unvollfommen gewejen fei und daß erft 
feine Verſuche alle Unterfchiede in beiden Chemien 
gehoben hätten. Es ift aber nicht ſchwer, nachzu— 
weijen, daß der Verf. hierin etwas zu felbjtgefällig 
verfährt. — Man hat über den Unterfchied der un 
org. und org. Chemie lange gejtrittien; die Anſicht, 
die jest zur herrfchenden geworden ift, nämlich die 
org. Chemie als Chemie der Kohlenjtoffverbindungen 
zu betrachten, macht dem Streit ein Ende. Damit 
ift aber auch gefagt, daß in ber org. Chemie Feine 
andern Kräfte wirkſam find als in der unorg. Diefe 
Anficht ift längſt Schon ausgefprodhen; es ift merk 
würdig, daß der Df. an feiner Stelle feines Buches 
ihrer gedenft. 

Es gibt nad) dem Verf. 3 Arten von Syntheje: 
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1) die gewöhnlichite, ‚welche Verbindungen durch 
Zerfegung complicirterer entftehen läßt, 2) die par- 
tielle, wo complicirtere Verbindungen aus einfa= 
cheren entjtehen und 3) die totale, wo Verbindum- 
gen aus den &lementen zufammengefeßt werden. 
Letztere ift die vollfommenfte, alle partielfen Synthe- 
fen müfjen endlich darauf führen. Der DVerf. zieht 
alle 3 Arten von Synthejen ins Bereich feiner Be— 
trachtungen. Hierdurdy wird die Bildungsweife faft 
aller organischen Verbindungen durchgenommen und 
das vorliegende Werk enthält daher eine Ueberficht 
faft über das Gefammtgebiet der organ. Chemie. 
Das Werk zerfällt in 4 Bücher; in den 3 erften 
werden einzelne Fälle der Synthefe abgehandelt, im 
4ten find die allgemeinen Methoden zufammengejtellt. 
Nachdem in der Einleitung ein Hiftorifcher Ueber— 
blid gegeben und die allgemeinen Bedingungen der 
Syntheſe fejtgeftellt worden, wird im 1. Bud) die 
Syntheſe der Kohlenwaſſerſtoffe befchrieben. . Diefe 
find der Ausgangspunkt zahllofer organischer Ver— 
bindungen. Der Kohlenftoff läßt fich nicht direct 
mit Waſſerſtoff verbinden, es gelingt aber leicht in- 
direct. Man wählt dazu das. Kohlenoryd, das fich 
aus dem Witherit,: alfo aus. einer rein unorganifchen 
Subſtanz darjtellen läßt. Das Kohlenoryyd. verbin- 
det ſich direct mit. Kalihydrat zu ameijenfaurem 
Kali, welches der. trodnen Dejtillation: unterworfen 
ein Gemenge verjchiedener Kohlenwaſſerſtoffe erzeugt. 
So entjtehen Sumpfgas, Elayl, Propylen. Xettere 
find alfo aus rein mineralifchen Subjtanzen gebildet. 
Durd Brom laffen ſich die Kohlenwaſſerſtoffe tren- 
nen und aus den Bromüren gelingt es leicht, durch 
Jodkalium, Waffer und Kupfer die Kohlenwafferftoffe 
zu ijoliren. . Die legte Reaction ift eine Anwendung 
eines aus der unorgan. Chemie befannten Principe. 
Die Kohle für fid) vermag befanntlid) die Thonerde 
[42] 
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nicht zu reduciren, ebenfo wenig das Chlor. Durch 
das Zufammenwirfen beider Kräfte aber läßt ſich 
mit Leichtigkeit diefe Reduction bewerfftelligen. Ebenſo 
ift e8 hier. Das Kupfer zerjegt nur langſam die 
Bromüre, ebenfo fegen ſich letztere nur jchwierig 
mit Jodkalium um. Durd) die gleichzeitige Einwir— 
fung beider Agentien aber geht die Ummandlung 
feicht vor fi. Durch die Benutzung diefes Zufam- 
menwirfens zweier Kräfte iſt e8 dem Verf. gelungen 
in den fchwierigften Fällen eine Umfegung bervor- 
zubringen. 

Auch aus Schwefel- und Chlorfohlenjtoff Fünnen 
Kohlenwafferftoffe gebildet werden. Die trocfene De- 
ftillation der eſſigſauren Salze liefert die Reihe der 
Kohlenwaſſerſtoffe vom Elayl bis zum Amplen. U- 
fohol und Eſſigſäure der Rothgluth ausgejett, lie 
fern Naphtalin, Benzin und Phenylhydrat. 

Mitteljt der Kohlenwafferftoffe laſſen fich die ter- 
nären, janerftoffhaltigen organifchen Verbindungen 
darjtellen. Zu diejen gehören außer andern zahlrei- 
chen Verbindungen namentlich; die Alkohole und ihre 
Derivate. Bon der Synthefe diefer Verbindungen 
handelt das 2te Bud). 

Einen „Alkohol“ nennt. der Verf. jeden Körper, 
der einen Aether zu bilden im Stande ift, d. h. der 
fih mit Säuren unter Wafferaustritt zu neutralen 
Verbindungen verbindet, die unter Waſſeraufnahme 
- wieder die urfprünglichen Somponenten bilden. Dieje 
Verbindungen unterfcheiden fich aber von dem fonit 
analogen Salzen ſehr wefentlih dadurch, daß fie 
nicht direct doppelte Zerjegung eingehen. Bon die- 
fem allgemeinen PBrincip ausgehend, it es dem Bf. 
gelungen, mehrere bisher als neutrale Stoffe be- 
trachtete Körper als Alkohole zu kennzeichnen, wie 5. B. 
das Cholejterin, welches der Formel nad) dem Zimmt⸗ 
alkohol homolog fein könnte, ſämmtliche Zuder u. a. 
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Im 4: Rapitel wird die Syntheſe der eigentlichen 
Alkohole abgehandelt. Hier finden wir zunächft ven 
Holzgeift, der fi aus dem Sumpfgafe. darftelfen 
läßt, Ueber die Produete der Einwirkung. des Chlors 
auf Sumpfgas war man lange uneinig. Der Pf. 
eig ‚daß fich, Hierbei Chlormethyl bildet, welches 

mit: Schwefelfäure und ſchwefelſaurem Silber behan⸗ 
delt, Methylichwefeljäure bildet, die mit Waſſer zerſetzt, 
Holzgeiſ bildet. Letzteres affo wiederum. eine finn- 
—2* Anwendung der oben angedeuteten allgemeinen 
ethode 

Es fofgt dann die Syntheſe des gewöhnlichen Al⸗ 
toholes vermittelſt des Elayls. Es iſt befannt, daß 
Hennel ſchon 1828 die Bildung von Aethulichwefel- 
fäure beim: Zujfammenbringen. von Elayl mit Schiwe- 
felſäure beobachtet hat und daraus durch Deftillation 
mit Waſſer Alkohol dargeftellt Hat. Der Verf., der 
nor einigen. Jahren diefe totale Syntheſe des Alko⸗ 
hols als eine neue Entdeckung publicirte, hat damals 
fo wenig wie gegenwärtig von jener Entdeckung 
Hermeld Notiz genommen (vgl. Gmelin, Chemie KV, 
526. u. 722). Die Homologen des Efayl faffen 
fich direct. mit Wofferftofffäuren verbinden und Lies 
fern jo, Aether ber höheren Allohole, die ſich leicht 
in letztere umſetzen laſſen. 

Es wird endlich die Syntheſ e fänumtlicher übri⸗ 
gen Alkohole beſchrieben. Hier finden wir beim Al— 
Lyfalfohol vom Verf. Zweifel ausgefprochen über die 
Identität der Yalotbäther defjelben mit dem gechlor⸗ 
ten: Propplen "und. feinen Analogen. Diefes fteht 
= ae directen Widerfprud) mit den Angaben von 

W. Hofmann und Cahours über dieſe Körper. 

2. Kapitel werden ‚die Deripate der Alkohole 
betrachtet, . zuvor aber die eingefchlagene Nomenela—⸗ 
tur abgehandelt. Der Berf. hat verjucht, die No— 
menclatur ‚der ‚org. Chemie zu reformiren. Jeder 
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man. weiß, wie barbarifch man darin zu Werke 
geht, und es verdient Daher ders. obige Vorſchlag 
volle Beachtung. Des Vfs Verſuche in dieſer Art 
find als gelungen zu bezeichnen ‘und werden wohl 
bald allgemein angenommen:werden, da fie von je 
der Hypotheſe frei auf den Eigenichaften der Kör— 
per und ihrer Synthefe ‚beruhen, fich alfo alten An 
ſichten anpaſſen iaſſen. Wenn diefelben auch zu 
nächſt nur für die franzöſiſche Sprache berechnet 
find, fo laſſen fie ſich doch mit Leichtigkeit in jede 
andere überſetzen. Um nur ein Beiſpiel anzufüh— 
ren, wollen. wir daran erinnern, wie unbejtimmt 
der Ausdrud „Sulfofänre*: ac. ift.. - Wir verftehen 
darunter. ebenfowohl Sulfide wie Verbindungen mit 
Schwefelſäure. Unter „ Acetojchwefelfäure“ wird 
man aber kaum etwas anderes: als die Verbindung 
der Eſſigſäure mit Schwefelfäure verftehen. 

- &o fehr wir auch mit.der Nomenclatur des Vfs 
einverftanden, ſind, mit. der Bezeichnungsweife der- 
ſelben, mit feinen. Formeln Fönnen wir uns nid 
einverftanden erklären. Der Verf. verwirft alle ra- 
tionellen Formeln, weil man gefucht hat die Haupt- 
fächlichften -Reactionen der Körper dadurch auszu— 
drüden — eine: übertriebene. Bedeutung - ‚der. For— 
mein. Wenn auch zugegeben ‚werden muß, daß in 
diefer Richtung von den Chemifern häufig: geſündigt 
und in den Formeln nur zu. oft mehr geſehen wor- 
den tft, als fie wirklich bieten, - fo kann doch die 
Nothwendigkeit rationeller Formeln nicht geleugnet 
—— Der Berf. will von den Formeln nur, 

dag fie die Natur der Elemente einer DBerbindung, 
“ | Gewichtsverhaltniß und Aequivalent darſtellen 
Sr Diefes genüge, um alle Umfegungen eine? 
a ers zu erklären, denn es feien ja legtere nur 
——— = md Aequivalentenverhältniſſe, die ſich 

urch eine algebraiſche Öleichung -ausdrüden 
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laſſen, das Heißt mit andern Worten: die empirifche 
Formel einer Verbindung ift. zugleich . ihre. ratio- 
nellfte, das iſt bis zu einem gewiſſen Punkte ganz 
richtig. Nun kommt aber die Iſomerie Hinzu, die 
rohe Formel, ja ſelbſt die auf der Syntheſe der 
Verbindungen gegründete. Formel genügt nicht mehr, 
und der Verf. ſieht ſich daher genöthigt ſeine For— 
mel noch näher zu bezeichnen. Er erreicht dieſes 
ſehr einfach dadurch, daß er ihren Namen darunter 
ſchreibt, das heißt, die „allerrationellſte“ Formel 
iſt die geſprochene. Gegen die abſolute Richtigkeit 
dieſes Satzes können wir nichts einwenden. Denn 
in der That, wenn wir ſchreiben: „Eſſigſäure“, ſo 
wird es Keinem einfallen, ameiſenſaures Methyl 
oder ſonſt etwas darunter zu verſtehen, und wenn 
wir vorher mit den Eigenſchaften dieſes Körpers 
bekannt waren, ſo ſehen wir auch ſofort ein, daß 
dieſer Körper mit Kalk erhitzt, in Kohlenſäure und 
Sumpfgas zerfallen muß u. ſ. f. Angenommen 
aber, uns ſind die Reactionen deſſelben noch unbe— 
kannt, nun ſo werden wir bei unſern analhtiſchen 
Verſuchen in völliger Blindheit umherirren. Jedem 
Verſuche zur Syntheſe muß eine genaue analytifche 
Kenntniß des Körpers vorangehen. Aus den erjten 
Umfetungen, die. der Körper. erfährt, vermögen wir 
fchon einen: ungefähren. Schluß auf. die Natur feiner 
Bejtandtheile zu. ziehen. Wir verfuchen dieſe Um— 
fegungen. dur; Annahme näherer Beftandtheile: in 
der. Formel. des Körpers zu. erklären: und erhalten 
fo. eine erſte rationelle. Formel. Diefe fol ‚entfernt 
nicht die Lagerung der..Atome in dem Körper aus- 
drücken, jie joll uns nur dazu dienen,. unfere ana— 
Igtifchen Verſuche ſyſtematiſch vorzunehmen. - -Wir 
lernen. nun..leicht weitere Eigenfchaften kennen, die 
entweder. unjre angenommene. ormel beftätigen oder 
eine: | Aenderung, derfelben :nothiwendig. machen. - Wir 
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gelangen fo ftufenweife zu immer vollkommnern 
Formeln, d. h. zu foldhen, we möglichjt viele Keac- 
tionen umfaffen. Eine alle Reactionen umfajjende 
Formel aufzuftellen wird nie gelingen,. deun alle 
chemiſchen Reactionen hängen zumächit von der Na- 
tur des einwirkenden Nengenzes ab. und es wird 
daher im Allgemeinen eben fo viele rationelle Yor- 
meln geben als Reactionen. Biele Chemiker find 
deshalb übereingeflommen in ihren Formeln die Um: 
feßungen der Körper nur anſchaulich machen zu 
wollen und nehmen daher fir einen und denſelben 
Körper mehrere rationelle Formeln an. Andere 
freilich wollen in den ihrigen die wahre: Eonftitution 
ber Körper jehen. Cs ijt Har, dag im Ruhezu—⸗ 
ftande die Atome in einem Körper mer in einer. be— 
— Art gruppirt fein können. Dieſe Grup: 
pirung in Zeichen ausgedrückt wäre, die rationellſte 
Formel Eine folche — könnte man aber eine 
phyſikaliſche nennen; denn fie genügt nur phy— 
fifalifchen Bedingungen, aus chemiſchen Reactionen 
wird fie ſich nie herausfinden laſſen. Die wahre 
Conftitution eines Körpers in unfern demif hen 
Formeln ausdrüden zu wollen, darauf müſſen wir 
aljo verzichten, fie können und follen nur Umſe— 
gungsformeln fein. Aus den meilten Umfegungen 
werden wir auf das Borhandenfein gewiſſer Grup 
pen fchliegen können, die zur Shyntheje des Körpers 
führen, Uber nur für den Fall läßt der Verf. 
eine folche Formel gelten, wenn die Syntheſe durch 
direrte Addition zweier Körper hervorgebracht wer: 
den kann. In den meilten Fällen. geht aber die 
Synthefe unter Austritt von gewijjen Beitandthei- 
fen vor fi. In diefen Füllen die Bejtandtheile 
der Componenten in die Formel des neuentftande- 
nen Körpers überzuführen hält der Verf. für durch- 
aus verwerflid. Die dahin jchlagenden Verſuche 
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führten zu jenen zahllofen Formeln, mit Tauter fyn- 
thetifchen Radikalen, welche die Synthefe der Kör- 
per bejtändig verhinderten umd uns zu häufig die 
wahren Componenten verdedten, was 3. B. der 
Tall war fo lange man den Alkohol als eine Ae- 
thylverbindung betrachtete, Zitgegeben, daß fich die 
Syntheſe des Alkohols als eine fehr einfache ergibt, 
wenn man den Alkohol vom Elahl ableitet, aber 
darum die für die Chemie jo wichtig gewordene Ae— 
thyltheorie zu verwerfen, iſt unbegründet. 

doch der Verf. zugeben, daß die Benzoyltheorie die 
Thatfachen, aus denen fie entjprungen ift, auf eine 
fehr elegante Art umfaßt. Das Benzoyl ift zur 
Zeit noch ein Hhpothetifches Radifal, aber ein Ae— 
thyl iſt längſt dargeftellt. Der Berf. kann feine 
Bewunderung nicht unterdrücken über die „geiftrei- 
chen“ Methoden, nach denen ein foldhes gelungen 
ft. Aber welches find denn diefe „ geiftreichen “ 
Methoden? Nun, man behandelt die Yodverbiti- 
dung (Jodäthyl) mit Natrium, mit Zink, alfo ge- 
nau fo wie man aus dem Chloraluminimm das 
Aluminium, oder aus dem Syodfilber das. Silber 
ausfcheidet. Daß die entjtehenden „Radikale“ die- 
fen Namen nicht verdienen, wie der Verf. Hervor- 
hebt, da fie durchaus nicht die Eigenjchaften eines 
wahren Nadifals haben, wie 3. B. das Kafodyl, 
hat einen jehr einfachen Grund: im Kakodhl ift ein 
ſtarkes eleftropofitives Element enthalten, während 
im Aethyl nur Elemente mit ſchwachen Affinitäten 
enthalten find. Wie fol auch ein Radikal mit 
ftarken Affinitäten begabt fein, wenn feine nächjten 
Derivate, wie Alkohol und Aether fo völlig nen- 
trale Körper find? Der Berf. fteht nicht an, den 
Aether als Alkohol — HO zu betrachten. Eine 
Merge Umftände feheinen ihm dafür zu Sprechen, 
dem Aether eine verdoppelte Formel zu geben. Die 
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‚Analogie der Bildungsweifen des gewöhnlichen Ae- 
ther8 und der zufammengejegten Aethern namentlid) 
läßt den Verf. im: gewöhnlichen Aether eine den let- 
teren analoge. Conjtitution annehmen. Aber wäh- 
rend dieſe fic) unter HOaufnahme fo leicht in ihre 
Componenten umſetzen lajjen, warum ijt ein jolches 
Zerlegen beim Aether. auf directem Wege geradezu 
unmöglich ? | 

Der Berf. zergliedert feine Formeln nur, wenn 
es fich um eine Synthefe handelt. Wenn num aud 
häufig die Synthefe eines Körpers ſich auf verſchie— 
dene Art bewerfjtelligen läßt, jo werden doch im 
Allgemeinen die Gleichungen ſich auf eine bejtimmte 
zurüdführen lafjen, welche auf Componenten beruht, 
die eine Verbindung direct und unter den Teichtejten 
Einflüffen bilden. Diefe drüct die Natur des Kör- 
per8 aus, aus ihr ergibt fich zugleich der Name 
der Verbindung. Diefe einfachite Gleichung ift aber 
nichts als eine Umfchreibung der gewöhnlichen ra- 
tionelfen Formel, welche der Verf. demnach ebenjo 
wenig entbehren kann wie jeder andre Chemiler. 
Wenn der Verf. die Ameifenfäure = C?O? + H?0? 
und den Alkohol C*H* + H2O? fchreibt, fo find 
das doch rationelle Formeln, welche mit der Syn- 
theje diefer Körper in vollem Einklang jtehen; aber 
ſchon die Efjtigfäure wird nur — C*+H*O* gefchrie- 
ben, obgleich fie längſt ſchon künſtlich zuſammenge— 
ſetzt iſt. Warum denn hier keine auf einer totalen 
Syntheſe, ja ſelbſt auf directe Addition der Compo— 
nenten baſirte Gleichung? Weil es eben mehrere 
Syntheſen der Eſſigſäure gibt und jede derſelben 
eine andere Gleichung, d. h. eine andere Formel er— 
fordert hätte. Die Warnungen des Vfs in Betreff 
des Gebrauches der rationellen Formeln ſind zu be— 
herzigen, den Werth derſelben verkennt er aber ganz, 
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wie fich diefes fpäter bei en der Iſomerie 
ſehr auffallend herausſtellen wird. 

Wir kommen auf die Syntheſe der Alkoholderi— 
vate zurück. Dahin gehören die Aether, Kohlen: 
waſſerſtoffe, metallhaltigen Radikale, Aldehyde, Ace— 
tone, Baſen, Säuren, Amide und Cyanverbinduns 
gen. Die Bildung, Eigenſchaften und Zerſetzungen 
dieſer Verbindungen werden ausführlich beſchrieben. 
In der vortrefflichen Ueberſicht derſelben finden ſich 
manche Eigenthümlichkeiten. So will der Verfaſſer 
keine dem Elayl entſprechende Kohlenwaſſerſtoffe in 
der Reihe der aromatiſchen Alkohole entdeckt wiſſen 
und doch beſchreibt Cannizzaro einen ſolchen, der bei 
der Zerſetzung des Benzalkoholes durch Säuren ent⸗ 
ſteht. — Dei den Baſen finden wir das „Acetyl⸗ 
amin“, welches von Hofmann längit ſchon als eine 
Diäthylenbafe erfannt worden. iſt. — Gerhardt's 
gemifchte wajjerfreie Säuren jcheinen dem. Verfaſſer 
problematiſch zu ſein, da ihre Eigenſchaften ebenſo 
wohl auf ein Gemenge als auf eine beſtimmte che- 
miſche Verbindung fchließen Lafjen. 

Am Schluß des Kapitels werden die phyſikali— 
fchen . Eigenfchaften der Alfoholderivate betrachtet. 
Sehr viele der hier aufgeitellten Negelmäßigfeiten 
finden in der Formel a— b — c = d ihren 
allgemeinjten Ausdrud. _Diefe Formel wurde 2 
Jahre vor des Verf. Publication von Beketoff auf- 
geftellt und ihre Anwendbarkeit an. mehreren Bei- 
fpielen nachgewiefen. Beketoff's Abhandlung wird 
im Buche nicht citirt. Es ift Obiges die Lieblings- 
formel des Verf., faft beftändig findet man An— 
wendungen derſelben. Er gründet darauf jogar 
eine Baficitätsregel für gepaarte Säuren, was um 
fo merfwürdiger erfcheint, da der Verf. doch fonft 
gegen alles Hypothetiſche zu Felde zieht. Die Ba- 
ficitätsregeln find — darüber ift man einig — bloße 
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Rechenkunſtſtücke, die auf nichts beruhen. Des Vfs 
Regel ift ebenfo wenig von allgemeiner Anmwendbar- 
feit wie alle andern: fie kann, wie er jelbft gefteht, 
nur auf „energifche” Säuren angewendet werden. 

Im 3. Kapitel werden die polyatomigen Alfo- 
hole befchrieben, denen einige zweiatomige Aldehyde 


folgen. 

Den Schluß des Buches bilden die Phenole, 
d. h. die Homologen und Analogen der Carbolſäure, 
welche fehr zwedmäßig als eine befondere chemifche 
Function definirt werden, in der Mitte jtehend zwi— 
ſchen Alkoholen und Säuren. 

Das te Buch Handelt von den Zuckerarten. 
Hierher rechnet der Verf. auch das Glycerin, deſſen 
Aether — die Fette — der Ausgangspunkt der ſyn— 
thetifchen Verfuche des Verfs waren. Sie dedften 
nicht nur die Konftitution der natürlichen Fette auf, 
fondern ftellten aud das Glycerin als einen 3ſäu— 
rigen Alkohol dar und gaben jo die Grundlage ab 
zur Theorie der polyatomigen Alkohole. Dieje Theo— 
rie hat inzwifchen die allerwichtigiten Anwendungen 
gefunden, unter andern namentlich auf die Zucker: 
arten. Diefe Körper wurden bisher zu den neu- 
tralen Stoffen in der organ. Chemie gerechnet und 
nahmen deshalb feine feite Stellung im Syſteme 
ein. Durch ein forgfältiges Studium ift e8 dem 
Berf. nicht nur gelungen mehrere neue Zuderarten 
zu entdeden, fondern denfelben auch eine bejtimmte 
chemische Function beizulegen, indem er fie als ba— 
tomige Alkohole definirte. 

Der Berf. theilt die Zuder in 2 Gruppen: 1) 
in dem Mannit ähnliche, wohin auch das gährungs- 
fähige Glycerin gerechnet wird ; diefe Zucker enthal- 
ten ſämmtlich mehr Waſſerſtoff als Sauerftoff und 
2) in bie eigentlichen Zucer, die, fogenannten Koh— 
lenhydrate. — Es werden zunächſt die Derivate des 
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Glycerins befchrieben. Bon den Verbindungen def- 
jelben mit den Säuren find ‘die mit den fetten 
Säuren mit den natürlichen Fetten identiſch. Wir 
begegnen dann den Verbindungen: des Mannit, Dul- 
eit, Pinit, Quercit, Melampyrit und Erpthrit. ‘Die 
Berbindungen derfelben mit den Säuren zeigen alle 
charakteriftifchen Eigenfchaften der Aether. 

Im folgenden Kapitel werden die verfchiedenen 
Derivate der eigentlichen Zuckerarten befchrieben. 
Wir finden, daß diefe Körper fich ſämmtlich al8 
Gatomige Alkohole darjtellen. 

Die Schwierigfeit der Hierhergehörigen Unterſu— 
chungen lag in der großen Unbejtändigfeit dieſer 
Körper. Durch Anwendung befonderer VBorjichts- 
maßregeln war e8 dem Verf. leicht, die Zuder mit 
Alfoholen und Säuren zu verbinden, und jo ganz 
den gewöhnlichen Aethern analoge Verbindungen 
darzustellen. Bon der geſchickten Anwendung chemi- 
scher Mittel hier nur ein Beifpiel. Einen Zuder 
mit Alfohol zu verbinden follte man faum für mög- 
ich halten. Es gelingt aber, wenn man denfelben 
3. DB. mit Bromäthyl und Kali erhitzt. Es bildet 
fih dann Bromkalium und der entjtehende Alkohol 
verbindet fich mit dem Zucker. 

Im Aten Buche werden die Methoden zufam- 
mengeſtellt, nach denen die verfchiedenen Synthefen 
fi) ermöglichen laſſen. So weit e8 möglich ift, 
werden die allgemeinen Kennzeichen derfelben gege- 
ben, Die Eigenthümlichfeiten der Neactionen, ihre 
Rebenumftände, Alles wird auf das forgfältigjte be- 
leuchtet, um den Leſer in den Stand zu fegen fid) 
felbft ein Urtheil über die Brauchbarkfeit derjelben 
zu machen. Diefes ift der werthvollſte ‘Theil des 
ganzen Werkes. Wir erhalten eine vortreffliche Zu- 
fanımenjtellung aller Mittel, deren wir uns bedie- 
nen können, um die verjchiedenartigften chemijchen 
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Berbindungen und Zerjeßungen herborzubringen. Bei 
den Arbeiten eines Chemifers kann es feinen beffern 
Führer geben. ine foldhe ausführliche Zufammen- 
jtellung fehlte bisher. In den Lehrbüchern findet 
man meiſt nur oberflächliche Angaben darüber. Die 
Gontacterfcheinungen und Gährungen werden in ei- 
nem bejondern Kapitel abgehandelt. Zu den Con— 
tactwirfungen rechnet der. Berf. nicht nur die be- 
fannteren hierher. gehörigen Erjcheinungen, fondern 
auch alle diejenigen, wo bei Gegenwart gemifjer 
Körper hemifche Wirkungen vor ſich gehen, ohne 
daß hierbei die Wirkung diefer Körper genügend: er- 
Härt wäre. Dahin gehören z. DB. die leichte Ver— 
bindbarfeit einer organischen Säure mit einem. Al- 
fohol bei Gegenwart einer jtarfen Mineralfäure, ja 
jelbft das Zerfallen der Dralfäure beim Erhiten 
mit Glycerin in CO? und Ameifenfäure rechnet der 
Verf. hierher. Der Verf. ift bemüht, dieſe Wir: 
fungen auf diefelben Urſachen zurüdzuführen, welche 
die gewöhnlichen, chemifchen Wirkungen bedingen. 
Manche diefer Erfcheinungen lafjen fi) durch An— 
nahme der Webertragung der chemischen Wirkung. er- 
Hären, wie 3. B. die Entjtehung des Benzoeäthers 
aus Benzoefäure und Alkohol bei Gegenwart von 
Salzfäure, weil zugleich Chloräthyl gebildet wird. 
Die Wirfung der energifchen Neagentien fcheint dem 
Verf. auf einer Art prädisponivender Berwandtfchaft 
zu beruhen. So lange man die prädisponirende 
Berwandtichaft gelten laſſen will, haben dieſe Er- 
Härungen Vieles für fih. Sie. genügen aber nicht 
immer. Gelingt e8 auch auf diefe Weife ſich von 
der bejchleunigten Zerjegung organifcher Aether !bei 
Gegenwart geringer Mengen von Mineralfäuren Re- 
henjchaft zu geben, fo kann doch die merfwürdige 
Beitändigkeit der Blaufäure bei Gegenwart geringer 
Mengen derfelben Säuren: auf dieſe Weiſe nicht er- 
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klärt werden. Viele Chemiker haben überdies die 
prädisponirende Verwandtſchaft als etwas Hypothe⸗ 
tifches aufgegeben.‘ Wir können des Vfs Vorſchläge 
nur inſofern gelten laſſen; als damit “an befannte 
Erſcheinungen erinnert werden ſoll, denen vielleicht 
eine gemeinſame Urſache zu Grunde liegt. Bunſens 
geiſtvolle Betrachtungen über denjelben Gegenftand, 
am Schlufje feiner „gafometrifcehen Methoden“ ſchei⸗ 
nen dem Verf. unbekannt zu ſein. 

Die Fermentwirkungen können ebenfalls zu den 
Contactwirkungen gerechnet werden; der Unterſchied 
beſteht nur darin, daß in dem einen Falle die wirk— 
ſame Subſtanz beſtimmter chemiſcher ‚Körper ift, 
während im andern Falle das. Ferment eine zur 
Zeit noch umbefannte Verbindung ift.- Eben wegen 
der mangelhaften Kenntnig der Fermente iſt man 
bis jetzt nicht im Stande die Gährimgserfcheinun- 
gen gemügend- zu erklären. Alles was gejagt wer- 
den kann, find nur Vermuthungen. Paſteur, der 
ſich aufs eingehendſte in der letzten Zeit mit dem 
Studium! der Gahrung abgegeben hatte, wär zum 
Schluß gefommen, daß die Gährung ein: phyſiologi— 
ſcher Vorgang fei.- Damit gibt 'fic) ‚aber der. Verf. 
nicht zufrieden; in der Erklärung chemischer Vor⸗ 
gänge muß alles ‚Leben gebannt "werden. Er findet 
es am wahrſcheinlichſten, daß-die bei der Gährung 
thätigen Organismen das Ferment nicht ſelbſt  bil- 
den, jondern nur ein Ferment abjondern, von wel- 
chem allein die. Gährung abhängt. Dieſelbe Gäh— 
rung kann durch die verfchiedenjten Subftanzen- her- 
porgerufen werden, aber es ift nicht unmwahrfchein- 
lich, daß diefe Subftanzen alle ein und dafjelbe ſpe— 
eififche Ferment enthalten. Wäre dem wirklich fo, 
was jedenfalls nichts Unwahrjcheinliches an fich hat, 
fo wäre. e8 ausgemacht, daß jedes Ferment ein be 
ftimmter chemifcher Körper ift und die Erflärung 
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der Yermentwirfungen würde mit der der Contact- 
wirkungen zufammenfallen. 

Die Ifomerie als eine der wichtigiten Erfchei- 
nungen der org. Chemie wird auf das eingehendite 
abgehandelt. Es fällt uns hier auf, daß der DBerf. 
fi) begnügt die Iſomerie zu befchreiben, es wird 
fein Verſuch gemacht, diejelbe zu erflären. Vom 
Standpunkt des Berfs aus ift ein folches auch nicht 
gut zu erreichen. Für ihn gibt e8 eine Conjtitution 
der Körper injofern fie nur auf einer einfachen Syn— 
thefe beruht. Es gibt. aber häufig Beifpiele, wo 
ifomere Körper von durchaus verfchiedenen Kigen- 
fchaften aus denfelben Componenten bejtehen. So 
bedeutet in der Sprace des Verf. C*H60O? +4 S?06 
jowohl die Syntheje der Aethylfchwefelfäure, wie die 
der Iſäthionſäure, zwei ganz verjchiedene Körper. 
Indem wir in. den rationellen Formel des eimen 
Aethyl, in der andern Clayl annehmen, vermögen 
wir uns augenblicklich die große Verfchiedenheit bei- 
der Säuren ‚zu erklären. Der DBerf. will aber 
nichts von rationellen Formeln wiffen, er wird alſo 
auch darauf verzichten müſſen, die Verfchiedenheiten 
ifomerer Körper zu erklären. Das werden wohl 
alfe Chemiker zugeben, daß die Iſomerie zu erflä- 
zen ebenjo, wenn nicht noch mehr, Zweck der Che 
mie ift, als die Beftandtheile der Organismen 
fünftlich nachzumachen. Wir glauben nicht zu irren, 
wenn wir der übertriebenen Anerfennung dieſes letz⸗ 
teren Zweckes die mancherlei Eigenthümlichkeiten des 
Derf., fein Meißverjtehen und Verkennen einiger der 
allerwichtigiten Punkte der Chemie zufchreiben. 

Am Schluffe des Werkes wird auf die Nothwen— 
digfeit des genauen Identitätsnachweiſes der natür- 
lihen und der fünjtlich dargeitellten Verbindungen 
aufmerffam gemacht. Es follen auch die phyſiolo— 
giſchen Eigenschaften beriickjüchtigt werden und «8 
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werden daran phyſiologiſche Anwendungen der Syn⸗ 
thefe geknüpft. zZ | 2, Ch 
Üeberbliden wir da8 Ganze, fo fällt ung die 
Gründlichfeit des ganzen . Werkes angenehm. auf. 
Der leifefte Umftand wird beachtet und erwogen, 
was von den Anhängern „chemifcher Theorien“. nicht 
immer gejchieht. Letztere find in Folge vorgefaßter 
Meinungen nur zu. oft geneigt, feheinbar geringe 
Abweichungen leichtfertig zu übergehen. Won -diefem 
Fehler ift der DBerf. frei.. Ganz befonders- find 
noch die vortrefflichen Ueberfichten, welche der Verf. 
von Zeit zu Zeit gibt, hervorzuheben: fie zeugen 
von feiner ungewöhnlichen Belejenheit. Dt 
Wir können die Bemerkung nicht unterdrücken 
daß der Berf. häufig gegen Anfichten zu Felde 
zieht, die längft feine Anhänger mehr haben. So 
befämpft er Laurent's Anficht, das Chlor fpiele in 
den fubftituirten Körpern die Nolte des Wafferftoff. 
Kein. Anhänger der Subjtitutionstheorie wird ‚aber 
jest etwas Anderes darunter verjtehen, als. daß das 
Ehlor den Raum des Wafferjtoff einnimmt. -- --: 
Diele Fragen find noch offen. So weit es unſre 
jegigen Erfahrungen erlauben, verfucht der Verfaffer 
ihre Löſungen anzudeuten. Es mag da Manches 
gewagt erfcheinen, aber es find nicht andre Vermu- 
thungen als die, welche den Verf, bei feinen fyn- 
thetifchen Verſuchen "mit fo vielem Glück geleitet: 
haben und die zu jener Zeit vielleicht ebenfo gewagt 
erfchienen, als die vorliegenden jetzt. Ä 
Die Litteratur hat der Verf. befonders berücd- 
fichtigt: alle wichtigeren. Angaben: finden fich. citirt. 
Um fo mehr muß es auffallen, wenn, wie wir frü- 
her angedeutet, ‚manche wichtigen Angaben ganz 
irbergangen, alte Anfichten für neue ausgegeben wer- 
den. So wird 3. B. ausführlich befprochen, daß 
die Aether fich nicht, wie Dumas und Boullay ans 
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gegeben, den Ammoniafjalzen vergleichen lafjen, nr 
dern eher den Amiden vergleichbar find? — eine An 
ſicht, die fchon Laurent ausgeſprochen hat. 

Die Sprade des Werkes iſt klar und verjtänd- 
lid. Sie mag für. franzöfiihe Ohren nicht über- 
trieben Klingen, ein. deutjcher Leſer erſtaunt aber 
zuweilen —* uͤber die ſelbſtgefällige Art, mit wel- 
cher der Verf. fein Lob befingt. — Wo eine ge⸗ 
naue Detailbeſchreibung Statt findet, wird die Lee— 
türe etwas ermüdend; ſo unter Anderem beim Gly— 
cerin, wo nicht weniger als 62 DVerbindungen aus- 
führlich bejchrieben ‚werden. 

Der Streit. über chemiſche Theorien und ratio> 
nelle Formeln wird jet mit nicht geringerer Hef- 
tigkeit geführt, als früher. Es: ift deshalb fehr 
gut, wenn von Zeit zu Zeit Werke erfcheinen, wel- 
che ‚alles Hypothetifche fo viel als möglich : vermei- 
dend, ſich auf das rein. Thatfächliche Fugen, um 
daraus, ſoweit es die Erfahrungen erlauben, Ei 
meine Schlüffe zu ziehen. Einen ähnlichen Berfuc 
machte vor einigen Jahren Laurent mit feiner Flaj- 
ſiſchen: »methode de: chimie«. Aber.während. die- 
ſes mehr den Zweck hatte, die chemiſchen Verbin⸗ 
dungen zu claſſificiren, behandelt das vorliegende 
Werk die Bildungsweiſe organiſcher Körper. Die 
verſchiedenen Kapitel der theoretiſchen Chemie, die 
bei Laureut nur zum Theil beſprochen werden, fin— 
den ſich hier vollſtändig zuſammengeſtellt. Dazu 
kommt noch der große Schatz von Erfahrungen, 
welche die legten Yahre gebracht. Welcher Anficht 
man auch jein mag, man wird das Werk nicht 
. ohne Nuten aus der Hand legen. 

R F. Beilitein. 
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TPATOYAIA PR2MAIKA. Popularia Car- 
mina Graeciae recentioris edidit Arnoldus Pas- 
sow. Lipsiae in aedib. B. G. Teubneri 1860: 
XI u. 650 ©. in gr. Octav. 


Eine Arbeit, deren Ausführung von irgeud einer 
Seite her Ref. feit langer. Zeit mit großem Ver: 
fangen erwartete, ijt nun zu ‚feiner nicht geringen 
Freude in einer Weife ans Xicht getreten, daß alle 
bilfigen Anfprüce fait gänzlich befriedigt werben 
und nur Einzelnes daran auszufegen bleibt. . Daß 
aber eine derartige Mangelhaftigkeit bei einem fo 
umfangreichen Unternehmen nicht unerwartet ift, ver⸗ 
fteht ſich vom felbft; dngegen, findet. fich.-anch nach 
Berükfichtigung derjelben jo viel Gutes und Er— 
freuliches, daß wer für die Volkspoeſie im Allge— 
meinen und fir die neugriech, insbefondere Intereſſe 
fühlt, dem Herausgeber der Toayovdıe. zum innig- 
jten Danfe verpflichtet fein muß. Zwar foll Herr 
Sophofles, Prof. an der Harward-Univerf. zu Cam⸗ 
bridge (Mafjachufets V. St.) ſchon jeit Tängerer 
Zeit mit der Anlage eine Sammlung beichäftigt 
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fein, die bei ‚ihrem Erſcheinen außer einem Eritifch 
berichtigten Text auch noch wie die vorliegende ein 
Wörterbuch und überdies eine- ausführliche, Unterfu- 
chung über die neugriech. Volksſprache enthalten 
wird; da fie indeß zur Zeit. noch nicht herausge- 
fommen,- ein Urtheil über die Art der Ausführung 
daher inmöglich'tt, ſo fcheint räthlich, ſich bloß an 
die vorliegende-Arbeit zu halten. Dieſe aber hat 
nicht nur alle bisher in mannichfachen und außerhalb 
Deutjchland erſchienenen Werken gedruckte neugriech. 
Volkslieder in ein zur Zeit vollſtändiges Corpus 
vereint, ſondern enthält auch noch viele bisher nicht 
bekannte oder doch nicht herausgegebene Stücke, die 
Paſſow von verſchiedener Seite mitgetheilt wurden, 
ſo daß was: bisher weit zerſtreut und; ſchwer oder 
gar wicht zugäuglich war, jetzt in Jedermanus Be— 
veich gekommen iſt. * 
Nachdem Ref. nun ſo dem großen Fleiße und der 
Sorgfalt ſo wie der im Ganzen auch gelungenen 
Ausführung der vorliegenden Arbeit den wohlverdien⸗ 
ten Beifall gezollt, iſt es ſeine Pflicht, auch die be— 
reits erwähnten Mängel derſelben nachzuweiſen, da— 
mit bei einer wahrſcheinlichen neuen Ausgabe dieſel⸗ 
ben beſtmöglichſt befeitigt werden und: zwar nicht 
bloß in den Maße, welches fic in dem Folgenden 
des befchränften Raumes wegen num in. aller, Kürze 
angedeutet findet, ſondern in noch viel weiterm Um- 
fange, den der gelehrte Herausgeber wohl jelbit er- 
fennen wird. 6 1 undkhikbien 
Betrachtet man nämlich Zuvörderft die Texteskri⸗ 
tif, fo findet man, daß eine folhe faſt nirgend ge- 
übt ift, da der Herausgeber, ſich darauf 
hat, die ihm vorliegenden Texte genau wieder" abzu- 
dinden, wobei er nur höchſt felten eine. Conjectur 
wagt, und wenn er von einem: Stücke mehrere Re— 
cenfionen befaß, die’ Varianten auzugeben. Es läßt 
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ſich wohl recht gut‘ begreifen, warum er vor ber 
Herftellung eines felbftändigen Textes ſich ſcheute; 
die Arbeit war ſchwierig und mißlich, die Hülfsmit- 
tel wahrfcheinlich nicht genügend. und der Herausge- 
ber glaubte ſich vielleicht auch aus zu großer Be 
jcheidenheit einem derartigen Unternehmen nicht hin- 
länglich gewachjen. Kann ihm nun auch eine folche 
Borficht „nicht zum Vorwurf, gemacht werden, fo 
erfordert gleichwohl der jett vorliegende Text gar 
oft eine kritiſche Nachhülfe, die übrigens oft nicht 
gar zu ſchwer ijt und ihm wohl aud) werden wird, 
wenn Hr Sophokles feine . eben erwähnte Abficht 
noch zur. Ausführung bringt. Führen wir einige 
Beiſpiele an. 

No 12 V. 4 heißt es: Euer Eyes ToV sideus 
we ınv dEsıa gonv Ödxn- Hier gibt wE durchaus 
gar feinen oder nur einen verlehrten Sinn; vergleicht 
man aber No 76a, 1: Toeis. negdıxovkaus xd- 
Hoya eis mV di sen daym, fo wie No 10 
Bar. des Christoph. V. 6 M3 sımv dEia. Enus- 
gwos (mo wäs sınv un er ift), ſo fieht man 
leicht, daß an jener Stelle (12, 4) entweder eis 
zıv oder mes ornv 6feıe zu leſen ift. Dies heißt 
aber „unter der Buche“,.eine Bedeutung, die ss 
fehr oft hat, wie auch noch aus fehr vielen. andern 
Stellen diefer Sammlung hervorgeht. 

43, 14. Tiai 38 va KÄacıexn, 32 viodn 
za ma opasn; lied ad uäsop | 

84, 15 ft. mode va runyalvns (.:nod 98 vo 
Te. vgl. 1123, 

‚152, 9 ‚Mov3 vo zo l. m. v. nis. 

319, 6 -Önowog zöv na; letzteres Wort gibt 
durchaus. feinen Sinn; l. Yan vgl. 324, 3—5. 

367, 4 ft. yvaht |. yialös, vgl. 371, 5. 

377a, 9 „Ti sysıs dvo wov ualdzıa wov od 
xsiregas sro oröne“. — Das Wort ualaxıe 
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bat gar feinen Sinn und dafür ift zu leſen aan, 
b. h. Geliebte, Liebling. Diefe Bezeichnung iſt jehr 
gewöhnlih, ganz ebenfo — im Spaniſchen mis 
0j05; |. z. B. 588, 7 xaid con dvö uov yaua; 
459, 52 80’ sion uaue uov, Asvıo; ferner 174, 
24. '532e, 6. Die Wiederholung des wov in 
ben obigen Verſe (377a, 9) iſt nicht ungewöhnlich. 
2 ft. aoxdgı was durchaus feinen Sinn 

gibt L E aysgı, d.h. in die Luft, wofür übrigens 
auch bloß aysos ftehen fünnte, da eds nebjt dem 

- Artikel Häufig, ausgelaſſen wird, ſ. z. ®. 482, 16 
Tov Aöyov dr 0’ x 2 Zrehigwos, yovaaoyv xum- 
Babvsı (jtatt cro’ iſt bier Übrigens zu leſen dzg, 
d. i. ans, avris) und namentlid) bei orıiw, lat. 
domum, z. B. 455, 7 I&gdn orndiu ov, ferner 
107,5. 431, 7 cl 9. 449, 39. Dist. 900, 1 x. 

432, 14 &x@ nadıc uzovroxd xiö yava d&y 
— reine 1. ° Oyavın div vods nm. Vgl. 426, 
24. 25. 

— 28 Kr dv dvvaon, Der Sinn erfordert 

dv dar duvdon, vgl. 451, 22. 

“ib. 30 xolvns. Der Sinn erfordert xgbvn. 

582e, 4. Na w 2gwrdn 6 Baypsac, si) 1a wa 
wall Tu peöge; — ſtatt des finnlofen edv’ za I. 
iyzo, d. i. vivo, db. 

601, 5—8. Kr dv oovxedäiun, mod va 0o’8- 
ewrä, — IE vod di dya nadaive mol guai, 
— Ki @ oovxedizum va um 0’&gwrj, — Kov- 

vro vd nv en mai. — Hierzu ift ange: 
merkt: »In vv. zwoAde guai inesse videlur v. 
nolkankdooy .. . mai i. q. wäddor.“ Dffen- 
bar ımrichtig und nur ee erflärbar, daß ber 
Herausgeber B. 6 radaivn (patior) irrthümlich 
für rodeivo (morior) genommen *). 

) Beitäufig bemerkt ift B. 5 u. 7 saroti und sa aro- 
tisi it odgwrj richtiger wiederzugeben durch dagwsz nad 
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604, 9 Ac mv duprvoyilaye muß den erſten 
Halbvers von V. 10, und des legtern "4; zyve us- 
teplkaya den eriten Halbvers von V. 9 bilden. 

Dist. 19, 2 ſt. uaoo I, weoe. - 

Diefe wenigen Beifpiele, die jedoch noch fehr 
leicht vermehrt werden können, mögen hinreichen zu 
zeigen, welcher Verbefjerungen der jet vorliegende 
Zert fähig ift, wobei befonders die finnverwandten 
Stellen in den verfchiedenen Gedichten zu beachten 
find, wie wir oben mehreremal gefehen. Der dem 
nächit zu beachtende Punkt ijt die Interpunction, die 
gleichfalls Manches zu wünfchen läßt, wenn jchon 
ſich nicht Tengnen läßt, daß diefe oft fehwierig und 
zweifelhaft if. Sicher unrichtig iſt fie jedoch in 
mehrfachen Stellen, von denen wir wiederum nur 
wenige anführen fünnen; 3. B. F 

No 17; 6—9 iſt fo zu interpungiren: d va 
zum.“ — „008 2... . REFarns“ — „Id- 
guvra caet. 

21, 19-20 interpungire: dyades.“ — „Ayiıs 


cael. Ä 

86, 1 tft nad) zovanı ein Ausrufungszeichen zu 
fegen, wie es fich auch bei Kind findet; denn od» 
za heißt hier „was für ein“ ausrufend, nicht fragend. 

87, 11—13 interpungire: xvocs wov;“ — AQ- 
0108 WOÜ ... . Xobypraıs, Bals uneyiame 
(uroxmma?) dwdexa etc. 

266, 7. 8 interp.: va srolsugoo. — Kos w 
onas ToV .. . va nolsumon, xas gınv Tovg- 
xıa etc. | | 
441 in den Varianten aus T. V. 6—7 interp.: 
„Kalos 10v vöv omauwen, Hartl etc. 

Distichon 266, 1 nad) yevyndo ijt ein Komma 
und V. 2 nad) neöyyevndnxo ein Punkt zur jegen; 
dem häufigen Uebergang von e in a5 z. B. alagyı fi. Eags 
etc. etc. 
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denn in nos va (B. 1) abundirt v& wie oft und 
die Verſe find zu überfegen: „Hundertmal ſage ich 
e8: „Ich wollte, daß ich nicht geboren wäre“ umd 
andere hundertmal fage ih: „„Es ift befjer, daß 
ich geboren bin.“ “ 

Dist. 547, 1 ſetze ein Kolon nad) zaxopaen 
und überfege: „Man hat dich (vor) mir ſchwarz 
genannt: laß dir das nicht leid thun. Schwarz ift 
auch die Nelfe ꝛc.“ = 

Wir gelangen num zur Bejprechung des Index 
verborum, unzweifelhaft der ungenügendfte Theil 
der vorliegenden Arbeit, indem es nämlich ſchwer ift 
zu jagen, von welchem Gefichtspunfte der Heraus: 
geber hei Abfaffung dejjelben ausgegangen. Zwar 
äußert er fi in den Vorworte ©. X f. hierüber 
fo: »Reliquum est ut pauca de indice verborum 
dicam in quo non solum vim eorum verborum 
interpretatus sum, quae veteribus non usitata 
fuerunt, sed etiam fontem apposui et originem, 
ubi fieri potuit; und man möchte daher glauben, 
daß in diefem Wörterbuche fümmtliche nicht durch 
das Altgriechifche verjtändliche Wörter erklärt feien, 
mit Ausnahme weniger, deren Sinn dunkel ift. 
Dem’ ilt jedoch keineswegs fo und wie einerfeits 
altgriech. ganz umveränderte Wörter aufgenommen 
find, 3. B. audEvıns, didpogov, Fılıyıs, Array 
ꝛc. 2c., jo fehlen andererfeits eine fehr große Zahl 
anderer, ‘die für den bloß klaſſiſchen Philologen der 
Erffärung gar fehr bedürfen. Sehen wir nämlich 
von der oben genannten Reihe nicht verftändlicher 
Wörter ab, jo fcheint es, als habe der; Herausgeber 
folgende Klaffen im Auge gehabt: 1) nicht altgried). 
Wörter, 2) altgriechifche mit veränderter Bedeutung, 
3. B. drioxrew, drioyoauue, dnmovos, Ball 2c., 
3) altgriechifche ‚mit veränderter Form, z.B. @Aovzm, 
auokdvo, Kyrgas ıc., 4) aus altgriechifchen abge— 
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_ leitete oder, daraus zuſammengeſetzte, z. B. — 
Aaunedoxvvos. rc, 5) mehr oder, minder ſchwierige 
grammatifche oder dialeftifche Formen, 3. DB. Bor- 
0xöuovva, yEn, Öoute, wevırreviagils, rerdaveı., 
6) Wörter mit dunkler Bedeutung, z. B. —RERE— 
MoysAcocroc, xcioto X. 

Sieht man nun genauer zu, ſo findet man in 

dem Index verborum dieſe ſämmtlichen Abtheilun— 
gen nur ſehr unvollſtändig vertreten, am unvollſtän⸗ 
digſten aber die drei erſten, d. hucdie wichtigſten und 
wird Ref. dies alſobald nachweiſen. Denn nehmen 
wir nämlich gleich den erſten Buchſtaben A, der auch 
das ungefähre Durchſchnittsmaß für das in den 
übrigen Buchitaben Fehlende abgibt, fo vermißt man 
(nach den. feineswegs. mit: irgend welcher Bollftän- 
digfeit. gemachten Notzen des A etwa folgende 
Wörter: 
I) nidt: altgriechiſche dvadge — Aalıc 138, 4 
avıitsoßa 398, 6; aAucv 640a, 4. 6 cf. Auoyı 
247, 10; ai = eine? #55, 18. Areaioioc 
D. ‚1108, Bi An 

2) altgriechif che mit oaränberker, Bedeutung: „dr 
Adoow friſch ıwerbinder- 151, "7; , draarıda 235, 
18; dvaiıyvxog nun 491, 4;: anouorn — 
—2* 4672, 6; ——— Frauring ,. Verlo⸗ 
bungsring 415, 12 u. oft; dddnore ermatten, ber- 
zagen, passim cf. eworä 114,.6;, Lævuc tan- 
quam 24, 26; .&s.eivau .467b, 9, "ABba, Is 5 

3) aligriech mit neränderter Form: d —=.dr 
593, Ion, oft; & — dyy dyıag,175, 1 u, oft; 
ads == — — 6. D. An 2; au var 


ame — "um Fr 10. 107, 5. ze.; = dnoxaivo 
= dnoxcweo 501, T.: u 
4) .aug altgr;_ abgeleitete. oder daraus zuſ ammen⸗ 
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gefetste: dysgswös Iuftig, dünn, fein 498,7; Eyvoe- 
or befhüten? 166,18 (cf. yvoswousvos 269,34), 
dviuse« pridie 258, 7; 354, 4; dvuxgvlo, je 
hen, wahrnehmen 395, 1. 401, 17 ꝛæc.; d&megayos 
durchwatbar 150,2; deusvw bewirken 168,15; &ow- 
xito vergeffen, aus Vergefjenheit zurüclafjen 461, 17. 

5) ſchwierige oder feltene grammat. Formen; 
peßaem == uod dßdom i. e. agıßegen Xor. 3 
Perf. Sing. (von agıßvgouas) es jtieß mir zu, 
ital. mi arrivo 553, 1; dnidwoe (dundwvu?) 
294, 9; dnolve 90, 4; ds = dos i. e. dp, 
&yos 427, 8. 596, 7 u. oft (ef. Kind, Neugrich. 
see > 68); wand ſcheint ꝰ pa wöv "Anollo 
17 } 1 . 

Die Hier unter den 5 Klaſſen zuſammengeſtellten 
Mörter Könmten vielleicht anders geordnet werden; 
jedenfalls indeß ift die Zahl derfelben nicht unbe— 
trächtlic) und zeigt eine bedeutende Unvollftändigteit 
des Index verborum. 

Aber and die im demſelben enthaltenen Wörter 
find nicht alle richtig erklärt und führen wir aus 
diefer Kategorie folgende an: 

dyavaxmonsvos 518, 38 bedeutet nicht offen- 
sus,. fondern fessus; avsgeiwpe£vog hat zwar- aller: 
dings die Nebenbedeutung des Gigantifchen. Dabei 
ift jedoch die Hauptbedentung „Held“ nicht verloren 
gegangen; vgl. 223, 9. 156, 5. 68, 8 ıc., jo wie 
dag dän. kämpe; Agygımwevos kommt nicht von 
gyoloco, fondern von dpgikw und bedeutet daher 
spumans; PyaAwös nicht eventus, fondern liberatio, 
redemptio; yovAd 390, 3 nidit summa pecloris 
als ſtamme es von gula, ital. go'a, jondern cal- 
euli fluviales Bachkieſel cf. 436, 43; dınguevsriw 
(interpretari, explorare) vielmehr hortari, admo- 
nere cf. 482, 8. 486,21; taß« (lorica) vielmehr 
tunica muliebris Frauentleid cf. 208, 95 dvıvo 
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(inhaeresco) includo; v& o’övreva utinam te in- 
cludam ; xovgrsosa bedeutet allerdingg humanitas, 
daher ift aber aud) va un 08 ndom x. nicht zu 
überjegen: noli te praebere equilem juvenem, 
fondern ne ullus humanitatis respectus te arceat 
(quin calcaria adde), „laß dich durd) feine freund- 
liche Schonung abhalten (vielmehr fporne immer 
darauf los)“; xgımarilaums (in discrimen voco) 
vielmehr — zeovo xgine culpam ineo, ich lade 
eine Schuld auf mich, thue Jemand Unrecht; urzov- 
verocow (mare tranquillum reddere) tranquillum 
fieri; wevrerov (mandatum) nunlium, res nova, - 
Neuigfeit; Sev“t (campus) cohors Rotte, Schaar; 
zroayvıdıaon oder wahrſcheinlich -&ons 449, 20 ift 
ganz ficherlich eine Art Reitthier, muthmaßlich ein 
Roß; warum es im Index durch cantrix erklärt 
wird, iſt unbegreiflih und ebenfo warum das im 
folgenden Berje vorkommende woüöl« »contumeliose 
dictum« fein fol. Der Herausgeber muß dieje 
Stelle ganz und gar mißverftanden haben; zrAvmös 
ſoll pluma bedeuten! “Die betreffende Stelle Av- 
woös dev elye ift jedoch zu -überfegen; lavationes 
nihil profecerunt „fie (die blutige Leber) Tieß fich 
nicht rein waſchen“; vergleiche auch noch weis 
ter unten die Beſprechung diefer Stelle; rrooxaug- 
vos (pristinus, prior), praematurus zu früh gefom- 
men; oadıßagı 519, 23 heißt nicht braccae, denn 
ſo verfchämt ift wohl der veitende Todte (er ent- 
fpricht dem Wilhelm in Bürgers Leonore) Teines- 
wegs, daß er Hofen nothwendig hätte; vielmehr Heißt 
cadıßagı fraenum, habenae, vgl. seh ßarvo ; 0x0 
512, 30 Heißt nicht dirumpor, divellor, fonbdern 
jactare in aliquem Jemand womit werfen cf. 511, 
31.32; oovooöm nicht lineamentum oris, facies, 
vielmehr indicium Zeichen cf. ommadı 441, 26; 
zeßavos (tecium?!) tabanus, ital. tafano; zE«- 
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xog (funis) impetus cf. 267, 14; woudlo nicht 
— ro&wo, jondern iremere facio, consterno cf. 
231, 4. 244, 21; swıwo, Torwro ftammt nicht 
von dem ital. citare, jondern von dent ital. zitto 
ſtill! und ift auch nicht = dAavvo, fondern — star 
zitto; yuaoidı (tabes) fucus Schminke; yuxıalo 
Dist. 312, 580. ‚613 nicht tabesco vielmehr ta- 
befacio. | 

Diele Wörter haben außer den im Index ange— 
führten Bedeutungen auch noch andere wie z. DB. 
dxovuntlio pono, colloco 377, 15. 377a, 21. 23. 
25; anlwvonas alas extendo, volatu ieror 304a, 
4; xorualo eo, me confero 438, 17 cf. 22; 4- 
ywvouecs animo linquor in Ohnmacht fallen 310a, 
18. 457, 16; woAdow immitto 2482, 7 (cf. ib. 
5, wo woAilo fteht); ötlıxo fatum, sors 458, 22; 
orsyvavom sicco 303, 12; yılı osculum 323, 29 
u. oft; xoprıato herbis vestior 458, 42. 

Wenden wir uns nun zu dem etymologijchen 
Theile des Index verborum, fo muß Ref. vor. Al- 
lem feine Unkenntniß des Türkiſchen und Albanefi- 
fchen eingeftehen, fo daß er hier nur einiges Andere 
erwähnen Fanı. | 

So 3. B. iſt xugro das ital. quarto (d’ora); 
rraovo& erinnert an das lat. pernix; osgß&re ijt 
das ital. servietta, salvietta und fcheint Dist. 144, 
2 Schürze zu bedeuten; vorwor ift das ital. ciecia, 
Fleiſch (gleichfalls der Kinderfprache angehörig); Be- 
Aoödo iſt zunächit das ital. velluto; Eagw, ital. 
sarte, plur. die Wanten (eines Schiffes), welche 
fpecielle Bedeutung es auch 304,3 hat; unovrapm 
jtammt nicht von botta, fondern iſt das ital, Zeit: _ 
wort buttare; und endlich führe ic) von den im 
Index fehlenden Wörtern in etymologifcher Bezie- 
dung noch folgende dem Italiäniſchen entſtammende 
an: Paore basta, es ift genug 490, 24; davru« 
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doppia (Piſtole, als Münze; ähnlich gebildet ift das 
ſpan. doblon) 585 im Kehrreim (zugowe) u 
Ueberſchrift; xzavınvcao incantare D. 549, 
ngousceg@ promettere 533, 5 und endlich — 
orocacixi ein Nordweſtwind D. 1079, 1; er heißt 
auch mesorgxiıov f. den Index s. v. uafozpo; in 
Südfrankreich” heißt er mistrah, fpan. maestral; ital. 
maestrale, auch maestro. Schlieflic „ ermähne ich 
noch yrovra dag Zop eines Maſtes 484, 7. 

Refer. hat ſich in dem Borhergehenden yiemlich 
ausführlich mit dem. Wörterbuch befchäftigt, um zu 
zeigen, daß feine Behauptung von der Mangelhaf- 
tigkeit wohlbegründet. ift; gleichwohl ift das Ange— 
führte nur ein Kleiner Theil deſſen, was zur Ver—⸗ 
vollftändigung und Berichtigung deſſelben gefchehen 
müßte, eine. Arbeit, die der Herausgeber bei einer 
neuen Ausgabe nicht unterlaffen möge, wobei ihm 
auch eine beſſer alphabetifch geordnete Reihenfolge der 
Wörter empfohlen fei, damit man z. B. nicht Iur- 
naive und Symavoums unter Japan fo wie 
dvaigyvgos unter duvydaloysAdorge fo. wie legte 
res Wort nad) awsds zu ſuchen Habe. 

Der Index geographicus ijt ſehr forgfältig ge- 
arbeitet und ganz beſonders danfenswerth, ich Führe 
‚ur Ergänzung an Maore Malta:D. 966, 1 umd 
Moosoı Marfeille D. 891, 1 und bemerke noch; 
Haß Karapßoyon gewohnlich als Femin. Sing. ge⸗ 
raucht wird. 

Bon bedeutendern Drudfehlern find Ya folgende 
nifgefallen,, deren Beſſerung er angibt: :16b Bar, 
ei M. und Z. V. 9 lieg ixaue; 24, 18 I. xls 
ſt. xcœxcoc); 48 Bar. bei T. V. 11.02 zöv TOp- 
'& 5; ib. 2.13 Eßyaıs xl wN; 55,9 yıaıl; 236, 

. d2 vo; 329, 6 now i. e. nayo (ft. re); 395, 

zesrgworego; 413,12 Eymvo; 446, 25 muorsiyo; 
61, 1 öoüyo; 470, 26 ro i. e. sin (ft. rd); 


. [44*) 
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488, 23 naysı; 532 f. 2 neonaumog ; 572, 10 
senv ; 610, 5 wor; 633, 4 uavroovodves; Dist. 
385, 1 ysvörovvs; 665, 1 oov; 1121, 2 wagyıo- 
Asats. — Im Index verborum s. v. Boite lies 
spica; s. v. dgood@rog I. roscidus (ft. roseus) u. 
s. v. Espzöor |. angelus. 

Doch genug von diefen zwar wichtigen, aber doch 
unleugbar ſehr trodenen Dingen und wenden wir 
und zu einer anziehendern Seite der vorliegenden 
Sammlung, nämlich dem Inhalt. Hierbei Laffen 
wir jedoch ganz und gar den äfthetifchen Gefichts- 
punft bei Seite und wenden uns lediglich (jedoch 
nur in aller Kürze) zu dem materiellen Inhalt umd 
auch hier wiederum bloß in fo weit al8 er mit den 
Sagen, den Märden, dem Volksglauben ꝛc. aud 
anderer Länder in irgend welchem Zuſammenhang 
steht, felbft wenn dies ach oft nur aus einem ein- 
zelnen Ausdrude hervorgeht. Ä 

Sogleich No 150,27 heißt es: A’ yo Ja na 
srodg moAlods, Fa NEW gGröV xdro x00u0. — 
Diefer Redensart rraysıv. sig vodg noAloödg gleich— 
bedeutend dem zuaysır eis Töv xarm xdowov ent- 
fpricht dem sis rAsovav ixsoIaı der alten Grie- 
chen, denen die. Todten os uAdovss hießen. ©. Wei- 
teres bei Grimm Deutfhe Mythol. 2. Ausg. ©. 
806 f. vgl. 893. 

In No 153, 10 ff. fordert ein zum Kampf zie- 
hender Sohn die Mutter auf Blumen zu pflanzen 
und zu pflegen, die dann jo lange fie frifch blieben 
ein Zeichen feines Lebens, wenn fie aber welften, 
feines Todes fein follten. — Hiermit vergleiche man 
die zwei Lilien bei Grimm 8. M. No 85 „die 
Goldfinder “*, fo wie dazu. die Anm. im dritten 
Bande und meine Bemerkg in Pfeiffer8 Germania 
2, 243. Bol. ferner unten zu No 414. No 174, 
—176 handeln von der verkleidet unter den Kleph⸗ 
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ten lebenden Jungfrau und gehören zu einem weit 
verbreiteten Romanzenkreiſe, der fich ſogar bis nad) 
China ausdehnt. S. hierüber Ferd. Wolf's Proben 
port. und catal. Volksromanzen Wien 1856 ©. 
99 ff. No 12 und dazu die Nachträge deijelben, fo 
wie Reinhold Köhlers in Eberts Jahrbuch f. ro- 
man. und engl. Litter. 3, 57 ff. No 4 u. ©. 63 ff. 
Vgl. auch Baſile's Pentamerone No 26 „Der Knob— 
lauchgarten“ (1, 335 ff. meiner Ueberſetzg.). 


No 197 erzählt wie eine Nonne, welche Fifche | 


kocht, durch eine Stimme aus der Höhe aufgefordert 
wird aufzuhören, weil die Türken die Stadt (Con— 
ftantinopel) zu erobern im Begriff ftänden; fie je- 
doch erwiedert, die würde erjt dann Statt finden, 
wenn die Fiſche Iebendig aus der Pfanne flögen. 
Letteres gejchieht und der Sultan (dumeäs) reitet 
als Sieger in die Stadt. — Aehnlihe Sagen von 
Ereigniſſen, deren Eintreffen ſich an die Erfüllung 
unmöglich fcheinender Dinge knüpft, finden fich mehr- 
fach, f. 3. B. Ferd. Wolf Proben S.118 ff. No7 u. 
dazu feine und Köhlers Nachträge in Eberts SYahr- 
buch 3, 58 ff. (No 5) und 67 ff., namentlich aber 
denft man hierbei an Macbeth und den Birnamwald, 
worüber vgl. Grundtvig Danmarks Gamle Folke- 
viser 1, 275 f. Anm. und den Nachtrag ebend. 
5. 42Tb. Ä 

In No 257, 8. 9 wird auf Fämpfende Geifter 
mgefpielt (oroıyeıa on — Ueber derglei- 
den Sagen vgl. meine Ausgabe der Otia Imperia- 
a des Gervafius dv. Tilbury (Hannover 1856) ©. 
95 ff. 

A, No 269, 59 ff. ift von einem Roß die Rede, 
eſſen Herr durch das Weinen defjelben feinen be- 


Irftehenden Tod ahnt. Man verbinde hiermit das 


wiegefpräd zwijchen Liakos und feinem Roſſe No 
> und vergleihe Grimm, Deutſche Mythologie 


— 
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364 f. über die Eugen Pferde als Hauptmerkmal 
der Helden. 

No 273—275 werden verſchiedene Verſionen ei- 
nes Sinderliedes witgetheilt, das auch font noch 
weit verbreitet ift, j. Reinhold Köhler in Pfeiffers 

Germania 5, 463 „der Bauer ſchickt den Jäkel 

} aus m 
Ro 303, 2 heißt es: Tov odgavo äysıs xagı, 
mv Iolaoca ushavı. — Dies ijt eine weit gi“ 
breitete voßfsthiimfiche Ausdrudsweile; ſ. z. B. 
v. d. Hagens Geſammtabenteuer No 58 3. 435 R 
»Und waere daz'mer tinte — und der himmel 
perminte.« Vergl. ebend. Bd II. S. XXVIE und 
Talvj Verſuch einer Charafteriftif der Volkslieder 
S. 450. Diejer Spruch findet ſich auch bei den 
Rabbinen oder im Talmud wie ic) bei d'Israeli ir- 
gendwo geleien. 

In No 402, 9 und ſonſt oft kommt der übri⸗ 
gens ganz gewöhnliche Ausdrud zapaupa (xdea- 
yuo von xzaegateı) vor. Ich erwähne dies nur, um 
die Anmerkung daran zu knüpfen, daß er in die 
Reihe derjenigen gehört, die auc) in andern Spra- 
hen den Tagesanbruch als ein Stechen bezeichnen, 
was hier al8 ein Einfchneiden oder Eingra 
ben erfcheint und woran fich vielleicht eine mytho- 
logische Vorftellung Enüpft. ©. Grimm D. Myth. 
706 f. u. vgl. noch Gachet Gloss. Roman. s. v. 
Crevant. 

No 414, 4—5 heißt es: „Ki 6 Xogos xcinov 
Taxovocs — xadnoıo movii od T eine — Kai 
diyvaı ın oaita Tov, xal ımvs oairvsı. — Der 
zweite Halbvers entjpricht unferm „das hat mir ein 
Vögelein gejungen“, worüber, fo wie über den 
fünmtlichen die Vogelwelt betreffenden Volksglauben 
nachzufehen iſt die vortreffliche —— en 
beim Wadernageld "Ersa mgdeven Bajel 1860, 
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wo S. 14 dig vorliegende Stelle einzureihen ift ©: 
— Hinfichtlich der Pfeile des Todes (die aud) 417, 
4— 5 erwähnt werden) f. meine Bemerkungen zu 
Gervas. ©. 142, füge hinzu Grimm D. M. 407 
u. Schwarg d. Urfprung d. Mythol. Berlin 1860. 


©. 111 ff. Er a. 
Ebendaſ. (No 414) V. 19 ff. wird: erzählt, daß 
auf dem Grabe eines Sünglings eine Cypreſſe und 
auf dem feiner Geliebten ein Röhricht emporgewach⸗ 
fen fei. — Man jehe hierzu die treffliche Abhandlg 
Koberfteins „Ueber die in Sage und Dichtg gang- 
bare Vorſtellg vom Fortleben abgefchiedener menſch⸗ 
ficher Seelen in der Pflanzenwelt“ in Hoffmann’g 
und Schade's Weimarfhem Jahrbuch 1, 73 fi; 
düzu Reinhold Köhlers Nachtrag ebend. 479 ff. Her- 
ig Archiv ze. 17, 444. Situngsbericht der Wiener 
Akad. 1856 XX, ©. 94. Bol. auch noch oben zu 
Ro 153. — Aehnliches findet fich übrigens auch 
noch in andern Stücken der vorliegenden Sammlg.; 
ſ. No 415, 30 ff. 418, 36 ff. 456, 48 ff. 469, 
37 ff. 470, 36. Sm allen diefen Liedern ift im— 
mer von einer Cyprefſe und einem Röhricht (zade- 
piov, zalamıa) die Rede und zwar wächſt letzte— 
res meift auf dem Grabe (oder wenn fie zuſammen 
fiegen auf der Stelle) der Geliebten und nur zwei— 
mal (No 418. 470) auf dem des Mannes. Cr- 
ftere Vorjtellung Scheint die richtigere, infoweit Röh— 
richt oder Schilfgefträuh als Symbol der Frudt- 
barfeit für die Frau paffender it als für den Dann. 
Siehe hierüber Bachofen, Verſuch über bie. Gräber: 
ſymbolik der Alten S. 375 f. ? 
No 426433 bildet eine Reihe von. Gedichten, 
in denen ein Ringfampf zwifchen dem Tode und ei- 
*, Die dem gelehrten Verfaſſer undetannt gebliebenen Be—⸗ 


tege für das Erſcheinen verdammter Seelen in Geftält von 
Haben (f. daſ. ©.40) habe ich geliefert zu Gervas. S.115. 
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nem Fräftigen Yünglinge oder Manne gefchildert 
wird, in denen lekterer nad) langem Widerftande 
endlich doch unterliegt; mande Stüde find indeß 
Fr . — Hierher gehört das befannte Mär- 
hen „Die. Boten des Todes“ (bei Grimm No 107, 
f. au) die Anm. im 3. Bande u. D. Mythol. 807; 
dazu ein ſpan. Vollsmärchen in’ Ferd. Wolf's Bei- 
frägen zur fpan. Volfspoefie zc. Wien 1859 ©. 
70 ff. „Juan Holgado u. d. Tod"). Die dee 
eine perſönlichen Ningens mit dem Tode ift 
fehr natürlich (wie es ſchon der bildliche Ausdruck 
in unferer und andern Sprachen zeigt) und daher 
auch alt,“ weshalb fchon Herkules nach des Euripi- 
bes Alceſte (1161 ff.) legtere dem Tode im offenen 


Kampfe entreißt. 
No 436—438 gehören in den Kreis der befann- 


ten Erzählung von der geduldigen Grifeldis, worü- 


ber f. meine Webertragung von Dunlop's Geſch. d. 
Profad. Berlin 1851 ©. 252 zu Bocc. 10, 10; 
vgl. Bäckſtröm Svenska Folkböcker 1, 275 ff. 
No 441—446 erzählen wie die Treue einer Frau 
durch ihren unerkannt heimfehrenden Gatten geprüft 
und bewährt befunden wird; ein Stoff, der gleich— 
falls weit verbreitet ift. S. hierüber Ferd. Wolfe 
Proben ꝛc. ©. 51 ff. zu No 155. Füge Hinzu 
Köhler’8 Bemerfgen in Ebert's Jahrb. 3,56 Nol. 
No 451, 24 lautet: Kidv IEln alua yıaıgızd, 
nage? 6X mv xagdıd mov. — Diefe heilende 
Kraft des Blutes fpielte bekanntlich in dem Volks— 
glauben des Mittelalters eine große Rolle, und ver- 
weiſe ich hierüber auf Selig (Paulus) Caffels er- 
Ihöpfende Abhandlung „ Zum armen Heinrich * in 
—— und Schade's Weimar. Jahrb. 1,408 ff. 
eil ferner das Blut ſchon in den älteften Zeiten 
für den eigentlichen Sit der Seele und des Lebens 
gehalten wurde (f. daſ. 416 ff. 422 ff.), fo erklärt 
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fich au), warum in unferer No 462, 30 ff. 463, 
36 ff. die Leber des gemordeten Kindes fpricht, denn 
fie iſt noch blutig, obwohl die Mutter fie neunmal 
gewafchen (Evvız veodxıe ankvvs KExsıo nÄv- 
soöds dev eiys 463,13; vgl. oben S. 569 die Er- 
Härung leßtern Ausdrude). 

Zu N. 461—464 die „untreue Fran“ vgl. Wolf 
Ada x. ©. 17 ff. und dazu Köhler a. a. O. 

o II. 

Zu No 464, 17 ff. u. 466, 39 ff. bringt der 
zürnende Gatte den von ihm in ganz kleine Stücke 
zerhadten Körper feines Weibes in die Mühle, um 
ihn noch mehr zermahlen zu lajfen. Erinnert man 
jich nun, daß in Sagen und Märchen von einer 
Lebensſtrafe durch einen auf das Haupt des Ber- 
brechers fallen gelafjenen Mühljtein die Rede ift (I. 
Grimm Recdtsalterth. 695 cf. deſſen K. M. Bd 3 
zu No 90 ff.), fo dürfte-man annehmen, daß leß- 
tere Strafe in fehr alter Zeit wirklich in Gebrauch 
und bereits Milderung einer in nod) früherer Pe— 
riode vorhandenen noch grauenvolleren Strafart ge= 
weſen. Haben wir hier den letzten Nachklang des 
nachweislich einft auch in Europa herrjchenden Kan— 
nibalismus, einen Nachklang, den wer weiß welche 
Barbaren nach Griechenland mitbrachten ? 

No 469, 1—4 lautet fo: „000 ’v’ Ö Mcixooc, 
rovgavod X n Ialacca Toü Badov, — T000 
av dıalorovve 7 x0om sem adln m’ — 
Stoüs odgavods TO dualsrer, gemv negarsıa TO 
paiveı, — Kai sröv ayoo ıng Fahacoas TO 
wAgvsı, vo Asvzalver. — Liegt hier eine uralte my— 
;hologifche Vorftellung zu Grunde? Man vergleiche 
Helgakvidha Hundingsbana I, 2—3 in der ältern 
Edda. 

Da ich aber Norden und Süden zuſammenſtelle, 
o kann ih nicht umhin, hier auch noch folgende 
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einander fehr ähnliche Stellen anzuführen. No 447, 
4—7 (cf. No 566), wo es von einem am Meeres⸗ 
ufer wafchenden fchönen jungen Weibe heißt: K’2ß- 
yak 6 yıaldc Tov oıyalöv dfoa, — K’sro’ &on- 
2008 TO Yvooyovoravo uns, — K’Ero’ Epavnxe 
ö nodaorpayalo ums. — ’Elauy? 6 yıaköc, 
 2laud 6 x0ouos Ökos, vergleiche man nämlich mit 

Gylfaginning c. 37, wo von der nad) Haufe zu- 
rücffehrenden Gerda gefagt wird: »ok er hon tök 
upp höndum, ok lauk hurd firir ser, pä Iy’sti 
af höndum hennar baedi i lopt ok ä lög, ok 
allir heimar birtust af henni.« Ich will an diefe 
auffallende Aehnlichkeit durchaus feine Folgerung knü— 
pfen; indeß kann ich nicht umhin, auf den Umftand 
anfmerffam zu machen, daß in den angeführten 
Stellen dort der Fuß, hier der Arm die Welt 
mit ihrer Schönheit durchjtrahlen und beide ganz zu— 
fällig entblößt werden. 

No 474 gehört feinem Hauptinhalte nach zu dem . 
durch von der Hagen zu Gejammtab. Io 68 (zwei 
Kaufmänner und die treue Hausfrau) behandelten 
Novellenkreife; füge Hinzu meine Nachträge in Pfeif- 
fer’8 Germania 1, 264; ſ. aud) Dunlop S. 224 
zu Bocc. 2,9. Der Zug mit den der als ihre 
Herrin verfleideten Magd abgejchnittenen Haaren je- 
doch gehört zu Bocc. 7, 8 20. ©. Benfey’s Pant: 
fhat. 1, 140—147. 

No 480. Ein Kaufmann verliert den fehr theuer 
bezahlten Liebesgenuß dadurch, daß er ihn verfchläft. 
Die Erzählung ſcheint unvollftändig und mwahrfchein- 
lic) erreicht der Kaufmann zuletzt feinen Zweck. 
Die hierher gehörigen Novellen ꝛc. habe ich befpro- 
hen in Benſey's Drient und Occident 1, 122 ff. 

No 485. H peie vov xaorgnv. — Im In- 
dex verborum ift yvadsa: (worin die. Schöne wohnt) 
an diefer Stelle faljch erklärt durch fenesira. Da— 
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gegen hat Kind im Wörterbuch zu feinen neugriedhi- 
fchen Poefien das Wort ganz richtig überjegt durch 
Glashaus, Die Sache wird übrigens ganz au- 
Ber Zweifel gejett durch die Baralleljtelle in Nro 
4852, 10, wo es heißt: "Anno yvaltvıo nivgyo 
x0on xoeuvıoce. Und fo ift auch im Diſt. 261 
von einem yoakıvo nralauı die Rede, wahrjcheinlich 
mit Bezug auf im Volke umlaufende Sagen, Mär- 
chen ꝛc., worin dergleichen erwähnt werden. Siehe 
über Glasthüren, Glaspaläfte ꝛc. meine Bemerkgen 
zu Gervaf. S. 151 ff. Die vorliegenden oder ähn— 
lihe Sagen müffen übrigens in Griechenland weit 
verbreitet fein, denn es gibt mehrere Schlöſſer und 
Thürme, die den Namen "Rgalas To xdorgo hei- 
Ben; |. Index geograph. s. v. 

No 505, 7. 8. ’Erwixev ordsoov Öaßdiv zus 
xalxıva voa@povxıa, — Töv x00uoV ÖAov yugı- 
oev. — Die ehernen oder eifernen Schuhe find eine 
volksthümliche Ausdrucdsweife bei Bezeichnung weis 
ter Reifen; f. 3. B. Baſile's Pentamerone 2, 184 
(meiner Ueberfegung); Grimm Reinhart Fuchs ©. 
* Anm.; Wolf, Hausmärchen „die eiſernen Stie— 
eln.“ 

No 511 512. Ueber das Einmauern von Kin— 
dern in den Grund neuer Bauwerke ſ. Grimm D. 
M. 1095 ff.; meine Bemerkg zu Gervaſ. ©. 170. 

In No 514 wird ein Gefpenft (orıyaö) im 
Kampfe von dem tapfern Gianes getödtet. Dies 
könnte fonderbar fcheinen, jedoh ſchon Konon er- 
zählt Gleiches; f. zu Gervaf. S. 128. Nad) Scief- 
ner die Heldenfagen d. Minuffinfchen Tataren (Pe- 
tersb. 1859) können die graufenhaften Bewohner 
der Unterwelt getödtet werden und die Geifter der 
ihre Seindfchaft fortfegenden Helden dort nochmals 
ihren Tod finden. 

No 517-519. 0 Bovgxodazas (ein Wort, 


580  Gött. gel. Anz. 1861. Stüd 15. 


das im Index verb. unrichtig erklärt wird; f. Wolf 
u. — — Se hr. Deutjche Nythol. 4, 
193 ff. 272 f.). Diefe Nummern behandeln die 
auch bei uns meift durch Bürgers Leonore befannte 
Sage; |. Simrod Deutfche Volfsbücher 8, 596 zu 
No 13. Grundtvig Danmarks Gamle Folkeviser 
2, 492 ff. No 90.7E Maurer Isländ. Sagen 
©.73 f. Theod. Bernalefen Mythen und Bräuche 
des Volkes in Defterreih. Wien 1859 S. 75—81. 

Mir eilen nun zu Ende und erwähnen nur noch) 
furz einiges hierher Gehörige aus den Diftihen. 

Dist. 563 vgl. 872. Eine Quelle, deren Waf- 
fer getrunfen, alfe Liebe vergeffen macht. — Bol. 
Fiebrecht-Dunlop ©. 468 Anm. 128, Plin. H. N. 
31, 2 (16): »Cyeizi fons Cupidinis vocatur ex 
quo potantes amorem deponere Mucianus credit.« 

Dist. 1019: To war wov zo beverd, — Kci- 
rroıov Fa din mod w ayand. ©. Grimm D. 
Myth. 1071. 1233. 

Dist. 1045. In Polen war e8 früher Sitte, 
aus dem Schuh der Geliebten deren Gefundheit 
zu trinken; hier ift es das Käpchen (YEo). 

Dist. 1088: Unia ’V va nagadvgıe vov odv 
—T —* — Pive uov To nalkaxıa 
cov va zaum oxalorrane. — Dies ift wohl eine 
Anſpielung auf ein im Volfe umlaufendes Märchen, 

vielleicht ähnlich dem „Rapunzel“ x. Vol. 
Grimm 8. M. Bd 3 zu N. 12. 

Nachdem Refer. num — bemerkt, daß No 609 
ſpäter (No 636) noch einmal wiederkehrt, ſo wie 
daß einzelne Stücke, die ſich bloß durch ganz unbe— 
deutende Varianten unterfcheiden (vgl. 3. B. Dist. 
271 mit Dist. 580),. nicht zweimal gedrudt zu wer: 
den brauchten, schließt er feine Bemerkungen über 
vorliegende wichtige, gewiß Vielen ebenfo wie ihm 
felbjt höchſt willfommene Arbeit, bei deren Män- 
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geln er ſich Tänger als bei dem LXobenswerthen auf- 
halten mußte, indem aus dem gleich zu Anfang die— 


ſes Artikels angeführten Grunde nur fo der Wifjen- 


Schaft gedient ift. 
Lüttich. Felix Liebrecht. 


Zeitschrift für exacte Philosophie im Sinne 
des neueren philosophischen Realismus. In Ver- 
bindung mit mehreren Gelehrten herausgegeben 
von Dr. F. H. Th. Allihn, Privatdocenten an 
d. U. zu Halle u. Dr. T. Ziller, Privatdocen- 


= ten an d. U. zu Leipzig. Leipzig, Louis Per- 
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A einzelnen philoſophiſchen Wiſſenſchaften im Befondes 


x 


nitzsch 1860. Band I. Heftl. VII u 99 ©. 


in Octav. | | 

Die Herausgeber diefer neuen philojophifchen Zeit- 
Schrift haben dem erjten Hefte derfelben eine „An 
fiindigung ” voraufgehen lafjen, aus welcher wir zur 
vorläufigen Orientirung des Leſers Folgendes ent- 
nehmen zu follen glauben: 

Nachdem zunächſt einige Bemerkungen über bie 
wiſſenſchaftliche Unerläßlichkeit des philofophifchen 
Studiums voraufgefchict find, documentiren die Her- 
ausgeber ſich ſodann weiter jofort als Anhänger 
— ſofern ſie mit dieſem die Philoſophie als 

earbeitung der Begriffe zum Behuf eines weiteren 


Fortſchritts der Erkenntniß in Begriffen definiren. 


Sie laſſen ſich dann über die gegenwärtige Vernach— 
läſſigung der Philofophie, und über das Ungenü— 
gende eines philofophiichen Dilettantismus aus. Al- 


.; len derartigen Webeljtänden nad Kräften entgegen- 
zutreten, hat die vorliegende Zeitſchrift ſich als Auf- 


gabe gejtellt. Denn diefelbe bezweckt: „die eigentli- 
chen Aufgaben der Philofophie überhaupt, und der 
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ren deutlich darzulegen; fie von den bloß vermeinten 
und falfchen zu unterjcheiden, und zu zeigen, was 
zur Löſung derfelben- vorzugsweife in Deutfchland 
geleijtet worden ift. Sodann einzelne Fragen, wel 
che ein allgemeines Intereſſe in Anſpruch nehmen, 
theils in jelbjtändigen Abhandlungen, theils in Re 
cenfionen und Beſprechungen beachtenswerther litte- 
rarifcher Erjcheinungen zu behandeln.“ 

Mit diefem Verfuche macht das zunächft vorlie- 
gende Heft num den Anfang in folgenden zwei Ab- 
handlungen: 

I. Die Grundirrthüümer des Idealismus in ihrer 
Entwicklung von Kant bis Hegel. A. Auf dem Ge 
biete der theoretifchen Philofophiee Bon E. N. 
Thilo (Superintendenten zu Markoldendorf im Han- 
noverfchen) (S. 1—44). II. Ueber das Leben und 
die Schriften Herbart’S nebjt einer Zufammenftel- 
lung der Yitteratur jeiner Schule. Bon Allihn 
(S. 44— 99). Ä 

Inhalt und Gedankengang der erften Abhandlung 
harafterifiren folgende Säge, die wir dem Eingange 
derfelben entnehmen: 

Der abfolute Ydealismus, welcher durch Fichte, 
Schelling, Hegel ausgebildet ift, Hat das Bewußt⸗ 
fein über Weſen und Aufgabe der Philofophie in 
weiten SKreifen getrübt. Seine Yrrthümer auf dem 
Gebiete: der theoretifchen Philofophie darzulegen, ift 
die Abficht des Aufjages. Zu diefem Ende fchidt 
der Verf. von S. 2—7 zunächſt einige allgemeinere 
Bemerkungen über den Standpunkt feiner drei Geg- 
ner vorauf, und wendet ſich dann zu einer etwas 
genauern Auseinanderfegung über Kant (S. 7—22) 
und Fichte (S. 25-44). Die Fortfegung gedenft 
eine ähnliche Unterfuchung in Betreff Schellings umd 
Hegels vorzunehmen. 

Nachdem zur Einleitung einige von den befannte- 
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ſten Grundgedanken Kants voraufgeſchickt ſind: ver— 
läuft die folgende Erörterung unter nachſtehenden 
drei Geſichtspunkten: Zunächſt werden in Kant die— 
jenigen Punkte bezeichnet, die zu einer Entwicklung 
über ihn ſelbſt hinaus Veranlaſſung geben: nämlich 
erſtens die Inconſequenz, welche er damit begangen 
haben ſoll, daß er die Gültigkeit des Cauſalgeſetzes 
auf Erſcheinungen beſchränkte, und doch den Stoff 
der gegebnen Erfahrung von Dingen an ſich her— 
rühren ließ; ſodann der Mangel, welcher darin lag, 
daß er die Formen der Anſchauung und die Kate— 
gorien des Verſtandes empiriſch aufnahm, ohne an— 
zugeben, wie eine ſolche Mannichfaltigkeit in der 
menſchlichen Seele zu erklären, und endlich die un— 
gerechtfertigte Begründung ſeiner Lehre von der 
transcendentalen Freiheit des Willens. Nach dieſem 
Allem mußten alſo Kants Nachfolger glauben, nur 
das von ihm unvollendet gelaſſene Syſtem der rei— 
nen Vernunfterkenntniß auszuführen, wenn ſie das 
Ich als das eine Princip aufſtellten, und aus die— 
fem alle — logiſche, metaphyſiſche und ethiſche — 
Erkenntniß abzuleiten verſuchten. An zweiter Stelle 
bemüht der Verf. ſich dann die in Kant vorhande— 
nen Anſätze einer richtigen Denkentwicklung hervor— 
zuheben: und hierhin rechnet er nun die von Kant 
„mehr errathene als bewieſene Unerkennbarkeit der 
Dinge an ſich, die von ihm gelehrte Einſchränkung 
des menſchlichen Wiſſens, ſeinem Umfange nach auf 
den Umfang der menſchlichen Erfahrung, die von 
ihm geltend gemachte Unterſcheidung, daß der Be— 
griff des Seins nur die Poſition eines Begriffes 
bedeute, in keinem Sinne aber ein reales Merkmal 
irgend eines Begriffes ſei, und endlich die Unabhän— 
gigkeitserklärung der Ethik von der Metaphyſik, wo— 
durch zugleich der Charakter der erſtern als einer 
Güterlehre beſeitigt werden ſollte. 
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Aber auch diefe Anfäge einer richtigen Denfent- 
wicklung — fo lehrt der Verf. num drittens weiter 
— wurden bei Kant theild nicht richtig genug be- 
gründet und durchgeführt, theils durch anderweitige 
Mängel feines Denkens und durch glänzendere Srr- 
thiimer in ihren Wirkungen paralyfirt. Unter diefe 
fette Kategorie rechnet der Verf. nun zunächft Kants 
Annahme, daß die Erfahrung nie das Nothwendige, 
fondern nur das Zufällige lehre, und jede nothwen- 
dige Erfenntniß daher eine Erfenntniß a priori fei 
— zugleich; mit den diefe Annahme im Kantfchen 
Syſtem begleitenden Confequenzen, von denen der 
Berf. zu zeigen ſucht, daß fie eine Hauptjächliche 
Beranlaffung zu dem Nihilismus abgegeben haben, 
in welchen der abjolute Idealismus gerathen fein 
fol. Ebenſo wirft er Kant vor, die wahre Bedeu— 
tung der Begriffe von der Subftanz und der Cau- 
falität, und der in ihnen liegenden Probleme ver- 
fannt zu haben. Und endlich tadelt er noch, die 
auch von Kant ſchon ausgefprochene Erwartung, daß 
man es einft bis zur Einficht in die Einheit des 
geſammten reinen Vernunftvermögens bringen werde. 

Nachdem der Verf. dann eine kurze Berückjichti- 

gung Reinhold’8 eingejchaltet hat, geht er zu ähnli- 
' chen Erörterungen über Fichte über. 

Es jei gejtattet, jchon hier unſern Auszug aus 
der — bisher doch nur unvolljtändig vorliegenden 
Darjtellung des Verf. — abzubrechen. Als Probe 
und zur allgemeinen Drientirung über die Tendenz 
der Zeitfchrift wird aud das Mitgetheilte ſchon ge- 
nügen. Zu einer eingehendern Kritif gibt diefes 
ganze erjte Heft aber kaum einen paffenden Anlaß, 
da e8 ‚vielmehr abzumarten fein wird, wie weit den 
hier gegebenen Präliminarien tiefer eindringende Un: 
terfuchungen nachfolgen werden. So, wie diefelben 
uns gegenwärtig vorliegen, bedauern wir aufrichtig, 
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ihnen grade keinen beſondern wiſſenſchaftlichen Werth 
beilegen zu können. Sie wiederholen nur, was ſchon 
mehr denn ein Mal, ſei's innerhalb der Herbart’- 
ſchen Schule felbit, ferg; von andrer Seite her über 
die hier einjchlagenden Fragen erörtert worden ift. 
Und felbft der Umftand, daß das hier Vorgetragene 
in möglichjt populärer Form niedergelegt wurde, ge: 
reicht dem Auffage in unſern Augen eher zum Nach— 
theile: als zum Vortheile, Denn — iſt es nad) 
unſerm Dafürhalten ſchon überhaupt ein mißliches 
Ding um alles Populariſiren von philoſophiſchen 
Ideen: ſo ſcheint uns daſſelbe zumal da am aller- 
wenigſten an feinem Plage zu fein, wo e8 ſich um 
die legten Principienfragen des. philofophifchen Sy— 
ftems, ja um eine von- ihrer richtigeren Faſſung aus 
angeftrebte Reform der ganzen philoſophiſchen Si⸗ 
tuation handelt. 
Dieſe Bedenken kurften wir auch Schon dem er⸗ 
ſten Hefte dieſer Zeitſchrift gegenüber nicht, under: 
drücken. Indeſſen wir halten gerne ein definitives 
Urtheil über die wiſſenſchaftlichen Erfolge, die man 
fich von. ihr verſprechen darf, noch zurüd. So be- 
rechtigt gewiß die urfprüngliche Abficht der Heraus- 
geber. von ihrem Standpunkte aus: ft — fo erfreu- 
lich es ‘auch für Gegner -fomohl: wie Anhänger der 
Herbartfchen Philoſophie nur fein Tann, wenn: die: 
jelbe eine centralifirte und fortlaufende Repräfenta- 
tion’ auch in’ der gegenwärtigen Litteratur noch er- 
hält: fo fehr wird man’ e8 doch noch erſt von der 
Ausführung dieſer Abficht abhängig machen müſſen, 
ob man fie. als ein wahres Entwicklungsmoment in 
der Geſchichte der Herbartfchen Säule wird aner⸗ 
kennen fünnen oder nicht. 
mu. 6 Heinrich von Stein... 
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Der Urſprung der u Ren an Grie⸗ 
fcher und Deutfcher Sage. Bon Dr. %. 8 W. 
hwarg. Berlin, Verlag von ”. Hertz 1860. 

XXIV u. 299 ©. in — 


Der Hr Verf. hat fh — wovon feine Ab⸗ 
handlung de antiquissima Apollinis natura Zeug— 
niß ablegt, auch mit der griechiſchen Mythologie be— 
ſchüftigt, aber vorzugsweiſe iſt feine Thätigkeit und 
ſein Intereſſe der deutſchen Mythologie zugewendet 
geweſen, mie die in Gemeinſchaft mit A. Kuhn her- 
ausgegebenen Sagenfammlungen und einige Pro— 
grammte zeigen. Dieſer Umftand bedingt und er» 
flärt feinen Standpunkt zu der mythologiſchen Wif- 
ſenſchaft. Ihm gilt als die Grunblage, von der 
aus eine richtige Behandlung der Mythologie mög- 
lic) werde, die Vorausfegung, daß mar es dabei mit 
ben mehr oder minder ‘rohen Anfängen des menjch- 
lichen. Glaubens. zu thım habe, und die deutſche 
Mythologie mit ihren rohen volfsthümlichen Elemen⸗ 
ten des. mit der Natur noch. in enger Verbindung 
ftehenden Aberglaubene und mit ihren: zahlreichen 
Sagenſammlungen fcheint ihm in der Lage: zu fein, 
den Weg zur Löſung der Frage vom Urſprung der 
Mythologie Überhaupt zu ‘zeigen. Für den Hm Bf. 
—* hat ſich auf dieſem Wege ungefähr Folgendes 
ergeben: 

Der Götterglaube der Griechen und Deutſchen 
und aller übrigen Völker ruht auf einer und: der: 
jelben realen Gramdlage: Wolfen, Sturm, Blitz, 
Donner; Regen und Regenbogen haben, in der man⸗ 
ntehfaltigiten Auffafjung als Symptome der Weſen 
und des Treibens einer andern Welt; ben Mittel: 
punkt aller mythologifchen Geſtaltung gebildet. Dem: 
gemäß geht das Buch darauf aus, von den haupt- 
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ſüchlichſten Thierweſen der griechifchen und deutſchen 
Gotterwelt nachzuweiſen, dag. fie nicht, wie man 
bisher gemeint, als Bilder für gewiſſe Erſcheinun⸗ 
gen, jondern als in der Natur lebende und ſich in 
den verſchiedenen Naturerfcheinungen befundende We- 
fen anzufehen find, Die große Gewitterwolke wurde 
3. B. als ein am den himmlischen Regenwaſſern 
herauffommendes Waſſerthier, eine Fiſchotter oder 
Robbe, der Blitz als ein in dem Himmielsmeer hin- 
und herfcjiefender Hecht oder eine Schlange, der 
Regenbogen fir den Schmud oder gar den Ring 
der Himmelswejen angefehen, die große Getvitter- 
wolle für einen Rieſenkopf, die Keime für einen 
Zwerg gehalten. Aber. nicht bloß mit Thieren be= 
völferte der volfsthümliche Glaube den Himmel, 
In den ſich entwidelnden Wolkenbildungen fand er 


einen aufblühenden Blumengarten oder meinte ger ' 


waltige Wolfenbäume mit leuchtenden Blüthen und 
Früchten am: Himmel: zu gewahren; in den Blitzen 
fah man himmliſche Rankengewüchſe, Epheu- und 
Weinreben, in den Bligestropfen fpeciell dann nad) 
griechifcher Sage rothe Beeren leuchten, ober nad) 
deutfcher blitzen himmlische Erbfen in den Feldern 
dort oben ur. dgl. m. Auf dieſem himmliſchen Ter- 
rain tummeln ji) dann im Sturm, Blig und Don- 


ner die himmlischen Schlangen und Wölfe, die Don 


nerbullen md im Donnergalopp einherjagenden Him- 
melsroffe, die Böcke unb * x. Der Blitz er: 
fcheint als Dreizad in Poſeidon's Hand, als Stab 
in der Hand de8 Hades und Hermes. Auch der 
Biber tab Eh ber Blig, der Zug des Dionyfos 

feinem Gefolge „eine wilde Jagd ohne den 
— der Jagd, nur in der Raſerei des himmli— 
chen Treibens Felbft, wie es das himmlische Naß 
u erzeugen chen, welches den Gewittervogel den 

[45 *] 
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Hinmlifchen gebracht, oder das im Himmlifchen 
Braukeſſel gebraut oder. von dem himmlischen Wein- 
ſtock, der im Gewitter leuchtete, gewonnen war.“ 
Alle Mythenmaſſen ergeben aber, daß „die Stürme 
dasjenige Element vor Allem geweſen find, welches 
al8 das lebenvollſte und als das hHerrfchende im 
himmlischen Haushalt überall_den Mittelpunkt der 
andlung hergegeben bat und fo auch als der 
ern ‚und Ausgangspunkt der göttlichen Perſönlich— 
feiten anzufehen ijt.“ Die Rohheit der älteften Zei— 
ten kann man fi) nicht groß genug vorftellen. 
„Wo man nocd, wie alle Weythen. zeigen, gefchlecht: 
fihe Mifhung der. Himmlifchen Wefen vor den ei- 
genen Augen. in den zufammenftoßenden Gewitter⸗ 
wolfen glaubte vor ſich gehen zu fehen, im Blig 
den himmlischen Phallus erblicte, oder Hofiren im 
Blisgeftanf und Donner wählte wahrzunehmen zc., 
da ift doch der göftliche und menfchlihe Standpunkt 
noch auf einer Stufe, die jeder Sitte fremd nur 
den Naturtvieb kannte.“ ur „16 
‚Diefen:in.der Vorrede dargelegten Anfichten ent- 
fpricht. die Ausführung, Zur. Probe diene eine 
Stelle aus dem Kapitel über die „Pferdegottheiten“ 
(S. 163), die wir ohne lange Wahl herausgreifen: 
„Diejelbe Bedeutung (eines himmlischen Donnerefels, 
hat auch fonft. der Eſel in den Mythen, und es 
fcheint, als ob meben feinem grellen Gefchrei auch 
die Farbe feines. Felles die grauen Gewitterwolfen 
von diefem Standpunkte ‚aus als himmlifche Grau- 
ſchimmel Habe erjcheinen laſſen. — So erklärt fich, 
weshalb auch im Titanenkampfe ein Eſel, den Dio— 
nyſos reitet, dieſe durch ſein ungewohntes Geſchrei 
in Schrecken ſetzt. — Namentlich aber zeigen die 
Hyperboreerſagen, daß die Eſelopfer des Priap und 
der Beita nur Nachahmungen der himmliſchen Ejel- 


Schwark, Der Urfprung der Mythologie 589 


opfer find, die man im Himmel glaubte im Gewit- 
ter beim Auffchreien der himmlischen Graufchinmel 
vor fich gehen zu fehen. — Es erklärt ji) num 
auch und weift deutlich auf das himmliſche Terrain 
hin, wenn zu Anfang der Ylias Apollo mit feinen 
Geſchoſſen zuerft Maulefel und Hunde trifft. Es 
find wieder die himmlischen Eſel und Sturmeshunde, 
* Pig Geſchoſſen des Blitgottes zum Opfer 
allen.” 


Diefe wenigen Excerpte. find Hinlänglich, um das 
Bud zu charakterifiren und zu zeigen, daß der Hr 
Berf. ſich in einem eigenthümlichen Gedankenkreiſe 
bewegt, der wohl fchwerlich einen Leſer von unbe- 
fangenen Sinne zu fich herüberziehen wird. Herr 
©. fcheint nicht zu wiſſen, oder hat es vergelien, 
daß die Annahme einer und derfelben realen Grund- 
lage wenigftens für die griechifche Mythologie von 
den bewährtejten Forfchern fchon Tängjt als irrthüm- 
Lich zurückgewieſen ift, felbjt von Preller, dem er 
doch die neuejten und gründlichiten Forfchungen zur 
Schreibt; e8 ijt ihm entgangen, daß die idealen Ele— 
mente in der Mythologie mindeitend gleiches Recht 
mit den realen haben; er überfieht, daß ſelbſt unter 
der feineswegs zu billigenden Vorausjegung einer 
gemeinfchaftlichen realen Grundlage die verjchiedene 
Nationalität auf die Gejtaltung der Miythologie ei- 
nen bedeutenden Einfluß üben, und daß aud) die 
verfchiedenartige Beichaffenheit der Quellen - für Die 
Methode der Behandlung maßgebend fein muß; er 
ftellt Aberglauben, Volksſage und Mythus als gleidy- 
artige und gleichberechtigte Quellen der miythologi- 
fchen Forfhung Hin, während trog mancher jachli- 
chen Berührungen zwifchen ihnen doch eine fcharfe 
begriffliche Sonderung nothwendig iſt; er iſt ferner 
in dem Irrthume befangen, daß jeder Zug in der 
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mythifchen Erzählung Bedeutung Habe umd irgend 
wie einer realen Erjcheinung entſpreche, und bat 
noch nicht gelernt, die dichteriſche Ausſchmückung und 
Erweiterung von dem eigentlichen mythifchen Kern 
zu fcheiden, weshalb er jehr gewöhnlich aus der my— 
thifchen Weberlieferung Momente als bedeutfam her- 
ausgreift, die. gar nicht mythifch, fondern nur poe- 
tifche Zuthat find, wie es ihm z. B. auf das „leuch— 
tende Gewittergold “ (d. h. den Blitz) Hinzumeifen 
Scheint, wenn der Unterweltsgott Hades, der ihm 
natürlich auch ein Gewittergott ift, beim Raube der 
Perfephone auf fchwarzen Roſſen, im goldenen 
Wagen und mit goldenen Zügeln herauffommt 
(S. 67). Da nun. zu dem Allen Hr ©. es für 
überflüffig gehalten hat, die feinen Anfichten entge- 
genftehenden PBrincipien und Forfchungen Anderer zu 
berückſichtigen und zu widerlegen, jo wird fein Bud, 
troß der in ihm niedergelegten Gelehrjamfeit, auf 
den Gang der Wilfenfchaft ſchwerlich nachhaltigen 
Einfluß gewinnen. Doc Fönnte dafjelbe vielleicht 
den Gewinn bringen, daß einige Mythologen, die 
wenn auch nicht im gleichem Umfange und im glei- 
cher Weiſe wie er, ebenfalls die atmofphärifchen Er- 
ſcheinungen in der Mythologie ſich abjpiegeln fehen, 
durch das Zerrbild, welches ſich ihnen hier darftellt, 
zur Befinnung und zur Umkehr bewogen werden 
möchten. 9. D. M. 


The China Mission, embracing a history 
of the various missions of all denominations 
among the Chinese, with biographical sketches 
of deceased missionaries.. By William Dean, 
D. D. twenty years. a missionary. to China. 


Dean, The China Mission 591 


New York, Shelton & Co, (auch Boston. Gould 
& Lineoln und London. Trübner & Co.) 1859. 
VI u, 396 ©. in kl. Octav. 


Die mit großer Sorgfalt nah mündlichen Mit 
theilungen von Freunden, vielen Privatbriefen und 
gedruckten Quellen von Rev. Dean zufammengetra- 
genen ‚statistischen und biographiichen Notizen über 
Die. (evangelifche) Miffion und deren Vertreter in 
Shina bilden den Werth des vorliegenden Werke. 
In diefer Beziehung kommt es einem Bedürfniß 
entgegen .und füllt eine Lücke in der Gefchichte der 
Miffion unter den Chinefen aus. Da dies. denn 
auch den bei weiten größten Theil des ganzen Bu— 
ches umfaßt (von Kap, VII ©. 71 an biß zu Ende), 
fo dürfen wir mit Recht die 6 erften Kapitel (S.1 
— 70) als Einleitung zu dem Nachfolgenden anfe-- 
fehen. Obwohl fi nicht leugnen läßt, daß bie 
Geſchichte der Miffion einer folchen Einleitung be- 
durfte, um den Yefer einigermaßen mit dem Object 
diefer Miſſion befannt zu machen und dieſe Einlei- 
tung auch recht lesbar, in gewiſſer Hinficht anſpre⸗ 
chend gejchrieben ift, fo ift das darin Meitgetheilte 
doch nur dürftig. Der Berf. bringt überall nur 
Andeutungen, jedes der 4 erjten Kapitel mit einer 
Frage, den Hauptinhalt betreffend, eröffnend, über 
das Land, die Nahrung, die Wohnungen und Sit- 
ten der Chinefen (Kap. I. S. 7—13); über ihre 
Sprache, Litteratur, Buchdruderfunft und Schulen 
ae I. ©. 1428); liber im Berfafjung, 

trafen und Polizei (Rap. II. 28—33); über 
die. Geſchichte China’s von 2007 vor Chr. bis auf 
die neueſte Zeit, wobei er die Namen der verſchie— 
denen. Herrſcher und dns Jahr ihres Regierungsan⸗ 
tritts tabellariſch aufführt und mit einer kurzen 


592 Gött. gel. Anz. 1861. Stüd 15. 


Skizze des Kaiſers Hienfong abſchließt (Kap. IV ©. 
33— 47); über die Revolution des Zaiping Wang 
(Kap. V. S. 48— 50); endlich Kap. VI. (S. 50 
— 70) über die verfchiedenen in China herrfchenden 
Religionsſyſteme. Mit Kapitel VI von S. 71 an 
beginnt num die Darftelfung der Geſchichte der Miſ⸗ 
fion unter den Chinefen, die Kapitel-Eintheilung hört 
damit auf; S. 161 ff. folgt ein Verzeichniß ſämmt⸗ 
licher evangel. Miffionare in China von 1799 an; 
dann ein Verzeichniß der bereit geftorbenen rauen 
der Miffionare S. 165 f.; endlich nad) einem, die- 
fen Abfchnitt fchließenden Rücdblid von S. 176 an 
die biographifchen Skizzen von 63 protejtantijchen 
Miffionaren und mit Meiffionsarbeit befchäftigt ge- 
wejenen Frauen, welche alle nicht mehr unter den 
Lebenden weilen. Eine gedrängte gefchichtliche Ueber— 
fiht der Arbeiten der römifch-fatholifchen Miffionare 
in China vom 1dten Yahrhundert an leitet, nad 
Erwähnung des befannten Denkmals von Siganfu, 
die Gefchichte der evangelifhen Miffion ein (S. 71 
— 83). Der Berf. erfennt die Selbftverleugnung 
und den Leidensdienft (suffering service) der katho— 
liſchen Priefter vollkommen an (S. 83), aber er 
gejteht au): » we have met their disciples in 
various parts of the country, but have not been 
fortunate to meet such as gave evidence of 
having been made more truthful, or honest, or 
pure by becoming Roman Catholics « (©. 80). 
»It was left for Protestant Christians to give to 
the millions of China the translated Word of 
God and from it to plant the seeds of per- 
sonal purity, domestic happiness and Christian in- 
stitutions« (S. 83). Belanntlic) jandte die Lon- 
doner Miff. Gejellfchaft 1807: zuerſt Morrifon nad 
Canton (S. 83); ihm folgten andere. Dann ord- 


' 


Dean, The China Mission 593 


nete die Niederländ. Gefellichaft Gützlaff ab, die 
amerifanifche »ihe American Board of Commis- 
sioners« 1830 Bridgman und Abeel (S.87), jpä- 
ter mehrere andere. Unter denen, welche die ame- 
rifanifche Baptiſten-Geſellſchaft »the Am. Baptist 
Board of Foreign Missions« abſaudte, befand. lid) 
1834 der Verf. Er wurde durch ein gefahrvolles 
Abenteuer, was er nad) feiner Abfahrt von Singa— 
pore beitand (S.97— 100), nad Bangkok in Siam 
verfchlagen, und dies gibt ihm Veranlaſſung die Ge- 
fchichte der evangel. Miffion in Siam von ©. 101 
— 119 einzufchalten. Dann erzählt. er, anknüpfend 
an die Gefchichte der Beſitznahme der Inſel Hong- 
fong, den weiteren Verlauf der evangel. Miffion in 
Canton, in Ningpo, in Schanghai, in Futfchan (©. 
132; 134; 143; 151). Von ©. 160 an folgen 
die ſchon erwähnten ftatift. Tabellen. Seit 1807 
find 24 Miffions-Gefellfchaften in China vertreten. 
214 Miffionare haben im Ganzen in China gear- 
beitet, von denen 28 Aerzte (unter diefen 11 zu- 
gleich ordinirte Prediger), 5 Buchdruder, 154 ver- 
heirathet. Einige von ihnen lebten 10, 20, 30, 
Einer fogar 40 Yahre in China. — Die Biogra- 
phien (von ©. 176396) find alphabetifch geord- 
net und je nad) Ergiebigkeit der dem Verf. zugäng- 
lichen Quellen Fürzer oder ausführlicher. Weber das 
Leben der Amerikaner unter den Miffionaren fcheint 
der Verf. durchweg reichere Notizen bejefjen zu ha— 
ben, als iiber das Leben Anderer; fo z. B. weiß er 
von des berühmten Dr Medhurft Jugend, welcher 
1857 bald nad) feiner Ankunft in England jtarb, 
gar nichts. Ueberhaupt aber ift es ein Mangel, 
daß der Verf. nirgends die Quellen angegeben hat, 
aus denen er feine Mittheilungen fchöpfte, was doc), 
foweit diefe in gedruckten Veröffentlichungen bejtan- 
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den, leicht hätte gefchehen können. Wir wollen ihm 
indeß wegen folcher Unterlaffung nicht weniger dank⸗ 
bar fein für feine zeitgemäße und gewiß mühfam 
vollendete Arbeit, welche durch ihren letzten Abfchnitt, 
den biographifchen, beweilt, wie viele hochherzige 
Männer und Frauen Leben und allen Comfort des 
Lebens im Dienst der Miffion unter den Chinefen 
freudig geopfert haben. Zu diejen gehört der wa- 
dere Verf. jelbft. Er hat im Ganzen 63 Lebens- 
flizzen geliefert, 34 von Männern und 29 von 
Frauen. Da das ©. VI gegebene Namensverzeid- 
niß zum Zurechtfinden nicht reicht, wird es nicht 
unpafjend fein, wenn wir hier ein volljtändigeres 
berjegen, wobei wir noch bemerfen, daß jene 63 Le— 
bensjfizzen feinesweges die aller bereits im Dienit 
der chineſiſchen Mifjion verftorbenen Miffionare find. 
Die 34 vom Berf. erwähnten Männer find: Repd. 
Abeel S. 176—192; Benham S.198; Bridgman 
©. 202; Clopton ©. 203; Collie ©. 205; Col 
ins ©. 205— 215; Coulter ©. 221; Cummings 
©. 223—233; Der (Engländer) ©. 246—262; 
Evans S. 263; Farmer ©. 263; Faſt ©. 264; 
French ©. 267—279; Goddard ©. 279; Gützlaff 
©. 283; Hamberg ©. 285; Ince ©. 287; Ya 
mes ©. 289; Lowrie ©. 298; Llohd ©. 304; 
Marshman S. 308— 318; Medhurft ©. 319; 
Milton ©. 323; Milne (Engländer) ©. 324—337; 
Morriſon, der Aeltere S. 339; Morrifon, der 
Sohn ©. 348; Munſon S. 350—356; Pohlman 
©. 357; Reed ©. 358; Richards S. 360-368; 
Southwell S. 371; Spaulding ©. 372; Stevens 
©. 374; Wolfe S. 391. Die 29 Frauen, deren 
Lebensumſtände der Verf. gedenkt, find Miſtreß: 
Ashınore S. 193; Ball S. 196; Boone ©. 200; 
Eolder ©, 215; Dean I. ©. 233; Dean II. ©. 


Coste, Developpement des Corps organises 595 


235; Devan ©. 240; Doolittle S. 241; Doty 
©. 245; „airbrother ©. 264; Goddard ©. 282; 
Hobjon ©. 286; Jarrom ©. 290; Yenfins ©. 
2%; Johnſon . S ©. 292; Yohnfon Il. ©. 294; 
Lore ©. 303; Marshman ©. 318; Milne ©. 
337; Morrifon S. 348; Bohlman ©. 349; Shud 
©. 368; Speer ©. 373: Stronadh ©. 378; Went- 
worth S. 379; Wilden ©. 383; White ©. 385; 
Wylie ©. 391: Wyley ©. 393. Die Berleger ha- 
ben das Bud mit ſchönem Papier und correctem 
Drud ausgeftattet. BD. 


Histoire g&En6rale et particuli@re du 
Developpement des Corps organisös 
publiée sous les auspices du ministre de l’in- 
struction publique par Coste, Membre de l’in- 
stitut, Professeur au college de France. Tome 
Deuxi&me (4e fascicule). Paris 1859. 118 ©. 
in Quart und 6 Zafeln in gr. Fol. 


Bon diefem großartig angelegten Werk des fran- 
— Embryologen iſt nach langer Unterbrechung 
endlich der Anfang des zweiten Bandes, das vierte 
eft, erſchienen. Der erſte Band ift im Jahre 
847 begonnen und enthält nach einer allgemeinen 
Einleitung I partie: Produit femelle und Al partie: 
Produit mäle, der vorliegende Anfang des Tome II 
umfaßt die III parlie: Melange de l’el&Ement mäle 
“ et de l’&lement femelle. Fecondation, ans der 
wir hier einige wichtigere Bemerkungen und ZThat- 

— — wollen. 
Das Kap. I bringt als Einleitung eine hiſtoriſche 
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Darftellung der Kenntniffe, die man von der Ge 
trenntheit der Gefchlechter gehabt Hat, von Hero- 
dot, der von den Palmen berichtet, von denen feit 
Alters her die Araber mußten, daß es männliche 
und weibliche Bäume gäbe und vielfach die künſt— 
liche Befruchtung anwandten, bis auf die genauen 
und trefflichen Verſuche Spallanzani’s. 

Rap. Il behandelt die Fragen, ob die Befruchtung 
die Wirfung einer aura seminalis fei und ob bie 
Flüffigkeit im Samen das Befruchtende wäre. Bei- 
de werden verneinend beantwortet: die Zoojpermien 
find allein das befruchtende Element. 

Indem der Verf. im Kap. III die Bedingungen 
erläutert, unter denen die beiden Gefchlechtsproducte 
mit einander in Berührung fommen, theilt er zu- 
nächſt die Thiere in zwei große Gruppen: ſolche, 
bei denen die Befruchtung außerhalb des Körpers 
geichieht (Fröfche, die meiften Fifche), und folche, 
wo fie im Körper ſelbſt Statt findet. 

Beim. Frofc führt Coſte Verſuche an, aus de- 
nen hervorgeht, daß die Eier fofort nach dem Aus- 
tritt aus dem Weibchen mit dem Samen in Be 
rührung kommen müffen, wenn nn eine Be- 
fruchtung Statt finden foll. Von 140 Eiern, die 
mit dem Samen gleich nachdem fie er dem Ute—⸗ 
rus genommen waren in Berührung gebracht wur: 


den, waren 136 fruchtbar 4 unfruchtb. 
— 5 Min. Aufenthalt 
im W afjer 67 „ 13 „ 


nach 10 Min. A. i. W. 47 DE 6 
nah 15 _ m 23 „ 117 2 
nad 30 „ . 2 „15. „ 


Dei den Fiſchen ft es chatich und hier darf auch 
der Samen nicht erft lange im Waſſer geweſen 
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fein, da bei: der Barbe, dem Karpfen, Barſch ſchon 

nad 2 —3 Minuten, beim Hecht, bei der Forelle, 
* Lachs nach 68 Minuten die Zoofpermien im 
Waſſer unbeweglich geworden find. Ohne Waffer- 
zuſatz kann man den Samen aber gut einen Tag 
aufbewahren, ohne feine befruchtende Thätigkeit auf- 
zuheben, was Coſte durch mehrere Verfuche beweiſt. 
Für die Fünftliche Fiſchzucht, um deren Ausbildung 
in Frankreich ſich der Verf., durch die Regierung 
großartig unterftügt, viele Verdienſte erwirbt, find 
dies natürlich wichtige Thatſachen. Coſte erzählt 
jehr anziehend, wie man befonders beim Stichling 
beobachten kann, ‚daß der Inſtinet das Thier nad) 
diefen Thatſachen handeln läßt. Das Männden 
baut mit fieberhafter Aufregung das Neſt, wodurch 
diefe niedlichen Fiſchchen fo intereffant find, kaum 
damit fertig, jtürzt es ſich zwifchen die Gruppen 
der Weibchen, wählt: und ‚geleitet das, feinige mit 
mancherlei Liebfofumgen zum Neſt. Das Weibchen 
feßt feine Eier dort ab und ſofort drängt ſich das 
Männchen: hinein, um fie. zu befruchten und, fucht 
das Weibchen, zu verjagen, : wenn 8, nicht fchnell 
genug den Plag räumt. : Hält man das Männchen 
num ‚ober einige Zeit zurück, ſo nimmt es ſpäter, 
freigelafien, die Befruchtung nicht mehr. vor; der 
Inſtinct lehrt ihn, daß die Eier. nicht mehr befruch⸗ 
ar ge find. 

Bei den Thieren mit innerer Befruchtung. ind 
verschiedene Einrichtungen getroffen den Samen zu 
den Eiern zu bringen. Bei dem Flußfrebs, dem 
Hummer, der Languita wird der Samen aufs Bruft- 
ſchild des Weibchens ergoffen, wo er nahe an den 
Mündungen der Eileiter zu unregelmäßigen Platten 
eoagulirt: durch das Waſſer, worin das Weibchen 
lebt, wird der Samen dann nach und nad) aufge- 
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löſt und in den Eileiter gefpült. Bei den Krabben 
wird der Samen durch die Begattungsitäbchen in 
eine Erweiterung des unteren Theils des Eileiters 
gebracht, die an die bursa copulatrix der Inſecten 
erinnert. Diele Thiere haben befondere Spermato- 
phoren. — Bei den Säugethieren glaubt man mei- 
tens, daß bei der Begattung ein Theil des Samens 
gleich in den Uterus füme, nad) Coſte findet das 
nicht Statt, fondern erjt 24 Stunden nad) der Be- 
gattung fommt der Samen in den Uterus; was al- 
lerdings mit directen Beobachtungen von Biſchoff nicht 
übereinftimmt. - Bei den Vögeln und Schildkröten 
fommt der Samen nicht in die Kloafe, fondern das 
Ende des Eileiters macht folche Bewegungen, daß 
er in dieſes fofort hingelangt. 

Es fragt ſich nun, auf welche Weiſe der Samen 
zur Berührung mit den Eiern felbjt fommt. Nach— 
dem der Verf. im Kap. IV die früheren Meinun— 
gen, daß es durch die felbftändige Bewegung ber 
Zooſpermien, oder. durch die Ylimmerbewegung im 
Uterus, oder durch ‚periftaltijche Contractionen dej- 
jelben, oder durch eine — Kraft deſſelben 
geſchähe, alle verworfen hat, ſtellt er die eigene 
Meinung auf, daß dieſe Fortbewegung — die 
Capillarität vollbracht werde, die an den Wänden 
des Uterus und Eileiters Statt fände. 

Im Kap. V bringt Coſte ſehr dankenswerthe 
Verſuche über den Ort in den weiblichen Geſchlechts— 
theilen, wo der Samen die Eier befruchte. Nach 
dem Verf. iſt bei den Vögeln und Säugethieren die— 
fer Ort der Eierſtock felbft, oder doch der alleroberſte 
Theil des Eileiters. Viele Verſuche werden zu 
Gunſten diefer Anficht angeführt. Zunächft findet 
Eofte, daß beim unbefruchteten Huhn nur im al» 
feroberften Theil bes Eileiters die Kicatricula des 
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Eies noch umzerfallen ift, weiter unten iſt ſie völlig 
zerſtört. Ferner ließ der Berf., nachdem er fich 
überzeugt hatte, daß 12 Stunden nach der Begat- 
tung bei dem Huhn. die Zoofpermien. ſich am Cier- 
ftoc befanden und daß beim Hahn 3. Be, das alle 
zwei Tage. ein Ei: legt, etwa 18 Stunden: nad). dem 
Legen ein neues Ci fi) vom Eierſtock losreift, ein 
folches Huhn 12 Stumden vor folchem Austritt ei 
nes Eies aus’ dem Eierſtock fich begatten. Dies Ei 
begegnete dann oben im Eileiter den auffteigenden 
Zoofpermien: ſtets aber war e8 unbefruchtet, wäh— 
rend die 5, 6 darauf gelegten alle befruchtet waren. 
— Mehnliche allerdings jchwierigere Verſuche ftellte 
Coſte mit Säugethieren an: er ließ nämlich ein 
Kaninchen fich erjt begatten, . nachdem die Brunjt 
vorüber, d. h. nachdem die Eichen losgeriſſen wa— 
ren: bie Zoofpermien begegneten ihnen dann im 
Eileiter; 18 Stunden nad) diefer -Begattung ließ 
Coſte das Thier tödten, juchte die Eier und Fand 
ftets, daß fie, obwohl zwifchen Deyriaden bewegli- 
cher. Zoofpermien lagen, umbefruchtet, in Zerfall be- 
griffen waren. 

Bei vielen Thieren muß die Begattung fogat 
lange 'vor dem Reifen der Eier Statt finden, wenn 
diefe befruchtet werden jollen. So fand 3 
Eojte in Gemeinschaft mit Gerbe, daß bei oe 
cer moenas die Eierſtöcke zur Zeit der Begattımg 
völlig umentwicelt find, nad) 6 Wochen ift der Sa- 
men im Eileiter ganz verſchwunden, obwohl die 
Eier noch ſehr klein ſind, im vierten Monat end- 
lich werden ſie gelegt und ſind alſo ſchon lange 
vor ihrer Reife im Eierſtock befruchtet. Es gibt 
auch Krebſe, wo eine einmalige Begattung für 
zweimaliges Eierlegen ausreicht, Coſte conſtatirt 
dies für Maja squinado und bei den Vögeln ift es 
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ja befannt, wie viele Eier durch eine Begattung 
befruchtet werden. 

- Bei dem lebten Punkt, wie viele Eier eine Be- 
gattung. beim Huhn befruchten könne, der ſchon feit 
Ariftoteles vielfach discntirt ift, Hält ſich der 
Berf. länger auf (S. 86— 99) und findet aus ei- 
ner großen Reihe umfichtig angejtellter Verfuche, 
daß eine Begattung beim Huhn nur auf 11 bie 
18 Zage zur Befruchtung ausreicht, alfo nicht mehr 
wie 5 bis 7 Eier befruditet. 

Was nun die. Befruchtung felbjt betrifft, die 

Eofte im Kap. VI. behandelt, ſo hält er ein Ein- 
dringen der Zoofjpermien, und zwar einer Anzahl 
derfelben, ins Ei dazu für unerläßlich. Eine Mi- 
fropyle hat er allerdings beim Kaninchen nicht fin- 
den. können, hat die Zoofpermien. jedoch ficher im 
Ei gefehen, die fich mit dem Dotter fpäter zu einer 
gleichförmigen Maſſe mifchten. 

Bon den Zafeln in Kupferftih, die das Werk 
von Eojte begleiten und die wegen ihres. großen 
Formats ſehr unbequem zu gebrauchen find, gehö- 
ven zum vorliegenden Heft ſechs. Sie ftehen mit 
dem Inhalt dejjelben - in feinem Zufammenhang, 
jondern bilden einen jelbjtändigen .von weitläuftigen 
Erklärungen begleiteten Atlas. Drei .derfelben be- 
ziehen ſich auf menfchlihe Embryologie, zwei auf 
die des Schafes, eine auf die des Stichlinge. 
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16. Stuͤck. 
‚Den 17. April 1861. 





Philosophical Transactions of the 
Royal Society of London. For the year 
1859. Vol. 149. Part Lu. I. — 1859. 
1860. 931 ©. in Quart. 


1) Mathematiſche und phyſikaliſche Abhandlungen. 


On some Remarkable Relations which obtain 
among ihe Roots ofihe Four Squares into which 
a Number may be divided, as compared with 
the corresponding Roots of certain other Num- 
bers. By Sir Frederick Pollock. — A Sixth 
Memoir upon Quantics. By Arthur Cayley. 
Diefe Abhandlung enthält die Einleitung zu der 
Anwendung der Theorie der von Gayley fogenann- 
ten quantics auf die Geometrie, und namentlich die 
Entwidelung der Grundformeln für die Geometrie 
ber Linie und der Ebene. — On some Thermo- 
dynamic Properties of Solid. By J. P. Joule. 
Der wejentlichfte Inhalt diefer Abhandlung bejteht 
in Berfuchen über die Wärmeerfcheinungen, welche 
fi) zeigen, wenn ein fejter Körper, durd) angehängte 

[46] 
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Gewichte gejpannt wird. Der Verf. bediente ſich 
hierzu eines fehr empfindlichen thermoelektriſchen Ap⸗ 
pavats, welchen er ausführlich befchreibt. Im Gan- 
zen haben die Verfuche eine fehr gute Uebereinjtim- 
mung mit Thomſon's Theorie ergeben. Es wur— 
den hierzu Eiſen, Stahl, Gußeiſen, Kupfer, Blei, 
Gutta Percha, verſchiedene Holzarten iind andere 
Stoffe verwandt. Eine zweite Verſuchsreihe betrifft 
die Wärmeerfcheinungen, welche im umgekehrten Falle, 
wenn nämlich feite Körper durch aufgelegte Gewichte 
zufammengedrüct werden, Statt haben. Auch hier 
zeigt fi) eine fehr gute Uebereinjtimmung mit der 
Theorie. Außerdem enthält diefe Abhandlung nod) 
viele werthvolle Bemerkungen, wie z. B. über die 
thermoeleftrifchen Intenſitäten verfchiedener Metalle, 
über, die Ausdehnung verjchiedener Holzarten durd) 
die Wärme unter dem Einfluß fpannender Gewichte, 
über den hierbei Statt findenden Einfluß der Feuch- 
tigfeit 20. — On the Thermal Effects of Com- 
pressing Fluids. By J.P. Joule. ‚Zwei Verſuchs— 
reihen, von welchen ſich die eine auf Waſſer, die 
andere auf Thran bezieht, und Vergleichung mit 
Thomfon’s theoretifcher Yormel. — On the Stra- 
tifications-in Electrical Discharges, as observed 
in Torricellian and other Vacua. Second Com- 
munication. By John P. Gassiot. — — 

On the Comparison of Hyperbolic Ares. By 
Charles W. Merrifield. Sett man 

A KL; 129 sin? 
Hp = -S- — sin?ꝰ sin’p)} , 

jo jtHp, + Hp, — Hy; = —cos?dtgp, .tgya2.Igps-. 
Dies ijt die Formel, welche der Verf. zunächſt fin- 
det. Er zeigt dann, daß, wenn man, nad) der .all- 


gemein befannten Bezeichnung Fp = ne fett, 
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und durch. k, eing;beliebige, Conftante bezeichnet, die 
obige Formel auch dann noch ihre Gültigfeit behält, 
wern man Hyp- + kFy ftatt Hp fest. Iſt aber 
k = —sin?9 fo drüdt Uy = Hp. —sin?3,FY 
den Bogen einer Hhperbel aus und man findet - 
hieraus die Formel | 
Up; + Up — Up; = — cos?ItgY1lgpatgyz 

welche einer befannten Formel zur Vergleichung el- 
Tiptifcher Bogen ähnlich if. Es folgen dann noch 
einige Anwendungen. — On the Thermo-dyna- 
mic Theory of Steam-engines with dry satura- 
ted Steam and its applicalion to practice. By 
William John Macquorn Rankine. Syn einer frü- 
heren Abhandlung hatte der Verf. fchon eine theo- 
retifche Formel für die Arbeit des Dampfes in dem 
Eylinder einer Dampfmaschine gegeben, jedoch unter 
der Vorausfetung, daß der Chlinder frei fteht. In 
der gegenwärtigen Abhandlung dehnt er diefe Unter: 
ſuchung auf die Vorausfegung aus, daß der Cylin- 
der noch von einem mit heißem Dampfe gefüllten 
Mantel, einem fogenannten jacket, umgeben ift, 
und gibt auch für diefen Fall die entfprechende For- 
mel, fowie eine aus der Erfahrung abgeleitete Nä- 
herungsformell. Am Schluffe finden fi) Anmwen- 
dungen diefer Formeln auf die Mafchinen dreier 
Dampfboote und Vergleichung mit den Ergebniffen 
der Erfahrung. — On the Double Tangents of 
a Plane Curve. By A. Cayley. — On the Re- 
sistance of Glass Globes and Cylinders to Col- 
lapse from external pressure; and on the Ten- 
sile and Compressive Strength of various kinds 
of Glass. By W. Fairbairn. Aus einer ausge- 
dehnten DVerfuchsreihe leitet der Verf. folgende Re— 
fultate ab. DBezeichnet P den äußeren Drud in 
Pfunden auf den Duadratzoll, welcher eine Serrei- 
ßung bervorbringt, D den Durchmeſſer einer Glas- 
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kugel ober eines Glaschlinder8 in Zollen, k bie 
Dide des Glaſes in Zollen, p ben Drud P auf 
die Einheit der Dicke reducirt, L die Länge bes Cy- 
— C, c, ß, Conſtanten, fo iſt für Kugeln 
ke 'ka 

— — i 55 ür 
P Ds und für Cylinder Dale F 
a findet man im Mittel 1,4 für 4 im Mittel 3,4 
und C= 28300000. Hieraus ergibt fih P=258, 
dann C’ = 740000, für P’ und «’ kann man die 
Einheit fegen, wenn die Länge nicht weniger als 
das Doppelte und nicht mehr als das Sechsfache 
des Durchmeſſers beträgt. Es folgen dann Ber- 
fuche und Formeln in Beziehung auf den Wider: 
ftand gläferner Kugeln, Eylinder und Ellipfoide ge- 
gen inneren Druck und gegen Zerdrüdung. — On 
the Conic of. Five-pointic contact at any 
point of a Plane curve. By A. Cayley. Wie 
man die Tangente als die gerade Linie definiren 
Tann, welche durch zwei auf einander folgende Punkte 
einer krummen Linie geht und es dann bejondere 
Punkte, nämlich die Wendungspunfte, gibt, wo drei 
auf einander folgende Punkte in einer geraden Li— 
nie liegen, fo kann man auch einen Kegelfchnitt be- 
trachten, welcher durch fünf auf einander folgende 
Punkte einer ebenen Curve geht, und es gibt aud 
bier wieder bejondere Punkte, wenn nämlich ſechs 
auf einander folgende Punkte der krummen Linie in 
einem Kegelfchnitte liegen. Für die Curven dritter 
Ordnung haben ſchon Plücer und Steiner dieje be- 
fonderen Punkte betrachtet und Salmon hat für die- 
jen Fall die Theorie des entfprechenden Kegelfchnitts 
entwidelt. Cayley gibt hier die allgemeine Entwi- 
delung, jo daß die Curve von ‚beliebiger Ordnung 
jein Tann. 


Supplement to Mr. Macquorn Rankine’s Paper 
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»On the Thermodynamic Theory of Steam-en- 
' gines with. dry saturated Steam. Enthält noch 
einige Bemerkungen über Leiftung und Kohlenver- 
brauch der Dampffchiffe, von welchen in der oben 
erwähnten Abhandlung die Rede ift. — On the 
Deflection of the Plumb-line in India, caused 
by the Attraction of the Himmalaya Mountains 
and of the elevated regions beyond, and its 
modification by the compensating eflect of a De- 
ficieney of Matter below the Mountain Mass.’ 
By the Venerable. J. H. Pratt Archdeacon of 
Calcutta. Bei der indifchen Gradmeifung hat fich 
ergeben, daß die Ablenkung, welche. die mächtigen 
Maſſen des Himalayagebirges und feiner Umgebung 
in der Richtung des Bleiloths nothwendig herpor- 
bringen müſſen, durch irgend eine bis jett unbe 
fannte Urfache zum großen Theile compenfirt wird. 
Airy hat die Hypotheſe aufgeftellt, es könne um- 
mittelbar unter der Bergmaffe ein entjprechender 
hohler Raum eriftiren, . welcher, indem er gewifjer- 
maßen eine negative Anziehung erzeugt, die Wirkung 
der Bergmafje aufhebt. Gegen dieſe Annahme hat 
Hr Pratt verfchiedene, vielleicht nicht ganz gerecht- 
fertigte, Bedenken. Indeſſen modificirt er die Ai— 
ryſche Hypotheſe dahin, daß er annimmt, es habe 
eine Erpanfionsfraft den Berg aus dem Innern 
der Erde gehoben, diefe Hebung habe aber eine, 
wenn auch nur geringe, Abnahme der Dichtigkeit 
unter der Erdoberfläche, bis zu einer beträchtlichen 
Ziefe hervorgebracht. Der Verf. zeigt alddann durch 
Rechnung, wie diefe Hypotheſe, unter verfchiedenen 
Annahmen über die Tiefe, bis zu welcher fich die 
Abnahme der Dichtigkeit erftredit, die Compenfation 
der durch die Bergmaffe erzeugten Ablenfung gibt. 
Jedenfalls fcheint es, wie der Verf. bemerkt, außer 
den fichtbaren Erhebungen und ausgedehnten Waſſer⸗ 
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maſſen, welche die Richtung der DVerticalen beein- 
fluffen, und deren Wirkung, wenigſtens näherungs- 
weife, berechnet werden kann, noch unjichtbare und 
unbefannte, aber nicht minder wichtige Einflüffe auf 
die Richtung des Bleiloths zu erijtiren. So lange 
diefer Gegenftand nicht ins Klare gebracht ijt, blei- 
ben in der genauen Beſtimmung der DVerticalen, d. 
b. in einem der wichtigiten Elemente der Gradmej- 
jungen, noch fehr beträchtliche Ungemwißheiten. — 
On the influence of the Ocean on the Plumb- 
line in India. Bon demfelben. — On the Pro- 
perties of Electro-deposited Antimony. By @. 
Gore. Fortfegung einer frühern Abhandlung. Un- 
ter den KRefultaten find beſonders folgende bemer- 
kenswerth. Die Wärme, melde fich beim Nieder: 
fchlag des Antimons entwidelt, rührt nicht von der 
Cohäfion her, aucd nicht von Aenderungen in der 
fpecififchen Wärme. Die Temperatur, bei welcher 
die plögliche Entladung der Wärme Statt hat, va- 
rürt von 1700 bis 2120 F. Die entwidelte Wär: 
memenge ift im Allgemeinen jo groß, daß fie die 
Temperatur einer gleich großen Gewichtsmenge von 
gewöhnlichem Antimon um 650° 5. erhöhen würde. 
Bei höheren Temperaturen wird mehr Wärme ent- 
wicelt, al8 bei niederen 2.— On the Construction 
of Life-Tables, illustrated by a New Life-Table 
of the Healthy Districts of England. By W. 
Farr. In vielen Gegenden Englands geht Sterb- 
lichkeit nicht über 17 jährliche Sterbefälle unter 1000 
Lebenden hinaus. Dieſe Gegenden nennt der Verf. 
gejunde Sie umfaffen ungefähr. eine Million 
Seelen, und auf die dort obwaltenden Berhältnijfe 
gründet der Verf. feine neue Sterblichkeitstafel. Die 
zu Grunde liegenden theoretifchen Betrachtungen und 
die daraus abgeleiteten analytifchen Formeln können 
bier nicht wohl im Auszuge gegeben werden. 


Et. 
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2) Naturhiftorifche Abhandfungen. 


I. Researches on the Foraminifera.. By Wil- 
liam B. Carpenter. Part. III. On the Genera 
Peneroplis, Operculina and Amphistegina.. Mit 
6 Tafeln. | 


Ueber Peneroplis fommt Verf. zu dem Re⸗ 
fultate, daß d'Orbigny's Dendritina und Lamarchs 
Spirolina nur Varietäten von Peneroplis planatus 
ſind. Die dickſten Exemplare von Peneroplis bil- 
den eine Reihe mit den wenigft dicken von Dentri- 
tina. und eben jo gibt e8 Uebergänge zwifchen der 
dendritifchen Septalöffnung der einen und der einfa- 
chen. Keihe punktförmiger Offnungen der andern 
Form. Die Dendritina findet ſich in tropifchen 
Gegenden und fcheint eine befonders durch Wärme 
begünftigte Entwicklung zu fein. ‚Neigung. zum Ue- 
bergange in Die Spirolinaform findet fich bei. der. 
einen wie bei der andern, Varietät. 

Die ‚ Charafteriftif, welde d'Orbigny von 
Operculina gegeben, ift ‚nicht haltbar, und ſo 
fönnen die Formen, welche Garpenter unter dies 
ſem Namen befchreibt, ihr, auch nicht: entfprechen, 
aber fie jtehen jedenfalls den foffilen Formen, wel— 
he d'O. unter diefem Namen beſchrieben, höchſt 
nahe, wie auch dem von Carter; neuerdings als 
Operculina befchriebenen Typus. ; Die Hauptfehler 
jener Charafterijtif Liegen darin, daß nad) HD, die 
Bindungen nicht weiten, die ältern Windungeu nicht 
von den jüngern umfaßt werden und daß er die 
(Haupt -)Deffnung des Septum triangulär, neunt, 
während fie eine lange ſchmale Sichelform hat. 

Berf. befchreibt eine große Mannichfaltigkeit von 
| Dperculinen, welche durch ihre Proportionen im 
Ganzen wie durch die Bildung der Oberfläche ver- 
fchieden, doch durch Mittelglieder fo verbunden find, 
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daß fie nur als Varietäten einer Form aufgefaßt 
werden fünnen. Eine gute Unterfuchung eines hie— 
her gehörigen Thieres, als einer unbefchriebenen No- 
nionina aus dem Sande von Manila hat Wil- 
liamfon gegeben; eine andere Befchreibung gab 
Carter nad) Eremplaren von der arabifchen Süd— 
oftfüfte. Werfchiedenes findet Verf. noch nachzutra- 
gen, namentlid) zur Kenntniß der in der Septa und 
im Außenrande der Umgänge verlaufenden Kanäle. 

Die Unterfuchung läßt zwifchen den Operculi— 
nen und Nummuliten ſchließlich faum einen fi- 
chern Unterfchied beftehen, denn ſelbſt der Abfchluf 
der Windungen, welcher nad) ’ Archiacumd Haime 
bei den Nummuliten conjtant fein fol, kommt auch 
bei Operculina, wenn auch nur abnorm oder doc 
zufällig vor. Ä 

Einige Beobachtungen über Reproduction der Schale 
bilden den Schluß diefer Abhandlung. 

Amphistegina. Bei Unterfuchung eines be— 
deutenden Materials kommt Verf. zu der Folgerung, 
daß d'Or bigny's Charakteriſtik nicht richtig und 
auch Williamfons Behauptung der Afyınmetrie 
nicht relevant fei. Die Ungleichfeitigfeit ſei meiſt 
unbedeutend, ja bei der neuen Art. aus Cumings 
Sammlung, A. Cumingii, welche Verf. befonders 
ımterfucht, fei fie Ausnahme. Die Gattung ftehe 
Operculina fehr nahe, doch find die Canäle der 
Septa bei A. gibbosa nicht gefunden, fondern nur 
bei A. Cum. D’Orbigny’s Arten: Hauerina, 
mammillata, rugosa feien von A. gibbosa durch 
feinen conftanten Charakter verfchieden. 

II. Description of some remains of a gigan- 
tic Land-Lizard (Megalania prisca, Ow.) 
from Australia. By Prof. Owen. Mit 2 Tafeln. 

Unter einer Sammlung foffiler Knochen aus dem 
Bette eines Nebenfluffes des Condamine, weftlich der 
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Moretonbai in Auftralien, fanden fich unter vielen 
Reften von Diprotodon, Nototherium drei Racer 
tenwirbel von coloffaler Größe. Diefelben find vorn 
concav, Hinten conver, mit exceſſiv kleinem Spinal- 
loche und charakteriftifchen Höcern für den Nippen- 
anfag; Körper und Bogenſtücke verwachfen. Die 
nächſten Aehnlichkeiten bieten die auftralifchen Mo- 
nitor ind Hydrosaurus. Ber ihrer mächtigen Größe 
— eine Querdimenfion des größern beträgt 4 7 
— läßt fi, gewiffe Vermuthungen über die Geftalt 
zu Grunde gelegt, die Länge des Thieres auf 20° 
ſchätzen. 

VIII. On the Vertebral Characters of the Or- 
der Pterosauria, as exemplified in the Ge- 
nera Pterodactylus (Cuvier) and Dimor- 
phodon (Owen). By Prof. Owen. 1 Tafel. 

Nach Vorbemerkungen über die Mannichfaltigfeit 
der Wirbelformen der fojjilen Reptilien und über 
die vorhandenen Notizen in Betreff der Wirbel von 
Pterodactylus geht der Verf. auf die Einzelheiten 
feiner Beobachtungen ein. Die Körpergelenfflächen 
find am Halje und dem Dorfolumbartheile der Wir- 
beljäule einfach concav vorn und conver Hinten, da- 
bei in ber Halsgegend ſehr in die Breite gezogen. 
Sie find, nad) Owen, bie älteften Reptilienwirbel 
des jet Herrfchenden procölifchen Typus. 

XVI. On the fossil Mammals of Australia. — 
Part I. Description of a mutilated Skull of a 
large Marsupial Carnivore (Thylacoleo car- 
nifex Ow.) from a calcareous conglomeräte 
Stratum, eighty miles S. W. of Melbourne, 
Victoria. By Prof. Owen. 5 Tafeln. 

Die Grundlage diefer Arbeit bilden hauptſächlich 
zwei bereit8 im %. 1846 von Henry Hobfon in 
Melbourne an den Berf. gefandte Schädelfragmente, 
das eine einen großen Theil. de8 Schädeld, das an- 

[a7] 
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dre hauptfächlich ein. Oberkieferſtück ꝛc. mit 2 Zäh- 
nen darjtellend. Dazu hat Verf. nocd einen Abguf 
eines Unterfieferjtüces, ein Zahnfragment und ein 
einzelnes Metacarpalbein unterfuht. Durch jehr 
zahlreiche Vergleichungen der Schädelfnochen mit de- 
nen der DBeutler einer- und denen anderer Raub» 
thiere andrerjeits ift nicht bloß der Beweis geführt, 
daß man es hier mit einem gewaltigen beuteltvagen- 
den Raubthiere zu thun hat, fondern auch die ver- 
gleichende Anatomie überhaupt bereichert. Am mei: 
jten Aehnlichkeit hat das Thier mit Dafyurus urfi- 
nus gehabt, ſich aber doch fehr auch von diejem 
unterfchieden und namentlich eine fehr reducirte An- 
zahl von Zähnen mit höchſt ausgeprägten Fleiſch— 
frefjercharafter gehabt. 

Den Namen des Genus hat Verf. Schon 1848 
Gervais mitgetheilt, woher es fich ſchon in deſſen 
Zoologie et Pal&ontologie Frangaises findet. 

XVII. On Colour-Blindness. By William Pole. 
Diefe Mittheilung eines für Noth und Grün um- 
empfindlichen Mannes ift fehr intereffant ſowohl in 
Betreff der Beobachtungen, welche er an fich felbft 
angejtellt hat, als auch wegen feines Urtheils über 
Andere. Was Verf. an fich felbit beobachtet, weiß 
er auf eine ſehr einfache Art verftändlich zu machen 
durd) Bezugnahme auf den Farbenfreis und die Far- 
benfcalen von Chevreul. Theilweiſe hat er ſich auch 
des Marwell’fchen Farbenkreiſels bedient. 


Wenn Berf. auf der Farbenfcheibe vom Gelb 
durch Roth zu Blau fortfchreitet, fo fieht er zuerſt 
ein immer mehr fehattig werdendes Gelb. Er Fann 
aus Chromgelb und Schwarz für fih Garmin 
darjtellen. Bei Carmoifin, fehr nahe der als Vio— 
Lettroth bezeichneten Abtheilung verfchwindet alle Farbe 
jo, daß diefe Nüance ebenforwohl aus Weiß und 
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Schwarz, als aus Blau und Roth dargeftellt wer- 
den kann, e8 it = 17 der neutral Graufcala. 


Vom PViolettroth weiter bis zum Blau tritt all- 
mählid) das Blau hervor, das Violett des Cirkels 
ift dem Verf. — 18 der Blauſcala. Diefe Mi- 
Ichungen von Blau und Roth kann Verf. für fich 
durh Blau und Schwarz erfegen. 


Bom Blau gegen das Gelb Hin nimmt wieder 
die Yarbenperception ab, bis zwei oder drei Felder 
jenfeitS Blaugrün abermals 18 der Graufcala ein- 
tritt; weiterhin beginnt das Gelb aufzudbämmern und 
nimmt immer an Licht und Farbe zu. 


Nach manchen genauern Angaben über die Com- 
pofition der für ihn gleichen Farbenerfcheinungen 
geht Verf. zu der Trage nad) den Varietäten des 
dichromifchen Sehens über, Er ift der Anficht fehr 
geneigt, daß die Zuftände großentheils einander jehr 
ähnlich) find. Die Meinung einer Mannichfaltigfeit 
derjelben beruhe wohl großentheil® auf der Schwie- 
rigfeit der Verſtändigung. Pole felbit, 1814 ge- 
boren, iſt erjt jeit feinem dreißigiten Jahre Klar 
über die wefentliche Abweichung feines Sehens von 
dem gewöhnlichen; er würde früher auch nicht im 
Stande gewefen fein, fich verjtändlich über fich felbft 
auszusprechen, und er findet namentlich bei der Prü- 
fung der Angaben anderer dichromifch jehender Per- 
fonen, daß die Differenzen derfelben fehr wohl bloße 
Unvollkommenheiten des Ausdruds fein können, in- 
dem die abweichenden Angaben meift nach dem, was 
er an fich jelbjt wahrnimmt, fich vereinigen Tafjen. 
Beobachtungen an drei Andern zeigten ihm eine we— 
fentliche Uebereinftimmung, wenn aud nicht von - 
Allen diejelbe Mifhung von Roth und Blau 
derfelben Mifchung von Schwarz und Weiß gleich 
gejett wurde. 

[47 *] 
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XVII. On the Ova and Pseudova of Insects. 
By John Lubbock. 3 Tafeln. | 

Die intereffante Frage der ohne Befruchtung 
feimfähigen Eier, namentlich ob fie fich durch irgend 
welche Merkmale von den der Befruchtung bedürfti- 
gen unterfcheiden, hat die Forſchungen des DBerfs 
über Coccus und Cynips hervorgerufen. Er ver: 
öffentlicht Ddiefelben, ungeachtet eine Abhandlung 
Yeudarts ihm in Betreff der wefentlichiten Re— 
fultate vorgegriffen Hat, weil er, abweichenden Auf- 
faffungen von Leydig gegenüber, feine Uebereinſtim— 
mung mit Leucart auszufprechen nicht unterlaffen 
wollte. Nachdem Berf., weil unter feinen Lands- 
leuten dieſe Kenntniffe noch wenig verbreitet feien, 
eine allgemeine, meift nach ausländifchen Schriften, 
doc auch nach eignen Forfchungen entworfene, Be- 
fchreibung der Inſecteneierſtöcke vorangeſchickt, be= 
trachtet er die Eientwiclung derjelben und ftellt die- 
fer dann feine Beobachtungen an Goccus hesperi- 
dum, Persicae und Cynips lignicola gegenüber. 

Ein Unterfchied der Pfeudova von den wirklichen 
jtellt fich nicht heraus und ift auch namentlich bei 
dem Umftande nicht anzunehmen, daß dem Anfcheine 
nad) dafjelbe Ei ſich ſowohl mit als ohne Befruch— 
tung entwideln fan. _ 

XXII. Further Researches on the Grey Sub- 
stance of the Spinal Cord. By J. Lockhart 
Clarke. 6 Tafeln. 

Die substantia gelatinosa umgibt die Spite des 
hintern Horns wie ein dünnes Blatt; den Theil des 
Horns, welcher fo umgeben ift, unterfcheidet Verf. 
al8 caput cornu von dem Reſte, dem cervix cornu. 
Den Grund diefer Unterjcheidung enthalte das ver- 
ſchiedene Berhalten der beiden Theile im verlänger- 
ten Marke, wo der Kopf fi von dem Uebrigen 
als etwas Bejonderes trenne, vom herumfchweifen- 
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den und Zungenſchlundkopfnerven durdhjegt werde 
und dann den Hauptkern der großen ZTrigeminus- 
wurzel darjtelle, während aus dem Cervix die graue 
Subſtanz der Hintern Pyramiden und des ftrangför- 
migen Körpers werde, 

Bom Rande des capul cornu geht ein Netiwerf 
von DBlutgefäßen, begleitet von Nervenfafern, in die 
Hinter und Seitenſtränge. In der subst. ge- 
latinosa finden fich aufjteigende umd horizontale 
Nervenfafern, neben fehrägen, welche die Umbiegung 
der einen in die andern darftellen. Große Nerven- 
zellen hat die subst. gelat. faft nur in :ihrer äu— 
ßerſten Schicht, zwifchen Faſern, welche längs ihres 
Randes ziehen, mit diefen zufammenhängend, aber‘ 
" auch in andern Richtungen Yortfäge entfendend. 
Diefelbe Localität enthält auch mittelgroße, zum 
Theil jehr jchlanf pindelförmige Zellen, während 
Eleinere, runde oder ovale überall in diefer Subjtanz 
vertheilt find, Von lettern gehören ficher viele dem 
Bindegewebe an und zeigen fich beim 3—4 monatl. 
Kalbe eben jo zwifchen den Faſern der weißen Sub- 
ftanz, wo man fpäter nur Kerne antrifft. 

Daß Berf. ein Kriterium der bindegewebigen und 
nervöſen Beltandtheile nicht anzugeben vermag, darf 
ihm jett Niemand zum Vorwurfe machen. Dage— 
gen hätte derjelbe allerdings wohl etwas mehr Po— 
fitive8 namentlich über die Dimenjionen der von 
ihm beobachteten Zellen geben follen. Auch die Aus— 
funft, zu welcher er fich geneigt zeigt: das Binde— 
gewebe der Medulla möge zwifchen Nerven- und 
gewöhnlichen Bindegewebe in der Mitte jtehen, 
passing on the one hand into nerve-lissue and 
on tie other into pia mater! fann man unmög- 
Tich gelten laſſen. 

Aud im Innern des capul coruu finden 
ſich Horizontale, durch fchräge Richtung in den ſenk— 
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rechten Verlauf umbiegende Faſern. Sie find von 
gröberer Befchaffenheit, als in der subst. gelat. — 
Unter andern Angaben, die Faſern betreffend, findet 
ſich auch, daß einige von den Wurzeln kommende 
Faſern, in die Bafis des caput c. eingetreten, durd) 
dajjelbe in die Hintern Stränge zurückgehen follen. 
ef. vermag dies in der dazu cit. Figur nicht zu 
erfennen. — Unter den Zellen finden fich hier ei- 
nige größere, mit 3—5, vielleicht noch mehr oft jehr 
langen Fortfägen. 

Im Halfe des Hinterhorns findet Verf. 
namentlich Manches über feine columnae vesicu- 
losae posteriores anzumerken. Es finden ſich aud) 
bier Faſern unter verjchiedener Neigung gegen die 
horizontale Ebene, meijt aus den Wurzeln jtammende 
Zellen, namentlic; um die Säulen geordnet. Mit 
allen ZTheilen der Säulen ftehen die Hinterwurzeln 
in enger Beziehung. Der vor den columnae quer 
dureh die graue Subjtanz ziehende Tractus inter- 
medio-lateralis des Verf., welcher an feinen Enden 
einen merflichen durchfichtigen Vorfprung in die weiße 
Subitanz bilde, fei großentheils aus Zellen zufam: 
mengejegt, hänge am Innenrande der columnae 
mit Faſern zufammen, welche dort nach vorn lau- 
fen, ſich aber durchjchnitten zeigen. Nach außen 
von den Säulen finden ſich in dem Halſe jomwohl 
Zellen als Fafern, legtere von den Hintern Wurzeln 
her, theils in die Geitenftränge, theils in die Hin— 
terhörner. 

Während diefer Befchreibung die Verhältnijje des 
Dorjaltheiles des Rückenmarks zum Grunde liegen, 
finden jich in der Cervical- und Lumbarportion def- 
jelben Modificationen, in deren Auseinanderfeßung 
wir dem Verf. nicht weiter folgen. Nach einigen 
jpecieller auf den Menfchen bezüglichen Bemerkun— 
gen ‚geht Verf. ſchließlich zur Mittheilung feiner 
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Beobachtungen über den Endfaden und das Epithel 
des Centralfanals über. Daß Bidder die Zellen des 
Ependyms für Nervenzellen gehalten, wie Verf. an- 
gibt, möchte Ref. bezweifeln. Innerhalb der Epi- 
thelausfleidung findet Verf. in dem Kanale noch eine 
Auskleidung von Kernen, innerhalb deren fich dann 
ein oder auch zwei Kanäle finden. Diefe Ausklei- 
dung könnte wohl leicht nichts weiter fein, als ein 
Detritus, verklebt durd) eine von Chromfäure be- 
wirfte Gerinnung. 

Berf. behandelt das Rückenmark jegt mit Chrom- 
ſäure und chromſaurem Ka., die mifroffopifchen Prä- 
parate dann mit Weingeijt, Terpentin und Canada— 
balfam. Stücde von „, Zoll follen dabei fehr durch- 
fichtig ausfallen. Es iſt ſchwer zu verjtehen, wie 
dabei zugleich die zu entdeckenden Structurbeftand- 
theile hinreichend fichtbar bleiben. 

XXIII. Researches into the Nature of the In- 
voluntary Muscular Tissue of the Urinary Blad- 
der. By George Viner Ellis. 2 Zafeln. 

Die Mittheilung betrifft ſowohl die Anordnung 
der fchlichten Muskelfaſer (für welche der abfurde 
Namen „unwillfürliche“, alfo nicyt bloß in Deutſch— 
Yand ſich zäh erweiſ't) al8 auch die Beftimmung 
des hiltologifchen Elements. Verf. beobachtet in den 
Biündeln der fchlichten Muskelfaſer (der Blafe, 
Speiferöhre) vielfach kleine ſehnige Unterbrechungen. 
Was er über die Sehnenenden der querftreifigen 
Primitivbündel jagt, iſt jedenfall8 nicht allgemein 
richtig. — Das Hiftologifche Element des fchlichten 
contractilen Gewebes ift dem Verf. nicht Köllifers 
Muskelfaferzelle. Die fpigen Enden derfelben hält 
er offenbar für Artefacte, da er den Faſern eine 
erheblichere Yänge und mehr als einen der „ſtäb— 
chenförmigen * Kerne zufchreibt. Letztere findet er 
den fpindelförmigen, in Reihen von Körnchen ſich 
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verlängernden, Körpern an dem querjtreifigen Pri- 
mitivbündel ähnlich. Ueberhaupt ſtehen ſich beide 
Gewebe wohl nicht ſo ferne; es ſcheine, daß ſich 
auch in der ſchlichten Faſer linear geordnete sar- 
cous elements finden. 

Part Il. 

XXV. Experimental Inquiry into the Compo- 
sition of some of the Animals Fed and Slaugh- 
tered as Human Food. By J. B. Lawes and J. 
H. Gilbert. 

Diefe fehr umfängliche (mit den zahlreichen Ta— 
bellen 188 Seiten füllende) Arbeit vergleicht die 
chemiſche Zufammenfegung verjchiedener theils ma- 
gerer, theils in verfchiedenen Graden gemäjteter 
Thiere. Die BVergleichung bezieht ſich auf Fettge— 
. halt, ſtickſtoffhaltige Subjtanzen und Afchenbejtand- 
theile. Der Zuwachs durch die Meäftung wird 
dann verglichen mit dem Gehalte der aufgewandten 
Nahrungsmittel. Dabei ergeben fich deutliche Be— 
weife der Bildung vorn Fett aus andern Nahrungs- 
mitteln. Mit Bezugnahme auf den Mäftungszwecd 
müſſen die Verf. natürlic) auch zu dem Nefultate 
gelangen, daß der Stidftoffgehalt nur fehr bedin- 
gungsweife den Werth der Nahrungsmittel bejtimant. 

Einen befonders großen Abfchnitt der Arbeit bil- 
det die DVergleichung der Zunahme der verfchiedenen 
Drgane bei der Mäftung, und jchließlich) vergleichen 
die Verf. die Zufammenfegung der animalifchen Nah— 
rung mit dem Brode. Sie jegen den Werth der 
Stärke zc. für Refpiration gegen den der Tette im 
Allgemeinen wie 1:24 und finden danach, daß bie 
vorzugsweije zur Nahrung benugten dur) Mäſtung 
produeirten animalifchen Nahrungsmittel velativ mehr 
Keipirationsmittel enthalten, als Brod. 

AXVI. Experimental Inquiries into the Che- 
mical and other Phenomena of Respiration and 


-. 
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their Modifications by various Physical agencies. 
By Edw. Smith M. D. 

Die Berfuhe find ausſchließlich am Menfchen 
und meift vom Verf, an ſich ſelbſt angejtellt. Doc) 
dehnen fich diefelben noch über einige andere Perjo- 
nen aus, und namentlich hat ein Theilnehmer viele 
Data über den Einfluß der. Yahrszeiten geliefert. 
Der von dem Berf. angewandte Apparat erlaubte 
Beitimmung der eingeathmeten Yuftmenge, der aus: 
gehauchten Kohlenfäure und des Waffers. Nach fei- 
nen zu verſchiedenen Tagszeiten und zum Theil ſehr 
anhaltend angeftellten Verſuchen meint Verf. für ſich 
(bei einem Körpergewichte von 196 Pfund) als tüg- 
liche Ausgabe bei einem fehr ruhigen Verhalten 
7,144 Unzen Kohlenftoff, bei einer täglichen 4ſtün— 
digen Bewegung (3 Stunden mit einer Gejchwin- 
digkeit von 2 Meilen, 1 Stunde mit der andert- 
balbfachen), dagegen 8,68 Unzen anſetzen zu dürfen. 
Ein mehr als 24ſtündiges Faſten fett die Reſpira— 
tion fehr herab und mindert die Schwankungen. 
Diefe finden ſonſt ganz befonders nach jeder Mahl: 
zeit Statt, fo dag 1—2 St. danady ein Maximum, 
4-5 St. danad) ein Minimum eintritt. 

Auch von einem Tage zum andern finden ſich er- 
hebliche Schwankungen. Die ſtets zu gleicher Mor- 
genſtunde angeftellten Verſuche zeigten einen bedeu- 
tenden Einfluß, theils des Wohlbefindens im Allge- 
meinen, theils namentlich eines guten Schlafes und 
reichlicher Nahrung am vorangegangenen Tage. 

Die Verfuche über die Jahreszeiten ergaben, daß 
die Kohlenfünrebildung zwar mit zunehmender Wär- 
me im Allgemeinen finft und im Winter fich er- 
hebt. Aber diefes Sinken und Steigen dauert län- 
ger als der entgegengefeste Gang der Wärme, das 
eine bis in den Herbit, das andere bis in den 
März Nachdem Verf. auch den Einfluß des Luft- 
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drudes befprochen, kommt er zu dem Schluffe, da 
nod andere Factoren der jährlichen Schwankungen 
mitwirken müſſen. 

Den großen Einfluß der Förperlichen Bewegung 
bat Verf. ſowohl durch Experimente im Gehen als 
auch im Zretrade unterfucht. 

Wir erwähnen nur, dag außer der Kohlenfäure- 
bildung und der Menge der Nefpirationsluft (davon 
machen nur einige Verſuche im Tretrade eine Aus- 
nahme) auch die Nefpirations- und Pulsfrequenz, 
einige Male auch die Menge des ausgehauchten 
Waſſers bejtimmt wurden. 

XXVII. Experiments on Respiration. . Second 
Communication. On the Action of Foods upon 
the Respiration during ihe primary processes 
of digestion. By Edw. Smith M. D. 

Verf. will hier zeigen, in welchen Maße verfchie- 
dene Nahrungsftoffe und fog. Genußmittel die ver- 
fchiedenen eben genannten Thätigfeiten beeinflujfen. 
AS Ausgangspımft dient ihm dabei das Maß die 
jer Functionen beim Faften, welches nur 2 foviel, 
als bei Nahrungsgenuß beträgt. Um die mancher- 
lei andern Einflüffe, welche die Ergebnifje einer fol- 
chen Unterfuchung verdeden und verzerren fünnen, 
möglichjt auszufcheiden, wurden die Beobachtungen 
fajt immer zur felben Zagszeit, Morgens 7 — 9 
Uhr angeftellt, nur einige um 2 Uhr, nachdem der 
Einfluß des Frühftüds vorüber war. Stets fanden 
die Beobachtungen am figenden Menfchen, mit Ver: 
meidung aller körperlichen und geiftigen Anftrengung 
Statt. Der Berfuch begann jedesmal mindeftens 
+ ©&t. vor Einverleibung der zu prüfenden Sub- 
tanz. Es wurde fortgejeßt bis der Gipfel der 
Wirfung vorüber war. Wir befchränfen uns auf 
eine kurze Mittheilung der über die Kohlenfäureaug- 
ſcheidung angegebenen Rejultate. 
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Stärfemehl allein fteigert die Kohlenfäurebil- 
dung nicht, während die Kombinationen, in welchen 
e8 gewöhnlich vorfommt, 3. B. mit Zuder und 
Kleber, bedeutende Refpirationserreger find. Weis 
zenmehl, Hafermehl, eis jteigern die Kohlenfäure- 
ausfcheidung und zwar dauernder als Kartoffeln. 
Zufag von Fett erhöhte die Wirkung in Beziehung 
auf Kohlenfäureausfcheidung nicht. Kleber wirft für 
jic allein merklich, aber viel weniger als im Brode ꝛc. 

Die Fette, (Butter, Olivenöl, Leberthran) drück— 
ten meift die Kohlenfäurebildung etwas herab. 

Die Zuderarten, am meiften Rohrzucker, we— 
niger Milchzucker, noch weniger Traubenzuder ‘regen 
die Refpivationsfunctionen bedeutend an; die Koh: 
lenſäureausſcheidung ſteigt raſch und anſehnlich, 
nimmt aber auch bald wieder ab. Es ließ ſich eine 
langſamere Wirkung beobachten, wenn der Zucker 
trocken genommen wurde; etwas nachgetrunkenes Waſ⸗ 
ſer hatte alsbald eine Mehrung der Kohlenſäure zur 
Folge. Säuren beſchleunigen unter Umſtänden die 
Wirkung, Alkalien wirken entgegengeſetzt; auch Fett 
ſetzt dieſelbe herab. | 

Die Milch, fowohl die ganze, als auch faft 
alle ihre einzelnen Bejtandtheile, fteigern die Koh- 
lenfäureausfcheidung. Jedoch wurde Verf. hier auf 
einen Umſtand aufmerffam, welcher für alle analo- 
gen DBerfuche große Beachtung verdient. So ent- 
fchieden nämlich auch die bezeichnete Wirkung bei ihm 
felbjt auftrat, fo war das ganz anders bei einem 
andern Manne, welcher fehr häufig Parallelverfiche 
anjtellte. Diejem iſt Milch, Käfe ꝛc. zumider und 
hat auch durchaus nicht eine Wirfung, wie bei dem 
Verf. (Es liegt nahe, anzunehmen, daß ein Indi— 
viduum, welchem Milch zumider ift, zu den fehr 
zahlreichen erwachfenen Menfchen gehören wird, wel- 
che Milch ſchlecht vertragen, alſo langjam, vielleicht 
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nur theilweife affimiliren. Sp iſt es auch leicht 
begreiflich, wenn die Butter, mit Zuder ohne Waj- 
fer genojjen, durch Einhüllung dejjen Auflöfung und 
Reforption verlangfamt). 

Alkohol und alkoholifche Getränfe, Branntwein, 
Rum, Wein, Bier wirfen feineswegs übereinftim- 
mend, theils mindernd, theils fteigernd. | 

Thee, Kaffee, Gichorien, Cacao, befonders der 
erjtere, fteigern die Kohlenfäureausfcheidung Fräftig, 
Zujag von Milh und Zuder erhöhen diefe Wir- 
fung. Kaffeeblätteraufguß wirft entgegengefett. Zu: 
füge von Säuren und Alfalien find ebenfall8 ge- 
prüft. (E8 verdient namentlich) hier angemerkt zu 
werden, daß Verf. mit Boeder’s Verſuchen kei— 
neswegs unbekannt it). 

Stidftoffhaltige Nahrungsmittel, Eier, 
Leim, Mandelemulfion, Fleiſch, Fiſch fteigern die 
Kohlenſäureausſcheidung wenig oder gar nicht (Fleiſch). 

XXXI. On the Megatherium. Part V. Bones 
of the Posterior Extremities. By Prof. Owen. 
5 Zafeln. 

Bon den einzelnen Notizen erwähnen wir, außer 
der Gonjtatirung einer Schambeinfymphyje und des 
Mangels einer fovea capit. oss. femor. nur bie 
merfwürdigen Aggaben über die Cinlenfung des 
Fußes am Unterjchenfel, welche der Form nach ganz 
' abweichend von der den Faulthieren zukommenden, 
dabei weſentlich diejelbe Bewegungsweife: Drehung 
des Fußes um eine ſenkrechte Are, zur Folge hat. 
Während bei’ den Faulthieren ein Vorfprung der 
Fibula in die Gelenkfläche de8 Sprungbeines fich 
eindrücend, den Drehungsmittelpunft bedingt, findet 
fih hier am medialen Ende der Gelenkfläche des 
Zalus ein Zapfen, welcher in die Tibia einjprin- 
gend, die nämliche Beitimmung verräth. Das Thier 
ging auf dem äußern Yußrande. 
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Am Scluffe faßt Hr Omen zufammen, was ei- 
nerſeits die zoologifche Stellung des Thieres be- 
dingt, andererfeits die von ihm befanntermaßen ver: 
muthete Qebensweife dejjelben ins Licht zu fegen ge- 
eignet fcheint. B. 


Die Hautkrankheiten von Profeſſor Dr. F. 
v. Bärenſprung, dirigirendem Arzte an der 
Charite in Berlin. Erſte Lieferung. Erlangen. 
Verlag von Ferdinand Enke 1859. IV u. 128. 


Die vorliegende Schrift bringt zum Anfange eine 
ziemlih ausführliche und eingehende Hiftorifche Ue— 
berficht. über die Entwiclungsgefchichte und Littera- 
tur der Dermatopathologie von der ältejten Zeit der 
Medicin bis auf unſre Tage, mit großer Schärfe 
und fchonungslofer, wenn auch nicht grade unge- 
vechter Kritik gefchrieben. Der eigentliche Forfcher 
über Hautkrankheiten kann, jo fcheint e8, das Stu- 
dium der kleinern monographifchen Arbeiten nicht 
entbehren, in denen fi) das meiſte Material findet, 
das nad) dem heutigen Standpunkt und der Rich— 
tung der Forfchung brauchbar if. Nachdem der 
Verf. die Bedeutung der Haut als Abfonderungs-, 
Reſpirations- und Sinnes -» Organ feitgeftellt hat, 
handelt er, von dem Grundſatze geleitet, jeder pa- 
thologifche Borgang jei nur eine veränderte Erfchei- 
nungsform für einen phyfiologifchen Proceß, die pa— 
thologifchen Vorgänge auf der Haut unter den Ka— 
tegorien der Innervations-, der Secretione- 
und der Nutritions-Störungen ab. Unter 
den erjteren handelt er Senfibilitäts-, Moti- 
Litäts- und trophijche Störungen, unter den 
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zweiten Störungen der fettigen Abfonde- 
rung (VBermehrung oder Verminderung derfelben, 
Milium, Comedonen, Stearrhöe oder ichthyosis 
sebacea), Störungen der Schweiß-Secretion 
(Verminderung, anhidrosis — Bermehrung, hy- 
perhidrosis — qualitative Veränderungen derfelben), 
und Störungen der Haut-Ausdünjtung ab, 
unter der legteren endlich Emphyfem, Haut- 
waſſerſucht, Hyperämie und Anämig, Blut- 
erguß in die Haut, die Entzündung im ihren 
drei Formen als diffufe, eranthentatifche umd 
furunculofe Entzündung, die Helfofe als 
idiopatifche Geſchwüre, durch chemifche oder 
mechanische Wirkungen, als virulente, 3. 8. 
durch Syphilis, Leichengift, Milzbrand - Contagiım 
und als dysfrajifche, wohin die condylomatöfen, 
tuberculöfen und kachektiſchen Geſchwüre gehören, den 
Brand, Pigmentbildung md Pigmentman- 
gel, die Hypertrophie (Epidermoidalz, 
Papillar-, Gefäß-HhHpertr., Hyp. des Co- 
rium (als bloße Hautmäler, Hautpolypen, Acro- 
hordones, Molluscum, Sarkome und Lipome (Se 
loid, Pachydermie), Hyp. der Hautbälge umd 
Hautdrüfen), das Carcinom, krankhafte 
Zuftände der Haare und der Nügel. Das 
Keferat über die Aetiologie verfparen wir bis zum 
Erjcheinen der zweiten Lieferung, wo wir im Gan- 
zen darüber berichten werden, während wir e8 uns 
nicht verfagen können, aus der morphologifchen Ab- 
theilung Einiges hervorzuheben. 

Die intereffante Thatjache, daß bei der, Aether: 
Narkoſe fih eine derartige Hautanäjthejte unter Um— 
jtänden findet, bei der fchmerzhafte Eindrüde, Schnei- 
den, Brennen u. dgl. wohl empfunden werden, aber 
feinen Schmerz verurfachen, alfo das Taſtgefühl er: 
halten bleiben Tann, wo die Senfibilität unterging, 


DBärenfprung, Die Hautkrankheiten. 623 


hat Beau verleitet anzunehmen, daß Anäfthefie fir 
den Schmerz unter allen Umftänden der Anäjthefie 
für die Taftung vorhergehe, nie umgekehrt. Dies 
bejtreitet Verf. und gibt das Beauſche Gefeß nur 
für die Fälle zu, wo die Kranfheits - Urfache auf 
die Nervencentra oder Nervenjtämme, nicht aber für 
die, wo fie auf die Peripherie einwirfte; ja er meint, 
wo jich. Verluft des Zaftgefühls bei ungefchwächter 
Empfänglichkeit für. den Schmerz fände, fünne man 
dies ald ein Zeichen anfehen, daß die Urfache der 
Anäfthefie in der Haut felbit, und nicht in den Cen— 
tral-Organen oder. den Nervenſtämmen zu : fuchen 
fei. — Den heutigen Tags. bei den Meijten für 
eine Neurofe geltenden Pruritus, der fich bei dem 
Willan’fchen prurigo findet, verlegt Verf. in den 
Papillarkörper und meint, daß er, jelbit ohne 
fcheinbare Eruption auftretend, immer auf materiel- 
lere Veränderungen im Pap.körper beruhe; von dem 
Jucken unterjcheidet er indeß das Gefühl des Krie— 
bels und der Formication, das meift einen fpinalen 
Urfprung habe und nicht wie beim Pruritus von 
der harakterijtifchen Neigung zum Kragen begleitet 
jei. — Das von Curzio, Thirial, Forget, Gilfette 
u. A. bejchriebene sclerema adultorum, bei dem 
das Erlöfchen der Hautjecretion und ein daraus ent- 
fpringender pergamentartiger Zuftand der Haut ei- 
nen wejentlichen Charakter bildet, hält Verf. den 
Anfichten der meijten Beobachter zumider für durch- 
aus verjchieden von der. Zellgewebsverhärtung der 
Neugebornen, da jede Spur von Dedem fehle, die 
Peränderung fi) mit Ausſchluß des Zellgewebes 
bloß auf die Haut befchränfe, die Körperwärme ver- 
mindert fei, die Affection immer an den abhängig- 
ſten Zheilen beginne und fajt immer mit volljtändi- 
ger Genefung ende. — Eine andre Form von Se— 
cretions-Anomalie der Zalgdrüfen, die Stearrhöe. 


624 Gött. gel. Anz. 1861. Stück 16, 


meint Verf., könne von Ychthyofis Leicht umterfchie- 
den werden, da bei der erjten die Borfen fich durch. 
Waller und Seife leicht entfernen Tiefen, und bie 
Haut darunter unverändert erjcheine, nur mit Er- 
weiterung der Wandungen der Haarbälge und 
Schweißdrüſen, während die Borken der Ichthyhoſis, 
hart und hornartig, feit an der Eutis fäßen und 
unter ſich einen Hypertrophifchen Bapillarförper hät- 
ten, — ein Unterfchted, der Erasmus Wilſon ent- 
gangen iſt. — Bei Gelegenheit der Hhyperhidrofe be- 
fennt Verf. fich zu der ängjtlichen Aerzten, die fich 
von alten Vorurtheilen nicht zu trennen wiſſen, viel- 
leicht allzu Fühnen Anficht, in Fällen ftarfer und 
riechender Fußſchweiße Kalte Wafchungen anzurathen, 
und, wo die Epidermis nach langer Dauer des Ue— 
bels verdickt und macerirt fei, die Franken Stellen 
mit dem Mefjer abzutragen und wiederholt mit 
Höllenftein zu cauterifiren. — AS eine Form von 
diffufer Haut-Entzündung führt Verf. die efzematöfe 
auf, von chronifchem Verlauf und charakterijtifch für 
die verfchtedenen Formen des Chem. Es geht nad 
feiner Anficht das Ekzem nicht von den Schweiß- 
drüfen aus, wie Einige meinen; nur nehmen, wenn 
die von der Oberfläche der entzündeten Haut aus- 
gehende Erjudation längere Zeit bejtanden, die Haar- 
bälge Theil, erweitern fich, fondern Serum und Ei- 
ter ab und bilden da8 eczema impetiginodes, in- 
dem zwifchen den Bläschen fich Kleine Buftelchen zei- 
gen, die, angejtochen, Eiter ergießen und bei länge- 
rer Dauer des Leidens die Haare ausfallen laſſen. 
Hört endlich die näfjende Erjudation ganz auf, wie 
das bei jehr alten Ekzemen immer der Fall ift, 
bleiben die Franken Hautftellen roth und infiltrirt, 
findet an ihrer Oberfläche ein beftändiger Neubil- 
dungsproceß von Epidermis Statt, die fih in Schup- 
pen loslöjt, fo darf dies nicht mit psoriasis ver- 
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wechſelt werden, deren: umterfcheidender: Charakter 
zum Unterfcjied von Ekzem darin: befteht, daß fie 
den eranthematifchen Charakter trägt und in Form 
Fleiner und zerjtreuter Heerde; auftritt, "während das 
Ekzem größere und zufammenhängende Hautflächen 
umfaßt, weshalb: Verf. auch die nicht ſyphilitiſchen 
Fälle der psoriasis palmaris und plantaris zum 
Ekzem rechnet. — Höchſt intereffant war Ref. bei 
Abhandlung der exanthematiſchen Hautentziindung 
die Unterfcheidungs der drei Formen. der. fatarrhalifch- 
eroupöfen, ‚der diphtheritiichen und der folliculären 
—, und der theils durchgeführte „: theil8 nur ange= 
dentete- Parallelismus: zwischen den .'diefen ‚Formen 
angehörenden Affectionen der. äußern Haut und der 
Schleimhäute und. die anatomifche Darftellung ' der 
Bildung von näffenden Kopf- und: Gefichtsgrinden, 
von Variola-, Variolois- und Vaccina-Puſteln, fo 
wie von der die follieuläre Form darjtellenden::acne 
simplex ‚ indurata , punctata.. Bei der. furumculo- 
fen. Hautentzündung empfiehlt Verf: bei Nekropſien 
die Aufmerkſamkeit auf den Zuftand der zuführenden 
Arterienſtämmchen zu richten undı"zu prüfen, ob 
nicht ähnliche. Verhältniffe hier: vorfommen, wie bei 
den von Thrombofe abhängigen metajtatijchen Ent- 
zümdungsheerden parenchymatöfer Organe. — Verf. 
unterscheidet, unter ‚gänzlicher Berwerfung des Rujt’- 
fchen vielgliedrigen Syſtemes und. jeder andern als 
genetischen: ;Betrachtungsweife mur die drei Klafjen 
idiopathifcher, virulenter und dyskraſiſcher Geſchwüre, 
die erſten durch chemiſche oder mechaniſche Wirkung 
entſtanden, die virulenten als Folge gewiſſer Thier⸗ 
gifte, die in unglaublich geringen Mengen durch,er- 
mentwirfung und Contact wirfen und die Gewebe 
durch Nefrotifirung vernichten, wobei der Verf. daran 
erinnert, daß nad) feinen Unterfuchungen der jogen. 
fpecfige Grund der Schankergejchwüre nichts weiter 
[48] 
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daritelle als eine nekrotifirte und körnig zerfallene 
Gewebsfchicht (außerdem Leichengift, Milzbrandgift), 
endlich die Tetteren nicht als Folge örtlicher Mo— 
mente, ſondern hervorgegangen aus einer den Orga— 
nismus beherrichenden Dyskrafie; hierher rechnet Bf. 
das fondylomatöfe, tubereulöfe und kachektiſche Ge: 
fhwür, jenes vorzüglid) der jecumdären Syphilis an- 
gehörig und ber Mercurialmitteln weichend, das 
‚zweite fich unter der Form des lupus darjtellend 
und in den Haloidfalzen des Chlor, Brom und Jod 
feine Heilmittel anerfennend, das letzte unter dem 
Bilde des ekthyma beginnend, mit jaudjiger Secre- 
tion verbunden, das Eigenthum von Individuen mit 
tiefer Kräfte-Proftration, der China weichend. 

Unter den Hypertrophien des PBapillarförpers hebt 
Verf. zunächſt die Ichthyoſe hervor, wobei die Epi- 
dermoidalichicht ‚fecundär mehr oder weniger verdidt 
it, und erwähnt, daß er felbit und Marchand in 
den im wellenförmigen Schichten locker über einander 
gethürmten, nicht aber zu einer dichten Hornmaffe 
verfchmolzenen Epidermoidalzellen reichliche Afchenbe- 
ftandtheile, worunter Kiefel und Eifen, Schloßber- 
ger aber Harnbenzoefäure entdedt habe. Sodann 
erwähnt er ausführlicher das Epithelium, vor Al- 
lem, um Virchows Aufftellung des Cancroid-Begriffs 
zu bejtreiten, indem er behauptet, das Epitheliom 
fei an und für fi) durchaus gutartig, könne aber 
unter Umftänden der Sit einer krebſigen Infiltra— 
tion werden. — Spite oder nicht fyphilitifche, nur 
durch den Reiz blennorrhoifcher Secrete entjtandene 
und die breiten fyphiltifchen Condylome (plaques 
muqueux) erwähnt Verf., um vor ihrer fo oft be= 
gangenen Verwechjelung zu warnen, die befanntlic) 
auf das therapeutifche Verfahren einen fo übeln 
Einfluß hat. — Die Eriftenz des von Alibert in 
bie Dermatopathologie eingeführten Keloids als felb- 
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ftändige Kranfheitsform, bei der fi) nur Bindege— 
webs-Neubildung nad Firmins Unterfuhungen fand, 
glaubt Vf. beftreiten zu müſſen, wie er denn auch 
in der Addifon’schen Kelois vera. nichts als bie 
Willanfche vitiligo erkennt. Von der eigentlichen 
Elephantiafis, einem dyskraſiſchen Proceſſe, der tu- 
berculifirende, fpäter erweichende Producte ſetze, un- 
terfcheidet Verf. ftreng die jog. elephant. arabica 
(Rnolibein, Knollhand, sarcocele aegypt.), richtiger 
Pachydermie, die von örtlichen Bedingungen abhange, 
feine fpecififche Producte Tiefere, fondern eine Hy— 
pertrophie des Corium, des fubentanen und inter- 
musculären Bindegewebes, in vielen Fällen auch des 
Papillarförpers und der Epidermis darftelle und die 
man häufig als Folge chronischer Entzündung der 
Haut und des Zellgewebes, des habituellen Eryfipe- 
las, hartnädiger Ekzeme, von Lymphangitis und 
nicht entzündlicher Venen » Thrombofe antreffe. — 
Krebs kann entweder von tieferen Theilen auf die 
Haut übergehen, oder fich felbftändig und primär 
in ihr entwideln; in diefem Falle tritt er entweder 
im Papillarförper in Gejtalt einer Warze auf und 
bildet das Cancroid, Epitheliom, Papillom, Epithe- 
lialkrebs — nicht mit der einfachen Papillarhyper- 
trophie zu verwechjeln, und doch im Beginn der 
Krankheit fchwer von ihr zu unterfcheiden — oder 
im Corium in Form eines Knotens, der ſich zum 
Unterschiede vom einfachen Fibroid in dem umgeben- 
den Gewebe nicht frei verfchieben läßt. — Die von 
Gruby bei der circumfjeripten Alopecie (Willan’s 
.porrigo decalvans) entdedten Pilze hat Verf. nie 
entdecen fünnen und hält die Form deshalb für 
eine örtliche von den Hautnerven ausgehende Ernäh- 
rungsjtörung der Haare, die heilbar ſei, zum Uns 
terfchied vom herpes tonsurans, der allerdings 
durch parajitiiche Pilze erzeugt werde, indeß aud) 
[48 9 
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beilbar fei, während die nach bösartiger tinea ent- 
‚ftehende Kahlheit nicht geheilt werde. Nachdem wir 
schließlich nod) der äußerſt komiſchen und energifchen 
Weiſe gedacht: haben, womit Berf. dem Weichjelzopf, 
„biefem Wirrwarr . von. Aberglauben, Haaren. umd 
Ungeziefer *, die Thüre weifet, verlafjen wir das 
Referat einer: Publication, die uns ein hohes In— 
terejfe gewährte und deren Fortfegung wir bald ent- 
gegenfehen wollen. 


Contributions to Ihe Natural History 
of the United States of America. By 
Louis Agassiz. Vol. I. Boston 1857. 194 
©. in Quart mit 34. Tafeln. 


Bon dieſem großen Werke liegt uns bis jett die 
erfte Monographie vor, die drei Theile umfaßt: 
Part I, Essay on Classification p. 1—232, Part 
11. North American Testudinata p. 233— 448. 
Part III. Embryology of the Turtle p. 449—643. 
Ueber den erjten Theil hat fchon im vorigen Jahre 
Hr Hofrath Rud. Wagner eine eingehende An- 
zeige in diefen Vlättern *) geliefert, wir befcjäftigen 
ung hier nur mit dem dritten Theil, der die Ent- 
widlungsgefhidhte der Schildfröten enthält 
und der den zweiten Band diefes großartig angeleg- 
ten Werks bildet. 

Es kann hier nicht die Abficht des Refer. fein, 
eine auch nur flüchtige Darftellung der Fülle von 
Thatſachen zu geben, die in diefer Arbeit niederge- 
legt find; es foll nur auf einige Punkte die Auf- 


*) Jahrgang 1860. Stüd 77— 79, auch feparat erſchie— 
nen (43 ©. in 8.). 


Agassiz,. Contrib. of the Natur. Hist. etc. 629 


merffamfeit gelenft werden, die durch ihre Neuheit 
oder durch eime neue Auffaſſungsweiſe befonderes 
Intereſſe zu verdienen ſcheinen. Agaſſiz' Werk ift 
bei ung ebenſo unverbreitet, wie e8 in Amerifa ver- - 
breitet ift, und fchon der hohe Preis, indem diefe 
beiden Bände hier 56 Thaler foften, wird es bei 
ung immer zu einer jeltnen Erfcheinung machen, jo 
dag Ref. es für nicht unnütz hält,’ hierdurd einige 
von Agaſſiz' Anfichten leichter zugänglich zu machen, 
obwohl fi) Schon Valentin und Elarf mit dem vor- 
liegenden Werk in ähnlicher. Hinficht, aber aus ei- 
nem andern Gefichtspunfte befchäftigt haben. 

Es foll uns hier Agaſſiz' Darjtellung der Bil- 
dung des Eies und der erjten Anlage des Embryo 
bejchäftigen, die in vieler Hinficht von den herrjchen- 
den Meinungen abweicht. Agaſſiz' großer Name 
und das ungeheure Material, das ihm bei diefer 
Arbeit zu Gebote jtand, verleihen feiner Darftellung 
einen befonderen Werth und verlangen die genaufte 
Prüfung vor. Abgebung des eignen Urtheils. 

Das erfte Kapitel behandelt. die Entwiclung 
des Eies von feiner. erjten. Entjtehung bis zur Bil: 
dung des Embryos und ift in fieben Sectionen 
getheilt S. 451—492. | 

Die Anfangsform des Eies iſt nach Agafjiz ein 
dunkler, ölig-ausſehender, förnchenähnlicher, kugeliger 
Körper, der in den Zwifchenräumen der Zellen des 
Graafſchen Follifels Liegt. Da nicht allein die Zel— 
fen des letteren, fondern jelbjt deren Kerne das 
Eichen bedeutend an Größe übertreffen, jo kann man 
nicht darüber ftreiten, ob das Ei nicht vielleicht ein 
Zellenfern de8 corpus Graaf. wäre. Das jüngſte 
Ei iſt alfo eine völlig gleichmäßige Kugel, ohne jede 
membranöſe Umbüllung; ift es bis zu zoo Zoll 
Durchmeſſer gewachſen, fo läßt e8 eine äußere Haut 
erfernen. Um: diefelbe Zeit etwa entjteht auch das 
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Keimbläschen und zwar als eine Verdichtung der 
Dotterfubftanz an der inneren Fläche der Dotter- 
haut. Grade wie der Dotter befommt jpäter das 
Keimbläschen eine Membran durd eine Verdichtung 
feiner äußerſten Schicht. Während feiner ganzen 
Erijtenz bleibt e8 wandftändig im Dotter. Ganz 
ebenfo wie das Keimbläschen im Dotter bilden ſich 
die zahlreichen Keimflecke im Keimbläshen. Agaſ— 
fiz wünſcht (S. 463 Note) die Nomenclatur der 
Zellen- und Eitheile geändert, fo daß fie feine An- 
fichten über ihre Bildung und Function ausdrüden: 
die Zellenmembran nennt er Ectoblast, den Kern 
Mesoblast, den SKernförper Entoblast und deſſen 
etwaige Kernchen Entostoblast; ferner die Dotter⸗ 
haut Ectoblasi, das Reimbläschen Purkinjeſches Bläs⸗ 
chen, den Keimflect Wagnerjches Bläschen und def- 
fen etwaige Flecke Valentinfche Bläschen. 

Anfangs ift, wie gefagt, der Dotter völlig homo— 
gen und ftarf lichtbrechend, allmählich wird er dünn- 
flüffiger und wenn das Ei "/6oo Zoll groß ijt, be- 
ginnt er in der einen Halbkugel durch Körnchen ſich 
zu trüben, ſo daß dann eine klare Halbkugel meiſt 
mit dem Purkinjeſchen Bläschen, und eine dunklere 
eriftirt. Später vertheilen ſich diefe Körnchen mehr 
gleihförmig durch den Dotter. Wenn das Ei Yıs 
Zoll groß ift, beginnt die Bildung der Dotterzel- 
len; die Dotterförner verjchwinden und an ihre 
Stelle treten Feine hyaline, eiweißartige, bläschenar- 
tige Körper, die Dotterzellen, zuerft ohne Spur von 
Mefoblajt, der fich erft fpäter ebenſo bildet, wie es 
vom Burfinjefchen Bläschen im Dotter geicitdert 
ift und den man in Dotterzellen von "4900 
Größe dann allgemein findet. Dieſer De are 
wächſt jpäter außerordentlich und füllt in den reifen 
Eierſtockseiern feinen Ectoblaſt faft völlig aus. 
Wenn fih in den Dotterzellen der Mejoblaft zeigt, 
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alfo in Eiern von Y— es Zoll Größe entwickelt 
ji) bald in diefem der Entoblaft. Zuerſt entjteht 
einer im Centrum, nicht wandftändig, dann mehrere 
zur Seite des erſteren. Dieſe Entoblaften haben 
ſcharfe Winkel und fehen wie wachsartige kryſtalli— 
firte Körper aus (Dotterplätthen). Meiftens 
befchreibt man diefe Dotterplättchen als frei im 
Dotter. ſchwimmende oder nur von einer Zellen- 
membran umhüllte Kryftallblättchen, Agafjiz hat 
fi) aber überzeugt, daß fie, wie es gejchildert ift, 
die Kernförper der Dotterzellen find. Ganz fo wie 
Agaffiz ſchildert auch Filippi (Zeitſch. für wiſſ. 
Zool. X. 1859) die Entſtehung der Dotterplättchen, 
von denen man durch Radlkofer weiß, daß ſie 
wirkliche Kryſtalle (Ychthidin-Kryftalle) find. 

Wenn das Ei 4 Zoll groß,iſt, runden ſich die 
Dotterplättchen ab und verihtwinden zum Theil, 
ebenjo verfchwinden nach einander die Valentinfchen 
Bläschen und die Wagnerſchen Bläschen, und das 
Purfinjefhe Bläschen ift wieder fo homogen wie 
anfänglich. Das Letztere wird nun immer mehr 
albuminös, und wenn man folches Ei kocht, kann 
man das Purkinjefche Bläschen leicht aus dem Dot- 
ter herausnehmen. In diefem Zuftande ift das Ei 
reif den Eierjtod zu verlafjen. 

Mean fieht, wie wenig Agaſſiz' Darftellung mit 
der Zellentheorie übereinftimmt, und wenn man frü- 
her im Ei das jchönfte Schema einer Zelle erblidte, 
fo ift in aller neufter Zeit die Auffaffung des Kies 
eine außerordentlich verjchiedene gewejen. Bon fehr 
zahlreichen Beobachtern läßt die eine Hälfte es fo 
entjtehen, daß um den Keimfled ſich das Keimbläs— 
chen bildet, um welches ſich Dottermajje ablagert 
und fich endlich mit einer Dotterhaut umgibt,. die 
andere pufte ebenfo trefflicher Forſcher läßt, das 
Ei von Anfang an als eine völlige Zelle auftreten 
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und eine Vermittlung zwiſchen diejen "beiden Mei— 
nungen fcheint heute noch nicht möglich. Hier müſ⸗ 
fen. wir an diefem interejjgnten Differenzpunft vor- 
übereilen. | 

Die Schildfröten legen nur einmal im Jahr (im 
Juni) eine beftimmte Anzahl Eier, jo legt Chryse- 
mys picta 5 bi$ 7, Nanemys guttata 2 bis 3, 
und man fieht ſchon im Eierjtod die Eier in folche 
Sätze von Eiern, die auf einmal gelegt werden, ge- 
fondert. Solcher Eierfüße findet man mehrere von 
verjchiedener Größe im Cierſtock, aber bei jungen 
Individuen, bei Chrysemys picta 3. B. bis zum 
Tten Jahr, liegen die Eier unregelmäßig im Gier- 
ftod und erft in ‚jedem folgenden Jahre ordnet ſich 
je ein Eierfat zufammen. Im Tten Jahre erfolgt 
bei diefer Art auch die erſte Begattung, aber erjt 
im 11ten Jahre werden. zum erften Mal Eier ge: 
legt. Jede Begattung alſo läßt fich einen Eierjag 
im Gieritod formiren, aber .erft nad) vier folgenden 
Begattungen in den vier folgenden Fahren find die 
Eier zum Legen reif. Und es find noch einmal fo 
viele Begattungen dazu nöthig, denn die Schildfrö- 
ten begatten ſich außer im Frühling vor dem Eier— 
legen im Herbjte noch einmal. „So fcheint es, 
jagt Agaſſiz ©. 491, ift bei den Scildfröten die 
Befruchtung fein augenbliclicher Act, einer erfolgrei- 
chen Begattung folgend, jondern e8 ift zweimal in 
einem Jahre, während vier auf einander folgenden 
Jahren die Wiederholung der Begattung nöthig, um 
die endliche Entwielung eines neuen Individuums 
möglich zu machen, wozu bei andern Thieren eine 
einmalige Begattung ausreicht.“ indringen von 
Samenfäden ins Ei hat Agaſſiz nie beobadjtet 
und jchreibt er ©. 492 „ich kann nur fagen, daß 
ungeachtet der hohen Auctoritäten, nach denen man 
den Eintritt von Samenfäden. ins Ei durch eine be- 
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ſtimmte Deffnung in feiner Hülle, für. eine That, 
jache anfieht, ich doch geneigt bin, fie zu bezweifeln,“ 
Das zweite Kapitel:umfaßt die Entwidlung 
des Embryo von der Zeit an, wo das Ei den Ei: 
erftocf verläßt, bis zu der, wo das “unge aus— 
ſchlüpft; es ift. in 10 Sectionen getheilt S. 493 
bis 622. | | 
Eiweiß und Schale bilden fi) im hinteren 
Ende des GEileiter8 und zwar bildet ſich ganz ab- 
weichend von den Vögeln zuerit die Schalenhaut 
ums Ci und das Eiweiß infiltrirt ſich allmählich 
durch diefelbe; es fehlen deshalb auch die Chalazen. 
Die Schale wird aus dit an einander liegenden 
Kügelchen von kohlenſaurem Kalk gebildet, von de- 
nen jedes aus concentrifchen Lagen füulenförmiger 
Kryſtalle befteht. | 
Im befruchteten Ei der Schildkröten wird nad) 
Agafjiz die Hauptmafje des umgebenden Eiweißes 
in den Dotter aufgenommen, jo daß zulegt der 
Dotter faft vollftändig die Eifchaale ausfüllt. Be— 
vor num die Dotterfurdhung beginnt, tritt eine 
Theilung der oben bejchriebenen großen Mejoblajte 
der Dotterzellen ein, die auch unabhängig von der 
Befruchtung in den Eiern, die dad Ovarium ver- 
lafjen haben, Statt hat. Die Mefoblafte theilen 
fi nım in fehr viele Kleinere Meſoblaſte, die vom 
Ectoblajt noch umfchlojfen werden. Iſt die Fur— 
chung abgelaufen, fo löfen ſich die Ectoblafte der 
Dotterzellen auf. » Die zahllofen Mejoblajte werden 
frei und bilden eine Lage rund um den Dotter. So 
entjtehen aus den zertheilten Meſoblaſten der Dot- 
terzellen die primitiven Embryonalzellen, und 
es ijt hiernach klar, daß das Purkinjeſche Bläschen 
gar feinen Antheil am Aufbau des Embryo 
bat. Agaſſiz hält das Keimbläschen überhaupt 
für ein fehr unweſentliches Gebilde, für einen Kür: 
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per (©. 522 Note) „der nur mehr Eiweiß enthält 
als die übrige Dottermaffe. 

Nach dem Beginn der Theilung der Dotterzellen, 
zeigt fih die Furchung des Dotters. Agaſ— 
fiz hat fie nur bei Glyptemys insculpta beobachten 
fünnen. Die Furchung ijt wenig regelmäßig, ‚läuft 
in 24 Stunden etwa ab, gleicht ſouſt aber der des 
Vogeleie8 und endet mit der Bildung der Embryo- 
nalfcheibe. Aber die Furchung ift nicht auf dieje 
Scheibe bejchränft, fondern erſtreckt ſich auch über 
die area vasculosa und, wie Agaffiz glaubt, aud) 
durch den ganzen Dotter. Agaſſiz verwirft des- 
halb auch H. Medel’s und Thompfon’s Deu- 
tung, nach der der Dotter des Vogeleies dem Graaf— 
fchen Follifel der Säugethiere entfprechen follte, und 
ebenfall8 die Trennung des Dotters in Bildungs 
und Nahrungsdotter. Nach ihm wird der ganze 
Dotter zum Embryo, der Nahrungsdotter nur et- 
was fpäter als der Bildungsbdotter. 

Die Bildung des Embryo beſchreibt Agaffiz in 
Sect. VII. Foldings of the embryonic disc und 
in Sect. VIII. Formation and development of the 
organs und behandelt in der Sect. IX die Hiftolo- 
gie des Embryo, wir müſſen hier aber verzichten 
auf dieje intereffante und Klare Darftellung weiter 
einzugehen. 

Es überrafcht zu fehen, welch geringen Werth 
Agaffiz dem Keimflet und Keimbläshen im Ei 
beilegt, nachdem vor kurzem durch Joh. Müller, 
Gegenbaur u. A. es nachgewieſen war, daß bei ge— 
wiſſen Thieren wenigſtens bei der Dotterfurchung 
ſich ſtets zuerſt das Keimbläschen theilte und es 
alſo ganz wie ein Zellenkern auftritt, und nachdem 
man vielfach beobachtet hatte, wie aus den Fur— 
Aungszellen unmittelbar durch ZTheilung die Em- 
broonalzellen werden. In allerneufter Zeit jedoch 
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hat Guido Wagener Beobachtungen über jenen 
wunderbaren Schmaroter Gyrodactylus veröffentlicht 
(Archiv für Anat. und Phyfiol. 1860 Heft 6), wo 
über die Eier ähnliche Dinge berichtet werden, wie 
fie Agaffiz für die Schildkröte angibt. Das Ei 
im Eierſtock ift eine völlige Zelle, im Cileiter aber 
löſt fich der Keimfle allmählich auf und beim Ein- 
tritt in den Uterus platt aud) das Keimbläschen, 
fo daß dort das Ei eine völlig gleichmäßige Kugel 
ift. Bei der Furchung entjtehen zwei Furchungsku— 
geln, in diefen bilden fi dann Kerne mit Kernför- 
per, die an die Wand der Furchungskugeln treten, 
diefe ausbuchten und in ähnlicher Weife, wie die 
Zellenbildung durch Knospung nad) Meißner ge- 
ſchieht, zu Zellen werden und fih außen an die 
Furchungskugeln anlagen. So werden diefe nad) 
und nad) von Zellen umhüllt und aus diejem Zel- 
lenhaufen bildet ji) der Embryo. 

Agaſſiz Werk ift von prächtigen Tafeln beglei- 
tet, die von feinem Affiftenten Clarf und feinem 
Schon feit der Herausgabe der Poissons fossils ihm 
treu verbundenen Maler Sonrel gezeichnet find. 
Die Tafeln find nur in Steindrud ausgeführt, aber 
in einer fo wundervollen Weife, daß man wohl faum 
ein Werk finden möchte, das von fchöneren und 
klareren Abbildungen begleitet wäre, wie dieſes. 
Bon den 34 Tafeln enthalten 24 Gegenjtände aus 
der Entwicklungsgeſchichte, 2 ftellen die Eier der 
verschiedenen Arten dar, in ihrer Eifchale, 6 enthal- 
ten Abbildungen von den verjchiedenen Arten, wie 
fie eben aus dem Ei gefommen find und endlid; 2 
führen zwei Schilöfrötenarten in ihren Farbenvaric- 


täten vor. 
Keferjtein. 
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Beiträge zur exacten Forschung auf 
dem Gebiete der Sanitäts-Polizei, her- 
ausgegeben von Dr. Louis Pappenheim. 
Erstes Heft. Berlin Verlag von Julius Springer 
1860, 111 ©. in Octap.i 


Der Herausgeber diefer Beiträge, welcher durch 
das in den Jahren 1858 und 1859 erfchienene 
Handbuch der Sanitäts-Polizei (f. die Recenſ. dej- 
jelben vom Ref. in den ©. G. A. 1860 Stüd 185 
— 188) ſich aufs rühmlichjte befannt gemacht hat, 
hatte bei feiner Ueberfiedelung als Docent nach Ber: 
lin im April 1859 eine ausfchlieglich der Sanitäts- 
Polizei gewidmete „Monatjchrift für eracte Forſchung 
auf dem Gebiete der Sanitätspolizei“ begründet. ALS 
Hortfegung derfelben dienen num die oben angeführ- 
ten Beiträge, und es will der inzwijchen als Re— 
gierungs- und Medicinal-Rath nad) Arnsberg über- 
gefiedelte Herausgeber diejelben in zwangloſen Hef— 
ten von 6— 8 Drudbogen erjcheinen laſſen. Da 
diefelben die einzige zur Zeit in Deutjchland erjchei- 
nende periodifche Schrift find, welche allein dem 
Gebiete der Sanitäts- Polizei fi) widmet, und da 
die hehe Bedeutung diefes Zweiges der Medicin für 
die allgemeine Wohlfahrt und das Gedeihen der 
Menfchen immer allgemeiner anerkannt wird, fo 
glaubt Nefer. um jo mehr auf diefelben hier auf- 
merffam machen zu müſſen. Schon aus dem erjten 
vorliegenden Hefte geht hervor, daß diefe Beiträge 
fi in jeder Beziehung an die oben erwähnte Mo— 
natjchrift anreihen und fi) nur durd) die Zwanglo— 
figfeit der Hefte von ihr unterjcheiden. 

Der erfte Auffag: Zur medicinifc) = ftatiftifchen 
Gejchichte der Hermannshütte zu — (Reg. Bez. 
Arnsberg) vom Hüttenarzte Dr Marten zu Hörde 
(S. 1—10) gibt intereſſante Einblicke in die Mor— 
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bilitäts- und Mortalitäts-Verhältniffe der an dieſem, 
1842 begründeten, zu einer größeren Ausdehnung 
gelangten und in vieler Beziehung als Muſter gel- 
tenden Eifenwerfe .bejchäftigten Arbeiter. Als Re— 
jultat ergibt fich aus diefen Meittheilungen Folgen- 
des. _ Scheinbar ungünftiger ift die Erkrankungs— 
wahrfcheinlichfeit, wirklich) unginjtiger der Procent— 
fat der gewaltfamen Zodesarten, das Mortalitäts- 
verhältnig im Ganzen nicht ungünftiger, als diefe 
drei Punkte fich durch die. Unterfirhungen Anderer 
herausgeſtellt haben. : = 
Der zweite Aufſatz: Ueber arfenifhaltige rothe 
Tapeten, von Dr Hermann Eulenberg, Negierungs- 
und Medicinal- Rath zu Cöln (S. 11 — 14) lenkt 
die Aufmerkſamkeit auf den oft. bedeutenden Arjen- 
gehalt in den fogenannten rothen Sammttapeten. 
Die aufliegenden wollenen Stoffe: derfelben , welche 
vielfach) und fchon gefärbt . aus Frankreich bezogen 
werden und ſtark arjenhaltig find, ſchaben fich Leicht 
ab, fo daß fich in dem auf den Möbeln und ‚ande 
ren Gegenftänden der betreffenden Räume ' abgela- 
gerten. Staube ohne "Schwierigkeit Arfenif nachwei- 
fen läßt. il sd‘ * F 
Der dritte Aufſatz: Beiträge. zur medieiniſchen 
Statiftif der Stadt Stettin von Dr Hermann Waf- 
jerfuhr (S. 14—44) knüpft zunächſt an die Schrift 
von Dr Müller (Entwurf einer medicinifchtopogra- 
phifchen Skizze der Stadt Stettin 1843) an umd 
gibt, geſtützt auf die amtlichen polizeilichen Geburts- 
und Sterbeliften von 37 Yahren (1822 — 1858), 
Mittheilungen über die Geburten und das. Gefchlechts- 
verhältnig der Neugeborenen und über die: Todtge— 
burten, welcher letztere Abfchnitt mit großer Aus- 
führlichfeit abgehandelt ift und uns fehr: intereffante 
Einblicke in die ftatiftifchen Verhältniffe und befon- 
ders in die Urfachen der Zodtgeburten gewährt. 
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Der vierte Aufſatz: Ueber den Dleigehalt der 
Nähfeide, von Dr Herm. Eufenberg in Cöln (©. 
44— 46) lenkt die Aufmerkſamkeit der Fachgenoſſen 
auf den oft fehr hohen Gehalt der Nähfeide an 
Blei, indem in einer näher unterfuchten Seide nicht 
weniger als 17,71 Procent Bleioryd gefunden 
wurden. 

Hieran reiht ſich eine kurze Bemerkung Pappen⸗ 
heim's über die geruchloſe Entfernung des Inhaltes 
der Abtrittsgruben. Dieſe „hydropneumatiſche“ Ent- 
leerung der Abtrittsgruben geſchieht durch Luftdruck 
mittelſt eines Syſtems von luftdicht verſchloſſenen 
Canälen und Röhren und bezweckt nicht nur eine 
geruchloſe Entleerung der Abtrittsgruben und eben- 
folhe Transportirung des Inhaltes derjelben, fon- 
dern vermindert die großen Verlufte, welche durch 
F er ſchlechte Unterbringen der betreffen- 

Abfälle für die Agricultur entjtehen, und ent- 
— die Nachtheile derſelben für die öffentliche Ge— 
ſundheit. Das von A. Chevallier in den Annales 
d'Hygiène publ., Juillet 1860 beſprochene Systeme 
Lesage-Götz weicht von dem von Finkelnburg in 
der Casper'ſchen Vierteljahrſchrift für gerichtliche 
Mediein ꝛc., Juli 1860 mitgetheilten italiäniſchen 
Syſteme etwas ab und iſt mit einigen Modificatio— 
nen für kleine Städte das brauchbarſte; in Frank— 
reich hat daſſelbe ſchon in vielen Städten Eingang 
gefunden. 

An dieſe Aufſätze reihen ſich einige Referate von 
neu erſchienenen Büchern an, von Pappenheim über 
die Getreidearten und das Brot von v. Bibra 1860, 
und von Eulenberg über: Der gegenwärtige au 
> der Gefüngnifje von Mittermaier 1860 (S 

. 71). Nad) einer den Compt. rend. entlehn- 
= Bemerkung Grimaud's über die Cijternen von 
Venedig (S. 72— 74) und einer Bemerkung von 


Pappenheim, Sanitäts-Polizei 639 


Pappenheim über die durch die Proceffionsraupe be- 
wirkten Gefundheitsftörungen (S. 74--- 75) wird 
dann der Trail pratique d’Hygiene industrielle 
et administrative par Maxime Vernois 1860, 2 
Tom., von Pappenheim näher beſprochen (S. 76 
— 84). Nach einer Bemerkung von Pappenheim 
über ZTifchlöffel von hohem Bleigehalte und nad) ei- 
ner Mittheilung über eine Arbeit von Morin in 
den Compt. rend. vom 23. Yuli 1860, die Ver— 
wendung der durch Leuchtapparate entwidelten Wär- 
me zur DVentilation betreffend, welche der allgemein- 
ften Beachtung werth ift, ijt vor Allem ein Aufjag 
von Pappenheim (über einige bequeme chemifche Er- 
fennungsmittel bei fanitäts= polizeilichen Gefchäftem) 
zu erwähnen, in welchem derſelbe nad) einer Reihe 
von zu dieſem Zwecke ausgeführten .Unterfuchungen 
ein Kleines chemijches Beſteck (aus 8 Stoffen bejte- 
hend) zufammenftellt, welches man. bequem mit fich 
führen kann und welches für die. meiſten Fälle. ſa— 
nitätSspolizeilich-chemifcher Recherchen ausreicht. 
Zum Schluffe gibt der Herausgeber unter: dem 
Zitel: vermifchte Notizen (S. 90—111) eine Reihe 
von kurzen Mittheilungen über fanitätspolizeiliche 
Gegenjtände der verfchiedenften . Art aus Zeitfchrif- 
ten, beſonders aus Dingler’s Journal, den 
— rendus und einigen pharmaceutiſchen Jour⸗ 
nalen. | 
Referent hat feinen andern Wunſch, als daß die 
Hefte diefer Beiträge mit gleicher Reichhaltigkeit 
des Inhaltes in rafcher Weife einander fich folgen 
mögen; fie werden gewiß dazu beitragen, das In— 
terejje an den jo überaus wichtigen Janitäts-polizei= 
lichen ©egenftänden immer allgemeiner "zu ver: 


breiten. 
B. Schudardt. 
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Jahrbücher der Biblischen wissen- 
schaft, von Heinrich Ewald. Eiftes Jahr- 
buch: 1860 — 1861. Göttingen in der. Diete- 
rich’schen buchhandlung, 1861. IV u. 308 ©. 
in Octav. 

Wie im vorigen Jahrgange der gel. Anz. ©. 
560 eine ganz kurze Anzeige des Inhaltes des vor- 
fetten Jahrbuches gegeben wurde, jo erlauben wir 
uns eine jolche auch hier zu geben. Das diesjäh- 
tige Jahrbuch enthält nad) den drei Haupttheilen, 
in welche bis jet jedes zerfiel, 

1. von rein gelehrten Abhandlungen folgende: 1) 
Neue Beiträge zur hebräiſchen Sprad- 
forfhung: a) über den Bau der Üortverhält- 
nifje; b) über die. Bedeutung des Yiednamens Tı>aw; 
e) über das Wort 1m Spr. 29, 21; d) zur Er⸗ 
laͤuterung der hebräiſchen Wortverbindung no 38 
für: den Bogen ſpannen (letztere von Hn General- 
Superint. Dr Köſter in Stade). — 2) Ueber die 
Zuſammenſetzung des B. der Salomoni- 
ſchen Sprüche. — 3) Ueber das Dramati— 
ſche bei den Propheten, und über Mikha 
016.F:.— 4) Ueber das Schauen und Se 
hen des Unfihtbaren nad der Bibel. — 
57 Die: Weiffagungen Ehriftus’ und die 
des Apokalyptikers. — 6) Ueber Taufe 
und Beihneidung im apoftolifhen Zeit- 
alter: 

II. Eine längere Abhandlımg über das Ver: 
hältniß der biblifhen Wiffenfhaft zu 
unferer Zeit, ihren DBerirrungen und ihren Be— 
bürfnijjen. 

Ul. Die Ueberſicht der 1860—1861 er- 
fhienenen Arbeiten zur biblifhen Wij- 
fenfhaft, diefe nach der Anlage und dem Um- 
fange, welche die Leſer aus den früheren — 
büchern kennen. H. E 


641 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 
unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





17. Stüd. 
Den 24, April 1861. 





Die Gründung der königlichen Frie- 
irich-Wilhelms-Universität zu Berlin. 
Von Rudolf Köpke. Nebst Anhängen über 
jie Geschichte der Institute und den Personal- 
yestand. Berlin. Buchdruckerei von G. Schade. 
1860. VII u. 300 ©. in Quart. 


Es ift wohl etwas verfpätet, aber nicht zu fpät, 
‚es hier genannten Werks, das im vorigen Herbft 
n Anlaß der Jubelfeier der Berliner Univerfität 
eröffentlicht worden ift, auch in unferen Anzeigen 
nit Theilnahme zu gedenken. Walt erfcheint es als 
ine Ehrenfache, eben in dem wifjenfchaftlihen Or- 
an einer Univerfität von einem Buche Bericht zu 
rjtatten, das in ausgezeichneter Weife die Gefchichte 
iner Schwefteranftalt behandelt, die einen ſo her- 
orragenden Plag einnimmt und deren Gründung 
aſt wie eine neue Epoche im deutfchen Univerfitäts- 
ben erfcheint, und das zugleich jo Vieles über Aufgabe, 
inrihtung und alle Verhältniſſe diefer oberften: 
ehranjtalten enthält, das jeder, der einer folchen 
ngehört oder für fie und ihre Entwidelung Inter— 


[49] 
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eſſe hat, denselben. die eingehendjte Aufmerkjamteit 
wird fchenfen müſſen. 

Und — Arbeit iſt noch mehr als das: ſie 
iſt zugleich ein wichtiger und reicher Beitrag zur 
Geſchichte unſers wiſſenſchaftlichen Lebens am An— 
fang des Jahrhunderts, ja zur deutſchen Geſchichte 
überhaupt. Denn das iſt ja die Bedeutung der 
Gründung der Berliner Univerſität unmittelbar nach 
dem jähen Fall des preußiſchen Staats, in einer 
Zeit der tiefſten Erniedrigung Deutſchlands durch 
den übermüthigen Sieger, daß ſie ein Theil war der 
großartigen und dauernder Bewunderung werthen 
Beſtrebungen, von innen heraus den Sturz zu über- 
winden und Kräfte zu neuer Erhebung zu. gewinnen, 
und daß fie ein Zeugniß gab davon, wie bei uns 
in Deutfchland immerdar das geijtige und wilfen- 
fchaftlihe Leben untrennbar verbunden find mit 
dem, was in der Nation fid) Großes und Gedeihli- 
ches entfaltet, ja in gewifjem Sinne die Grundlage 
zu Allem, was auf jocialem und politiichem Gebiet 
fi) regt und bildet. 

Wollen wir uns Rechenfchaft geben von dem, 
was zu der Wiederaufrichtung Deutjchlands nad) 
dem traurigen Zuſammenbruch aller Verhältniſſe 
führte, fo werden wir zurückgehen müſſen auf den 
Geiſt des Volks, auf jenen esprit allemand, wie 
der gewaltige Sieger ihn nammte und mehr als alles 
Andere haßte und doc zugleich fürchtete: er war 
lange mißachtet, in der Nation felbit verfannt, vor 
allgemein humaniftifchen oder umgefehrt befchränften 
territorialen, fürftlichen Intereſſen zurücdgetreten; er 
hatte wohl zu dem großen Aufichwung der Littera- 
tur im 18ten Yahrhumdert den Anlaß gegeben; doch 
war er auch hier nicht ohne fremdartige Beimifchung, 
in mehr als einer Beziehung jedenfalls noch nicht 
in der vollen Reinheit und Stärke zur Geltung ge- 
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fommen. Nun; erhob: er ſich mit neuer urfprüngli- 
her Kraft: in der Litteratur, in der Wiſſenſchaft 
blieb man nicht auf den bisherigen MWegen;. von ei- 
ner mehr Fritifchen, negativen Richtung ſchritt man 
fort zu einer tieferen Erfafjung der großen Proble— 
me des geijtigen Lebens; Philofophie und Theologie, 
Alterthumswiſſenſchaft und Gefchichte, Rechts- und 
Staatslehre, ſpäter die Naturwiſſenſchaften erfuhren 
eine vollſtändige Umbildung. Die Namen Fichte, 
Schelling und Hegel, Schleiermacher, F. A. Wolf 
und Niebuhr, Savigny, Eichhorn, Grimm drängen 
fih da entgegen, deren Wirken: eine neue große 
Epoche unfers Geijteslebens bezeichnet. Und wie 
eng hängen doch ihre Beitrebungen mit denen auf 
dem Gebiet des Staats, der nothwendigen Umge— 
ftaltung ſtaatlicher DVerhältniffe,. der Wedung und 
Vollendung der. Volkskraft nad) innen und außen 
zufammen: was, Stein und Schön und W. von 
Humboldt erſtrebt und erreicht, hatte feinen Boden 
in dem, was an befjerer Erfenntniß, an richtigerem 
Verſtändniß der Bedeutung des Volfslebens für das 
Recht und den Staat,. an Liebe zum Vaterland, an 
deuticher Gefinnung eben auch durch jene Männer 
oder durch treue Genoſſen, wie Arndt, K. v. Raus 
mer u. NW. gewonnen und verbreitet war. Dean 
darf, meine ich, mit Entfchiedenheit behaupten, daß 
weder die Regeneration des preußifchen Staates noch 
die Erhebung des deutichen, oder. doch wenigſtens 
des norddeutſchen Volks gegen die aufgedrungene 
Fremdherrſchaft in diefer Weife möglich und erfolg- 
reich geweſen wären, ohne jene Kräftigung des deut- 
fchen Geijtes von innen. heraus, wie fie ſich in den 
geiftigen Arbeiten der Zeit Fund gibt und durd) 
dieſe felbjt herbeigeführt worden ift. 
Es ijt nun eine Erfcheinung, die in der Gefchichte 
unjeres Culturlebens ſich mehrfach wiederholt, daß, 
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wenn eine nene Epoche in der Wiffenfchaft anbricht, 
neue Richtungen fich geltend machen, auch gewiffer- 
maßen eine neue Stätte dafür bereitet, eine neue 
Anstalt begründet wird. So entitand, da die hu— 
un een Studien zuerjt das Syſtem der Scho— 
laftik erjchiitterten, Wittenberg, um dann Sitz und 
Ausgangspunkt jener Alles umgeftaltenden religiöjen 
Bewegung des AL6ten Jahrhunderts zu werden. 
Freilid) lange nicht ſo groß war die Veränderung, 
welche das Ende des 17ten, der Anfang des 18ten 
Hahrhunderts fahen: doch bezeichnet immer der Ein- 
tritt der Leibniziſchen Philofophie, der reformatori- 
Shen Beitrebungen des Thomafius und des Pietis- 
mus in ben Kreis des ‚afademifchen Lebens einen 
bedeutenden Abfchnitt in der Gefchichte unferer Wif- 
jenfchaft, und diefen Bejtrebungen diente Halle zu- 
erft als Sit und Mittelpuntt. Was dann das 
18te Jahrhundert weiter an freierer und. fo zu fa- 
gen eleganter Wiſſenſchaft ausbildete, nahm Göttin- 
gen bei jich auf, und verfchaffte ihm Anerkennung in 
den weiten Kreifen derer, die diefe neue Univerjität 
den alten etwas verfnöcherten Anjtalten vorzogen. 
Später gelang e8 wohl dem älteren Jena fich ge- 
wifjermaßen ſelbſt zu verjüngen, indem es die in 
dem fernen Oſten gelehrte, aber dem allgemeinen 
deutjchen Leben noch fremd gebliebene Philofophie 
des Königsberger Weltweifen zuerit in dem Mittel- 
punkt Deutjchlands zur Anerkennung brachte, und da- 
herum, angeregt auch durch die Einwirkung der in 
dem nahen Weimar verfammelten Heroen der Litte- 
ratur, fich raſch ein reges philojophifches und alfge- 
mein wifjenfchaftliches Treiben entfaltete, deſſen Be— 
deutung bis zum heutigen Zage nicht ganz verklun— 
gen ift. Doch waren e8 mehr Uebergänge und An- 
fünge als rechte Vollendung und dauernde Vertre- 
tung einer beftimmten neuen Richtung, welche Jena 
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zeigt. Und erft einer neuen Gründung war es 
vorbehalten, den größeren Theil der Kräfte zu ſam— 
meln, auf denen jener Iette großartige Aufſchwung 
unferes wiſſenſchaftlichen Lebens beruhte. 

Faſt allen, ja im Lauf der Zeit vollftändig allen 
jenen Namen, die wir oben als Begründer und 
Träger der neuen Epoche in der Gefchichte unferer 
Wiffenfchaft bezeichneten, begegnen wir in der Ge- 
Ihichte der Univerfität Berlin. Nicht wenige haben 
einen wefentlichen Antheil an der Gründung felbit 
gehabt, ihre Bedeutung damals zunächſt für den 
Staat, dem fie angehörten, aber dod) auch ſchon 
über die Grenze deffelben hinaus, für deutfche Wif- 
jenfchaft, deutfche Bildung, deutfche Gefinnung , er- 
faßt und ausgefprochen. Fichte, Schleiermader, F. 
A. Wolf ftehen hier voran. Und zu ihnen gefellt 
fid) dann der erlauchte Name des Mannes, dem es 
vergönnt war, im Staat wie in der Wilfenfchaft 
und Litteratur eine gleich hohe, wahrhaft beneidens- 
werthe Stellung einzunehmen: gewiß Fein ſchöneres, 
dauernderes Denkmal könnte Wilhelm von Humboldt 
errichtet werden, als er es hier felber gethan, als 
es jchon in den Denkichriften enthalten ift, die er 
über diefen Gegenstand entworfen hat. 

So war es ficher eine große und reiche Aufgabe, 
die dem Verf. diefes Werkes gejtellt war. Und 
auch die Zeit, in der er fie zu löfen hatte, konnte 
nur dazu beitragen, fie ihm im ihrer vollen Bedeu— 
tung vor die Seele zu führen. Noch find die lep- 
ten Theilnehmer und Zeugen der Gründung nicht 
dahin gefchieden, noch empfinden wir Alle Iebhaft 
den Einfluß der Männer, welche damals ihre reiche 
Wirkfamfeit entfalteten, und befchäftigen uns zugleich 
eifrig damit, ihre Strebungen aud) im Einzelnen 
genauer zu vergegenwärtigen; noch bemühen wir 
uns auch zum Theil, diefelben Aufgaben zu Löfen, 
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welche damals geftellt, kämpfen für die Durchfüh- 
rung der Grundfäge, welche in jener Zeit zuerit 
ausgefprochen und wohl theilweife, aber nicht voll- 
ftändig durchgeführt find, ſpäter wieder manche An- 
fechtung und Beichränfung erfahren haben; denn 
nicht alle Hoffnungen, weldje gehegt wurden, jind 
erfüllt, und inzwifchen neue Sorgen und Nöthe über 
uns gekommen, denen wir mit gleichen Mitteln wie 
damals zu begegnen haben, während zugleich Hoff- 
numgen gewect jind, die mannichfah an das an- 
ſchließen, was auch ſchon in jener Zeit erjtrebt 
ward. Die Yubelfeier der Berliner Univerfität war 
ein Feſt der Erinnerung an eine erhebende und zu— 
gleich ſchwere Zeit in einer folchen, die felber kaum 
viel geringere Aufgaben zu löfen hat und dazu wohl 
um ‚Allgemeinen Kraft und Bereitwilligfeit empfin- 
det, aber die rechten. Wege des Gelingens nicht fin- 
den kann. Sie ift deshalb, wie die Theilnehmer 
bezeugen, von einem Geiſt der. Freudigfeit und des 
Vertrauens, aber auch des Ernjtes durchzogen ge 
wejen, der fich nicht blog auf die zumächjt Liegen- 
den willenjchaftlichen, fondern allgemein auf die na— 
tionalen Anterefjen bezog. Und in dem Buche, das 
diefe Feier einzuleiten und zugleich vor andern ihr 
Andenken zu bewahren hatte, ijt, das wird Jeder 
empfinden, auch von dieſem Geiſte etwas zu ſpüren. 

„Möchte, jagt der Bf. am Schluß der Vorrede, 
es mir denn gelungen fein, an jene Begründung 
nicht unmwürdig des Gegenftandes und des heutigen 
Augenblids erinnert zu haben. Jetzt, wo die Uni- 
verfität ihr funfzigites Wirkungsjahr überjchreitet, 
wird uns durch eine fajt unglaubliche Wandlung der 
Dinge das Bild der Berhältnifje, unter denen fie 
ihre erjten Lebensjahre zurücklegte, lebhafter als je 
in das Gedächtniß gerufen, und. ernft und dringend 
mahnt e8 uns am jene Tugenden, durch die unfere 


Köpfe, Gründ. d. Fr. Wild. Univ. zu Berlin 647 


Väter ftarf geworben find in der Gefahr. Möchte 
in den Zeiten bes felbftfüchtigen Eigennnges unfere 
Univerfität geſchützt bleiben bei dem Geifte ihrer 
Gründer und erſten Lehrer, bei dem Beruf umd der 
Freiheit der Wiflenfchaft, bei der Ueberzeugung von 
der Alles üiberwindenden Macht des Geiftes. Möge 
fie was fie empfangen den kommenden Yahrzehnten 
voll und ganz überliefern, damit ihr dereinft das 
Zeugniß werde, ein Geſchlecht von Männern gebil- 
det zu haben, denen Ehre und Freiheit der Wiffen- 
Ichaft und des Vaterlandes Eines war, umd Die be- 
reit waren, das Höchite was der Menfch zu geben 
vermag freudig dafür einzufegen.“ 

Anden ich diefe Worte Köpfes wiederhole, erin- 
nere ich mich auch mit Freuden der Zeit, da wir 
gemeinfam zu den Füßen der Lehrer faßen, welche 
jett zum Theil auch fchon längere Zeit ihre Wirf- 
famfeit befchloffen haben, zum Theil aber auch noch 
voller Kraft ſich erfreuen und rüftig mitarbeiten, 
den alten Ruhm zu bewahren und zu vermehren. 
Und auc in diefer Beziehung ift mir, und ebenfo 
ohne Zweifel vielen Anderen, feine Arbeit eine fo 
ansprechende und erfreuliche gewejen. 

Die Darftellung felbft hält fi), wie e8 gewiß 
nur gebilligt werden kann, weſentlich auf dem Ge- 
biet der Aufgabe ſelbſt, ohme irgend abſichtlich in 
das der allgemeinen Verhältniſſe hinüberzufchweifen: 
man fühlt den Zufammenhang, aber e8 werden nicht 
viel Worte darüber gemad)t. 

Wir gelangen mit dem Verf., nad) einem kurzen 
Gang durch die neuere Gejchichte der deutfchen Uni» 
verfitäten, wo ähnliche, wenn auch nicht ganz die- 
felben Gefichtspunfte, auf die vorher hingewieſen 
ward, hervortreten, und nad) Beſprechung von al- 
Lerlei Plänen zur Umbildung des deutſchen Univer- 
fitätswejens, mit denen man fich am Ende des vo- 
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rigen, am Anfang des jegigen Jahrhunderts befonders 
in Berlin getragen, zu einer Betrachtung der litte- 
rarifchen Verhältniſſe, wiljenjchaftlichen Kräfte, und 
Anregungen zu freieren Xehrvorträgen, wie fie fi 
bier vor und zu der Zeit der Kataftrophe des preu- 
Bifchen Staats im J. 1806 fanden. 

Es ift dann der Verluſt Halles, der den Anlaß 
zu einem bejtimmteren Plan der Gründung einer 
neuen größeren wiljenfchaftlihen Anitalt in dem 
preußifchen Staate gibt; und noch in dem Moment 
der größten Noth gibt der König dazu die Geneh- 
migung, werden aud) die erjten Maßregeln berathen, 
Einiges vorbereitend zur Ausführung gebracht. Doch 
zieht die Sache ſich allerdings eine Zeitlang Hin, 
bis eben Wilhelm von Humboldt fie in die Hand 
nimmt, und, immer noch unter den fchwierigjten 
Berhältniffen, in glüclichjter Weife zur Ausführung 
bringt. 

Die Worte, mit denen er den Antrag dazu begründet, 
mögen wohl auch hier eine Stelle finden: „Weit 
entfernt, daß das Vertrauen, welches ganz Deutjch- 
land ehemals zu dem Einfluffe Preußens auf wahre 
Aufklärung und höhere Geiftesbildung hegte, durd) 
die legten unglüdlichen Ereigniſſe gefunfen fei, jo ift 
es vielmehr geſtiegen. Man Hat gejehen, welcher 
Geift in allen neuern Staatseinrichtungen Ew. K. 
Mai. herrfcht, und mit welcher Bereitwilligfeit, auch 
in großen Bedrängnifjen, wifjenfchaftlihe Inſtitute 
unterftütt und verbejjert worden find. Ew. K. Maj. 
Staaten fünnen und werden daher fortfahren von 
diefer Seite den erjten Rang in Deutfchland zu be- 
haupten und auf feine intellectuelle und moralifche 
Richtung den entfchiedenften Einfluß auszuüben. Sehr 
viel hat zu jenem Vertrauen der Gedanke der Errichtung 
einer allgemeinen Lehranſtalt in Berlin beigetragen. 
Nur folche höhere Inſtitute können ihren Einfluß 
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auch iiber die Grenzen des Staates hinaus erjtre- 
den. Wenn E 8. M, nunmehr diefe Emrichtung 
feierlich bejtätigten und die Ausführung ficherten, fo 
würden Sie Sich aufs neue alles was fi in 
Deutfchland für Bildung und Aufklärung intereffirt, 
auf das Feitejte verbinden, einen neuen Eifer und 
neue Wärme für das Wiederaufblühen Yhrer Staa- 
ten erregen, und in einem Zeitpunkt, wo ein Theil 
Deutfchlands vom Kriege verheert, ein anderer im 
fremder Sprache von. fremden Gebietern beherrfcht 
wird, der deutjchen Wilfenfchaft eine vielleicht kaum 
jest noch gehoffte Freiftatt eröffnen.“ 

Bis es dahin fam, find verfchiedenartige, zum 
Theil recht weit auseinandergehende Pläne gehegt 
und erwogen worden: eben die angejehenften Namen, 
Fichte, Wolf, Schleiermacher, treten uns da entge- 
gen; und fowohl die Bedeutung diefer Männer wie 
die Wichtigkeit des Gegenstandes geben den Gutach— 
ten oder mehr freieren Meinungsäußerumgen, welche 
von ihnen und Andern vorliegen und bier in der 
reihen Sammlung der Urkunden mitgetheilt worden 
find, ein großes Intereſſe. Es ift wohl der Her- 
vorhebung werth, daß den mannichfachen Plänen ge- 
genüber, welche darauf ausgingen, etwas ganz Neues, 
von ben bisherigen Univerfitäten und ihren Einrich- 
tungen Verſchiedenes ins Leben zu rufen, man doch 
am Ende in der Hauptfache bei den überlieferten 
Formen jtehen blieb, daß man namentlich nicht dar- 
auf einging, eine Anftalt zu höherer wifjenfchaftli- 
her und geiftiger Bildung Schulen zur Worberei- 
tung auf die verfchiedenen Berufszweige gegenüber- 
zuftellen, fondern an einer Bereinigung feithielt, 
welche immer bei uns fo wefentlich gewejen ift, um 
Allen, die im Dienft bes Staats, ber Kirche und 
der Schule oder in anderer auf willenjchaftlichen 
Studien beruhender Geſchäftsthätigkeit fich befinden, 
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den Zufammenhang mit der höchſten und freieiten 
Entwidelung unjerer Wiſſenſchaft zu erhalten; daß 
fid) andererfeit8 aber auch zeigte, wie es mög— 
lich fei, in die alten Formen einen neuen Geiſt zu 
giefen und, unter Bejeitigung oder Umgeftaltung 
von Nebendingen, in den veränderten Verhältniſſen 
die alten Zielpunfte nur in etwas anderer Weife 
zu erreihen. Den mehr abjtracten, idealen, aber 
gewiß auch oft in die Irre gehenden Vorſchlägen 
von Fichte ftehen die das Wejentlihe und Prafti- 
fche bejtimmt erfafjenden Anfichten Schleiermadjers 
gegenüber : diefe find damals gleich öffentlich vorge- 
legt worden (Gelegentliche Gedanken über Univerſi— 
täten in deutfchem Sinn nebjt einem Anhang über 
eine neu zu errichtende 1808), und erhalten bier 
nur eine Ergänzung durch Gutachten über einzelne 
Gegenjtände, die Einrichtung der theologijchen Fa- 
eultät und die Ertheilung afademifcher Würden; 
während Fichtes Entwurf wenigjtens bereits durd) 
die Ausgabe in feinen Werfen befannt geworden ijt. 
Dazu kommen hier die Berichte von Wolf, der fich 
allerdings etwas mehr als Schleiermacher von dem 
Beitehenden entfernt, 3. B. an die Stelle der 4 
Facultäten eine größere. Anzahl, bis zu 8, Sectio- 
nen fegen will, im Ganzen aber fpäter von mehr 
umgejtaltenden Plänen zurückkommt. 

Selbft den Namen Univerfität wollte Wolf wie 
Fichte zuerft vermeiden. Aber jpäter fchreibt er 
(S. 168), Humboldt und andere Bekannte hätten 
* von der Meinung zurückgebracht; kein anderes 

ort drücke die Sache aus. Und ſehr gut ſagt 
Humboldt in ſeinem Bericht an den König, da er 
darauf anträgt, die neue Gründung mit dem alten 
und hergebrachten Namen einer Univerſität zu bele— 
gen,: „In der That und Wirklichkeit müßte fie, 
welchen Titel man ihr auch beilegen möchte, dod) 
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Altes enthalten, was der. Begriff einer Univerfität 
mit ſich bringt. Sie könnte, von richtigen Anfich- 
ten allgemeiner Bildung ausgehend, weder Fächer 
ausschliegen, noch von einem höheren Standpunft, 
da die Univerfitäten ſchon den höchſten umfaſſen, 
beginnen, noch endlich ſich bloß auf praftifche Uebun— 
gen befchränfen.“ 

Dabei ift dann von den Betheiligten beſonderes 
Gewicht darauf gelegt, daß keinerlei Zwang weder 
nad innen noch außen auf der Univerfität herrfche. 
„Eine Zwangs-Univerfität, jchreibt Wolf, übrigens 
müßte in Berlin ja nicht entjtehen. Alle Einrich- 
tungen, Borlefungen, Lehrer müßten junge Leute 
durch fich ſelbſt Hinlänglich Herbeiziehen.“ Auf die 
ftudirende Jugend, hebt Köpfe als Schleiermachers 
Anſicht aus feiner Schrift hervor, ift nur durch 
Lehre und Liebe ohne äußere Mechanik einzumwirfen; 
die im Werden Begriffenen follen an der Wiffen- 
ſchaft auc) Charakter erwerben; es gilt der Vernunft 
zu vertrauen, die man: entwideln wil. Dem ein- 
zelnen Lehrer, heißt. es ‘weiter, werde volle Freiheit 
gejtattet; Nominalprofejjoren und Zwangscourfe führ- 
ten Erſtarrung herbei. Ebenſo fordert er, daß die 
Univerfität ‚eine freie Selbjtverwaltung habe, die 
aus den Mitgliedern derfelben hervorgehen möge. 

Auch vieles Andere, was damals zur Sprache 
fam, nimmt die Theilnahme in Anſpruch, und we— 
nigitens Einzelnes erlaube ich mir hier hervorzuheben. 

Humboldt war für eine feite Dotirung der Uni: 
verfität mit Grundbefig, der aus den Domänen des 
Staatd genommen werden follte: er focht für die- 
fen Gedanken lange und mit großem Eifer, Fonnte 
aber doch nicht mehr erreichen, als daß die Ent- 
fcheidung einer jpäteren Zeit vorbehalten blieb. Bald 
genug erging fie dann freilich in ganz entgegenge- 
jegtem Sinne, und zwar aus Motiven, die kaum 
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eigenthümlicher fein können. Der Geh. Staatsrath 
Schudmann, der an Humboldts Stelle getreten 
war, entwidelte; der Geift der Zeit fchwärme im 
Theorien und gefalle fi in Spiel und Wechſel mit 
denfelben; „wie aber aucd die Köpfe eraltirt fein 
möchten, fo behalten dod) die Mägen immer ihre 
Rechte gegen fie, die einzigen, die in dieſem Zuſtand 
gefchont werden; wen die Herrfchaft über letztere 
bleibt, der wird immer auch mit den erjteren fertig, 
und wer die Befriedigung der letzteren an feine 
Wahl bindet, hat die befte Sicherheit, daß die er- 
fteren dafür arbeiten“; es fei nicht zu rathen, daß 
der König etwas thue, wodurch nad) der Meinumg 
derer, die in oberjter Potenz den Geift der Nation 
wecken und leiten follen, ihr Sein und Wirfen von 
feinem, feiner Nachkommen und diefer Berfafjung 
Beitehen unabhängig werde: deshalb die Beivilligung 
einer folchen feiten Dotation zu widerrathen. Die 
Auffaffung kann kaum befchränfter, der Gegenfag 
gegen einen Standpunkt, wie ihn Humboldt ein- 
nahm, größer gedacht werden. Und jchon im Jahr 
1811 machte ſich diefe Anficht geltend und drang 
bei dem Staatöfanzler und dem König durch. 

In den innern Verhältniffen der Univerfität ift 
die Orbnung der Gerichtsbarkeit und beffen, was 
damit zufammenhängt, von bejonderer Bedeutung. 
Wolf wollte, daß die Studirenden unter bürgerli 
und polizeilicher Gerichtsbarkeit ſtehen follten, doch 
dabei eine Schonung „ehrenwerther alter Meinungen“ 
und deshalb eine befondere Einrichtung namentlich 
in den disciplinariſchen Sachen (S.157). Es wurde 
fpäter ein etwas anderer Weg eingefchlagen, nad 
welchem ein afademifches Gericht eingefegt, und dies 
ſem „alle Schuldfadhen der Studirenden, alle In—⸗ 
jurienſachen und alle Klagen auf Schadenserjag, 
kurz alle Sachen, bie vor den Richter der Perfon 
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angebracht werden “, außerdem geringere Vergehen 
derjelben, und alle Disciplinarfachen zugewiefen und 
zu den letteren auch die Duelle gerechnet wurden, 
wenn dabei nicht Tod, gefährliche Verwundung oder 
bedeutende Verſtümmelung vorgefallen. So gerne 
man hiermit und mit der Webertragung der Civilge- 
richtSbarfeit an einen eignen Syndicus — fpäter ift 
der Name, aber aud) die ganze Einrichtung geän- 
dert — zufrieden fein fann, fo wenig wird man 
es gutheigen, daß auch alle geringeren Disciplinar- 
fadhen bis zu Strafen von 4 Tagen Carcer von dem 
Beamten allein erledigt werden, und hier gar feine 
Zheilnahme des Rectors oder irgend eines afade- 
mifchen Elements Statt finden follte. Es ift gewiß 
genug, daß die Amtsführung des Prorectors, z. B. 
bei uns in Göttingen, durch feine Theilnahme an 
allen Disciplinarfachen eine weite Ausdehnung und 
manche Seläftigung erfährt, doc erjcheint fie von 
größter Wichtigkeit, um ihm die rechte Stellung ges 
rade den Studirenden gegenüber zu geben. Ein ei= 
genthümlicher, dann aber auch bald wieder aufgege- 
bener Verſuch war die. Bejtimmung, daß glie höhe- 
ren Strafen der Senat unter Zutritt einer Jury 
von Studenten zu erkennen habe. Andererfeits ift 
das ausgedehnte Hecht der Ortspolizei in einer gros 
gen Stadt wie Berlin wohl erflärlih. Wie wenig 
der König gemeint war, ftudentifches Treiben in ſei— 
ner Hauptjtadt zu dulden, zeigt das (S. 225). mit- 
getheilte Schreiben des Cabinetsrath Albrecht an den 
Geh. Staatsrath Nicolovius, wo e8 in Beziehung 
auf ein etwas ungebürliches Betragen einiger Stu- 
direnden heißt: „Könnten die Herrn Profefforen und 
namentlich der Rector dem nicht jteuern, fo müßte 
Militair, Policey und Yuftiz gemeſſene Ordre er- 
halten ihr Amt. aufs ftrengfte auszuüben, ohne Rück⸗ 
ficht auf die Disciplinar - Yurisdiction der Univerji- 
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tät.“ Und der Fall, der Fichte in Conflict mit 
der Majorität des Senats brachte und zur Nieder- 
legung feines Nectorats bewog, zeigt auch, dag man 
zu Anfang wohl nicht gleich die rechten Grundſätze 
für die Behandlung akademifcher Vergehen fand. 
Später haben fich bekanntlich gerade in Berlin diefe 
Dinge verhältnigmäßig günftig geftaltet. 

Ein anderer Punkt von Intereſſe, der bei der 
Stiftung der neuen Univerjität zur Sprache kam, 
war die Ertheilung der akademischen Würden und 
was für ihren Erwerb erforderlich fein ſollte. Cs 
ift in jüngfter Zeit oft genug in afademifchen Krei— 
jen und öffentlich zur Sprache gekommen, welche 
Uebelftände fich hier allmählich eingejchlichen Haben, 
und wie wünfjchenswerth eine Neuordnung fei, aber 
e8 hat ſich zugleich gezeigt, wie verfchiedenartige 
Schwierigkeiten einer jolchen für alle Univerjitäten 
und Facultäten gleichförmigen Reform entgegenftehen: 
eine Anregung, welche eben Berlin dazu vor einigen 
u gegeben, ijt vorläufig ohne Refultat geblie- 
ben. Wenn dabei die jest in Berlin bejtehenden 
Vorſchriften zur Grundlage gemacht wurden, fo ift 
es wohl nicht ohne Intereſſe zu fehen, wie man 
damals bei der Stiftung zum Theil ganz andere 
Anfichten hatte. So entwidelt Schleiermacher in 
einem befonderen Gutachten (S. 221) eigenthümliche 
Vorſchläge: er will in jeder Facultät zwei Grade, 
in der philofophiichen beim Examen Berüdfichtigung 
nur eines Hauptfaches und daneben der Philofophie, 
bei der Disputation Zulaffung nur foldher Oppo— 
nenten, die felbjt den betreffenden Grad fchon er- 
worben haben; für jeden, der in einer andern Fa— 
cultät promoviren will, die Bedingung, vorher ma- 
gister artium zu fein, und Anderes mehr. ‘Dage- 
gen erhoben aber die andern Facultäten lebhaften 
Widerfpruh (S. 94 ff.), und die philofophifche be- 
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fannte fi) zu fehr viel weiter gehenden reformato- 
riſchen Anfichten. „Der Gebrauch der Lateinischen 
Sprache, berichtet Köpfe, in afademijchen Probeauf- 
fügen und Disputationen fei aus Nichtachtung des 
Fortganges der Zeiten zum Nachtheile der Prüfun— 
gen und der Wilfenfchaft beibehalten; wenn: man 
diefe in der deutichen Sprache empfange und erlebe, 
werde e8 unmöglich, wiljenfchaftlich und zugleich la- 
teinifch zur fchreiben. Sie ſchlug daher die Abfaj- 
fung der Promotionsfchriften in deutfcher Sprache 
vor, fofern der Gegenftand nicht aus der Philologie 
entlehnt fei, und rieth, die Disputationen aufzuhe- 
ben, weil fie in beutjcher Sprache leicht in leeres 
Gerede ausarten Fünnten. Um indeß die Haffifchen 
Spraden als Borbedingung jeder wahren Bildung 
nicht zu gefährden, follte Jeder, der einen akademi- 
Shen Grad nachſuchte, fi) einem Tentamen darın 
unterziehen.“ Ich für meine Perfon würde e8 für 
einen großen Vortheil anfehen, wenn: Derartiges 
damals angenommen wäre, halte es für die Bafis, 
auf welcher heutzutage allein eine befriedigende. Ord⸗ 
nung der Berhältniffe wenigjtens: in der philoſophi— 
fchen Facultät erreicht werden könnte. Und felbft in 
dem letten der angeführten Punkte müßte vielleicht. 
bei der immer weiter um ſich greifenden Macht der 
bloß naturwiffenfchaftlichen Bildung noch ein Zuge— 
ſtändniß mehr gemacht werden... Wahrhaft erfreulich 
aber war es mir, bier fchon die Abfchaffung. der 
Disputationen, die fich, wie eine unmwürdige Komödie, 
oder im bejten Fall, wie e8 hier heißt, wie ein lee— 
res Gerede in unſern afademifchen Cinrichtungen 
fortfchleppen, beantragt zu ſehen; doch hat Berlin 
fie beibehalten, dagegen unfere Univerſität fie neuer- 
dings, wenigjtens in der :medieinifchen Yacultät. ge— 
ſetzlich — in der 5 — ſo ‚gut 
. wie bejeitigt.:. | 
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Daß eine Anftalt der anderen mit Aenderungen 
und Beſſerungen der alten Zuftände vorangeht, ift 
ja begreiflic; und wünfchenswerth, daß befonders ge- 
rade Neugründungen Anlaß geben, das anderswo 
Beitehende aufs neue zu prüfen und Umgejtaltun- 
gen ins Auge zu fallen, liegt in der Natur der 
Dinge. So dient bei den VBorfchlägen für Berlin 
das zulegt vorher gegründete Göttingen vielfach als 
Vorbild. Namentlich) Wolf kommt wiederholt (©. 
158. 168 ff.) auf die hier bejtehenden Verhältniffe 
zurüd, und auch Beyme, der zuerjt vor Humboldt 
mit diefer Angelegenheit beauftragt war, jagt (©. 
169 n.): „Die Göttingſche Einrichtung, oder viel- 
mehr der Geift derfelben, ohne die eingefchlichenen 
Mißbräuche, Hat mir fchon vor Jahren, als id) 
den erjten Gedanken an eine von allem Zunftzwang 
befreite allgemeine wiljenfchaftlihe Bildungsanitalt 
in der Refidenz faßte, vorgefchwebt.“ Auch die 
Bedeutung der damaligen Göttinger Lehrer tritt bier 
entjchieden genug hervor. „Die meilten Berufun- 
gen, erzählt Köpfe (S. 82), waren nad) Göttingen 
ergangen, aber, muß er hinzujegen, feine einzige an= 
genommen worden.“ 

Gewiß Hat aber Göttingen fpäter mehr als ein- 
mal Grund gehabt, wie feine Lehrkräfte aus Ber- 
lin zu ergänzen, fo auch die neue Schweiteranitalt 
in mancher Beziehung ald Vorbild gelten zu lajjen. 
Nicht das wäre der rechte Standpunkt, fich überhe- 
bend auf alte Vorzüge zu verlajfen, aber gewiß 
ebenſo wenig, was wir fpäter wohl gehört haben, 
Heinmüthig den Wettkampf aufzugeben, und zu mei- 
nen, daß die neue Anjtalt in der größeren Stadt 
mit in mancher Beziehung reicheren Hülfsmitteln 
unternehmen umd ausführen könne, was anderswo 
nicht möglich. Gerade unfere Univerjität und die 
mit ihr verbundene Societät der Wiſſenſchaften ha— 
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ben gewiß in ihrer Gefchichte, in ihrer Stellung, in 
ihren Befisthümern die Aufforderung, die beutjche 
Wiſſenſchaft in ihrem vollſten Umfang und ihrer 
ſtets wachjenden reichen Ausbildung zu- pflegen und 
zu lehren, wie es nur irgendwo anders geſchieht, 
und das Land und Herrſcherhaus, die ſie begründet 
und zu deren Vortheil und Ruhm ſie hinwiederum 
nicht Weniges beigetragen, werden ſicherlich es ſtets 
als ihre Aufgabe betrachten, dafür in ungeſchmäler⸗ 
tem Umfang die nöthigen Mittel darzubieten. 

Der Blick auf die bedeutendfte der Schweiteran- 
ftalten, zu der eben das hier bejprochene Bud) die 
Aufforderung enthält, mag Allen, die dazu mitwir- 
fen können, wohl einen Antrieb mehr geben, jeder 
an feinem Pla, in diefem Sinne und für dieſen 
Zwed thätig_zu fein. G. Wait. 


Essai sur les syst&mes me&triques et ınone- 
taires des anciens peuples par Don V. Vas- 
quez Queipo. 3 Voll. Paris 1859. 3 Voll. 
In Octav. 


Der Verf. hatte im J. 1835 den Auftrag von 
der ſpaniſchen Regierung erhalten, einen Geſetzentwurf 
zur Reform ber Maaß- und Gewichtsſyſteme ſeines 
Baterlandes auszuarbeiten. Die verfchiedenen ſpa— 
nifhen Maaße und Gewichte gehn zum größten 
Theil auf arabifchen Urfprung zurüd, Bei der 
Reform und Einigung der abgeleiteten Syfteme mußte 
das gemeinfchaftliche Vorbild berücfichtigt werden. 
So kam der Verf. auf das Studium der arabijchen 
Metrologie und da diefe wiederum zunächſt auf der 
römifch-griechifchen beruhte, auf die Unterfuchnngen 
über alle metriſchen Syſteme des Alterthums, wel- 
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che er eine Reihe von Fahren Hindurd) verfolgt und 
endlich — vielfach durch Berufsgefchäfte und andre 
Arbeiten unterbrohen — in dem genannten Buche 
niedergelegt hat. In der Einleitung gibt er eine 
Ueberjicht der von ihm gewonnenen Reſultate, die 
er der großen Objectivität feiner Forſchung und der 
genauen Ermittlung der Thatfachen zu Gute fchreibt. 
Hierbei ijt dem DBerf. ein langer Aufenthalt in Pa— 
ris und die bereitwillige Unterftügung der Conſer— 
vatoren der Münzfabinete von London, Wien, Ber- 
In u. a. D. ſehr zu Statten gefommen. Er be- 
ginnt mit der äghptifchen Metvologie und gibt im 
eriten Kapitel eine Befchreibung der verfchiednen alt= 
äghptifchen Ellen, deren Entdefung wir die genaue 
Kenntnig der Flächenmaße diefes Volkes verdanfen ; 
das Maß der großen Föniglichen Elle von 0m,525, 
die 28 Zoll oder 7 Handbreiten lang war, jtand 
duch Girards Unterfuchungen feſt; neu ift Queipos 
Beobachtung, daß ſowohl auf der erjten Elle Dro- 
vetti's wie auf der Nizzoli’s das Hieroglyphenzei— 
hen für diefes Maß zwifchen dem 18ten und 19ten 
Felde von links gerechnet den Punkt bezeichnen foll, 
wo zwei Drittel der großen Elle abjchliegen. Hier: 
durch ſei der äghptiſche Fuß als 3 der Elle bezeich- 
net; dieſer Fuß ſelbſt enthielt hiernady 1823 eigne 
Zoll — ein bedenkliches Maß. Der Berf. gejteht 
zu, daß auch. die Elle von 24 Zoll oder Om,444 44 
angewandt worden, will aber Herodots Angabe II, 
c. 149, daß die ägyptifche Elle 6 Palmen gemeſſen, 
nicht auf diefe, fondern auf die olympische bezogen 
wifjen; fo daß er zu dem Reſultat gelangt, e8 habe 
in Aegypten neben der großen königlichen von 7 Pal- 
men, eine von 6 gegeben, die der. olympifchen iden— 
tifch gewefen ſei. Dieſe legtere findet der Verf. 
auch bei den Juden wieder, deren Metrologie das 
zweite Kapitel behandelt. Die Talmudijten bezeich- 
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nen diefe Elle nad) dem Verf. als » coudee des 
vases« und geben ihr Maß auf & der gemeinen 
Elle an. Die gemeine berechnet der Verf. auf $ 
der römischen Elfe oder Om,555 55, indem er an- 
nimmt, daß diefe nad) dem jüdiſchen Münztalent 
von 6000 Drachmen zu 3er,54 — demfelben, wel- 
ches auch, der Münzprägung der Ptolemäer zu 
Grunde lag — hejtimmt worden und jenes Talent 
dem Gewicht einer halben folchen Eubifelle Regen— 
waſſer gleichgefegt worden fe. Auf feine übrigen 
Gründe legt der Verf. felbit Fein Gewicht. Auch 
diefe Elle war ägyptifchen Urfprungs; fie findet fich 
in den Maßen, die Plinius der zweiten und dritten 
Pyramide gibt, wieder (S. 83), ift noch jetzt unter 
dem Namen » belady « in Gebraud) und von den 
Arabern jogar nad) Spanien verpflanzt worden (©. 
84). Fünf Sechſtel derfelben ergibt das Maß der 
olyınpifchen Elle von 0Om,46296. Außer diejen bei- 
den Ellenmaßen bedienten ſich die Juden der Heili- 
gen Elfe, die der Verf. mit P. Newton auf 3 der 
römischen anfegt und der perfifch - haldäifchen für 
identifch hält und der fogenannten Elfe der Stein- 
megen, die von dem Verf. für ein und diefelbe mit 
der königlich ägyptiſchen gehalten wird. 

Zu dem folgenden Abfchnitt über die jüdischen 
Münzen ift die entjprechende Tafel des dritten Ban— 
des zu vergleichen, welcher alle Münzmwägungen, die 
der Derf. Hat zufammenbringen fönnen, in einer 
ganz außerordentlichen Reichhaltigfeit enthält. Ber 
Beurtheilung der einzelnen von den Maffabäern 
geprägten Stücke, die ſich ganz natürlich) als Ganze 
(von 14sr,16), Dreiviertel, Hälften und Viertel dar- 
jtellen, begegnen wir zum erjten Mal einer Eigen- 
thümlichkeit de8 DVerf., die feinem Auge die Wahr: 
heit Häufig verdedt. Er erlaubt ſich nämlich anzu— 
nehmen, daß fait überall zu gleicher Zeit nach ver- 
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chiedenen Syſtemen geprägt worden fei; wo daher 
Nominale nicht in das landesübliche Gewichtfyften 
zu pafjen fcheinen, werden fie ohne Bedenken andern 
zugewiefen. So hier 3 Dreiviertel Stüde dem von 
ihm genannten olympifchen Zalent, und zwei unter: 
münzte Stüde dejjelben Nominals dem attifchen Talent. 

Das altjüdiiche Talent enthielt 3000 Sefel zu 
14gr,16 und ijt dem Verf. gemäß altägyptiſch und 
nach feiner falfchen Auffaffung der befannten Stelle 
bei Hejefiel urfprünglih in 50 Minen (jtatt 60), 
die Mine in 60 Sefel (jtatt 50) eingetheilt wor— 
den. Später jah man den Sefel ald Tetradrachme 
an und jo ergab jich ein Talent, das grade halb 
fo ſchwer war wie das ebengenannte. Dies ift das 
Zalent der rabbinifchen Schriftjteller. Maimonides 
jegt den Sefel des erften Tempels auf 320 Ger: 
jtenkörner, den des zweiten auf 384 Gerjtenförner 
an. Der Verf. findet, daß dies Körner find, deren 
96 auf den arabifchen Golddinar von dgr,25 gingen; 
jo ergeben ji für das Gewicht des alten Sekels 
14gr,16, für das des jüngern 17er. Dies lektere 
jehr auffallende Refultat wird mit der oben ermwähn- 
ten Behauptung in Verbindung gebradit, daß die 
Makkabäer auch nach attifchem Gewicht geprägt hät- 
ten. Bon den trodnen und Flüſſigkeitsmaßen der 
Juden erweift der Verf. nicht nur aus den bisher 
benugten Quellen, fondern nod) insbefondre aus den. 
Angaben der Talmudiften, daß fie mit den attifchen 
Maßen genau ftimmen, und da diefe wieder mit 
den äghptiſchen übereinfommen, daß beide auf den- 
jelben Urfprung zurüdgehn. Diefelben follen nad) 
dem Cubus des ſchon erwähnten altägyptifchen Fußes 
normirt fein, der wieder mit dem olympiſchen zu- 
ſammenfällt. Im dritten Kapitel geht Queipo zur 
Betrachtung der Alerandrinifchen Syfteme über. Der 
Mathematiker Heron weiß von zwei verfchiedenen 
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Flächenmaßen, die in Aegypten gebraucht wurden, 
einem neuern und einem ältern. In diefem findet 
der Df. das altägyptifche Fönigliche Ellenmaß von 
0m,525 wieder, nur in feiner Eintheilung einiger- 
maßen modificirt; nach den vorher erwähnten Mo— 
numenten war biefe Elle 28;öllig, der Fuß nach 
Dueipo’8 angeblicher Entdeckung 1833Öllig. Dage— 
gen enthält der Philetärifche oder Ptolemäifche Fuß 
bei Hero mir 16 Zoll, die Elle 24. Diefe Aende— 
rungen erfolgten, wie der Verf. glaubt, unter der 
Herrihaft der Lagiden. Die Elle, welche zu He— 
ron's Zeit in Gebraud jtand, muß ebenfalls von 
hohem Alter fein; fie kommt anf Om,61640 ober 
2 olympifche Fuß hinaus und der olympifche Fuß ift 
alfo von Aegypten nad) Griechenland verpflanzt wor- 
den. Ganz neu von den Ptolemäern eingeführt ijt 
nad) Queipo's Anficht in Aegypten nur die Elle, 
welche nad) dem BPtolemäifchen Talent auf die oben 
angeführte Weife normirt worden, und die fich noch 
gegenwärtig in Aegypten unter dem Namen » be- 
lady « angewandt findet. In ferner Unterfuchung 
über das Ptolemäifche Goldgewicht beftätigt der Vf. 
meift Letronne’3 Refultate; nur glaubt er das DVer- 
hältnig des Silbers zum Kupfer wie 120 (nicht 
60) zu 1 feftitellen zu müfjen, weil er dem Talent 
Kupfer feltfamer Weife 12000 ftatt 6000 Drad)- 
men beilegt. Mommfen hat mittlerweile für die 
Richtigkeit der Letronne'ſchen Rechnung einen neuen 
und fichern Beweis gefunden (Gefchichte des römt- 
fchen Münzmwefens ©. 42). Sodann fließt er 
aus einigen (13) untermünzten Vierdrachmenſtücken 
von 12gr,8—13er (ftatt von 14er,16), daß die Pto- 
femäer neben dem Ägyptifch-macedonifchen Fuß auch 
den von ihm genannten griechifch - afiatifchen in der 
Geldprägung angewandt hätten. Im Waarenver- 
fehr bat der Ptolemäifche oder Alerandrinifche Ge- 
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wichtsfuß gegolten, wie dies auch einzelne alte Ge- 
wichte zeigen; daneben aber nad; Queipo noch ein 
anderes Syſtem, deſſen Beſtimmung er aus arabi- 
ſchen Schriftjtellern gewinnt, und defjen Einheit das 
Pfund von 96 Ptolemäifchen Drachmen gemefen 
fein fol. — Widerfprechende Nachrichten verfchied- 
ner Schriftjteller über denfelben Gegenjtand auszu- 
gleichen ift überall eine fchwierige Aufgabe. Der 
Verf. hat ſich diejelbe bei der Uuterfuchung über die 
ägyptiichen Zroden- und Flüffigfeitsmaße dadurd 
fehr erleichtert, daß er in den verfchiednen Nachrich— 
ten über den Inhalt der ägyptifchen Artabe nicht 
unter einander abweichende Berichte über daffelbe 
Map, fondern Angaben über verfchiedne Maße fieht. 
Auf diefe Weife kommt er zu dem Reſultat, daß in 
Aegypten 5 verfchiedne Körpermaße des bezeichneten 
Namens in Gebraud) waren, die aud) alle zu den 
dortigen verjchiednen Yängenmaßen in feſtem Ber- 
hältniß ſtanden: eine Artabe als Cubus des olym- 
piichen Fußes, deſſen Urfprung, wie wir jahen, der 
Verf. für ägyptiſch hält, eine zweite als Cubus des 
föniglichen Fußes — jenes eigenthümlichen Fußes 
von „18% Zoll“ —, eine dritte als Cubus des 
Fußes der Ptolemäifchen Elle, eine vierte — und 
nach diefen ‚beiden find, wie der Verf. zu erweiſen 
fucht, altägyptifche Gefäße, die fich in verfchiednen 
Mufeen finden, geaicht worden — als Cubus der 
olympischen Elle, eine fünfte als Cubus der Fönig- 
lichen Elle und eine jechste als Cubus der Ptole- 
mäifchen Elle. Hier ift der Angelpunft der Quei— 
po’fchen Unterfuchung über ‘den Urfprung und den 
Zufammenhang der metrifchen Syſteme des Occidents 
und Orients. Aegypten hat eine Reihe rationell 
gebildeter Maß- und Gewichtfyfteme aufzuweifen. 
Dort ijt der olympifche Fuß und die olympifche 
Elle entitanden. Nun ift das Gewicht einer olym- 
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pifchen Gubifelfe Regenwaſſers — bei einem Wär- 
meftand von 15 Grad des hunderttheiligen Thermo- 
meters — dem Gewicht von 50 attiſchen Handels- 
minen und dem „antiochifchen“ oder „olympifchen“ 
Talent von 60 Minen zu 488er, wie fie ein in 
Antiochia gefundenes Gewichtsſtück und eine Reihe 
von untermünzten nach dem perfifchen Silberftater- 
Fuße geprägten Münzen ergeben, gleich; es müſſen 
alfo beide Talente ägyptifchen Ursprungs fein. Denn 
das attifche Handelstalent ift ebenfo wie das althe- 
bräifche ursprünglich in 50 Minen eingetheilt gewe- 
fen; wie denn überhaupt die Eintheilung in 60 Mi- 
nen dem Verf. eine, wahrfcheinlich griechifche, Neue— 
rung iſt. So hat auch das attifche Talent urfprüng- 
fih 100 Minen gewogen; denn der Cubus des oben 
genannten Föniglich-äghptifchen 1833zÖlligen Fußes Re— 
genwaſſers entfpricht dem Gewicht von 100 attifchen 
Minen. Dies ift alfo die Einheit diefes Talents, 
welches ebenfalls in Aegypten zu Haufe war. Kurz 
Aegypten iſt nach dem Verf. das Land, von dem 
die Hauptmaße und Gewichtsſhſteme der alten Welt 
ausgingen. Daß Namen und Zahlenverhältniffe der 
in Europa wie in Aſien und Afrika ſich fat über- 
alt wiederholenden Gintheilung der Gewichte und 
Maße mit Gewißheit auf Babylon hinweifen — von 
diefer durch Böckh für immer fejtgejtellten Thatjache 
hat Queipo feine Ahnung und es ift daher wenig 
erfprießlich, feinen Ergebniffen weiter zu folgen. 

Wen die Cintheilung eines Talents in 50 Mi- 
nen, eines Fußes in 183 Zoll möglich erfcheint, wer 
den Ausfpruch thut: »On sait que la Grece a 
ete peupl&e par une colonie Egyptienne« (©. 
62), von dem kann man die Erfenntniß einer hiſto— 
rifchen Entwicklung nicht erwarten. 

Nur in dem Abfchnitt über ſyro-chaldäiſche und 
perſiſche Maße und Gewichte ftoßen wir auf Ent- 
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deckungen, die bleibenden Werth haben. Zur Be- 
ftimmung der babylonifchen Elfe benutzt der Verf. 
die Mefjungen Botta's und Oppert's, die auch be- 
reits Böckh beſprochen und angenommen hat. Für 
die — un ſich danad) eine Länge von Ow, 525 

Maß, das dem der königlichen aghptif chen 
Elle — für den Fuß Om,315. Jenes iſt 
nad) Dueipo das eigentlich babylonifche Maß, die- 
fes die Hälfte einer Elle, die er bei arabifchen Schrift- 
jtellern genannt und auf die perfifchen Könige zu- 
rüdgeführt findet. Beide Maße find indeffen nad 
Oppert's und Botta’8 Beitimmungen in Ninive und 
Babylon nebeneinander in Gebrauch gewefen. Ein 
neuer Beweis für die Erijtenz des Fußes von Om,315 
oder Om,320 ergibt ſich ans einer vom Verf. zuerft 
gemachten Meſſung der jehr merkwürdigen goldenen 
und filbernen Zafeln, die neben Tafeln von Blei, 
Erz und Antimonium in den Fundamenten des Pa- 
laſtes von Khorfabad fich gefunden Haben und jegt 
ein Schmud des Louvre find. 

Merfwürdig find die beiden eritgenannten Plat- 
ten auch deswegen, weil ihre Gewichte ganz genau 
den perfichen NReichsgewichten für Gold und Silber 
entfprehen. Die goldne Zafel wiegt genau fo 
fchwer wie 20 Golddareifen zu 8er,35, die filberne 
wie 80 Silberfiglen von 5gr,459 (S. 292); bie 
eine alfo 3, die andre + Minen. 

Das Silber verhält fih nad Herodot (HI, ce. 
95) im Orient zum Golde wie 1 zu 13. Queipo 
weilt nun nah, daß nad dieſem Verhältnig das 
perfiiche Neichsgeld gemünzt und der Golddareikos 
auf genau 20 Silberfiglen ausgebracht worden fei. 
Dies fagt Xenophon (Anab. 1, 7, 18) ausdrüdlid 
— ein Zeugniß das der Ber. zuerſt richtig aufge⸗ 
faßt und benutzt hat. Das Gewicht des Goldda- 
reikos iſt hiernach und nach den Münzen auf 8er,376, 
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das des Silberfiglos auf der, d4 anzufegen. Mit 
diefem Reſultat jtimmt auch die berühmte. Stelle 
Herodots (MI, 89), wenn man die Geſammtſumme 
der perjifchen Tributbeträge für die dem Gefchichts- 
fchreiber überlieferte nimmt, und diejelbe. mit den 
Einzeljummen vergleicht; wobei ſich das babylonifche 
Talent auf 76,59 enböifche Minen, die, wie der 
Verf. richtig bemerkt, von denen des attifchen Fußes 
nicht verschieden find, und. den. Siglos auf Der,426 
ftellt. Darin geht aber der Verf; zur weit, daß er 
behauptet, der perfifche Goldfuß beruhe nicht auf 
einem eignen Gewichtsſyſtem, ſondern fei lediglich 
nach der babyloniſchen Drachme in dem legalen 
Berhältnig des Goldes zum Silber firirt: worden, 
wie das Gewicht des Napoleonsd’or oder 20Frank⸗ 
ſtücks nach der entjprechenden Einheit in Silber (©. 
304). Im Gegentheil wiſſen wir, daß das perji- 
ſche Gold dem Iydifchen nachgemünzt ift; wobei man 
wohl das Gewicht. ein wenig erhöht hat, um es zu 
dem. KReichsfilber in Verhältniß zu ſetzen. 

Neben diefem babylonifchen Talent der perfifchen 
Silberprägung beftand in Babylon und Affyrien noch 
ein diefem urjprünglich gewiß identifches, nach Queipo 
aber grundverjchiedenes Gewichtsſyſtem, deſſen Be— 
ſtimmung auf den in Ninive gefundenen Gewichten 
beruht. Die Mine dieſes Talents, welches der Vf. 
das olympiſche nennt, weil es nach dem olympifchen 
Fuße bejtimmt fein ſoll, fegt er auf 488er an, in- 
dem er gewiß ganz verkehrt von den Wägungen al- 
fer ninivitifchen Gewichte das Mittel nimmt, -und 
nicht ‚wie billig bloß die ſchwerſten, welche verfält- 
nißmäßig am wenigſten verloren haben, berücdfichtigt, 
Hier verweifet Ref. auf eine Abhandlung, die er 
über diefe merkwürdigen Monumente zu veröffentli- 
chen gedenft. 

Die Unterfuchungen des Verf. über die griechi- 
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Shen Längenmaße ergeben nichts Neues, um fo 
eigenthümlicher find feine Entdeckungen auf dem Ge- 
biete der griechiichen Gewichte. Faft in jeder grie- 
chiſchen Stadt findet der Verf. mehrere Syſteme 
neben einander .in Gebrauch. Ohne Rückſicht auf 
gefchichtlihen Zufammenhang, ohne Rückſicht auf 
den verjchiedenen Feingehalt der Münzjorten, ohne 
Rückſicht auf deren Gepräge, ohne Rüdjiht auf 
alle Zufälligfeiten, welche unvollfommne und unge— 
naue Ausmünzung bedingten, nur den Blick auf das 
Zünglein der Waage gerichtet, theilt er die einzel- 
nen Münzen den verfchiedenen Syſtemen zu, deren 
er im Orient und in Griechenland im Ganzen 9 
zuſammenbringt. Wir jtellen diejelben Hier zu- 
fanmen : | | 

I. Syſteme, die nad) dem Gewicht eines Cubus 
Regenwaſſers des königlich-äghptiſchen Fußes 
(von 183 eignen Zoll) fixirt ſind. 

1. Das althebräiſche Talent von 50 Minen. 

2. Das Btolemäifche und fpäter jüdifche Talent 
von 12000 Dradmen. 

3. Das attifche, urfprünglic von 100 fpäter 
60 Minen. 

II. Syfteme, die den Cubus des babylonijchen 
Fußes Regenwafjer als Einheit vorausfegen. 

1. Rhodifches Talent von 50 Minen. 

2. Babylonifches Talent von 60 Minen. 

3. Griechisch » afiatifches von 100 Minen; von 
— iſt das römiſche Gewichtsſyſtem abge— 
eitet. 

IH. Syſteme, die nad) dem olympifchen (urfprüng- 
lich tägpptifchen) Fuß das Gewicht des Cu- 
nütußee Regenwaffers als Einheit genommen, 

irt 


xi nd. 
1. Attifches Handelstalent oder äginetifches Tat. 
"bon 50 Minen. 
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2. Karthaginienfifches oder Talent der Länder 
de8 Bosphorus (»bosphorique«) von 80 
Minen. a 

3. Olympifches..oder affyro - phönizifches von 60 
Minen. — | 

Dies Bild fieht fehr einfach und eimleuchtend 
aus; nur fchade, daß jich überhaupt nicht beweisen 
läßt, daß die. Alten: ihre. Gewichtsfyfteme auf ratio- 
nelle Weife firirt haben; nur ſchade, daß die An— 
nahme jeder Begründung: entbehrt, daß je ein Ta— 
lent, in 1200. Drachmen oder in 50100 und gar 
80 Minen eingetheilt worden fei. Die Abjurdität 
diejes Syitematifirens und des Verfahrens, die Miün- 
zen der alten Welt ganz allein nad) ihrem Gewicht 
den verjchiedenjten zum Theil nad) luftigen Hypo— 
thejen gebildeten Klaſſen einzutheilen, tritt recht deut- 
lid) hervor, wenn man folgenden Sat lieftt (©. 
431): La premiere (table) contient les sicles hé- 
breux. qui appartiennent à deux &poches, celle 
de Sim&on Machab6e et celle de. Barchocebas ; 
et pourtunt ces sicles se rattachen! aux cing 
systemes lagide, greco-asiatique, bosphorique, 
attique ei olympique. Beſonders charakteriſtiſch ift 
für diefe Eintheilungskunft, daß der dritte Band des 
Werkes, der die reichte Sammlung von Münzwä— 
gungen enthält, die bis dahin die Welt gefehen, das 
Gepräge der Stüde mit Stillfchweigen übergeht. 
Fünf von den genannten Syitemen, das althebräi- 
ſche, das Ptolemäifche, das griechifch-afiatifche, das 
farthagiiche und das rhodiſche fallen in eins zufam- 
men. Es ift ein Talent, das, wahrfcheinlich von 
Phönizien ausgegangen, eine fehr weite Verbreitung 
in der Münzprägung der alten Welt gefunden hat. 
Die Stücke diefes Fußes bewegen fich bald um ein 
Ganzſtück von höchſtens 15gr,20 wie das phönizie 
ſche und rhodifhe Gold, und eine Reihe alter Flein- 
afiatifcher Goldftater (Mommfen S. 18), bald um 
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ein Ganzſtück von 7er, wie die älteften Silberſtücke 
von Ehios, oder um die entiprechende Drachme von 
3gr,50 bis 3er,25, bald um das Dreidrachmenftück 
von höchſtens 11er,5, welches fich mit dem perfifchen 
Silberftater miſcht. — 

Auf eine Beſprechung des zweiten Bandes, der 
die römiſche und arabiſche Metrologie und einen 
Abſchnitt iiber das Verhältniß des Goldes zum Sil- 
ber im Alterthum enthält, der den Gegenſtand nicht 
erſchöpft, verzichten wir; weswegen der dritte Band 
vollkommen unbrauchbar ſei, iſt ſchon geſagt. Das 
Werk iſt elegant ausgeſtattet und von der Pariſer 
Akademie mit dem —— Preiſe gekrönt 
worden. J. Brandis. 


1. Aerztlicher Bericht des k. 1. Gebär- und 
Findelhaufes zu Wien, vom Solarjahre 1858. Im 
Auftrage des E.f. Minifterium des Innern. Wien, 
Drud von Pichlers Wittwe u. Sohn 1860. 200° 
©. in Octav. 


2. Bericht über die Vorgänge in der Entbin: 
dungsfchule zu Leipzig feit ihrer Grimdung 1810, 
erjtattet zur Feier des 50jähr. Beſtehens derfelben 
am 5. Febr. 1860 von Dr. C. ©. 5. Erede, 
Dir. ꝛ⁊c. Leipz. 1860. 92 ©. in Octav. 


Berichte über größere Kranfenanftalten müſſen im- 
mer als fchägenswerthe Beiträge zur Vervollkomm— 
nung der Wilfenfchaft angejehen werden; die in den- 
felben gewonnenen Erfahrungen dienen zur Erweite- 
rung der praftifchen Kenntniffe und werden jich 
dann für- die Feititellung beftimmter Lehren und 
Grundfäge verwerthen laffen. In ſolchen Anftalten 
bewegt fich der Arzt freier und unbefangener, als 
ihm dies oft in der Privatpraris möglich ift: er 
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hat mit den feiner Obhut. anvertrauten Subjecten 
manche Rücdfichten, die ihn die Privatpraris aufer- 
legt, nicht zu nehmen, feine Beobachtungen kann er 
ungeftörter und daher für die Wiſſenſchaft erfprieß- 
licher machen, manches Neue verfuchen, Anderes, 
was ihm die Behandlung privater Kranfen aufer: 
legt, unterlaffen, und fann dann die hier gemachten 
Erfahrungen, fühlt er irgend einen Beruf dazu, bei 
der Ausarbeitung von Lehrbüchern, um fie auch An 
dern nüßlic) zu machen, auf die befte Weife benu- 
gen. Beſonders aber gilt dies von den Beobad)- 
tungen und Erfahrungen in großen Gebäranftalten, 
welche feit jeher der Wifjenfchaft felbit den ange- 
deuteten Nutten ‚gebracht haben, ja wir willen, daß 
von der Zeit an die Geburtshülfe einen größeren 
Auffchwung genommen, ſeit durch die Errichtung von 
Gebäranftalten den Aerzten Gelegenheit gegeben wur- 
de, ben wunderbaren Act der Geburt genauer und 
grümdlicher zu ftudiren, als dies in der Privatpraris 
möglich) war, wo ohnehin nach der Sitte die Be— 
jorgung der größeren Zahl von Geburten dem weib- 
lichen Gejchlecht anvertraut war, von welchem aber 
feine Erweiterung der Wiffenfchaft zu erwarten war. 
Es haben daher auch gerade Geburtshelfer die Noth- 
mwendigfeit eingejehen, ihre in Anſtalten gemachten 
Erfahrungen von Zeit zu Zeit öffentlich befannt zu 
machen, und es wird jeßt nicht leicht eine bedeuten- 
dere Gebäranftalt bejtehen, aus welcher wir nicht 
die jährlichen Berichte theils in Zeitfchriften, theils 
in Monographien erhalten. Sp liegen ung in vor- 
ftehenden Arbeiten die Berichte aus zwei Gebäran- 
jtalten unferes Vaterlandes.vor, die eine, umfafjend 
die Vorgänge eines Jahres aus der größten An— 
ftalt, die wir auf deutfchem Boden befiten, die an— 
dere, wenn aud aus einer Anſtalt entjpringend, die 
fich Hinfichtlic) des Materials mit der erfteren nicht 
vergleichen kann, fich dennoch diefer annähernd, weil 
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fie einen größern Zeitraum, einen 5Ojährigen um— 
faßt, wovon freilich die Ereigniſſe der legten 3 
Jahre ausführlicher, die vorausgegangenen nur ta= 
bellariſch geichildert find. 

Wir wenden uns zuvörderſt zur erften Schrift, 
welche den ärztlichen Bericht des FE. f. Gebär- und 
Bindelhaufes zu Wien vom Jahr 1858 enthält. 
Die Gebäranjtalt ſelbſt befteht aus drei Abtheilun- 
gen, der gebürtshüfffichen Klinik für Aerzte, der 
Klinik für Hebammen, und dem fogen. Zahlgebär- 
baufe. Im Ganzen haben in diefen 3 Abtheilun- 
gen in der genannten Zeit 8731 Ymdividuen gebo- 
ren, wovon auf die erjie Klinik 4203, auf die 2te 
4179 und auf die dritte Abtheilung 349 Geburten 
famen. Bon den 8925 Wöchnerinnen, welche im 
Jahre 1858 verpflegt wurden, inclusive nämlich 
der vom vorigen Jahre verbliebenen, famen 7845 
ins Findelhaus, wo fie als Ammen dienen mußten, 
744 wurden entlafjen und 149 ftarben, jo daß am 
Ende des Yahrs 187 verblieben. Im Fahre 1858 
wurden geboren 4383 Knaben und 4201 Mädchen; 
todt 180 Knaben, und 114 Mädchen, in welcher 
ganzen Zahl (8878) 143 Zwillinge und 2 Dril- 
linge fich befanden. Geftorben find 234 Knaben 
und 164 Mädchen: ins Findelhaus kamen 8093 
Kinder, entlaffen wurden 97. Ende des Jahrs ver- 
blieben 151 Kinder. Nach diejer allgemeinen Ue— 
berjicht folgt nun der ärztliche Bericht der erften 
Klinif, 4203 Geburten; darunter 32 Yehlgeburten, 
226 Frühgeb., 75 Zwill.geb. Die meiften Kinder 
hatten unter diefen letztern Scheitelbeinlagen; Becken— 
end- und Querlagen wurden meijt beim 2ten Rinde 
beobachtet. Gefichtslagen kamen 25 vor, unter die- 
fen 2 Zangenanlegungen. Bedenendlagen 124. 
Querlagen 29. NRectificationen derfelben in Echei- 
telbeinlagen famen Amal, in Bedenendlagen 2mal 
vor. Die fpontane Wendung diefer Lagen in eine 
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Sceitelbeinlage wurde Imal, in eine Bedenendlage 
1mal durch Seitenlagerung der Gebärenden erzielt. 
Die fpontane Entwidelung quer gelegener Früchte 
wurde 5mal bei frühreifen und macerirten Früchten 
beobachtet, wobei 2mal lebende Kinder zur Welt fa: 
men. Die übrigen Fälle erforderten operative Hülfe. 
Sehlerhafte Haltung der Frucht kam 22mal vor, 
nämlich Herabtreten einer oder mehrerer Extremitä- 
ten neben dem Kopfe. 9 Fälle verliefen fpontan, 
Zmal half die Seitenlage, 5mal wurde reponirt und 
5mal gewendet. Fehlerhaftes Berhalten der Nabel: 
ſchnur: 36mal Vorfall. Reponirt ward 4mal, ope- 
rirt 14mal, 3mal Zange und 11mal Wendung. 
Die übrigen Fälle betrafen Querlagen oder bereits 
abgejtorbene Kinder, oder ftürmifche Wehen, Plac. 
praevia fam Tmal vor. Bedenverengerungen wur- 
den 64 beobachtet, Eflampfie Imal, Jedesmal wur⸗ 
ben die Charaktere des M. Brightii nachgemwiefen. 
- Die Behandlung : Eisfomente auf den Kopf, Suc- 

cus citri, Chloroform, Opiate, Bejchleunigung der 
Geburt durch Fünftliches Sprengen der Eihäute, in 
5 Füllen Zange. Don ausgeführten Operationen : 
63 Zangenapplicationen, Wendung auf ben Kopf 
imal, auf den Fuß 24mal.. Manualhülfe bei Be— 
denendlagen SOmal. raniotomie Zmal wegen Be— 
cenenge, 2mal nad Erfolglofigkeit: der Zangenope- 
ration. Einleitung der künſtl. Frühgeburt 13mal, 
Sectio caesar. post mortem matris Amal: fein 
febendes Kind. Decapitation Imal bei vernachläf- 
figter Querlage; Repofition von Bedentumoren 3mal. 
Hinfichtlich der Wochenbett-Verhältniffe ift angeführt, 
dag von Puerperalprocefjen mit Ende Decemb. 1857 
9 Fülle verblieben ; Hinzugefommen find 248, davon 
genafen 148, gejtorben 75, transferirt 26. Am 
zahlreichjten kamen diefe Erfranfungen im. März 
vor:, vom Tten bis 19ten verlief faſt jede derartige 
Erkrankung tödtlic) und kamen in diefer Zeit allem 
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20 Zodesfälle vor. Am günftigften Hinfichtlich der 
Zahl der Fälle war der Monat Juni. Das Kleinfte 
Mortalitäts-Procent betraf jedoch die Monate Au- 
guft und September. Die Gejfammtzahl der vorge- 
fonmenen Todesfälle belief ſich auf 86 Individuen, 
was im Berhältnig zu der Zahl der Geburten ein 
Mortalitätsverhältnig von 2,0 Proc. gibt. Die im 
allgemeinen Kranfenhaufe im legten Quartal 1858 
berrfchende Typhusepidemie hatte auf die Zahl umd 
den Berlauf der Puerperalproceſſe feinen Einfluß. 
An der Anftalt erkrankten nur 3 Wöchn. am Ty- 
phus. Bon den Neugeborenen wurden 76 Knaben 
und 49 Mädchen todt geboren. Geftorben find 144 
Knaben und 102 Mädchen 

Die Zahl der in der Hebammenfefranftalt Statt 
gefundenen Geburten betrug 3141: todtgeboren wur⸗ 
den 97 Knaben und 62 Mädchen; gejtorben jind 
90 Knaben und 62 Mädchen. Tehl- und Frühge— 
burten famen 253 vor. Mehrfache Geburten er- 
eigneten fich 65, darunter 2mal Drillingsgeburten. 
In der Gefichtslage wurden 21 geboren: in 17 
Fällen war die Geburt größtentheils leicht, die Kin- 
der lebten: 4 Kinder ftarben bei erfchwerten und 
verzögerten Geburten ab. Stirnlage kam 2mal vor: 
Steißgeburten 62, Fußgeb. 29. Geburtsfälle mit 
Scief- und Duerlage des Kindes find 38 vorge- 
fommen. Die Wendung auf den Kopf, theils durch 
äußere Handgriffe 18mal, 2Omal die Wendung auf 
die Füße. Don diefen leleren waren 8 Wendun- 
gen ſehr erfchwert, davon waren nur 3 Kinder le— 
bend, 5 todt. Vorfall der Nabeljchnur neben dem 
vorliegenden Kopfe ereignete fid) bei 16 Geb. Dar- 
unter 9 Repofitionen: eine Zangenapplication mit 
todtem Kinde, 1 Wendung mit lebendem Kinde; 3mal 
war feine Hülfe bei fchneller Geburt nöthig, 2mal 
war das. Kind bereits todt, al8 die Gebärenden an- 
langten, daher ward von jeder Hülfe abgejtanden. 


% 
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Schwere Geburtsfälle wegen eines räumlichen Miß— 
verhältnifjes zwifchen dem mütterlichen Becken und 
dem Kindesfopfe famen 26 zur Behandlung. Bon 
Eklampſie wurden 10 Gebärende befallen:‘ in der 
Mehrzahl lag die Bright’fche Krankheit, feltner apo- 
plexia intermeningea zu Grunde. Ruptura uteri 
spontanea ereignete fich bei 2 Gebärenden. Bei 
beiden trat der Tod ein. Don Operationen bedeu- 
tender Art famen 143 zur Ausführung, und zwar 
1. die Repofition der neben dem Kopfe vorgefalle- 
nen Nabelfchnur 9mal; die Kinder Iebend geboren, 
die Mütter entlaffen. 2. Die fünftl. Frühgeburt 

- Imal: Mutter und Kind entlaffen. 3. Die Wen- 
- dung auf den Kopf: 18mal; 17 Kinder Ieb., 1 todt 
geboren; die Mütter entlaſſen. 4. Die Wendung 
auf die Füße: 22mal: 17 leb. und 5 todte Kin- 
der; Mütter entlajjen. 5. Zangenoperationen 49, 
darunter 14 Kinder todt. Inclinationen und We— 
henſchwäche 24, Vorfall der Nabelfchnur 1, Ueber: 
größe des Kopfes 3, Bedenenge 5, Eflampfie 4, 
Metrorrhagie 2, Dyspnoe 1, Rupt. ut. 1, zuletzt 
folgender Kopf 8. Bon den Müttern ftarben 9. 
6. Perforation Imal. Indication: Bedenenge 7, 
Medullarcareinom des Coll. ut. 1, Ruptura uteri 
1. Es jtarben 5 Mütter. 7. Die, Durchfchneidung 
eines fleiſchigen Balfens in der Mutterfcheide Imal, 
Kind. todt geboren, Mutter geftorben. 8. Die Epi- 
fiotomie wegen zu breitem und unnachgiebigem Mit- 
telfleifche 1Omal. Mütter und Kinder entlafjen. 
9. Die Fünftl. Löſung des Mutterfuchens: 24mal; 
19 Mütter entlaffen, 2 transferirt, 1 gef. Der 
Gejundheitszuftand der Wöchn. überhaupt war gün— 
jtig. . Bon 4266 verpflegten Wöchner. betrug die 
Zahl der an Puerperalprocefien Erkrankten 127, 
von denen 88 geheilt, 3 mit metaftatifchen Abfcef- 
jen transferirt, und 36 geftorben find. An ander- 
weitigen Krankheiten ftarben noch 24. 
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In der Zuhlabtheilung haben 349 Geburten Statt 
gefunden: von den Wöchnerinnen find nur 3 gejtor- 
ben. Frühgeburten ereigneten ſich 13mal, Zwill.geb. 
famen Dmal vor. Steiß- und Fußlagen ereigneten 
ſich Zmal und Quer- und Scieflagen 2mal. Ru- 
ptura uteri, welche außerhalb der Anjtalt ſich nod) 
ereignete, wurde bei einer zum Ötenmal Schw. be— 
obachtet, wobei die Geburt eines todten Kindes mit- 
telſt Wendung auf die Füße bewerfjtelligt wurde. 
Die Mutter ftarb und die Section wies außer ei- 
nem Yängsriffe in dem Hintern Gervicaltheile noch 
eine kindskopfgroße Cyſte in der rechten Niere nad). 
Von Operationen famen vor: Wendung auf den 
Kopf 1, auf die Füße 4, Ertraction des Rumpfes 
imal, Zange 22, BPerforation und Kephalothrypfie 
Imal, Löfung der Plac. 3mal: der Gefundheitszu- 
ftand der Wöchn. war jehr günftig. Von den 355 
verpflegten Wöchnerinnen erfranften im höhern Grade 
10, wovon 2ſtarben. Todtgeboren wurden 13 Kinder. 

Nach diefem Ausweis über die 3 Gebäranſtalten 
wird das Findelhaus in feinen Vorgängen und Er- 
eigniffen näher gefchildert: die Befchreibung dieſer 
Anftalt nimmt den bei weiten größeren Theil der 
Schrift ein. Im Jahre wurden im Ganzen 9566 
Kinder, und zwar 4916 Knaben und 4650 Mäd— 
hen aufgenommen. Ans einem Weberblid früherer 
Fahre ergibt jih, daß die Aufnahmsziffer in einer 
namhaften Größe im Steigen ift. Unter den ver- 
ſchiedenen tabellarifch mitgetheilten Verhältniſſen he- 
ben wir die Todesfälle hervor: es find 1239 Kin- 
der gejtorben. Es folgen hierauf Tabellen, welche 
jih auf das Verhältniß der im Findelhauſe aufge- 
nommenen Ammen beziehen. Es werden dann die 
Krankheiten bezeichnet, welche die Findelfinder befal- 
len, unter welchen am häufigiten Calarrhus bron- 
chialis 96 Knaben und 84 Mädchen, Diarrhoea 
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neonator. 174 Rn. 181M. und Ophthalmia 263 
Knab. und 245 Mädch. vorfamen. Es folgen dann 
befondere Bemerfungen über einzelne Kranfheitsfor- 
men, fo wie in einer eigenen Rubrik die chirurgijchen 
Krankheitsfälle ſowohl bei den Kindern wie den Am— 
men mitgetheilt find. Endlich ift das Schutpoden- 
Ympfungs» Hauptinftitut näher gefchildert. Nach 
diefem angegebenen Inhalte der Schrift können wir 
diefelbe für eine ſehr Iehrreiche bezeichnen, und müſ— 
fen ihre Abfaffung als eine höchſt gerechtfertigte be- 
trachten. Dagegen können wir nur bedauern, daß 
die Schrift in einem feineswegs erfreulichen Stile 
gefchrieben ift, denn wenn wir Säte lefen, wie ©. 
6: „Schmerzhaftigfeit der Wehen veranlaften außer 
den angegebenen Mitteln 1 Mal die Application des 
Chloroformapparates von Hardy per anum, 1 Mal 
die Application der Belladonnafalbe an den Mut- 
termundslippen ohne bejondern Erfolg“, oder ©.4: 
„Stenofe und Torſion der Nabelfchnur wurde als 
Todesurfahe reponirter Früchte öfters beobadh- 
tet,“ wenn bei einem Kinde „Bappeln * am Anus 
und Munde gefunden wurden, wenn wir »Erisype- 
las« oder »Pemphygus« gefchrieben fehen, jo wie— 
gen die vielen im Buche gebrauchten griechifchen, ge- 
lehrt fcheinenden Benennungen, als: Galantlisis, 
Apotheter 2. jene Unrichtigfeiten nicht auf, ganz 
abgejehen davon, daß folche griechifche Ausdrüde, 
die fo leicht mit Hülfe eines Yerifons oder philolo- 
gischen Freundes und dann doc oft noch falſch ge- 
macht werden fünnen, für Andere doch häufig ganz 
unverſtändlich find und dieſe fich erft die Mühe 
nehmen müfjen, fie ebenfalls wieder zu entziffern, 
um den richtigen Sinn herauszufinden. 

Die zweite Schrift, die Entbindungsfchule in Yeip- 
zig betreffend, kann fich zwar an Reichhaltigfeit mit 
der Wiener nicht mefjen, doch da jie 50 Yahre 
überblictt, jo kommt doc) auch eine ganz angejehene 
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Summe von Geburten heraus. Die Anftalt ward 
durch Privatthätigfeit ins Leben gerufen: der Buch— 
händler Leich hatte ein Legat von 20000 dazu aus- 
gefegt, und die Appellationsräthin Trier ihr Grund- 
ſtück zur Einrichtung einer Entbindungsfchule ver- 
macht, daher lange der Name der Anftalt; Zrier’- 
fches Inſtitut. Jörg eröffnete am 8. Octb. 1810 
die Thätigfeit des Inſtituts. Im Yahre 1826 
wechjelte dafjelbe feinen Ort: da aber auch die ver- 
änderte Anftalt ihrem Zwecke nicht mehr entſprach, 
jo ward ein neuer Bau aufgeführt und 1853 Iten 
Aug. derjelbe eingeweiht. Jörg jtarb den 21. Sept. 
1856, ehe er noch fein Amt dem ernannten Nach- 
folger Erede übergeben konnte. ‘Diefer übernahm 
es num, in vorfjtehender Schrift das 50jähr. Beſte— 
ben der Anſtalt zu feiern. Er erzählt darin kurz 
die Gefchichte derjelben, erwähnt unt. andern die an 
der Anſtalt thätig gewefenen Aſſiſtenten, unter wel- 
chen wir jet berühmt gewordene Namen finden, 
und gibt dann einen tabellarifchen Ueberblid auf die 
Borgänge der Klinif vom ten Det. 1810 bis 30. 
Sept. 1859. Es fanıen in diefer Zeit 5731 Ge— 
burten vor: davon verliefen natürlich 5245 und 
fünftlih 492. Schädellagen: 5551, Gefichtslagen 
26, Steiflagen: 71, Fußlagen: 70, Querlagen 47. 
Geboren wurden 2950 Knaben und 2832 Mäd— 
chen: todtgeboren waren 380. Verſtorben find: 
Kinder 271, Mütter 109. (Wir entnehmen diefe 
Summirung einem fpätern Berichte Crede’s in der 
Monatsſchr. f. G. 15. Bd, da in der obigen Schrift 
wohl die Vorgänge in den einzelnen Jahren ver- 
zeichnet, aber die Zahlen nicht zufammenaddirt find). 
Ausführlich berichtet der Verf. über die Vorgänge 
in der ftationären geburtshülfl. und gynäfol. Klinik 
vom 1. Dct. 1856 bis 30. Sept. 1859, desglei- 
Gen über die damit verbundene geb. und gyn. Po- 
liklinik vom 16. April 1849 bis 30. Sept. 1859. 


Grede, Bericht ꝛc. d. Entbind.fchule zu Leipzig 677 


In diefer legtern kamen 1203 Geburten vor und 
wurden 1217 Kinder und 6 Molen geboren. Das 
Bemerfenswerthefte iſt vom Verf. hervorgehoben, 
und der Schrift felbft ein Grundriß ver „Iegigen 
RUN beigefügt. 


La po6sie philosophique et religieuse chez 
les Persans d’apres le Mantic Uttair ou le 
langage des oiseaux de: Farid-Uddin 
Attar, par M. Garcin de Tassy, Membre 
de ’Institut etc. Troisieme &dition. A Paris 
chez Benjamin Duprat 1860. 72 ©. in Quart. _ 

Diefe Schrift ift ein höchſt intereffanter und be- 
lehrender Beitrag zur :Kenntnig der myjtifchen poe- 
tifch = philofophifchen, oder fpeculativ-religiöfen Rich— 
tungen innerhalb des Islam. Obgleich wefentlich 
von. außen her in den Islam getragen — insbejon- 
dre durch den Einfluß indifher und theilmeis aud) 
fabbaliftifcher Speculationen, welche lettre jedoch) 
jelbft wieder: auf indiſcher Einwirkung ruhen, — 
nehmen - fie doc) eine fehr beachtenswerthe Stellung 
in-ihm ein und zwar ebenfo fehr durch die mehr 
tolerirte als verfolgte Unabhängigkeit von den Xeh-: 
ren defjelben wie durch die Berfuche ſich mit ihnen 
in en zu feten. 

ie ältefte und ilhtigfte diejer Erſcheinungen im 
Islam iſt bekanntlich der Sſufismus und in deſſen 
Entwicklung nimmt Farid Uddin Attär, ſchon bekannt 
durch Silo. de Sach's Ausgabe feines Pend-nämeh, 
Tholud’s Ssufismus sive theosophia Persarum pan- 
theistica u. aa. eine der hervorragenditen Stellen 
ein. Er ift — ben orientalifchen Berichten -zufolge 
— geboren im %.1119 unjrer Zeitrechn. und ſtarb 
111 J. alt im J. 1230 nicht einmal eines natür— 
lichen Todes, ſondern von mongoliſchen Soldaten er— 
mordet Das Gedicht, deſſen genauere Kenntniß wir 
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der vorliegenden Schrift verdanken, bietet, wie der 
Hr Verf. derfelben ©. 6 bemerft; dans un cadre 
all&gorique ei sous des expressions me&taphori- 
ques, sinon un trait& complet, du moins un ta- 
bleau exact de la veritable doctrine des sofis 
et presente sous son jour réel leur philosophie 
religieuse. Der Dichter, deſſen Lebensbeichreibung 
ſchon dur Silo. de Sacy und Gore Dujeley be— 
fannt gemacht iſt und von welchem ſogar ein Por— 
trait exiſtirt (ſ. in der vorliegenden Schrift ©. 6 
Anm, 4), war urſprünglich ein Parfumhändler. Ein 
Derwifch ging einjt vor feinem Laden vorüber, be- 
trachtete die aufgeftellten Waaren und jtieß einen 
tiefen Seufzer aus. Attär bat ihn, weiterzugehen. 
Da antwortete der Derwifh: „Du halt Recht: der 
Weg der Ewigkeit ift leicht für mich; ich bin im 
meinem Gang nicht behindert; denn ich habe nichts 
in der Welt, als meine Kutte. So jteht es leider 
nicht mit dir, der du fo viele Foftbare Waaren beji- 
tzeſt. Denke daran, dich zu diefer Reiſe vorzuberei- 
ten!“ Diefe Worte machten einen fo tiefen Eindrud 
auf Attär, daß er fein Gefchäft aufgab und fid 
einzig dem Dienfte Gottes zu widmen beſchloß. 
Viele Yahre brachte er mit Affefe zu, pilgerte nad) 
Mekka und befuchte viele durch Frömmigfeit berühmte 
Perfönlichfeiten. Er hat fehr viele Schriften Hinter- 
lafjen, unter denen das hier ausgezogne Werk, abgefaßt 
gegen 1175 einen ungeheuern Ruf im Orient genießt. 

Durch den Titel „Sprache der Vögel“ knüpft es fih an 
die Sagen vom orientalifhen Repräfentanten aller Weis- 
heit, dem König Salomon, welcher nah jüdifhern Sagen 
und nah dem Koran LXVIl, 6 dieSprade der Vögel ver- 
ftand, Wie diefes wiederum mit indifhen Märchen zufam= 
menhängt, darüber habe ich mir einige Bemerkungen in der 
Behandlung eines Märchens von ber Thierfprache erlaubt, 
melde in einem der nächſten Hefte des „Orient und Occi— 
dent’ erfcheinen wird? — Der Inhalt des Gedichtes im Alls 
gemeinen ift folgender: Die Begel bildeten einen Freiftaat, 
fühlten aber die Nothwendigkeit unter einem König zu ſte— 
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ben. Der Wiedehopf, welcher nah jüdifhen und islamiti- 
fen Legenden in vertrautem Verkehr mit Salomon geftan= 
den hatte, alfo die Eigenfchaften eines guten Königs am 
beften kennen mußte, räth ihnen den Simorg zum König 
zu wählen, einen wunderbaren Bogel, welcher im Caucaſus 
mohnt und deffen Berdienfte er ihnen rühmt. Die Vögel 
find mit dem Vorſchlag zufrieden, fürdten aber die Gefah— 
ren und lange Dauer ded Weges, um zu ihm zu gelangen. 
Die erften unter ihnen bringen Einwendungen oder Ent: 
fhuldigungen vor, welche insbefondre auf den fieben Haupt: 
fünden: Stolz, Heiz, Schwelgerei, Neid, Freßgier, Zorn 
beruhen und vom Wiedehopf widerlegt werden. Cinige gei— 
flig Gefinnte dagegen haben keine Einwendungen, fondern 
fordern den Wiedehopf nur auf, ihnen zu fagen, maß fie 
zu thun hätten. Endlich entfchließen fih alle Vögel zur 
Reife, aber der größte Theil von ihnen kommt unterwegs 
durch Hunger, Durft, oder Ermüdung um. Nur dreißig 
gelangen, nach Ueberwindung vieler Mübhfeligkeiten und nads 
dem fie durch fieben myfteriöfe Thäler gekommen waren, wirklich 
zuSimorg. DieferName bedeutet aber im Perſiſchen „dreißig 
Bogel“, fo daß die dreißig Vögel, welche die Menfchen und Sis 
morg, welder Bott bezeichnen foll, jene die individualifirte Gott- 
beit, diefer aber die vereinte Menſchheit ausdrüdt, und da— 
mit der Hauptfak des Sfüflsmus veranfhaulicht wird, wo⸗ 
nah Gott das AU und das All Gott ifl. — Die Analpfe 
im Einzelnen zu verfolgen, würde uns bier zu weit führen; 
ed genügt darauf aufmerkfam zu machen, daß fie mit dem 
richtigen Urtheil und Gefhmad, melde ber Hr Vf. diefer 
Schrift in allen feinen Werken erprobt hat, Alles bietet, 
was für eine allgemeine Kenntniß des Gedicht von Bedeu: 
tung fein kann, und daher Iedem zu empfehlen ift, welcher 
an diefen Richtungen von religidſem, philofophifchem, hiſto— 
rifhem oder poetiſchem Standpunft aus Antheil nimmt, 
Eine Fülle von geiftvollen Vergleichen und Bemerkungen 
fomohlüber Einzelnes, als insbefondre über dieHauptprineipien 
des Sfüfismus, fegen den Inhalt des Gedichts mit den abendlän= 
difchenund andern uns näher liegenden ähnlichen Richtungen in 

Beziehung. Beachtenswerth ift hier unter andern die S. 8 her: 
vorgehobene Berwandtfchaft mit den altfranzöfifchen allegori= 
[hen Roman von der Roſe. Unter der Menge von Legenden, Pa: 
rabeln, Anekdoten, welche in dad Gedicht verarbeitet find, und 
von denen Hr Garcin de Taffy mehrere in feine Analyfe aufges 
nommen hat, erlaube ich mir eine wegen der tief duldfamen An⸗ 
fhauung hervorzuheben, eine andre aber wegen ihrer hiftorifchen 
Wichtigkeit füreineder weiteft verbreiteteneuropäifchen Sagen; 
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Jene findet ih S.46 und lautet folgendermaßen: „Einftin der 
Naht hörte der Engel Gabriel Gott Worteder Beruhigung aus- 
ſprechen. Er ſprach zu fichfelbft: „Ein Menſch ruft in diefem Au⸗ 
genblid Gott an, aber ich weiß nicht, wo er fich befinden kann. 
Alles, was icherkenne, ift, daß er ein erhabner Diener Gottesift, 
defien Begierde erftorben, während fein Geift lebt.“ Gabriel 
wollte nun wiffen, wo diefer Menfch fei,tonnte ihn aber in keiner 
der fieben Zonen auffinden. Er durceilte Land und Meer, fand 
ihn aber weder inden Bergen, noch inder Ebne. Er eilte zu 
Gott zurüd und hörte nochmals eine gnädige Antwort auf dieſel⸗ 
ben Gebete. In größtem Eifer durcheilte er die ganze Welt von 
neuem, Auch dieſesmal ſah er diefen Diener nit und ſprach nun 
„O Gott! zeige mir den Weg, welcher mich zu dem Gegenftand 
deiner Gnade führt.” Gottantwortete: „Nimm deinen Weg 
nah Rom, gehin das und das Klofter, dort wirft du ihn fehn.“ 
Gabriel ging und fand den, welchen er fuchte, und zwar wie er 
grade ein Bild anrief, Bei feiner Rückkehr entband er feine Zun— 
ge u. ſprach zu Gott. „O Herr der Welt! nimm den Schleier die- 
ſes Geheimniffes von mir! Wie? du höreft voll Güteden an, 
welcher in einem Klofter ein Bild anruft?’ Sein Herz ift im 
Dunkel“ antworteteGott „er weiß nicht, daß erdadurd in feinem 
Weg irr geht; da er aberaus Unmiffenheit irrt, verzeih ich feinen 
Irrthumz meine Güte entfhuldigtihnu.ich laſſe ihm fogar den 
Zutritt zu der audgezeichnetften Stufe.” — Das Zweite was ich 
hervorheben will, ift die hier S. 37 zuerftaus diefer alten orienta= 
liſchen Schrift mitgetgeiltegorm derTellfage. Hier lautet fie „ein 
König hatte einen Lieblingsfclavenz diefem legte er einen Apfel 
auf den Kopf und ſchoß danach mit feinen Pfeilen und fpaltete den 
Apfel ftetd. Der Sclav aber war während def vor Furdt 
Erant. Es ift keinem Zweifel zu unterwerfen, daß diefer 
Hauptzug derZellfage, welcher hier um 1170 literarifch firirter: 
ſcheint, nit von Attar erfunden, fondern im Orient älterift. Es 
läßt ſich zwar nicht verkennen, daß möglicher Weife an verſchiede⸗ 
nen Orten unabhängig von einander das Schießen eines Apfels 
vom Haupteiner geliebten Perfon als Charakteriftitum der größ- 
ten Geſchicklichkeit eines Schügen hingeftellt fein könnte, wahr: 
ſcheinlich iſt es jedoch nicht und nad) allen Erfahrungen, weldein 
den neuften Zeiten im Gebiet der Gefhichteder Sagen und Mär- 
hen gemacht find, ift bei weitem eher anzunehmen, daß auch diefe 
Anfhauung nur an einem Orte ihre fagenhafte Ausprägung 
erhielt u. wo fie fonft vertommt, entlehntift. In diefem Falle ift 
aber ſchwerlich daran zu denken, daß der Orient fie vom Dccident 
empfangen habe, fondern wahrfheinlicher das Umgekehrte anzu= 
nehmen. Doc eine Entfheidung wird erft dann möglich fein, 
wenn ſich Attär’s Quelle oder andrenod ältre orientalifche For⸗ 
men auffinden laffen. Th. Benſey. 
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